Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  lechnical  restrictions  on  automated  querying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  fivm  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogXt  "watermark"  you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  and  hclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  rcach  ncw  audicnccs.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http: //books.  google  .com/l 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Uiheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  Tür  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  fürdieseZwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .coiril  durchsuchen. 


^aji 


l-9oc  386. ST 


o 


SITZUNGSBERICHTE 


DER  KAISERLICHEN 
A 


AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN- 


PHILOSOPfflSCH-HISTOEISCHE  CLASSE. 


f 


SIEBENUNDSECHZIGSTER  BAND. 


*^'  WIEN,  1871. 

IN    C0MMI8SI0N   BEI   KARL    GEEOLD'S    SOHN 

RUOHIllNDLKR  DES  KAIB.  AKADEMIK  DKR  WIS8K(IS0HAFTE^. 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


PHILOSOPHISCH-HISTORISCHEN  CLASSE 


DER  KAISEBLTCHEU 


AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


SIEBENUNDSECHZIQSTER  BAND. 


JAHRGANG   187  1.  —  HEFT  T— IIL 


C/. 

WIEN,  1871. 


IN    COMMI88ION    BEI    KARL    GEROLD'S    SOHN 

BUCHIIÄMDLKB  DKR  KAI8.  AKADEMIB  DER  WISSKHSCHAVrBM. 


LSocb^t.S 


Druck  ron  Adolf  Holshansen  in  Wien 
k.  k.  riüT«nitKto-BuolMiruckcr*L 


INHALT. 


Seite 
I.  Sitnuigr  Tom  4.  Janaar  1871 3 

II.  Sltsangr  vom  11.  Januar  1871 5 

Zimmermann,    lieber   Kant's  mathematisches  Vor^rtheil    and 

dessen  Folgen 7 

Hof  1er.    Abhandlungen  ans   dem  Gebiete  der  alten  Geschichte. 

y.    lieber  den  Auslauf  der  römischen  Geschichte   in   die 

byzantinische  und  die  Gliedenmg  beider 49 

III.  SitEnng  vom  18.  Januar  1871    .    .    .    , 137 

Müller.    Beitrüge  zur  Morphologie   und  Entwicklungsgeschichte 

der  Sprachen 139 

QMussafia.    Sulla  visione  di  Tundalo 157  x 

* 

Goldziher.    Beiträge   zur    Geschichte   der   Sprachgelehrsamkeit 

bei  den  Arabern 203 

IT.  Sitsiing  Yom  1.  Februar  1871 266 

F  ick  er.  lieber  das  Testament  Kaiser  Heinrichs  VI.  .    .  267 
^Mussafia.    Sülle  yersioni  itaUane  della  Storia  Trojana     ....  297   v^ 
Phillips.  Prüfung  des  iberischen  Ursprunges  einzelner  Stammes- 
und Städtenameu  im  südlichen  Gallien  ....           -    •    •  ^^6 

T.  SItzuig  Yom  8.  Februar  1871 .    .  411 

Tl.  Sltsnilg  vom  16.  Februar  1871 412 

Pfizmaier.  Alte  Nachrichten  und  Denkwürdigkeiten  von  einigen 

Lebensmitteln  China*s 413 

Beifferscheid.    Bibliotheca  Patrum  Latinörum  Italica   HI.   Die 

Ambrosianische  Bibliothek  in  Mailand 467 


n 

FMta 

YII.  Sitzangr  Tom  8.  März  1871 671 

Phillips.    Ueber  eine  in  der  Nähe  von  Castellon  gefundene  ibe- 
rische Inschrift 573 

F ick  er.   Ueber  die  Zeit  und  den  Ort  der  Entstehung  des  Brachy- 

logus  iuris  civilis 681 

Yin.  Sltsiing  vom  15.  März  1871 645 

Müller.    Zur  Sufiixlehre  des  indogemuinischen  Verbums.  lU.  .    .  646 

(q^       Mussafia.    Darstellung  der  romagnolischen  Mundart 663 

IX.  SitEUng  vom  22.  März  1871 723 

Pfizmaier.    Ueber  die  Sammlung  der  aufgelesenen  Blätter  des 

Fusang 726 

Phillips.   Ueber  den  iberischen  Stamm  der  Indiketen  und  seine 

Nachbarn 761 

S  a  c  h  a  u.  Neue  Beiträge  zur  Kenntniss  der  zoroastrischen  Litteratur  806 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


KAISERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 


PHILOSOPHISCH-HISTORISCHE  CLASSE. 


LXVII.  BAND.  I.  HEFT. 


JAHRGANG  1871.  —  JANUAR. 


Sitab.  d.  pUl.-hUt  a.  LXVII.  Bd.  I.  HfL 


3 


I.  SITZUNG  VOM  4.  JANUAE  1871. 


Herr  Adalhert  D  u  n  g  e  1 ,  Capitular  und  Professor  der 
Theologie  im  Stifte  Göttweig,  sendet  ein:  ,Die  Lorcher  Fäl- 
schungen. Ein  neuer  Versuch,  das  Entstehen  der  Lorcher 
Fabel  zu  erklären.  Aus  dem  literarischen  Nachlass  Friedrich 
Blumberger's  zusammengestellt',  welche  Abhandlung  an  die 
historische  Commission  geleitet  wird. 


Herr  Regierungsrath  Dr.  Constantin  v.  Würz b ach  legt  den 
im  Drucke  vollendeten  XXII.  Band  seines  mit  Unterstützung 
der  kaiserlichen  Akademie  herausgegebenen  ,Biographischen 
Lexicons  des  Kaiserthums  Oesterreich'  vor. 


Der  Secretär  bringt  zur  Kenntniss  der  Classe,  dass  in 
Folge  des  aus  Anlass  eines  Legates  von  Paul  Hai  in  Tri  est  für 
,eine  Darstellung  von  Otfried's  Syntax'  von  der  kai- 
serlichen Akademie  ausgeschriebenen  Preises  zwei  Preis- 
schriften rechtzeitig  eingegangen  sind,  von  welchen  die  eine 
das   Motto    führt:    zöc^/ts^    d'vöpwxoi   izpoc   to    si^evai  cps^ovra»   ^jcei, 

1* 


die  andere  das  Motto:  Huius  enim  linguae  barbaries, 
ut  est  inculta  et  indisciplinabilis  atque  insueta  capi 
regulari  freno  grammaticae  artis. 


An  Druckschriften  wurde  vorgelegt: 

Akademie  der  Künste  nnd  Wissenschaften,  südslavische:  Kad.  Knji^  XUI. 
U  Zagrebu,  1870,  8^  —  Dvie  sluibe  rimskoga  obreda  za  syetkovinu 
svetih  Cirila  i  Metuda  izdao  Ivan  Ber^i^.    U  Zagrebu,   1870;  8". 

—  der  Wissenschaften^  Königl.  Preuss.,  zu  Berlin :  Monatsbericht.  August, 
September,  October  1870.  Berlin;  8». 

—  königl.,  gemeinnütziger  Wissenschaften  zu  Erfurt:  Jahrbücher.  N.  F. 
Heft  VI.  Erfurt,  1870;  8«. 

Ateneo  Veneto:  Atti.   Serie  11.  VoL  VI.,  Punt.  I.   Venezia,   1870;  8«. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften,   Oberlausitzische:  Neues  Lausitzisches 
Magazin.  XLVn.  Band,  2.  Heft  Görlitz,  1870;  8». 

—  anthropologische,  in  Wien:  Mittheilungen.  I.  Band,  Nr.  6,  Wien, 
1870;  8«. 

Hamelitz.  X.  Jahrgang,  Nr.  44—47.  Odessa,  1870;  4^ 

Istituto,    R.,  Veneto    di    Scienze,    Lettere    ed  Arti:    Atti.    Tomo  XV<^., 

Serie  m»,  disp.  10»    Venezia,  1869—70;  8». 
Mittheilungen  aus  J.  Perthes*   geographischer  Anstalt  16.  Band,  1870. 

XII.  Gotha;  4». 
Verein  für  Landeskunde  von  Nieder-Oesterreich :  Blätter.    H.,    IH.  und 

rV.  Jahrgang  1868,  1869  und  1870.  Wien;  8". 

—  für  Greschichte  und  Alterthum  Schlesiens:  Zeitschrift.  X.  Band, 
L  Heft.  Breslau,  1870;  8^  —  Codex  diplomatictui  SUetiae.  IX.  Band. 
Breslau,  1870;  4». 

—  histor.,  in  St  Gallen:  Mittheilungen  zur  vaterländischen  Geschichte. 
N.  F.  2.  Heft  St  Gallen,  1870;  8". 


IL  SITZUNG  VOM  11.  JANÜAE  1871. 


Das  wirkliche  Mitglied  Herr  Regierungsrath  Zimmer- 
mann hält  einen  Vortrag  über  ^Kant's  mathematisches 
Vorurtheil  und  dessen  Folgen'. 


Das  wirkliche  Mitglied  Herr  Regierungsrath  Höfler 
sendet  ein  von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  alten  Ge- 
schichte die  fünfte,  unter  dem  Titel:  ^lieber  den  Auslauf 
der  römischen  Geschichte  in  die  byzantinische  und 
die  Gliederung  beider^ 


Der  Secretür  legt  vor: 

Die  von  Herrn  Professor  Dr.  Reifferscheid  in  Breslau 
eingesendete  Fortsetzung  seiner  Bibliotheca  patrum  lati- 
norum  italica:  VU.  Heft.  Die  ambrosianische  Bibliothek  in 
Mailand. 


Herr  Ministerialrath  Beer  hält  einen  (ftlr  die  Schriften  der 
historischen  Commission  bestimmten)  Vortrag  ,über  Holland 
und  den  österreichischen  Erbfolgekrieg^ 
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An  Druckschriften  wurde  vorgelegt: 

Academy,  The  American,  of  Arta  and  Sciences:  Proeeedings.  Vol.  Vm., 
Sign.  1—17.  80. 

Association,  The  American,  for  the  Advancement  of  Science:  Proeee- 
dings. XVn*''  Meeting,  held  at  Cliicago,  Illinois,  August  1868.  Cam- 
bridge, 1869;  8".  —  Programme  of  the  XVIP»»  Meeting.  Chicago, 
1868;  80. 

Chicago  Academy  of  Sciences:  Transactions.  Vol.  I.,  Part.  2.  Chicago, 
1869;  4°. 

Kssex  Institute:  Proeeedings  and  Communications.  Vol.  VI.,  Part.  1. 
1868.  Salem,  1870;  8».  —  Bulletin.  Vol.  I.,  Nrs.  1  —  12.  1869. 
Salem,  1870;  80. 

Peabody  Academy  of  Science:  First  Annual  Report  of  the  Trustee». 
Salem,  1869;  8».  —  The  American  Naturalist.  Vol.  III.,  Nrs.  1—12. 
March  1869  —  Febniary  1870;  Vol.  IV.,  Nrs.  1—2.  March  and 
April  1870.  Salem  ^  8«. 

Keport  of  the  Commissioner  of  Agriculture  for  the  Years  1 867  and  1 868. 
Washington,  1868  &  1869;  8". 

—  Monthly,  of  the  Deputy  Special  Commissioner  of  the  Revenue.  July 
—  December  1869,  and  January  1870.  4". 

Reports,  Monthly,  of  the  Department  of  Agriculture,  for  the  Years 
1868  &  1869;  Washington;  8". 

Smithsonian  Institution:  Smithsonian  Contributions  to  Knowledge.  Vol. 
XVI.  Washington,  1870;  4^.  —  Annual  Report  of  the  Board  of  Re- 
gent», for  the  Year  1868.  Washington,  1869;  8'».  —  Smiths.  Miscel- 
laneous  Collectiona.  Vols.  VIII.  and  IX.  Washington,  1869;  8". 

Society,  The  American  Philosophieal :  Transactions.  Vol.  XIII.  New 
Series.  Part  III.  Philadelphia,  1869;  4",  —  Proeeedings.  Vol.  XI., 
Nrs.  81—82.  Philadelphia,  1869;  8". 


Zimmermann.  Ueber  KanVs  matheraatiscbeti  Vorartheil  und  dessen  Folf^en. 


Ueber  Kant's  mathematisches  Vorurtheil  und 

dessen  Folgen. 


Von  dem  w.  M.  Dr.  Bobert  Zimmermann. 


Uas  Unternehmen  der  Kritik,  ein  System  der  Transcen- 
dentalphilosophie  durch  Aufzählung  aller  reinen  Formen  der 
Sinnlichkeit  und  eben  solcher  Begriffe  des  Verstandes  als 
Inventarium  der  reinen  Vernunft  zu  ermöglichen,  beruhte 
wesentlich  auf  der  durch  Kant  erfolgten  Entdeckung  apriorischer 
Elemente  des  Erkenntnissvermögens.  Da  jedoch  nach  Kant's 
eigener  Erklärung  die  Erfahrung  wohl  zu  lehren  vermag,  dass 
sich  etwas  auf  irgend  eine  Weise  verhalte,  nicht  aber,  dass  es 
ßich  so  verhalten  müsse,  so  erlangt  die  Frage,  wie  Kant  selbst 
zur  Entdeckung  dieses  a  priori  gelangt  sei,  wissenschaftliche 
Bedeutung.  Umsomelu*  als  einerseits  Kant  selbst  aus  obigem 
Grunde  gegen  die  empirische  Psychologie  als  Basis  der  Kritik 
Verwahrung  einlegt,  andererseits,  w^ie  sich  aus  der  Vergleichuug 
seiner  gelegentlichen  Andeutungen  ergibt,  nur  auf  empirischem 
Wege,  durch  Selbstbesinnung  und  Reflexion,  allmälig  zur  Ab- 
sonderung jener  reinen  Elemente  unserer  Erkenntniss  gekommen 
ißt.  Den  Schlüssel  zur  Lösung  gewährt  die  transcendentale  De- 
duetion,  welche  das  Dasein  apriorischer  Elemente  a  prim^  als 
Bedingung  der  Möglichkeit  der  Erkenntniss  überhaupt  darzu- 
thun  versucht.  Dieselbe  wurde  bekanntlich  von  Fries  Kant's 
transcendentales  Vorurtheil  genannt,  beruht  aber  in  ihrem 
wesentlichsten  Theil,   in    der  Deduction    der    transcendentalen 


3  Z  i  mmerinann. 

Aesthetik,  vielmehr  auf  einem  anderen ,  dem  eigentlichen  Vor- 
urtheile  Kant's,  dass  nämlich  alle  mathematischen  Urtheile 
synthetischer  Natur  seien.  Denn  nur  unter  dieser  Voraus- 
setzung, durch  welche  sich  Kant  von  seinen  Vorgängern,  ins- 
besondere von  Hume,  aber  auch  von  den  analytischen  Mathe- 
matikern entschieden  trennt,  müssen  die  Vorstellungen  von 
Raum  und  Zeit,  wie  die  Kritik  behauptet,  allerdings  reine  An- 
schauungen sein  und  ist  die  folgenschwere  Existenz  apriorischer 
Formen  im  Erkenntnissvermögen  durch  ihre  eigene  erwiesen. 
Dass  diese  Ansicht  Kaufs  aber,  so  weit  sie  die  mathematischen 
Urtheile  betrifft,  ein  Vorurtheil  sei,  geht  aus  der  kritischen 
Beleuchtung  seiner  für  die  synthetische  Natur  derselben  ge- 
führten Beweise  hervor.  Dieses  mathematische  Vorurtheil 
Kant's  und  dessen  Folgen  bilden  den  Gegenstand  der  nach- 
stehenden Betrachtung. 


Kant  beginnt  sein  Hauptwerk  mit  der  Bemerkung,  dass 
alle  unsere  Erkenntniss  zwar  mit  der  Erfahrung  anhebe,  aber 
darum  doch  nicht  eben  alle  aus  der  Erfahrung  entspringe. 
Denn  der  Zeit  nach  gehe  keine  Erkenntniss  in  uns  vor  der 
Erfahrung  vorher;  es  könne  aber  wol  sein,  dass  selbst  unsere 
Erfahrungserkenntniss  ein  Zusammengesetztes  aus  dem  sei,  was 
wir  durch  Eindrücke  empfangen,  und  dem,  was  unser  eigenes 
Erkenntnissvermögen  aus  sich  selbst  hergibt,  welchen  Zu- 
satz wir  von  jenem  Grundstoffe  nicht  eher  unter- 
scheiden, als  bis  lange  Uebung  uns  darauf  aufmerk- 
sam und  zur  Absonderung  desselben  geschickt  ge- 
macht hat. 

In  den  am  Schluss  hervorgehobenen  VSTorten  ist  ein 
Problem  ,enthalten,  das,  so  unscheinbar  die  Stelle  sich 
ausnimmt,  die  Lebensfrage  des  Kant'schen  Unternehmens 
berührt,    imter    seinen    Nachfolgern   tiefgehende   Spaltung   und 
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bis  auf  den  heutigen  Tag  ungeschlichteten  Streit  hervorge- 
rufen hat. 

Dasselbe  betrifft  nämlich  die  Frage,  auf  welchem  Wege, 
die  Existenz  jenes  apriorischen  ,Zusatzes^  zur  Erfahrung  in 
unserem  Erkenntnissvermögen  vorausgesetzt,  die  Erkenntniss 
dieses  letzteren  selbst  durch  das  Erkenntnissvermögen  möglich 
sei?  Wäre  ein  solcher  nicht  vorhanden,  oder  dessen  Betreten 
doch  unsicher,  so  wäre  jener  ,apriorische  Zusatz'  selbst  für 
uns  gar  nicht  oder  so  gut  wie  nicht  vorhanden,  weil  wir  nie 
wissen  oder  wenigstens  nicht  mit  Sicherheit  wissen  könnten, 
welcher  Theil  unserer  vermeinten  Erkenntniss  ,Grundstoff, 
welcher  ,Zusatz'  sei.  Wir  befänden,  uns  damit  ungefähr  im 
gleichen  Fall  mit  einem  Manne,  dem  wohl  bekannt  wäre,  dass 
eine  gewisse  Metallmischung  edle  Bestandtheile  in  sich  schliesse, 
der  aber  kein  Mittel  besässe,  dieselben  im  einzelnen  Falle  von 
der  unedlen  Legierung  abzuscheiden. 

Kant  selbst  scheint  dieses  Problems,  das  von  der  Be- 
hauptung, dass  es  apriorische  Elemente  im  Erkenntnissvermö- 
gen gebe,  gänzlich  verschieden  ist,  sich  erst  nachträglich  völlig 
bewusst  geworden  zu  sein^  nachdem  er  bereits  versucht  hatte, 
mittels  des  apriorischen  Zusatzes  aus  dem  Erkenntnissvermögen 
eine  allgemeingiltige  Erfahrung  zu  begründen,  denn  obige 
Stelle  ist  erst  in  der  zweiten  Ausgabe  der  Vemunftkritik  hin- 
zugekommen. Die  erste  Ausgabe,  auf  deren  Abweichungen  von 
allen  folgenden  wie  bekannt  Schopenhauer  zuerst  grosses,  nach 
Ueberweg's  Nachweis  vielfach  übertriebenes  Gewicht  gelegt 
hat,  hat  statt  des  ersten  und  zweiten  Abschnittes  der  Einleitung 
(S.  W.  her.  v.  Hartenstein  11.  S.  35 — 38)  eine  kürzere  Darstellung 
(S.  38  und  39  Anm.),  in  welcher  blos  von  dem  Vorhanden- 
sein ,gewis8er  ursprünglicher  Begriffe  und  aus  ihnen  erzeugter 
Urtheile,  die  gänzlich  a  priori  sind',  die  Rede,  die  Erläuterung 
aber,  dass  man  dieselben  erst  nach  ,langer  Uebung  und  Auf- 
merksamkeit' von  dem  ,Grundstoffe'  zu  ,unterscheiden  und  ab- 
zusondern' im  Stande  sei,  mit  Stillschweigen  übergangen  ist. 
Auch  die  sehr  anschaulichen  Bezeichnungen  ,Grundstoff^  und 
,Zusatz',  jene  für  den  ,rohen  Stoff  sinnlicher  Eindrücke',  diese 
fiir  die  ,Verstandesfahigkeit',  denselben  ,zu  vergleichen,  zu 
verknüpfen  oder  zu  trennen'  und  so  ,zu  einer  Erkenntniss  der 
Gegenstände    zu    verarbeiten,    die  Erfahrung  heisst',    sind  erst 
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der  zweiten  Ausgabe  eigen  und  dürfen  wohl  zu  jenen  , Ver- 
besserungen der  Darstellung^  gezählt  werden,  für  welche,  wie 
Kant  selbst  sagt,  ,noeh  viel  zu  thun  bleibt^  (Vorr.  z.  2.  A.  II. 
31.).  Als  Grund  derselben  gibt  Kant  (a.  a.  O.)  die  ,Schwierig- 
keiten  und  Dunkelheit^  der  ersten  Ausgabe  an,  ,woraus  manche 
Missdeutungen  entsprungen  sein  mögen,  welche  scharfsinnigen 
Männern,  vielleicht  nicht  ohne  seine  (Kant's)  Schuld,  in  der 
Beurtheilung  des  Buches  aufgestossen  sind',  und  er  hat  dabei 
nach  Ueberweg's  Meinimg  und  seiner  eigenen  Andeutung 
(Proleg.  z.  e.  j.  künft.  Metaphys.  III.  S.  303)  hauptsächlich 
Uarve's  durch  Feder  besorgte  Recension  in  den  Gröttinger  Ge- 
lehrten Anzeigen  fZug.  St.  III.  vom  19.  Jänner  1782  S.  40 
u,  ff.)  im  Auge. 

Dieselben  betreffen  theils  die  transcendentale  Aesthetik, 
theils  die  Beweise  der  Grundsätze  des  reinen  Verstandes, 
theils  endlich  die  Paralogismen  der  rationalen  Psychologie, 
und  Kant  hofft  durch  seine  Abänderungen  den  Bedürfnissen 
der  Leser  genügt  zu  haben.  Dass  die  grössere  Schwierigkeit 
und  Dunkelheit  der  neuen  Lehre  aber  nicht  nach  der  Seite 
der  Fra^e:  wie  ist  ohne  a  priori  Erfahrung  möglich?  sondern 
nach  der  Seite  der  anderen  Frage  hin  lag:  wie  ist  die  Ent- 
deckung jenes  a  priori  selbst  möglich?  ist  erst  Kaufs  Nach- 
folgern deutlich  geworden. 

Dass  durch  blosse  Erfahrung  kein  allgemeingiltiges  und 
noth wendiges  Erkenntniss  zu  Stande  komme,  hatten  lange  vor 
Kant  schon  Descartes,  Spinoza  und  Leibnitz  eingesehisn  und 
eben  darum  der  Erste  sich  auf  angeborene  Ideen,  der  Zweite 
und  Dritte  auf  die  Evidenz  der  mathematischen  Methode,  Er- 
sterer  jener  der  Geometrie,  Letzterer  jener  der  Arithmetik, 
gestützt.  Locke  stürzte  das  Ansehen  der  Cartesischen  Beweise 
für  die  notiones  innatae  und  bildete  mit  einziger  Ausnahme 
des  Substanzbegriffes,  dem  er  eine  objective  Geltung  beliess, 
alle  übrigen  angeblich  angebornen  Begriffe  in  erworbene 
um,  die,  auch  die  mathematischen  inbegriffen,  aus  der  Erfah- 
rung stammten.  Die  Unterscheidung  analytischer  und  syntheti- 
scher Urtheile,  die  sich  nach  Kant's  eigener  Anführung  (Proleg. 
IIL  S.  182)  bei  ihm  bereits  findet  (IV.  Buch,  3.  Hauptst.  §.  9 
u.  ff.  ),  hätte  dahinführen  können,  zu  Gunsten  der  mathemati- 
^s^hen  Erkenntniss    eine  Ausnahme    von    der  (nach  Kant)    blos 
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,comparativen'  Allgemeinheit  zuzulassen ,  welche  allen  aus  der 
Erfahrung  geschöpften  Ui*theilen  innewohnt;  aber  er  hat  von 
derselben  keinen  Gebrauch  gemacht.  Erst  als  H  u  m  e^  zur  Ein- 
sieht kam,  dass  die  naive  Zuversicht  in  die  reale  Geltung  aus 
der  Erfahrung  geschöpfter  Urtheile  dem  Zweifel  blossliege  und 
gerade  das,  wodurch  Erfahrung  allein  zu  Stande  kommt,  das 
Verhältniss  von  Ursache  und  Wirkung,  selbst  nicht  erfahren 
sei,  schien  es  ihm  Zeit,  die  mathematischen  Urtheile  vor  der 
verheerenden  Fluth  des  Skepticismus  zu  bewahren,  welche  so- 
fort über  die  gesamrate  Erfahrungserkenntniss  hereinbrach.  Er 
that  es,  indem  er  alle  mathematischen  Urtheile  für  analytisch, 
eigentlich  identisch  erkläi-te  und  daraus  ihre  nothwendige  und 
allgemeine  Evidenz  nachwies.  Alle  nichtidentischen  Urtheile 
blieben  der  Skepsis  preisgegeben. 

Es  ist  bekannt,  dass  Kant  selbst  (Proleg.  III.  S.  170)  Hume 
als  denjenigen  bezeichnet  hat,  der  ihn  aus  dem  dogmatischen 
Schlummer  geweckt  habe.  Es  ist  aber,  meines  Wissens  wenig- 
stens, noch  nicht  hervorgehoben  worden,  dass  er  sich  aus  dem- 
selben durch  ihn  nur  in  Betreff  eines  einzigen  Punktes  hat 
wecken  lassen,  während  er  in  Betreff  eines  andern,  der  für 
sein  kritisches  Unternehmen  verhängnissvoll  ward,  bei  seiner 
längst  vorher  gefassten  Meinung  geblieben  ist.  Ersterer  betraf 
die  metaphysischen,  letzterer  die  mathematischen 
Erkenntnisse. 

Hinsichtlich  der  ersteren  legt  Kant  sein  Verhältniss.  zu 
Hume  in  den  Prolegomenen  (111.  167)  selbst  dar.  Hume  ging 
von  einem  einzigen,  aber  Wichtigen  Begriffe  der  Metaphysik, 
dem  der  Verknüpfung  der  Ursache  und  Wirkung  aus,  und 
forderte  die  Vernunft,  die  da  vorgibt,  ihn  in  ihrem  Schoosse 
erzeugt  zu  haben,  auf,  ihm  Rede  und  Antwort  zu  geben,  mit 
welchem  Rechte  sie  sich  denkt:  dass  etwas  so  beschaffen  sein 
könne,  dass,  wenn  es  gesetzt  ist,  dadurch  auch  etwas  Anderes 
nothwendig  gesetzt  werden  müsse.  Dass  es  der  Vernunft  gänz- 
lich unmöglich  sei,  a  priori  und  aus  Begriffen  eine  solche  Ver- 
bindung zu  denken,  habe  Hume  unwidersprechlich  bewiesen; 
denn  eine  solche  enthalte  Nothwendigkeit ;  es  sei  aber  gar 
nicht  abzusehen,  wie  darum,  weil  Etwas  ist,  etwas  Anderes 
nothwendiger  Weise  auch  sein  müsse.  Hume  nun  habe  daraus 
geschlossen,    dass  die  Vernunft  sich  mit   diesem  Begriffe  ganz 
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und  gar  betrüge,  dass  sie  ihn  falschlich  für  ihr  eigenes  Kind 
halte,  da  er  doch  nichts  Anderes  als  ein  Bastard  der  Einbil- 
dungskri^ft  sei,  die,  durch  Erfahrung  geschwängert,  gewisse 
Vorstellungen  unter  das  Gesetz  der  Association  bringe  und  eine 
daraus  entspringende  subjective  Nothwendigkeit,  d.  i.  Ge- 
wohnheit, für  eine  objective  aus  Einsicht  unterschiebe.  Und 
hieraus  folgerte  er:  die  Vernunft  habe  gar  kein  Vermögen, 
solche  Verknüpfungen,  auch  nur  im  Allgemeinen,  zu  denken, 
weil  ihre  Begriffe  alsdann  blosse  Erdichtungen  sein  würden, 
und  alle  ihre  vorgeblich  apriorischen  Erkenntnisse  wären  nichts 
als  falsch  gestempelte  gemeine  Erfahrungen,  welches  ebenso 
viel  sagt,  als  es  gäbe  überall  keine  Metaphysik  und  könne  auch 
keine  geben. 

Kant  nennt  diese  Folgerung  ,übereilt  und  unrichtig'; 
Hume  habe  sein  Schiff,  um  es  in  Sicherheit  zu  bringen,  auf 
den  Strand  (den  Skepticismus)  gesetzt,  da  es  denn  liegen  und 
verfaulen  möge,  statt  ihni  einen  Piloten  zu  geben,  der  nach 
sicheren  Principien  der  Steuermannskunst,  die  aus  der  Kennt- 
niss  des  Globus  gezogen  sind,  mit  einer  vollständigen  Seekarte 
und  einem  Compass  versehen,  das  Schiff  sicher  führen  kann, 
wohin  es  ihm  gut  dünkt. 

Kant  lässt  den  Leser  nicht  im  Zweifel,  dass  er  darunter 
seine  Kritik  der  reinen  Vernunft  meine.  Gerade  die  in  dersel- 
ben niedergelegte  Entdeckung  apriorischer  Elemente  in  unserem 
Erkenntnissvermögen  galt  ihm  und  gilt  Vielen  noch  heutzutage 
als  das  einzige  Bollwerk  gegen  die  mögliche  Wiederkehr  des 
Skepticismus  und  Empirismus.  Kant  versuchte,  ob  sich  nicht 
Hume's  Einwurf  allgemein  vorstellen  Hesse  und  fand,  indem  wir 
uns  möglichst  seiner  eigenen  Worte  bedienen,  dass  der  Begriff 
der  Verknüpfung  von  Ursache  und  Wirkung  bei  weitem  nicht 
der  einzige  sei,  durch  den  der  Verstand  a  priori  sich  Ver- 
knüpfungen der  Dinge  denke,  vielmehr  dass  Metaphysik  ganz 
und  gar  daraus  bestehe.  Sofort  suchte  er  sich  ihrer  Zahl  zu 
,versichern',  und  nachdem  ihm  dies  ,nach  Wunsch',  d.  i.  aus 
einem  einzigen  Princip  gelungen  war,  ging  er,  nunmehr 
,versichert',  dass  sie  nicht,  wie  Hume  besorgt  hatte,  von  der 
Erfahnmg  abgeleitet,  sondern  aus  dem  reinen  Verstände  ent- 
sprungen seien,  an  ,das  Schwerste,  was  jemals  ziun  Behuf 
der  Metaphysik  unternommen  worden',  nämlich  an  die  ,Deduction' 
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jener  Begriffe.  Worauf  er,  nachdem  es  ihm  mit  der  Auflösung 
des  Hume'schen  Problems  nicht  blos  in  einem  besonderen 
Fall,  sondern  in  Absicht  auf  das  ganze  Vermögen  der  reinen 
Vernunft  gelungen  war,  ,sichere',  obgleich  immer  nur  langsame 
Schritte  thun  konnte,  um  endlich  den  ganzen  Umfang  der 
reinen  Vernunft,  in  seinen  Grenzen  sowol  als  seinem  Inhalt 
vollständig  und  nach  allgemeinen  Principien  zu  bestimmen, 
welches  denn  dasjenige  war,  was  Metaphysik  bedarf,  um  ihr 
System  nach  einem  ,sichern^  Plan  auszuführen. 

Dass  es  Kant  redlich  mn  diese  ,Sicherheit'  zu  thun  war, 
bedarf  wol  keiner  Versicherung;  eher  bedürfte  seine  Versiche- 
rung, dass  er  sich  der  Zahl  und  des  Ursprungs  jener  Begriffe 
aus  dem  reinen  Verstände  ,versichert^  habe,  einer  solchen. 
Denn  da  er  nach  seiner  eigenen  Versicherung  der  Zahl  und 
des  apriorischen  Ursprungs  dieser  Begi'iffe  schon  ,sicher^  war, 
ehe  er  an  deren  Deduction  ging,  so  kann  seine  Zuversicht  auf 
deren  Sicherheit  unmöglich  erst  auf  diese  Deduction  gebaut, 
sondern  muss  aus  andern  Quellen  geschöpft  sein.  Die  De- 
duction wäre  streng  genommen  übei'flüssig,  denn  zur  Erhöhung 
einer  Zuversicht,  die  sich  der  Zahl  und  des  von  der  Erfahrung 
unabhängigen  Ursprungs  auch  vor  derselben  und  ohne  die- 
selbe versichert  weiss,  kann  sie  nichts  mehr  beitragen. 

Wenn  Kant  sie  demungeachtet  nicht  nur  nicht  unterlässt, 
sondern  mit  erklärlichem  Stolz  auf  ein  Werk  blickt,  von  dem 
ein  so  scharfsinniger  Mann  wie  Hume  ,nichts  geahnt'  hat, 
so  scheint  es  fast,  als  habe  er  sich  trotz  des  Versichert- 
seins sowohl  hinsichtlich  der  Zahl  als  des  apriorischen  Ur- 
sprungs jener  Begriffe  minder  sicher  gefühlt,  als  er  es  schei- 
nen wollte. 

Die  Ausdehnung  des  Hume'schen  Problems  über  alle  Be- 
griffe, ,durch  welche  der  Verstand  a  priori  sich- Verknüpfungen 
der  Dinge  denkt%  war  aber  nicht  die  einzige  Neuerung, 
welche  Kant  an  Hume's  Skepsis  vornahm.  Diese  hatte  die 
madiematischen  Urtheile  intact  gelassen,  weil  sie  ihr  analytisch 
oder  vielmehi'  identisch  und  folglich  evident  schienen.  Unge- 
achtet er  zwar,  sagt  Kant  selbst  (Proleg.  III.  185)  die  Ein- 
theilung  der  Sätze  nicht  unter  der  Benennung  gemacht  habe, 
wie  es  von  Kant  geschehe,  so  war  seine  ,Einbildung',  reine 
Mathematik  beruhe  lediglich  auf  dem  Satze  des  Widerspruches, 
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doch  gewiss  so  viel,  als  ob  er  gesagt  hätte:  sie  enthalte  blos 
analytische  Sätze.  Darin  habe  er  nun,  fährt  Kant  fort 
(a.  a.  O.  in.  185,  vgl.  Krit.  d.  r.  V.  IL  S.  50),  gar  sehr  ge- 
irrt, und  dieser  Irrthum  hatte  (gerade  wie  die  entgegengesetzte 
Behauptung  für  Kant)  auf  seinen  ganzen  Begriff  entscheidend 
nachtheilige  Folgen.  Denn  da  Hume  (ebenso  wie  Kant)  von 
der  Noth wendigkeit  und  Allgemeinheit  (folglich  der 
apriorischen  Natur)  der  mathematischen  Urtheile  über- 
zeugt war,  so  war  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  dieselben 
analytisch  oder  synthetisch  seien,  gleichbedeutend  mit  der  Be- 
antwortung jener  anderen,  wie  synthetische  Urtheile  a  priori 
überhaupt  möglich  seien?  welche  nach  Kant's  eigenem  Ge- 
ständniss  (Proleg.  HI.  187)  eigentlich  den  Inhalt  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft  ausmacht. 

Hätte  nämlich,  sagt  Kant  (a.  a.  O.  185),  Hume  die  mathe- 
matischen Urtheile  nicht  für  analytisch  (sondern  wie  die  meta- 
physischen fiir  synthetisch  a  priori)  gehalten,  so  hätte  er  seine 
Frage,  wegen  des  Ursprunges  unserer  synthetischen  Urtheile, 
weit  über  seinen  metaphysischen  Begriff  der  Causalität  erwei- 
tert und  sie  auch  auf  die  Möglichkeit  der  Mathematik  a  priori 
ausgedehnt.  Alsdann  aber  hätte  er  seine  metaphysischen  Sätze 
keineswegs  auf  blosse  Erfahrung  gründen  können,  weil  er 
sonst  die  Axiome  der  reinen  Mathematik  ebenfalls  der  Er- 
fahrung unterworfen  haben  würde,  welches  zu  thun  er  (wie 
Kant  mit  Recht  anmerkt)  viel  zu  einsehend  war.  Die  ,gute 
Gesellschaft',  nach  Kant's  geistreichem  Ausdrucke,  in  welche 
die  metaphysischen  Urtheile  sodann  durch  ihre  Verwandtschaft 
mit  den  mathematischen  (die  nicht  aus  der  Erfahrung  herrühren 
können;  gerathen  wären,  hätte  sie  wider  die  Gefahi*  einer 
schnöden  Misshandlung  gesichert,  denn  die  Sti-eiche,  welche 
die  Metaphysik  treffen  sollten,  hätten  dann  die  Mathematik 
mittreffen  müssen,  welches  Hume's  Meinung  nicht  war. 

In  diese  ,gute  Gesellschaft*  der  Mathematik  dachte  nun 
Kant  die  metaphysischen  Urtheile  zu  bringen.  Da  dies  nicht 
anging,  wenn  die  mathematischen  Urtheile  analytisch  waren, 
denn  die  metaphysischen  waren  anerkanntermasHen  synthetisch, 
80  mussten  vor  allem  die  mathematischen  Urtheile  synthetisch 
und  zwar  a  priori  sein,  um  als  stammverwandte  Standesge- 
noRsen   der  metaphysischen   gelten   zu    können.      Denn    ist    es 


üeber  Kanl's  mathematiRehes  Voinrthril  und  dotron  Folgen.  15 

erat  ausser  Zweifel,  dass  die  mathematischen  Urtheile,  an  deren 
a  priori  niemand  zweifelt,  synthetisch  sind,  so  sind  synthetisch- 
apriorische Urtheile  in  ihnen  thatsächlich  gegeben,  und  da, 
was  wirklich  ist,  doch  auch  möglich  sein  muss,  so  haben  wir 
bios  die  Bedingungen  zu  untersuchen,  imter  welchen  mathema- 
tische Erkenntnisse  möglich  sind,  um  daran  die  Bedingungen 
zu  besitzen,  unter  welchen  synthetisch-apriorische  Urtheile  über- 
haupt möglich  sind,  woran  sich  dann  wieder  die  Untersuchung 
knüpft,  ob  diese  Bedingung  auch  bei  synthetisch-apriorischen 
Urtheilen,  die  nicht  -  mathematischer  Natur  sind  (z.  E.  meta- 
physischen), erfüllt  zu  werden  vermögen. 

Das  ist  der  Grund,  warum  Kant,  dem  die  apriorische 
Natur  der  mathematischen  Erkenntniss  so  gut  wie  Hume  selbst- 
verständlich ist,  80  grosses  Gewicht  darauf  legt,  dass  die  mathe- 
matischen Urtheile  durchaus  synthetischer  Natur  seien.  Der 
fiinfte  Abschnitt  der  Einleitung  in  die  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft (n.  46)  beginnt  mit  den  durchschossen  gedruckten  Wor- 
ten :  Mathematische  Urtheile  sind  insgesammt  synthetisch.  Kant 
fügt  die  Anmerkung  hinzu :  dieser  Satz  scheine  den  Bemerkun- 
gen der  Zergliederer  der  reinen  Vernunft  bisher  entgangen,  ja 
allen  ihren  Vermuthungen  geradezu  entgegengesetzt  zu  sein,  ob 
er  gleich  imwidersprechlich  gewiss  imd  in  der  Folge  sehr  wich- 
tig sei.  Das  Letztere  ist  ausser  Zweifel,  das  Erstere  weniger. 
Wenn  die  mathematischen  Urtheile  nicht  synthetisch  sind,  so 
fehlt  Kantus  ganzer  Vemunftkritik  der  Boden.  In  diesem  Punkte 
hat  sein  jüngster  Geschichtschreiber,  Kuno  Fischer,  richtig 
gesehen,  auch  wenn  wir  seine  Meinung,  dass  Kaufs  Ansicht 
von  dem  Wesen  der  Mathematik  die  richtige  sei,  nicht  thei- 
len  können.  Der  Punkt,  wo  die  kritische  Philosophie  einsetzt, 
sagt  er  (G.  d.  n.  Ph.  1860.  ffl.  S.  284),  ist  die  richtige  Ein- 
sicht in  die  wissenschaftliche  Natur  der  Mathematik.  Wir  wür- 
den sagen,  die  Kant  eigenthümliche  Ansicht  von  dem 
wissenschaftlichen  Wesen  der  Mathematik.  Kuno  Fischer  hat 
j]|^anz  Recht,  wenn  er  (a.  a.  O.  S.  284)  bemerkt,  dass  sich  durch  die 
•  Einsicht^,  die  mathematischen  Urtheile  seien  synthetisch  und 
;jleichwohl  a  priori,  Kant  von  Hume  trenne  und  die  neue 
Bahn  der  Kritik  betrete.  Nur  dass  diese  ,Einsicht^  mehr  sei  als 
eine  blosse  subjective  Ansicht  Kant's,  scheint  uns  keineswegs 
NO  ausgemacht,  als  seinem  Historiker.  Man  braucht  die  skeptischen 
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Folgerungen  Hume's  bezüglich  der  Metaphysik  keineswegs  zu 
theilen  und  kann  doch  der  Meinung  sein,  dass  er  im  Recht  gewe- 
sen sei,  die  mathematischen  Urtheile  nicht  für  synthetisch  gelten 
zu  lassen.  Die  Mathematik  ist  nach  Fischer  die  negative  In- 
stanz, an  welcher  Kant  den  Skepticismus  scheitern  macht  (a.  a. 
O.  S.  284).  Aber  der  Hume'sche  Skepticismus  war  nach  Kanfs 
eigenem  Geständniss  weit  entfernt,  die  Mathematik  in  Frage  zu 
stellen.  Was  der  ,scharf sinnige  Mann^  bestreitet,  ist  keineswegs, 
dass  die  mathematischen  Urtheile,  so  lange  sie  lediglich  auf 
dem  Satze  des  Widerspiiichs  beruhen,  allgemein  und  nothwen- 
dig  seien,  d.  i.  apriorisch  seien.  Was  er  gewiss  würfe  bestritten 
haben,  ist  nur  Kant's  bis  dahin  unerhörte  Behauptung,  dass 
die  mathematischen  Urtheile  synthetischer  Natur  seien.  Diese 
Behauptung  macht  nur  dann  eine  Instanz  gegen  den  Skepti- 
cismus aus,  wenn  sie  selbst  über  allen  Zweifel  erhaben  ist ;  im 
Gegenfall  droht  sie  selbst  das,  was  die  Skepsis  bisher  verschont 
hat,  die  Mathematik  in  den  Strudel  derselben  hineinzuziehen. 
Die  Ansicht,  dass  alle  mathematischen  Urtheile  synthetisch 
seien,  kann  man  Kant's  mathematisches  Vorurtheil  nennen, 
wie  Fries  bekanntlich  von  dessen  transcendentalem  gesprochen 
hat.  (N.  Kr.  d.  r.  V.,  I.  S.  XXXV.)  Derselbe  hat  zwar  versucht, 
dasselbe  zu  beweisen,  allein  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass 
diese  Beweise  ziemlich  schwach  ausgefallen  sind.  Dieselben  fin- 
den sich  fast  mit  denselben  Worten  in  der  Kritik  d.  r.  V.  II.  S.  46 
u.  ff.  und  in  den  Proleg.  III.  S.  180  u.  ff.  An  beiden  Orten  sind 
auch  dieselben  Beispiele  gebraucht,  die  darthun  sollen,  dass 
im  mathematischen  Urtheil,  sowohl  im  arithmetischen  wie  im 
geometrischen,  durch  das  Prädicat  zum  Subject  etwas  Neues 
hinzukomme.  Denn  obgleich  man  anfanglich  denken  sollte,  dass  der 
Satz  5+7  =  12  ein  blos  analytischer  Satz  sei,  der  aus  dem  Begrifft 
einer  Summe  von  Sieben  und  Fünf  nach  dem  Satze  des  Wider- 
spruchs erfolge,  so  ,finde'  man  doch,  wenn  man  es  näher 
betrachtet,  dass  dadurch,  dass  ich  mir  jene  Vereinigung  denke, 
der  Begriff  von  Zwölf  keineswegs  schon  gedacht  ist  und  ,ich  mag 
meinen  Begriff  von  einer  solchen  möglichen  Summe  noch  so  lange 
zergliedern,  so  werde  ich  doch  darin  die  Zwölf  nicht  antreffen'. 
Dieses  ,finde'  und  ,ich  mag  meinen  Begriff  von  der  Summe 
noch  so  lange  zergliedern^  ist  der  ganze  Beweis,  der  sonach 
bestemfalls  in  einer  Beobachtung  besteht,    welche  Kant  an  sich 
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selbst  gemacht  zu  haben  versichert,  von  welcher  es  aber  minde- 
stens fraglich  ist,  ob  sie  jeder  Andere  in  gleichem  Fall  an  sich 
bestätigt  finden  werde.  Ich  wenigstens  vermag  nicht  einzusehen, 
wie  dadurch,   dass  ich  jene  Vereinigung  von  Sieben  und  Fünf 
in  einer  Summe   denke,    die  Zwölf  noch   nicht  gedacht   sein 
soll,  die  ja  eben  gar  nichts  Anderes  ist,  als  die  mit  einem  eige- 
nen Namen  bezeichnete' Summe   von   Sieben   und   Fünf!    Und 
ebenso  wenig  leuchtet  mir  ein,  wienach  behauptet  werden  könne, 
dass,  die  Zergliederung  jener  Summd  noch  so  lange  fortgesetzt, 
man  nie   die  Zwölf  darin  antreffen  werde,    da  es  doch  augen- 
scheinlich einer  solchen  nicht  einmal  bedarf,   sondern  die  frag- 
liche  Summe  eben  schon   die   Zwölf  ist!    Der  gleich  folgende 
Satz,    aus  dem   die  synthetische  Natur   des   fraglichen  Urtheils 
im  Sinne  der  S.  42  gegebenen  Erklärung   eines  solchen  folgen 
soll,  beweist  nicht,  was  er  will.  Denn  es  ist  zwar  ganz  richtig, 
dass  ich,  um  zur  Zwölf  zu  kommen,  über  ,diese  Begriffe',  nämlich 
sowohl  über  die  Fünf  als  über  die  Sieben  ,hinausgehen'  muss; 
aber  es  ist  ganz  und  gar  falsch,  dass  ich  zu  diesem  Zweck  auch 
über  die  ,Vereinigung  von  Sieben  und  Fünf  hinausgehen  müsse, 
welche  eben  die  Zwölf  ist!  Das  Urtheil  7  +  5  =  12,  das  keinen 
andern  Sinn   hat,   als:   ,die  Vereinigung  von  Sieben   und  Fünf 
ist  Zwölf,   ist    daher   wirklich  nicht   blos   analytisch,   sondern 
sogar  identisch,  denn  das  Prädicat  wiederholt  das  Subject,  nur 
unter  einem  andern  Namen!  Alles,  was  man  Kant  zugeben  kann, 
beschränkt  sich  darauf,    dass  man,   um  jene  , Vereinigung  von 
Sieben    und   Fünf,    welche   durch   7  +  5   dargestellt  wird,    zu 
Stande   zu  bringen,   des   Hinausgehens   sowohl  über   die  7  als 
über  die  5  bedürfe,  denn  sonst  kommt  es  eben  zu  keiner  ,Ver- 
einigung^  Aber  diese  ,Vereinigung'  ist  eben  noch  nicht  das  Ur- 
theil 7  +  5=12,    sondern  blos  das  Subject  desselben!   Jenes 
selbst,  welches  die  Gleichsetzung  dieses  Subjects  mit  dem  Prä- 
dicat 12  ausspricht,  ist  augenscheinlich  identisch! 

Die  Art,  wie  Kant  hier  das  Prädicat  zu  etwas  von  der 
Subjectvorstellung  Verschiedenem  zu  stempeln  sucht,  hat,  um 
es  nicht  schlimmer  zu  nennen,  etwas  von  Selbsttäuschung  an 
sich,  und  wird  nur  durch  die  weitere  übertroffen,  wie  Kant  bei 
<lem  Nachweis  der  synthetischen  Natur  geometrischer  Urtheile 
zu  Werke  geht.  Dass  die  gerade  Linie  zwischen  zwei  Punkten 
^lie  kürzeste  sei,  ist  ein  synthetischer  Satz,  behauptet  er   (a.  a. 
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O.  S.  47.  Vgl.  Proleg.  III.  S.  180).  Denn  mein  Begriff  vom  Geraden 
enthält  nichts  von  Grösse,  sondeni  nur  eine  Qualität.  Der  Be- 
griff des  Kürzesten  kommt  also  gänzlich  hinzu  und  kann  durch 
keine  Zei^liederung  aus  dem  Begriff  der  Geraden  gezogen 
werden.  Dies  ist  so  wahr,  dass  es  eben  darum  keinem  Mathe- 
matiker einfallen  wird,  kui'zweg  zu  behaupten,  die  Gerade  sei 
die  kürzeste,  sondern  er  sagt,  wie  Kant's  eigenes  Beispiel:  die 
Gerade  zwischen  zwei  Punkten  sei  die  kürzeste!  In  diesem 
Zusatz  ,zwischen  zwei  Punkten^  nun  ist  allerdings  eine  Grössen- 
bestimmung  und  zwar  genau  dieselbe  enthalten,  welche  das 
Prädicat  ,kürzeste^  ausdrückt.  Der  Satz  ist  gründlich  ana- 
lytisch! Kant  begeht  hier  denselben  Fehler  wie  oben,  die  Subject- 
vorstellung  zu  verändern,  entweder  indem  er  wie  oben  die  Theile 
5  und  7  statt  des  Ganzen  ,der  Vereinigung  von  5  und  7'  als 
solche  unterschiebt,  oder  wie  hier,  einen  Theil  derselben,  den 
Zusatz  ,zwischen  zwei  Punkten'  weglässt  und  nun  zeigt,  dass 
das  Prädicat  etwas  Anderes  enthalte  als  das  Subject!  Die 
wahre  oder  die  ganze  Subjectvorstellung  ist  in  beiden  Ur- 
theilen  identisch  mit  der  Prädicatvorstellung! 

Andere  Beweise  für  die  synthetische  Natur  der  mathe- 
matischen Urtheile,  bei  denen  nicht  etwa  dieselbe  daraus  ge- 
folgert wird,  dass  die  reinen  Anschauungen  des  Baumes  und  der 
Zeit  ihnen  bereits  zu  Grunde  liegen,  werden  bei  Kant  nicht  ange- 
troffen. Dieselben  scheinen  ihm  offenbar  hinreichend,  jeden 
Zweifel  an  der  Kichtigkeit  seiner  Ansicht  niederzuschlagen,  die 
man  jetzt  wohl  umsomehr  ein  ,Voinirtheil'  nennen  darf.  Fortan 
bemüht  er  sich  nicht  mehr  die  Wahrheit  des  Satzes  darzuthun, 
dass  die  mathematischen  Urtheile  synthetisch  und  apriorisch 
seien,  sondern  er  sucht  die  Bedingungen  auf,  unter  welchen, 
da  sie  es  einmal  sind,  sie  es  allein  sein  können.  Da  das 
Bedingte  (wie  er  meint)  factisch  ist,  müssen  es  dessen  unent- 
behrliche Bedingungen  nothwendig  gleichfalls  sein! 

Dieser  Schluss  ist  der  Schlüssel  zur  Kant'schen  Kritik. 
Wo  eine  Erkenntniss  vorhanden  ist,  müssen  deren  Bedin- 
gungen es  gleichfalls  sein.  Es  handelt  sich  darum,  von  einei* 
unzweifelhaften  Erkenntnis  auszugehen,  die  Bedingungen, 
an  welche  dieselbe  gebunden  ist,  klar  festzustellen  und  dann 
auf  alles  überhaupt  mögliche  Vorstellen  auszudehnen,  welches 
Anspruch  macht,  für  Erkenntniss  zu  gelten. 
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Eine  solche  über  jeden  Zweifel  erhabene  Erkenntniss  war 
Kant  die  Mathematik^  vor  allem  die  Greometrie  imd  diese 
wieder  in  der  Form,  die  ihr  Euclid  gegeben.  Die  Geome- 
trie, sagt  er  (ü.  65),  ist  eine  Wissenschaft,  welche  die  Eigen- 
schaften des  Haumes  synthetisch  und  doch  a  priori  bestimmt. 
Kant  legt  sich  die  Frage  vor:  was  muss  die  Vorstellung  des 
Raumes  dann  sein,  damit  eine  solche  Erkenntniss  von  ihm  mög- 
lich sei?  und  antwortet:  sie  muss  eine  Anschauung  sein! 
Den  Beweis  für  diese  Antwort  zerlegt  er  in  zwei  Theile,  in- 
dem er  besonders  beweist,  dass  der  Raum  Anschauung, 
und  dass  diese  a  priori  sei.  Ersteres  folge  daraus,  weil  sich 
aus  einem  blossen  Begriffe  keine  Sätze,  die  über  den  Begriff 
hinausgehen,  ziehen  lassen,  welches  doch  in  der  Geometrie,  wie 
ülinleitang  V  bewiesen  sei,  geschehe.  Ob  es  an  jener  Stelle 
bewiesen  sei,  hängt  von  der  oben  angestellten  Betrachtung  ab. 
Letzteres  aber  kommt  daher,  weil  die  geometrischen  Sätze  ins- 
gesammt  apodiktiscli,  d.  i.  mit  dem  Bewusstsein  ihrer  Nothwen- 
digkeit  verbunden  sind;  dergleichen  Sätze  aber  nicht  empiri- 
sche oder  Erfahrungsurtheile  sein,  noch  aus  ihnen  geschlossen 
werden  können. 

Der  Anschauung  bedürfen  geometrische  Sätze  nur,  weil 
sie  synthetisch,  bedürfen  derselben  also  nicht,  wenn  sie  im  Gegen- 
theile  analytisch  (oder  identisch)  sind.  Einer  apriorischen  An- 
schauung aber  bedürfen  sie,  weil  sie  ,apodiktisch^,  d.  i.  ,mit  dem 
Bewusstsein  ihrer  Nothwendigkeit  verbunden  sind^  Letzteres 
dient  als  Erkenntnissgrund,  aus  dem  die  Apriorität  der 
Anschauung,  worauf  die  geometrischen  Urtheile  beruhen, 
erschlossen  wird.  Keineswegs  müsste  aus  demselben  auf  die 
synthetische  Natur  der  geometrischen  Urtheile  ein  Rück- 
sehlnsB  gemacht  werden.  Apodikticität  könnte  denselben  auch 
dann  zukommen,  wenn  sie  analytisch  oder  identisch  wären, 
ja  müsste  es  sogar;  denn  das  identische  oder  analytische 
Urtheil  kann  nicht  anders  als  mit  dem  Bewusstsein  seiner 
Nothwendigkeit  verbunden  auftreten.  Nicht  weil  die  geome- 
trischen Urtheile  apodiktisch,  dürfen  sie  nicht  analytisch,  son- 
dern nur,  wenn  sie  synthetisch,  müssen  sie,  weil  apodiktisch, 
durch  eine  reine  Anschauung  vermittelt  sein.  Das  Vorur- 
theil von  der  synthetischen  Natur  der  mathematischen,  hier 
der  j);eometrischen  Urtheile,  zieht  die   Voraussetzung   einer 
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reinen  Anschauung  des  Raumes  nach  sich,  weil  sich  nur 
unter  dieser  (hypothetisdien)  Annahme  die  (psychologische) 
Thatsache  erklären  lässt,  dass  die  geometrischen  Urtheile 
mit  dem  Bewusstsein  der  Nothwendigkeit  verbunden  auftreten. 
Ohne  jenes  Vonirtheil  wäre  diese  ganze  Annahme  über- 
flüssig ! 

Nicht  die  Apodikticität  der  mathematischen  Urtheile  für 
sich,  sondern  nur  in  Verbindung  mit  der  vermeintlichen  syn- 
thetischen  Natur  derselben  nöthigt  zur  Annahme  reiner,  d.  i. 
,vor  aller  Wahrnehmung  eines  Gegenstandes  in  uns  ange- 
troflTenen'  Anschauung.  Wenn  jedes  mathematische  Urtheil 
synthetisch,  d.  h.  die  Verbindung  zwischen  Subject  und  Prä- 
dicat  nur  durch  Vermittlung  einer  Anschauung  herstellbar  ist, 
dann  freilich  darf,  soll  es  zugleich  apodiktisch,  d.  h.  mit  dem 
Bewusstsein  seiner  Nothwendigkeit  verbunden  sein,  diese  An- 
schauung keine  ,gemeine'  empirische,  sondern  muss  eine 
,reine',  d.  h.  nicht-empirische  sein.  Das  Eine  fordert  das  An- 
dere ;  die  synthetische  Natur  der  mathematischen  Urtheile 
aber,  die  Wurzel  der  Kritik,  ist  nur  durch  einen  Fehlschluss 
gefordert! 

In  der  Methode  seines  Vorgehens  selbst  mochte  Kant, 
wie  er  an  einer  Stelle  (I.  78)  andeutet,  eine  Analogie  des  Ver- 
fahrens der  Newton'schen  Physiker  erblicken.  Wenn  die  be- 
kannte Natur  eines  Objectes  uns  auf  keine  andere  Weise  er- 
klärbar scheint,  als  durch  die  Annahme  einer  gewissen  Hypo- 
these, 80  hat  diese  letztere  in  unseren  Augen  gerade  so  viel 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  als  wir  Zuversicht  besitzen,  dass 
eine  andere  Erklärung  obiger  Thatsache  unmöglich  sei.  Das 
Object  '  in  diesem  Fall  ist  die  Mathematik,  deren  ,bekannte 
Natur'  in  Kant*s  Augen  in  der  Apodikticität  und  synthetischen 
BeschaflTenheit  ihrer  Sätze  besteht.  Da  er  nun  mit  vollkom- 
menem Recht  behauptet,  diese,  nämlich  die  Vereinigung  beider 
obiger  Eigenschaften,  lasse  sich  auf  keine  andere  Weise  er- 
klären, als  durch  die  Annahme  einer  reinen  Anschauung,  so 
war  letztere  Hypothese  in  seinen  Augen  vollkommen  ge- 
rechtfertigt. Sie  wäre  es  auch  in  der  unseren,  wenn  Kant's 
oben  beurtheilte  Beweise  unsem  ^veifel  an  der  synthetischen 
Natur  der  mathematischen  Urtheile  zu  besiegen  vermocht 
hätten. 
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Durch  die  Annahme  reiner  Anschauungen  de&  Raumes 
und  der  Zeit  dehnt  sich  das  Hume'sche  Problem  über  die 
Grenzen  des  Verstandes  auch  auf  das  Gebiet  der  Sinnlichkeit 
aus.  Zu  den  Begriffen,  durch  welche  der  Verstand  a  priori  die 
Verbindungen  der  Dinge  denkt,  treten  nun  noch  die  Anschauun- 
gen hinzu,  durch  welche  der  Sinn  a  priori,  d.  i.  vor  aller 
Wahrnehmung  eines  Gegenstandes  schaut,  und  ohne  welche 
demnach  ebensowenig  eine  Erscheinung,  wie  ohne  jene  eine 
Erfahrung  gedacht  werden  kann.  Nur  durch  die  Annahme 
sämmtlicher  dem  Erkenntnissvermögen  inwohnender  apriorischer 
Elemente  als  aUgemeiner  und  nothwendiger  Form  (des  Zu- 
satzes) der  durch  die  Sinne  gegebenen  Empfindungen  (des 
Grundstoffs)  wird  eine  in  sich  zusammenhängende,  für  alle 
Wesen  gleichartiger  Organisation  gleichlautende  Erfahrung  be- 
greiflich. Der  Inbegriff  derselben  bildet  den  unverlierbaren 
Besitz  des  denkenden  Subjects,  ohne  welchem  keine  Erfah- 
rung, welcher  aber  selbst  nicht  aus  der  Erfahrung  ist.  Selbe 
machen  gleichsam  das  Inventarium  des  Denkenden  vor 
jeder  Besitznahme  desselben  durch  die  Zufuhr  von  Aussen 
aus,  welches  Apriori  durch  diese  eben  so  wenig  gegeben  als  ge- 
nommen werden  kann.  Stellt  die  mit  Hilfe  derselben  ge- 
wonnene Erkenntniss  Phyaik,  so  stellt  der  unabhängig  von 
aller  Erfahrung  vorhandene  apriorische  Besitz  des  Erkennt- 
nissvermögens sammt  allen  daraus  abgeleiteten  Begriffen  Meta- 
physik dar,  welche  die  reine  Mathematik  und  reine  Natur- 
wissenschaft mit  in  sich  begreift. 

Aber  auch  über  die  Gebiete  der  mit  dem  Erkenntniss- 
vermögen nach  Wolf  scher  Psychologie,  der  Grundlage  der  Kritik, 
verbimdenen  anderweitigen  Seelenvermögen  erweiterte  sich  unter 
Kant's  Händen  das  Hume'sche  Problem.  Hume»  wie  seine 
schottischen  Landsleute  A.  Smith  und  Hutchesen,  und  vor 
ihnen  der  Engländer  Clarke,  Hessen  in  moralischen  und  ästheti- 
schen Dingen  die  Aussprüche  der  Vernunft,  die  von  ihnen 
bald  Sympathie,  bald  moralischer  Sinn  oder  Schicklichkeitsgefühl 
genannt  wurde,  als  untrüglich  gelten.  Kant  in  der  Kritik  der  Ur- 
theilskraft  und  der  praktischen  Vernunft  wies  apriorische  Ele- 
mente, wie  jene  des  Erkenntnissvermögens,  auch  im  Ge- 
fühls- nnd  Begehrungsvermögen  nach  und  gründete 
darauf,  indem  er  den  Namen    Metaphysik  auf  alle  unabhängig 
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von  der.  Erfahrung  auf  rein  apriorischem  Wege  daseiende  und 
abgeleitete  Erkenntnisse  anwandte,  eine  Metaphysik  des 
Geschmacks  und  der  Sitten.  Jedoch  mit  dem  Bemerken, 
dass  die  erstere,  der  geringen  Zahl  apriorischer  Elemente  der 
Urtheilskraft  gemäss,  an  Umfang  am  geringsten  ausfallen 
müsse. 

Sein  ganzes  Verhalten  zu  Hume  und  seine  überall  vor- 
scheinende unbegrenzte  Hochachtung  vor  der  Mathematik  als 
Wissenschaft  lehrt,  dass  es  Kant's  Absicht  nicht  war,  Metaphy- 
sik als  Wissenschaft  für  unmöglich  zu  erklären,  sondern  viel- 
mehr sie  aus  einer  mit  empirischen  Elementen  versetzten  oder 
gänzlich  aus  solchen  bestehenden  oder  abgeleiteten  Doctrin, 
wie  es  der  Empirismus  war,  zu  einer  apriorischen,  im  gleichen 
Range  mit  der  Mathematik  stehenden  emporzuheben.  Sollte 
ein  Theil  der  bis  dahin  in  ihren  Bereich  gezogenen  Gegen- 
stände (Gott,  Welt,  Seele)  ihr  auf  diesem  Wege  verloren 
gehen,  io  wurde  dieser  Verlust  in  seinen  Augen  durch  die  auf 
demselben  erlangte  Gewissheit  der  Allgemeinheit  und  Noth- 
wendigkeit  der  (übrigbleibenden)  metaphysischen  Erkenntnisse 
weit  aufgewogen.  Es  mag  ihm  vortheilhafter  geschienen  haben, 
von  Wenigem  mit  (apodiktischer)  Sicherheit,  als  von  Vielem  mit 
(empirischer)  Unsicherheit  zu  wissen,  also  vielmehr  nicht  zu 
wissen. 

Ebenso  war  es  sein  Bemühen,  in  den  beiden  spätem  Kri- 
tiken durch  die  Zerstörung  einer  blos  empirischen  Aesthetik 
und  Moral,  welche  als  solche  keine  Gewissheit  besitzen,  einer 
reinen  Geschmacks-  und  Sittenielire,  die  auf  apriorische  Prin- 
cipien  gebaut  und  von  aller  Erfahrung  unabhängig  sein  sollten, 
Bahn  zu  machen. 

Kant  selbst  sagt  darüber  in  einem  Schreiben  an  Reinhold 
vom  18.  Decbr.  1787  (W.  W.  X.  506),  dass  er  jetzt  drei 
Theile  der  Philosophie  erkenne,  deren  jeder  seine  Principien  a 
priori  hat,  die  man  abzählen  und  den  Umfang  der  auf  diese 
Weise  möglichen  Erkenntniss  sicher  bestimmen  könne:  theo- 
retische Philosophie,  Teleologie  und  praktische  Philosophie,  von 
denen  freilich  die  mittlere  als  die  ärmste  an  Bestimmungen  a 
priori  erfunden  werde. 

Man  sieht  aus  diesem  Bekenntniss,  wie  viel  Kant  sich 
von   dem  Ergebniss  seiner   auf  Hume's  Anstoss  gemachten  an- 
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geblichen  Entdeckung  versprach,  die  ihn  in  Stand  setzen  sollte, 
die  Principien  a  priori  aller  genannten  drei,  also  aller  über- 
haupt dem  menschlichen  Wesen  innewohnenden  Seelenvermögen 
«abzuzählen  und  den  Umfang  der  auf  diese  Art  möglichen  Er- 
kenntniss  sicher  zu  bestimmend  Es  war  nicht  mehr  und  nicht 
weniger,  als  was  einst  Leibnitz  gefehlt  hatte,  um  die  Idee  seiner 
scientia  generalis  in's  Werk  zu  setzen,  nämlich  die  vollständige 
Au£&ahlung  sämmtlicher  unbestrittener  Grund-  und  Stamm- 
erkenntnisse und  aller  aus  denselben  mit  gleicher  Verlässigkeit 
ableitbaren  Folgerungen:  das  System  der  Wissenschaft  aus 
reinen  BegriiSen  ohne  empirische  Zuthat 

Zu  diesem  selbst,  dessen  Vollendung  Kant  noch  in  den 
letzten  Lebensjahren  beschäftigte  und  dem  sein  letztes  be- 
kanntlich Manuscript  gebliebenes  ,Hauptwerk^  gewidmet  war, 
sollten  die  drei  Kritiken  durch  die  Aufweisung  apriorischer 
Elemente  in  jedem  der  drei  menschlichen  Seelenvermögen  die 
Vorschule  bilden.  Die  Kritik  der  reinen  Vernunft  wird  von 
ihm  selbst  nicht  als  ,System  der  reinen  Vernunft^,  sondern 
nur  als  ,Propädeutik^  zu  diesem  bezeichnet.  Es  ist  ihre  Auf- 
gabe die  reinen  apriorischen  Elemente  im  Erkenntnissvermögen 
,aufzazählen  und  den  Umfang  der  auf  diese  Weise  möglichen 
ErkenntnisB  zu  bestimmend  Ihr  Ergebniss  besteht  darin,  dass 
sowol  Sinn,  als  Verstand  und  Vernunft  (das  niedere  wie  das 
obere  Erkenntnissvermögen  Wolfs)  dergleichen  aufzuweisen 
haben,  und  zwar  in  den  reinen  Formen  der  Sinnlichkeit,  den 
£[ategorien  des  Verstandes  und  den  Ideen  der  (theoretischen) 
Vernunft. 

Daran  knüpfen  sich  zwei  Fragen,  deren  eine  Kant  selbst 
aufwirft  und  beinahe  ausschliesslich  berücksichtigt,  während  er 
die  andere  mit  Stillschweigen  übergeht,  oder  wie  in  der  Ein- 
gangs citirten  Stelle,  die  erst  der  zweiten  Auflage  der  Kritik 
angehört,  nur  beiläufig  berührt,  die  aber  dafür  desto  lauter  von 
Anderen  erhoben  worden  ist.  Jene  betrifft  die  Tragweite  der 
apriorischen  Elemente  des  Erkenntnissvermögens,  den  Anspruch, 
der  ihnen  nicht  durch,  sondeiii  trotz  ihrer  subjectiven  Na- 
tur zukommt,  für  Erkenntniss  gelten  zu  dürfen.  Die  Beantwor- 
tung dieser,  welche  Kant  Transcendentalphilosophie  nennt,  ist 
mit  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  nicht  identisch,  obgleich 
verwandt.     Denn  diese  letztere  schliesst  noch  andere  Bestand- 
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theile  ein,  z.  B.  gleich  die  Aufzählung  der  apriorischen  Ele- 
mente selbst,  aber  auch  Anderweitiges,  was  vielmehr  mit  der 
zweiten  als  mit  der  ersten  der  obigen  Fragen  zusammen- 
hängt. 

Diese  zweite  betrifft  die  Weise,  wie  Kant  selbst  zur  Ent- 
deckung jenes  apriorischen  Zusatzes  zum  sinnlichen  Qi*undstoff 
unserer  Erkenntniss,  dessen  ,Absonderung  und  Unterscheidung' 
nach  seinem  eigenen  oben  angefühi'ten  Ausdruck  ,lange  Uebung 
und  Aufmerksamkeit'  erfordert,  gelangt  und  welche  Bürgschaft 
die  Art  dieser  Auffindung  darzubieten  im  Stande  sei,  dass 
jenes  apriorische  Element  unseres  Erkennens  keine  Fiction, 
sondern  Realität  sei? 

Ihre  Bedeutung  hat  Kant's  obengenannter  Geschichtschrei- 
ber, Kuno  Fischer,  charakterisirt  in  seiner  Rede  über  die  zwei 
Kant'schen  Schulen  in  Jena  (vergl.  auch  Gesch.  d.  n.  Philos. 
V.  S.  12,  und  J.  B.  Meyer:  Kant's  Psychologie,  S.  1  u.  ff.). 
Als  solche  bezeichnet  er  die  durch  Reinhold,  Fichte,  Schelling 
und  Hegel  vertretene  Identitätsphilosophie  einer-,  die  dm'ch 
,Fries  und  die  Seinen'  (Mirbt,  Apelt,  Schieiden)  einge- 
schlagene psychologisch-anthropologische  Richtung  andererseits. 
,Die  Frage,'  sagt  er  dort,  ,ob  die  Vernunftkritik  metaphysisch 
oder  anthropologisch  sein  sollte,  ist  ein  echtes,  in  der  Ent- 
wickelungsgeschichto  der  deutschen  Philosophie  seit  Kant  un- 
vermeidliches Problem.'  Ueber  den  Sinn  dieses  Gegensatzes 
spricht  er  sich  aus  im  V.  Band  seiner  Geschichte  der  neuem 
Philosophie  (S.  13).  Hier  bezeichnet  er  die  Begründung  der 
ursprünglichen  Gemüthskräfte ,  deren  Inbegriff  die  ,reine  Ver- 
nunft' ausmacht,  in  der  Natur  der  menschlichen  Vernunft  als 
die  Grundfrage,  welche  sich  unmittelbar  nach  dem  Abschluss 
der  Kant'schen  Kritik  erhebt  und  die  Richtung  der  folgenden 
Untersuchungen  bestimmt.  Sind  dieselben  Principien,  ur- 
sprüngliche Bedingungen,  so  fallt  die  Lösung  jener  Grundfrage 
(und  damit  die  Fortbildung  der  Kritik)  in  die  Wissenschaft  der 
Principien,  d.  i.  in  die  Metaphysik.  Fassen  wir  dagegen  die 
menschliche  Seite  derselben  in*s  Auge,  so  dass  dieselben  die 
,innere  Natur'  des  Menschen  ausmachen,  so  ist  die  Lösung  der- 
selben nur  durch  die  Erfahrungswissenschaft,  durch  die  anthi'opo- 
logische  möglich,  und  ist  es  die  empirische  Psychologie, 
welche  allein  im  Stande  scheint,  die  Kritik  zu  begründen.    Im 
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ersten  Fall  erscheint  alles  überhaupt  mögliche  Wissen  von  dem 
ursprünglichen  a  priori,  dieses  selbst  aber  von  nichts  weiter 
abhängig;  im  andern  dagegen  scheint  das  a  priori  selbst  von 
einem  a  posteriori,  das  aller  Erfahrung  Voi'ausgehende  selbst 
wieder  von  der  Erfahrung  abhängig  sein  zu  sollen.  Den  dritten 
möglichen  Fall,  dass  jene  ,ursprünglichen^  Vernunftvermögen 
erworbene,  ihre  Apriorität  und  von  aller  Erfahrung  unabhängiges 
Gegebensein  blosse  Selbsttäuschung  sei,  ohne  dass  damit  eine 
Rückkehr  weder  zum  Locke'schen  Empirismus,  noch  Hume'schen 
Skepticismus  verbunden  zu  sein  nöthig  habe,  lässt  Fischer 
ausser  Augen. 

Um  ihn  fiir  denkbar  zu  halten,  müsste  er  freilich  das 
Hauptei^ebniss  der  Eant'schen  Kritik,  das  Vorhandensein  aprio- 
rischer Elemente  im  Erkenntnissvermögen  in  Zweifel  ziehen. 
Dieses  zu  thun  ist  er  so  wenig  gesonnen,  dass  er  gerade  um- 
gekehrt, weil  apriorische  Elemente  für  ihn  als  ausgemacht  fest- 
stehen, die  Entdeckung  derselben  auf  aposteriorischem  Wege 
durch  Selbstbeobachtung  verwirft.  Für  ihn  lautet  die  Alternative: 
ob  dieselben  vor  aller  oder  selbst  aus  der  Erfahrung,  diese  be- 
gründend oder  durch  diese  begründet  sein  sollen?  Im 
ersten  Fall  bedürfen  sie  (als  Principien)  keiner  weitern  Be- 
gründung; im  letzteren  wären  sie  selbst  kein  a  priori  mehr. 

Letzteres  Argument,  das  zunächst  gegen  Fries  gerichtet 
ist,  triffi,  wie  wir  sehen  werden,  Kant  selbst,  ohne  Zweifel 
sehr  gegen  die  Absicht  des  Urhebers.  Denn  auch  gesetzt,  die 
apriorischen  Elemente  des  Erkenntnissvermögens  seien  wahre 
Principien,  d.  h.  als  ursprüngliche  durch  nichts  Weiteres  be- 
gründet, so  müsste  doch  wenigstens  Kant  selbst  auf  irgend  eine 
Weise  zur  Entdeckung  derselben  und  ihrer  apriorischen  Natur 
gelangt  und  diese  Art  seiner  Entdeckung,  sie  sei  welche  sie 
wolle,  in  Worten  darstellbar  und  nachzuweisen  sein.  Um  so 
mehr,  da  Kant  selbst,  wie  die  Eingangs  erwähnte  Stelle  und 
noch  mehr  die  Prolegomena  (was  K.  Fischer  selbst  anerkennt) 
zeigen,  dieser  Rechenschaftsablegung  nicht  ausgewichen  ist, 
sondern  ausdrücklich  von  der  ,langen  und  fortgesetzten  Uebung' 
spricht,  welche  ihn  endlich  zur  Unterscheidung  und  Absonde- 
rung jenes  Zusatzes  vom  Grundstoff  geschickt  gemacht  habe. 
Folglich  erscheint  es  berechtigt,  die  Frage  zu  stellen,  wie  sie 
eigentlich  hätte  gestellt  werden  sollen,  ob  die  Entdeckung  des 
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a  priori  in  der  menschlichen  Erkenntniss  eine  selbst  apriorische 
(metaphysische)  oder  blos  aposteriorische  (empirische)  ge- 
wesen sei?  War  sie  nämlich  das  erstere,  so  war  das  Dasein  jenes 
a  priori  in  der  Vernunft  von  Kant  mit  Allgemeinheit  und  Noth- 
wendigkeit,  war  sie  dagegen  nur  das  letztere,  im  besten  Fall 
mit  hinreichender  Wahrscheinlichkeit  dargethan.  Er  selbst 
giebt  das  Merkmal  an,  woran  sich  mit  Sicherheit  das  reine  (apriori- 
sche) vom  empirischen  Erkenntniss  unterscheiden  lasse  (II.  S.  36). 
,Erfahrung',  sagt  er,  ,lehrt  uns  zwar,  dass  etwas  so  oder  so  be- 
schaffen sei,  nicht  aber,  dass  es  nicht  anders  sein  könne.'  Ist  nun 
seine  Entdeckung  des  a  priori  selbst  apriorisch,  d.  h.  ,in  so  strenger 
Allgemeinheit  gedacht,  dass  gar  keine  Ausnahme  als  möglich 
verstattet  wird',  so  kann  sie  nicht  aus  der  Erfahrung  sein.  Ist  sie 
dagegen  aus  der  Erfahrung,  so  hat  sie  ,keine  wahre  und  strenge, 
sondern  nur  comparative  Allgemeinheit  (durch  Induction) 
so  dass  es  eigentlich  heissen  muss:  so  viel  wir  bisher  wahr- 
genommen haben,  findet  sich  von  dieser  Regel  keine  Aus- 
nahme.' Die  Frage  stellt  sich  demnach  so,  ob  der  Urheber 
der  Kritik  von  seiner  Entdeckung  apriorischer  Elemente  im 
Erkenntnissvermögen  Ausnahmen  verstatte  oder  das  Gegentheil  ? 
Wäre  ersteres  gemeint,  so  hiesse  dies  zugeben,  dass  das  Er- 
kenntnissvermögeu  auch  ohne  apriorische  Bestandtheile  denk- 
bar sei,  etwa  wie  Locke  es  dachte.  Das  letztere  behaupten, 
wie  Kant  ohne  Zweifel  that,  aber  erheischt  sodann  den  Beweis, 
dass  obenerwähnte  Entdeckung  nicht  ,aus  der  Erfahrung'  sei. 
Kant  glaubt  einen  solchen  gegeben  zu  haben)  den  auch 
Fischer  hervorhebt  (V.  S.  6),  und  auf  den  wir  zu  sprechen 
kommen.  Zunächst  erhellt  aus  dem  Vorstehenden,  dass  Kant 
(und  ebenso  Fichte)  allerdings  guten  Grund  hatte,  seine  Ejntik 
(Fichte  seine  Wissenschaftslehre)  nicht  für  Psychologie  gelten 
lassen  zu  wollen.  ,Waren ,  sagt  Kuno  Fischer  sehr  richtig, 
ihre  Einsichten  nur  psychologisch  und  darum  nur  empi- 
risch, so  waren  in  demselben  Augenblick  die  Objecto  dieser 
Einsichten  nicht  mehr  ursprünglich  und  damit  hatte  das  Unter- 
nehmen beider  Philosophen  seinen  Sinn  verloren.'  Dieses  Ge- 
ständniss  ist  so  merkwürdig,  dass  wir  Act  davon  nehmen 
müssen.  Durch  dasselbe  wird  eingeräumt,  dass  die  gesammte 
Entwicklung  der  nachkritischen  Philosophie,  die  mit  der  Wissen- 
schaftslehre beginnt  und  deren  Spuren  folgt,  mit  der  ,Ur8prüng- 
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lichkeit';  d.  i.  Unbeweisbarkeit  des  a  priori  ^aus  der  Erfahrung' 
stehe  und  falle.  Ob  dasselbe  um  desswillen  (als  Princip) 
keines  Beweises  bedürftig  oder  nur  eines  apriorischen  fähig 
sei,  bleibt  dahingestellt;  der  empirische  ist  ausgeschlossen. 
Denn  in  dem  Fall  eines  Beweises  ^aus  der  Erfahrung'  wäre 
die  obige  Entdeckung  des  a  priori  selbst  aposteriorisch,  d.  h. 
es  könnte  sich  wohl  im  einzelnen  Fall  mit  der  ^Ursprünglich- 
keif  des  Vemunftvermögens  so  verhalten  und  verhält  sich 
vielleicht  so,  wie  Kant  es  darstellte,  aber  es  müsste  sich 
nicht  80  verhalten.  Die  apriorischen  Elemente  seines  Erkenntniss- 
vermögens wären  sodann  eine  psychische  Thatsache,  welche  Kant 
dnreh  Beobachtung  seiner  selbst  ,nach  langer  Uebung  und 
Aufmerksamkeit'  aufgefunden  und  durch  wiederholtes  Sichbe- 
stätigthaben  bei  sich  zur  subjectiven  Ueberzeugung  erhoben 
hätte,  aber  sie  wären  weit  entfernt  ,eine  för  jedermann  ohne 
Ausnahme  geltende  Wahrheit'  heissen  zu  dürfen.  Mit  der  Be- 
schaffenheit selbst  des  Erkenntnissvermögens  ist  es  vielleicht 
ganz  anders  bestellt  und  Kant  befand  sich  im  Irrthum,  wenn 
er  den  ,Zusatz'  zum  ,Grundstoff',  gewisse  reine  Formen  der 
Sinnliclikeit,  des  Verstandes  und  der  Vernunft  für  ursprüngliche 
(angebome)  ansah,  während  sie  nach  Anderer  (z.  B.  Locke's) 
Meinung  erworben  sein  sollten.  Jedenfalls  lag  dann  keine 
andere  als  Kant's  eigene  aus  seiner  persönlichen  Erfahrung 
über  das  Erkenntnissvermögen  geschöpfte  Ansicht  vor,  wel- 
cher sich  leicht  mit  gleichem  Recht  die  gleichfalls  aus  eige- 
ner Beobachtung  geschöpfte  des  Sensualismus  entgegenstel- 
len   Hess. 

Obige  Stelle  Fischer's  erkennt  es  an,  dass  die  FVage,  ob 
die  in  Rede  stehende  angebliche  Entdeckung  des  a  priori 
durch  Kant  mehr  als  blos  individuelle,  ob  sie  allgemeine  und 
nothwendige  Oeltung  besitze,  in  der  That  eine  ernste  Lebens- 
frage der  Kritik  und  derjenigen  Richtung  ihrer  Nachfolger  sei, 
die  er  selbst  als  die  metaphysische  und  die  Identitätsphilosophie 
bezeichnet.  Von  ihrer  Lösung  im  Sinn  eines  nur  induc- 
tiven  oder  apodiktischen  Werths  jener  Behauptung  hängt  es 
ab,  ob  das  Dasein  apriorischer  Elemente  des  Erkenntnissver- 
mögens  nur  Wahrscheinlichkeit  oder  ausnahmslose  Gewissheit 
beanspruchen  darf.  Die  Zukunft  des  halben  und  'ganzen  Aprio- 
rismus    hängt  daran ,    dass   die   Entdeckung   des  a  priori   der 
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Vernunft  in  keiner  Weise   empirisch,   oder  vielmehr,   dass   sie 
selbst  apriorisch  sei! 

Es  ist  ein  sehr  anerkennenswerthes  Verdienst  Kuno 
Fischer's,  das  Gewicht  dieser  Sachlage  scharf  zum  Ausdruck 
gebracht  zu  haben.  Wenn  das  Erkenntnissvermögen  in  der 
That  apriorische  Elemente  in  sich  schliesst,  so  giebt  es  aller- 
dings keinen  andern  Weg,  sich  dieselben  zum  Bewusstsein  zu 
bringen,  als  die  Selbstbeobachtung.  ,Aber  Eines^,  sagt  er,  den 
eigentlichen  Schwerpunkt  der  Frage  aufs  treffendste  bezeichnend, 
,kann  niemals  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  entdeckt  werden ; 
nämlich  dass  jene  Vei*nunftäussenmgen,  es  seien  Anschauungen 
oder  Begiiffe,  apriorisch  sind/  Aus  dem  Grunde  nicht,  weil 
Ei'fahiTmg,  selbst  wenn  sie  alle  möglichen  Fälle  erweislich  auf- 
zuzählen vermöchte ,  dadui'ch  doch  nur  zu  zeigen  im  Stande 
wäre,  dass  es  sich  in  allen  Fällen  so  verhalte,  nicht  aber  dass 
es  sich  so  verhalten  müsse.  ,Was  a  priori  ist,^  fährt  Fischer  fort, 
,kann  nie  a  posteriori  erkannt  werden.^  Wer  mit  Fries  behaupte, 
was  die  Vernunftkritik  entdecke  (die  reinen  Fonnen,  der  ,Zu8atz'), 
sei  wirklich  a  priori,  die  Entdeckung  selbst  aber  sei  a  posteriori, 
der  verfalle  damit  in  das  7:pwT5v  ^i/suoo;  der  Friesischen  Philo- 
sophie. ,Wenn^,  ruft  Fischer  aus,  ,die  Vemimftkritik  blos  psy- 
chologisch und  da^*um  lediglich  empirisch  ist,  wie  können  die 
Objecto  ihrer  Einsicht  a  priori  sein?  Das  möchte  ich  mir 
gern  deutlich  machen  lassen!' 

Bona  Meyer  (a.  a.  O.),  der  obige  Stellen  Fischer's 
citirt,  zieht  aus  desselben  System  der  Logik  und  Metaphysik 
(2.  Aufl.  1865.  S.  112.  §.  55)  noch  eine  andre  herbei,  in  welcher 
dieser  den  Gesichtspunkt  von  Fries,  so  einleuchtend  und  treffend 
er  scheine,  doch  für  unmöglich  erklärt.  ,Sind  die  Kategorien 
Objecto  einer  psychologischen  Einsicht,  so  sind  sie  Erfahrungs- 
objecte.  Es  gilt  von  ihnen,  was  von  allen  Erfahnmgsobjecten 
ohne  Ausnahme  gilt  Kein  Erfahi'ungsobject  ist  allgemein  und 
nothwcndig,  wenigstens  lässt  sich  diese  Beschaffenheit 
durch  Erfahrung  nie  einsehen.  Sind  also  die  Kategorien  blosse 
Erfahrungsobjecte,  so  sind  sie  wßder  allgemein  noch  nothwendig, 
dürfen  wenigstens  als  solche  nicht  angesehen  werden,  so  lange 
sie  als  Erfahrungsobjecte  gelten :  so  sind  sie  nicht  a  priori,  also 
überhaupt  nicht  Kategorien/  Dass  die  Entdeckung  des  a 
priori,  wie  Fries  meinte,  auf  aposteriorischem,  d.  h.  auf  einem 
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Wege  geschehe,  der  nur,  ,coinparative'  Allgemeinheit  zu  gewähren 
vermag,  wäre  sonach  in  Fischer*s  Augen  der  schwerste  Schlag, 
der  die  Kritik  treffen  könnte,  denn  dadurch  würde  jenes  a 
priori  seihst  in  ein  a  posteriori  verwandelt.  Was  bleibt  übrig, 
fragt  er  klagend,  von  der  Bedeutung,  auf  welche  die  Kant'sche 
Kritik  alles  G-ewicht  legt?  und  antwortet:   nichts! 

Wenn  es  sich  flir  Kuno  Fischer  an  dieser  Stelle  blos 
darum  handelte,  Fries  zu  widerlegen,  so  hätte  er  einen  Bundes- 
genossen dort  finden  können,  wo  er  es  am  wenigsten  erwartet, 
bei  Herbart.  In  der  Kritik  der  Friesischen  Philosophie,  die 
er  seiner  Allg.  Metaphysik  (I.  §  87  —  93)  einverleibt  hat,  sagt 
dieser  wörtlich  folgendes:  ,Nach  der  Behauptung  von  Fries 
(N.  Vemunftkritik  11.  25)  imterscheidet  sich  in  Rücksicht  der 
philosophischen  Ausbildung  der  ausgebildetste  Philosoph  vom 
rohesten  Verstände  nicht  durch  Erweiterung  seines  Wissens, 
sondern  nur  durch  logische  Deutlichkeit  einer  Form  der  Er- 
kenntniss,  welche  in  jeder  Vemunfit  dieselbe  ist,  durch  eine 
Verdeutlichung,  welche  nur  dem  Reflexionsvermögen  zukommt.' 
Herbart  nennt  diesen  Satz,  der  seinen  Grund  habe  ,in  der 
unglücklichen  Einbildung  von  Kategorien  und  Formen 
der  Sinnlichkeit',  alle  wahre  Speculation  ,tödtend'  und  fährt 
fort:  ,Die  Verbindung  desselben  mit  den  Kategorien  erkennt 
man  sogleich  in  einer  bald  folgenden  Behauptung:  Der  Selbst- 
thätigkeit  der  Vernunft  gehört  eine  Form  ihrer  Erregbarkeit, 
welche  das  Dauernde,  in  ihrer  ganzen  Geschichte  sich  Gleiche 
ist  Diese  drückt  sich  in  ihrer  Erkenntniss  aus;  sie 
ist  apodiktisch;  kann  aber  nur  von  der  Reflexion  ergriffen 
werden,  und  das  zwar  einzig  dadurch,  dass  wir  uns  ihrer  blossen 
Form  durch  Abstraction  bemächtigen  und  den  einzelnen  Gehalt 
erst  mittelbar  unter  ihrer  Bedingung  stehend  finden.  So  wird 
alle  apodiktische  Erkenntniss  unmittelbar  formal  und  allgemein, 
aber  auch  ein  Gesetz  für  jeden  Gehalt,  der  irgend  gegeben  wer- 
den mag.  So  weit  Fries.  ,Und  so  kommt,  sagt  Herbart,  denn 
glücklich  eine  ,anthropologische' ,  d.  h.  empirische  Theorie 
der  Nothwendigkeit  zu  Stande,  und  wir  erlangen  ein  ganz  er- 
fahrungsmüBsiges  Kriterium,  nach  dem  wir  die  Nothwendigkeit 
unserer  Erkenntnisse  beurtheilen'.    (A.  a.  0.  I.  S.  34.) 

Die  Uebereinstimmung  beider  Aussprüche  ist  einleuchtend. 
Beide  begegnen  sich  darin,  dass  die  strenge  Allgemeinheit  und 
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Nothwendigkeit  einer  Erkenntnissform,  also  ihre  Apriorität  nicht 
,empiri8ch'  eingesehen  werden  könne.  Aber  der  Herbart'sche 
Passus  findet  die  Möglichkeit  der  Heilung  dieses  wunden  Flecks 
der  Friesischen  Philosophie  an  ganz  anderer  Stelle  als  Fischer 
dieselbe  sucht  Dieser  hält  an  der  Annahme  apriorischer 
Formen  fest  und  schliesst  eben  darum  die  damit  unverträgliche 
Auffindung  derselben  auf  empirischem  Wege  aus;  Jener  findet 
die  Auffindung  des  Apriorischen  auf  dem  Erfahrungswege  gleich- 
falls unmöglich;  nennt  aber  eben  darum  die  Annahme  von  Ka- 
tegorien imd  Formen  der  Sinnlichkeit  ^eine  unglückliche  Ein- 
bildung'. 

BeidO;  in  der  Verurtheilung  des  anthropologischen  Stand- 
punkts von  Fries  einig,  streben  nach  entgegengesetzten  Rich- 
tungen über  Kant  hinaus:  der  Eine,  indem  er  für  das  Aprio- 
rische entweder  keine  oder  nur  eine  apriorische  Begründung 
gestatten  kann,  der  Andere,  indem  er  das  Apriorische  selbst 
fallen  lässt  Jener  bemüht  sich  die  Erfüllung  seiner  Forderung 
von  Seite  Kant's  selbst  darzuthun,  Dieser,  indem  er  an  die 
Stelle  der  ,angeborenen'  im  Laufe  des  psychischen  Mechanismus 
gewordene  Formen  treten  lässt,  nähert  sich  wieder  dem  Locke'- 
schen  Standpunkt,  ohne  jedoch,  wie  nach  Liebmann's  (Kant 
und  die  Epigonen  S.  151)  etwas  schiefem  Ausdruck  Fries,  in 
den  Empirismus   zurückzufallen. 

Zwar  hat  es  den  Anschein,  als  stellte  auch  Fischer  trotz 
seiner  Antipathie  gegen  Fries  rücksichtlich  der  Lösung  der 
Kant' sehen  Grandfrage  sich  auf  den  Standpunkt  der  Erfahrang. 
Auf  S.  6  nennt  er  die  Art  derselben  durchaus  ,inductiv'  und 
vergleicht  sie  auf  der  gleich  folgenden  mit  dem  Beweis  fär 
die  Kepler'schen  Gesetze.  Die  Haupt-  und  Grundfrage,  sagt 
er  (a.  a.  O.)  S.  5,  welche  Kant  aufwarf,  ging  auf  die  Möglichkeit 
der  menschlichen  Erkenntniss.  Diese  war  die  zu  erklärende 
Thatsache;  so  gewiss  sie  selbst  ist,  so  gewiss  müssen  daher 
auch  die  Bedingungen  sein,  aus  denen  sie  folgt.  Und  da  jene 
Thatsachen  Vernunftthatsachen  sind,  so  müssen  auch  jene  Ver- 
mögen, durch  welche  allein  jene  Thatsachen  möglich  sind,  Ver- 
nunftvermögen sein.  Da  nun  die  Bedingimgen  allemal  früher 
seien  als  das  Bedingte  und  der  Thatsache  vorausgehen,  so  gehen 
Äuch  imsere  Erkenntnissvermögen  unserer  Erkenntniss,  also 
auch  unserer  Erfahrung,  also  auch  imseren  Erfahixingsobjecten 
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voraufi;  sie  sind  selbst  kein  Erfahningsobject^  sie  sind  vor 
allen  Erfahrungsobjecten ;  sie  sind,  wie  E^ant  sich  ausdrückt, 
ytranscendental  oder  a  priori^  Der  Beweis  aber,  dass  es  solche 
gebe,  besteht  in  der  ,exacten^  Antwort  der  Kritik  in  jedem 
Fall.  ,Hebe  das  Vermögen  auf  und  du  hast  die  Möglichkeit, 
aller  Erkenntniss,  aller  Erfahrung  aufgehoben.  Dieses  Ver- 
mögen ist  die  Bedingung,  ohne  welche  die  festgestellte  That- 
Sache  unserer  Erkenntniss  unmöglich  wäre.^ 

Diesen  Beweis  nennt  Kuno  Fischer  inductiv;  Kant  selbst, 
sagt  er  S.  7,  nenne  ihn  den  transcendentalen  oder  kritischen. 
Es  sei  ,  seine  Beweisart^  ebenso  unwidersprechlich,  ebenso 
zwingend  als  die  Beweise  und  die  Geltung  der  Kepler'schen 
Gesetze.  Hebe  diese  Gesetze  auf  und  die  Erfahrungsthatsache 
der  Planetenbewegungen  ist  unmöglich! 

Letzteres  ist  zu  viel  gesagt.  Die  Kepler'sche  Hypothese 
ist  nicht  die  einzige,  welche  die  Thatsache  der  Planetenbe- 
wegung erklärt,  sie  ist  nm*  diejenige,  die  sie  am  einfachsten 
erklärt.  Ihr  Ansehen  beruht  darauf,  dass  sich  nicht  nur  alle 
bisher  beobachteten  Bewegungen  der  Weltkörper  mittels 
derselben  haben  rechtfertigen,  sondern  auch  künftig  bevor- 
stehende vorhersehen  lassen,  und  dass  diese  Vorhersagungen 
bisher  pünktlich  eingetroffen  sind.  Dieselbe  besitzt  daher 
eine  durch  die  stets  wachsende  Menge  von  Bestätigungen  durch 
die  Erfahrung  stets  zunehmende,  keineswegs  aber  ,strenge  und 
wahre  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit^  Obgleich  in  ununter- 
brochener Steigerung  begriffen,  überschreitet  der  Grad  ihrer 
Verlässigkeit  doch  niemals  die  Grenze  blosser  Wahrschein- 
lichkeit, um  die  Stufe  der  apriorischen  Gewissheit 
zu  en*eichen.  Es  ist  ausserordentlich  unwahrscheinlich, 
dass  es  sich  anders  verhalte ,  •  als  Keplcr's  Gesetze  aus- 
sagen, aber  dass  es  sich  so  verhalten  müsse,  lässt  sich 
durch  blosse  Erfahi'ung,  wie  Kant  sagt,  nicht  ausmachen. 

Vorausgesetzt  nun,  seine  Vergleichung  des  transcenden- 
talen Beweises  für  die  Kothwendigkeit  des  a  priori  mit  den 
Kepler'schen  Gesetzen  sei  triftig,  so  hat  Fischer  ganz  recht, 
wenn  er  Kaufs  Lösungsmethode  inductiv  nennt;  aber  er 
stösst  damit  an  wider  seinen  eigenen  Satz,  dass  das  a  priori 
nicht  a  posteriori  erwiesen  werden  könne.  Kepler's  Gesetze 
lasaon  sich  inductiv  erweisen,  weil  sie  eben  kein  a  priori,  son- 
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dem  eine,  keineswegs  nothwendige,  sondern  blos  mögliche 
Annahme  sind;  deren  Geltung  durch  die  stets  wachsende  Menge 
der  Bestätigungen  durch  die  Erfahnmg  als  die  wahrschein- 
lichste sich  erweist,  obwohl  nach  Kaufs  eigener  Einschrän- 
kung des  inductiven  Verfahrens  auf  diesem  Wege  stets  zwar 
erkannt  zu  werden  vermag,  ditss  es  sich  so  verhalte,  niemals 
aber,  dass  und  warum  es  sich  so  verhalten  müsse.  Wäre 
daher  die  Kanfsche  Lösung  der  Grundfrage  in  der  That  eine 
inductive,  so  könnte  das  auf  diesem  Wege  zu  entdeckende 
niemals  ein  a  priori  sein;  wenigstens  Hesse  nach  Fischer's 
eigenem  treffenden  Wort  ,diese  Beschaffenheit  sich  durch  Er- 
fahrung nie  einsehend  Umgekehrt  könnte,  wenn  das  zu  fin- 
dende wirkliches  a  priori  ist,  der  Beweis  seines  Vorhandenseins 
kein   inductiver    sein. 

Daher  bedient  sich  auch  Kant,  wenn  er  von  ^seiner'  Be- 
weisart redet,  nicht  des  von  Fischer  gewählten  Wortes,  sondern 
er  nennt  sie  (z.  B.  Einl.  zur  Kr.  d.  r.  V.  11.  S.  38)  geradezu 
a  priori.  Die  Unentbehrlichkeit  reiner  Grundsätze  a  posteriori, 
in  unserer  Erkenntniss  zur  Möglichkeit  der  Erfahrung  lässt  sich, 
heisst  es  daselbst,  a  priori  darthun.  Der  Schluss,  durch  den 
dies  geschieht,  hat  dieselbe  Form,  welche  Fischer  anfuhrt. 
,Denn  wo  wollte  selbst  Erfahrung  ihre  Gewissheit  hernehmen, 
wenn  alle  Regeln,  nach  denen  sie  fortgeht,  immer  wieder 
empirisch,  mithin  zufällig  wären,  daher  man  diese  schwerlich 
für  erste  Grundsätze  gelten  lassen  kann.'  Lösen  wir  diesen 
Beweis  auf,  so  lautet  er:  So  gewiss  eine  Thatsache  ist,  so  ge- 
wiss sind  auch  ihre  Bedingimgen;  nun  ist  die  Gewissheit  der 
Erfahrung  Thatsache,  so  sind  es  auch  jene  Bedingungen ,  ohne 
welche  diese  unmöglich  wäre,  nämlich  erste  Grundsätze,  die 
als  solche  nicht  mehr  empirisch  sein  dürfen.  Also  ist  jene 
Beweisaii;,  die  Fischer  inductiv,  dieselbe,  die  Kant  apriorisch 
nennt. 

Aber  wer  sieht  nicht,  dass  auf  diesem  Wege  dem  Er- 
schlossenen unmöglich  ein  höherer  Grad  von  Gewissheit  er- 
theilt  werden  kann,  als  dasjenige,  aus  welchem  geschlossen  wird, 
selbst  besitzt?  So  gewiss  die  Gewissheit  der  Erfahrung 
Thatsache  ist,  so  gewiss  müssen  auch  ihre  Grundsätze  a  priori 
sein,  heisst  es,  aber  wer  bürgt  uns,  dass  die  Gewissheit  der 
Erfahrung  eine  gewisse  Thatsache  sei  ?  Der  Hume^sche  Skepti- 
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ckmus  zweifelt  daran  und  diesen  Zweifel  sucht  die  Kritik  eben 
von  Orund   aus  zu  überwinden.     Dass   dies  nicht  dadurch  ge- 
schehen kann,   dass,  was  er  eben  bezweifelt,  als  ^ausgemachte 
angenommen    wird,   scheint   so   evident  zu  sein,   dass   man  es 
Kant  gegenüber  kaum  auszusprechen  wagt.  Dass  die  Erfahrung 
nur  dann  gewiss  sei,   wenn  sie   auf  apriorischen  Grundsätzen 
beruht,  mag  richtig  sein;  gewiss  aber  ist,  dass  auf  das  Dasein 
der  letztern  nur  dann  mit  Gewissheit  geschlossen  werden  kann, 
wenn  die  Gewissheit  der  Erfahrung   selbst  ausser  Zweifel   ist 
Jene  Bedingungen  der  Erfahrung  können,  mit  dieser  verglichen, 
wohl  ein  Prius,  keineswegs  aber  darf  die  Gewissheit  dereelben 
darum  apriorisch  genannt  werden.     Kepler's  Gesetze,   wenn 
sie  richtig  sind,  sind,  mit  den  Planetenbewegungen  selbst  ver- 
glichen, deren  bedingendes  Prius;  dass  sie  richtig  sind,   aber 
wird  erst  durch  die  täglich  wachsende  Menge  bestätigender  Er- 
fahrungen   in   immer   steigendem  Grade   constatirt.     Sie  haben 
folglich  nach  Kant's  eigener  Definition  (II.  S.  37)  keine  wahre 
und  strenge,   sondern  nm*  angenommene   und  comparative  All- 
gemeinheit,  so   dass   es   eigentlich   heissen   muss:    so   viel  wir 
bisher  wahrgenommen  haben,  findet  sich  von  den  Repler'schen 
Gesetzen  keine  Ausnahme. 

Soll  *bei  dem  Prius  aller  Erfahrung,  dem  a  priori,  das 
Nämliche  stattfinden?  Dann  hätte  dasselbe,  wie  die  Kepler- 
schen  Gesetze,  nur  ,inductive',  d.  h.  keine  ,strenge  imd  wahre', 
d.  h.  nax^h  Kant's  Wort  an  derselben  Stelle  keine  apriorische 
Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit,  d.  h.  es  wäre  kein  a  priori ! 
Es  wäre,  wie  die  Kepler'schen  Gesetze  nur  desshalb  giltig  sind, 
weil  und  insofern  alle  Beobachtungen  der  Planetenbewegungen 
mit  denselben  stimmen,  nur  desshalb  giltig,  weil  imd  so  lange 
alle  wirkliche  Erfahrung  mit  demselben  harmonirt.  Und  so  wie 
durch  die  Thatsache,  dass  bisher  niemals  eine  Ausnahme 
von  den  Kepler'schen  Gesetzen  beobachtet  wurde,  die  Mög- 
lichkeit, dass  eine  solche  statthabe,  nach  Kant's  eigener  Defini- 
tion der  comparativen  Allgemeinheit  nicht  als  ausgeschlossen 
betrachtet  werden  darf,  so  wenig  darf  nach  derselben  Erklärung 
der  Fall,  dass  eine  wirkliche  Erfahrung  nicht  mit  dem  angeb- 
Uehen  Prius  aller  Erfahrung  übereinstimme,  als  schlechterdings 
unmöglich   angesehen   werden.   Denn   die  Erfahrung   lehrt   uns 
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zwar,   ,dass  etwas  so  oder  so  beschaiFen  sei,  nicht  aber,  dass 
es  nicht  anders  sein  könne/ 

Von  den  wirklichen  Bedingungen  aller  möglichen  Er- 
fahrung kann  keine  Ausnahme  stattfinden;  von  den  auf  Grund 
der  bisherigen  Erfahrungen  erschlossenen  Bedingungen 
aber  kann  ganz  wohl  eine  Ausnahme  stattfinden.  Wenigstens 
lässt  auf  Grundlage  der  bisherigen  Erfahrung  die  schlecht- 
hinnige  Unmöglichkeit  des  Gegentheils  sich  nicht  einsehen! 
Das  von  Kant  angegebene  Prius  aller  Erfahrung  ist  selbst  nicht 
a  priori. 

Der  Doppelsinn  der  Bezeichnung  a  priori,  wodurch  sowohl 
das  vor  aller  Erkenntniss  Vorhandensein  der  Bedingungen  der 
Erkenntniss,  wie  die  ,8trenge  und  wahre  Allgemeinheit'  der  Er- 
kenntniss ausgedrückt  wird,  macht  seine  Nachtheile  geltend. 
In  jenem  Sinne  bezeichnet  sie  dasjenige,  was  Herbart  die  ,un- 
glückliche  Einbildung'  nennt,  die  Kategorieen  und  reinen  Formen 
der  Sinnlichkeit  als  Prius  aller  Erfahrung,  von  welchen  daher 
auch  in  der  Erfahrung  keine  Ausnahme  vorkommen  kann.  In 
diesem  Sinne  bezeichnet  sie  diejenige  Eigenschaft  einer  gewissen 
Erkenntniss  selbst,  vermöge  welcher  dieselbe  apodiktisch,  d.  i. 
mit  einem  ,Gefiihl  ihrer  Nothwendigkeit'  erfolgt,  d.  h.  mit  dem 
Bewusstsein,  dass  dieselbe  keine  Ausnahme  erleiden  *kann.  Das 
Vorhandensein  jenes  Prius  (die  Kategorieen  und  reinen  Formen 
der  Sinnlichkeit)  macht  in  Kant's  Augen  eine  zusammenhängende 
Erfahrung  möglich;  das  Vorhandensein  des  letztern  in  Bezug 
auf  jenes  Prius  aber  macht  erst  das  Vorhandensein  des  Prius 
selbst  streng  allgemein  nothwendig.  So  lange  das  Dasein  dieses 
Prius  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist,  so  lange  ist  auch 
der  Besitz  einer  nur  mit  dessen  Hülfe  denkbaren  allgemein- 
giltigen  Erkenntniss  nicht  über  denselben  erhaben.  Der  Rück- 
schluss  aus  der  Thatsächlichkeit  der  Erfahrung  auf  die  That- 
sächlichkeit  der  Bedingungen  kann  jenes  Prius  nicht  stützen ; 
vielmehr  wird  die  Thatsache  der  Erfahiimg  erst  durch  jenes 
Prius  begreiflich  gemacht.  Die  Thatsache  des  Prius  aber  darf 
nicht  als  ,Thatsache',  d.  h.  empirisch,  sondern  sie  muss  mit 
,strenger  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit' ,  d.  i.  apriorisch, 
erkannt  werden,  wenn  es  als  a  priori,  d.  h.  als  selbst  ohne 
Ausnahme  giltig  angesehen  werden  soll. 
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Der  ,tran8cendentale^  Beweis  macht  das'Prius  nur  gewiss, 
wenn  die  Erkenntniss  gewiss  ist;  die  Gewissheit  des  Prius 
alier  Erkenntniss  macht  diese  selbst,  so  weit  sie  vom  ,Zu8atz' 
und  nicht  vom  sinnlichen  ,GrundstofP  abhängt,  gewiss.  Die 
Gewissheit  der  Erkenntniss  ist  der  Erkenntnissgrund  für 
das  Prius;  das  Prius  selbst  aber  ist  der  Realgrund  für  die 
Gewissheit  aller  Erkenntniss  der  Form  (d.  h.  dem  Zusatz  zum 
Grundstoff)  nach.  Darum  muss  jede  Steigerung  oder  Vermin- 
derung der  Gewissheit  des  Prius  nothwendig  eine  Verminderung 
des  Vertrauens  auf  die  Gewissheit  aller  Erkenntniss  (der  Form 
nach)  zur  Folge  haben;  dieselbe  gehe  nun  vom  Erkenntniss- 
grund oder  von  irgend  einer  geheimen  Erkenntnissquelle 
des  Prius  aus.  In  beiden  Fällen  muss  dieses,  um  als  wahres 
a  priori,  d.  h.  als  ausnahmslose  Form  aller  Erkenntniss,  gelten 
zu  können,  als  solches  eingesehen,  d.  h.  es  muss,  sei  es  aus 
dem  Erkenntnissgrund,  sei  es  aus  der  Erkenntnissquelle,  dessen 
,strenge  und  wahre  Allgemeinheit'  erkannt  werden  iönnen.  Ob 
der  Erkenntnissgrund  diese  zu  gewähren  vormag,  ist  oben  ge- 
prüft worden.  Der  transcendentale  Beweis  von  der  Form: 
Wenn  A  Thatsache  ist,  so  kann  es  nur  unter  den  Bedingungen 
a,  b,  c  .  .  .  eine  solche  sein;  nun  ist  A  Thatsache,  also  sind 
es  auch  die  Bedingungen  a,  b,  c ,  kann  seinem  Schluss- 
satz nicht  mehr  Verlässigkeit  mittheilen,  als  seine  Prämissen 
besitzen.  Sind  beide  Vordersätze  apriorisch,  d.  i.  streng  allge- 
mein und  nothwendig,  so  ist  es  auch  die  Conclusion.  Besitzt 
dagegen  auch  nur  eine  der  Prämissen  blosse  Wahrscheinlich- 
keit, so  kann  auch  der  Schlusssatz  nicht  mehr  als  solche  in 
Anspruch  nehmen.  Die  Tragweite  ,seiner  Beweisart'  hängt  da- 
her in  jedem  einzelnen  Fall  ihrer  Anwendung  von  Seite 
Kant's  von  dem  Grade  der  Zuversicht  ab,  welchen  derselbe  zu 
der  Wahrheit  einer  oder  der  beiden  Prämissen  hegt.  Die  eine  der 
beiden  Prämissen,  der  Obersatz,  ist  in  seinen  Augen  immer 
apodiktisch,  d.  i.  von  dem  Gefühl  der  Nothwendigkeit ,  des 
Nichtandersseinkönnens,  begleitet.  Ist  es  mm  auch  der  Unter- 
satz, 80  muss  es  der  Schlusssatz  gleichfalls  sein. 

Das  oben  schon  angezogene  Beispiel  der  ,transcendentalen 
Erörterung  des  Begriffs  vom  Raum'  (11.  65)  liefert  dazu  den 
Beleg.  Auf  obiges  Schema  zurückgefiihrt ,  lautet  dieselbe  fol- 
gcndennassen :  Wenn  eine  Erkenntniss  vom  Raum  möglich  sein 

3* 
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solly  welche  die  Eigenschaften  desselben  synthetisch  und  a  priori 
bestinimt,  so  miiss  die  Vorstellung  desselben  nicht  nur  An- 
schauung, sondern  letztere  muss  überdies  a  priori  sein.  Nun 
ist  Geometrie,  das  ist  eine  Wissenschaft,  welche  die  Eigen- 
schaften des  Raumes  synthetisch  und  doch  a  priori  bestimmt, 
Thatsache.  Folglich  muss  auch  die  Vorstellung  des  Baumes 
als  reine  Anschauung  Thatsache  sein.  Hier  ist  der  Obersatz 
apriorisch,  d.  h.  unabhängig  von  jeder  Erfahrung  einzusehen. 
Da  die  Sätze  der  Geometrie  nach  Kant's  oben  angeführter  von 
Hume  abweichender  Ueberzeugung,  deren  schweres  Gewicht 
nun  fühlbar  wird,  synthetisch  sind,  so  kann  die  Vermitdung 
zwischen  Subject  und  Prädicat  nur  mittels  einer  Anschauung, 
da  sie  zugleich  apriorisch  sind,  nur  mittels  einer  reinen  An- 
schauung erfolgen.  Es  giebt  sonach  nur  eine  Alternative:  ent- 
weder es  existirt  keine  Geometrie  als  Wissenschaft  oder  es 
muss  eine  reine  Anschauung  des  Raumes  existiren.  Diese  Er- 
kenntniss  war  fiir  Kant  apodiktisch,  d.  h.  mit  dem  Gefühl  der 
Nothwendigkeit  verbunden.  Ebenso  apodiktisch  aber  stand  ihm 
fest,  dass  Geometrie  als  Wissenschaft  wirklich  existire.  Die 
Wirkung  dieser  zwei  apodiktischen  Vordersätze  konnte  sonach 
keine  andere  sein,  als  die  gleichfalls  mit  Apodikticität  ausge- 
sprochene Conclusion :  eine  Vorstellung  des  Raumes  kann  nicht 
anders  denn  reine  Anschauung  sein! 

Dieser  Beweis  hatte  für  Kant,  unter  der  Voraussetzung, 
dass  die  mathematischen  Sätze  synthetisch  seien,  volle  Be- 
weiskraft und  darf  sie  haben ;  denn  alle  Bestandtheile  desselben 
sind  über  jeden  Zweifel  hinaus.  Derselbe  ist  aber  noch  sehr 
verschieden  von  dem  oben  für  die  Nothwendigkeit  apriorischer 
Grundsätze  der  Erfahrung  überhaupt  geführten,  den  Fischer 
mit  dem  Beweise  der  Kepler'schen  Gesetze  vergleicht  Hier 
lautet  der  Obersatz:  Wenn  es  eine  gewisse  Erfahrung  geben 
solle,  so  müsse  es  auch  erste,  nicht  wieder  empirische,  o.  d.  i. 
zufällige  Grundsätze  geben.  Weder  Hume  noch  sonst  ein 
Skeptiker  würde  dies  Urtheil  bestreiten.  Der  Untersatz  aber 
lautet,  es  gebe  eine  gewisse  Erfahrung,  und  der  Schbisssatz 
zieht  daraus  die  Folgerung,  es  gebe  auch  apriorische  Grund- 
sätze, was  beides  der  Skeptiker  verneinen  wird,  Kant  aber  als 
ausgemacht  ansieht.  Hume  würde  aus  dem  gleichfalls  von  ihm 
anerkannten  Obersatze   die   gerade   entgegengesetzte  Folgerung 
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gezogen  tmd  geschlossen  haben,  da  keine  nicht  -  empirischen 
Gnindsätze  nachweisbar  seien,  so  könne  es  auch  keine  ffewisse 
Erfahrung  geben.  Die  Auflösung  des  Hume'schen  Problems 
durch  Kant  aber  bestand  dann,  mittels  des  Nachweises  apriori- 
scher  Elemente  des  Erkennens  der  Erfahrung  Gowissheit  zu 
verschaffen.  Keineswegs  durfte  umgekehrt  die  (willkürlich  vor- 
ausgesetzte) Gewissheit  der  Erfahrung  zum  Beweis  des  Vor- 
handenseins apriorischer  Grundsätze  verwandt  werben. 

Das  Urtheil:  es  giebt  gewisse  Erfahining,  ist  nicht  wie 
das  obige :  es  giebt  Geometrie  als  Wissenschaft^  apodiktisch,  es 
kann  also  auch  nie  wie  dieses  dem  daraus  gezogenen  Schlusssatz 
Apodikticität  verleihen.  Wenn  dasselbe  überhaupt  bei  Kant 
von  einem  ,Gefuhl  der  Nothwendigkeit'  begleitet  war,  so  war 
dieses  selbst  ein  blos  individuelles,  das  bei  Hiune  z.  B.  ganz 
und  gar  nicht  vorhanden  war.  Das  Urtheil:  es  giebt  gewisse 
Erfahrung,  unterschied  sich  in  diesem  Punkt  sehr  merklich 
von  dem:  es  giebt  Geometrie  als  Wissenschaft,  denn  dieses 
wurde  von  Hume  so  gut  wie  von  Kant  gefallt,  obgleich  der 
Eine  die  mathematischen  Urtheile  für  analytisch,  der  Andere 
für  synthetisch  hielt.  Der  Satz :  es  giebt  Geometrie  als  Wissen- 
schaft, bedurfte  weder  für  Hume  noch  für  Kant  eines  Beweises ; 
derselbe  stand  Beiden  vielmehr  von  vornherein  fest;  während 
der  Satz:  es  giebt  gewisse  Erfahrung,  eben  der  durch  das 
Unternehmen  Kant's  gegen  die  Skeptik  Hume's  erst  zu  er- 
weisende Satz  war! 

Der  Satz:  es  giebt  gewisse  Erfahnmg,  kann  in  Verbin- 
dung mit  obigem  Obersatz  dem  Urtheil:  es  giebt  apriorische 
Grundsätze  der  Erfahrung,  wohl  einen  gewissen  Grad  von  Ver- 
lässigkeit  zuführen,  aber  nicht  mehr  als  er  selbst  besitzt.  Für 
einen  Skeptiker  wie  Hume  z.  B.  gar  keinen.  Wenn  ihm  das  Da- 
sein apriorischer  Elemente  nicht  auf  andere  Weise  klargemacht 
werden  kann,  als  weil  sie  unentbehrlich  seien,  wenn  eine 
sichere  Erfahrung  möglich  sein  soll;  so  wird  er  eben  daraus, 
dass  er  keine  sichere  Erfahrung  kennt,  schliessen,  dass  auch 
keine  apriorischen  Erkenntnisselemente  gegeben  seien. 

Ebenso  wenig  apodiktisch  ist  der  Beweis  für  die 
Kepler'schen  Gesetze.  Derselbe  ruht  auf  dem  Satze:  Wenn 
sämmtliche  bisher  beobachtete  und  künftig  zu  beobachtende 
Bew^ungen   der   planetarischen   Weltkörper  mit  den   Kepler- 
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sehen  Gesetzen  barmoniren,  so  sind  diese  die  wirklichen  Ge- 
setze dieser  Bewegungen.  In  dieser  Form  ist  derselbe  unbe- 
streitbar ^  und  konnnt  zu  ihm  weiter  der  Untersatz  in  der 
Fassung  hinzu :  Sämmtliche  bisher  beobachtete  und  künftig  zu 
beobachtende  Bewegungen  der  Planeten  stimmen  mit  den 
Kepler  sehen  Gesetzen,  so  ertheilen  beide  zusammen  dem 
Schlusssatz :  Die  Kepler'schen  Gesetze  sind  die  Virklichen  Ge- 
setze der  Planetenbewegungen 9  ausnahmslose  Geltung.  Da 
in  dieser  Form  jedoch  weder  Ober-  noch  Untersatz  behauptet 
werden  kann,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  künftig  zu 
'  beobachtenden  Bewegungen  eben  noch  nicht  beobachtet  sind, 
so  folgt,  dass  dieselben,  weil  sie  nicht  mehr  als  Wahrschein- 
lichkeit besitzen,  auch  nicht  mehr  als  solche  dem  Schlusssatz 
mittheilen  können. 

Wenn  daher  Kant's  ,Beweisart'  nach  Kuno  Fischer's  Be-' 
morkung  ,eben8o  zwingend,  ebenso  unwidersprechlich  sein  will, 
als   die  Beweise   und   die  Geltung   der  Kepler'schen   Gesetze*, 
so   ist  keinesfalls  beides   im   strengsten  Wortsinn   zu  nehmen. 
Der   scheinbare  Widerspruch  Fischer*s,  der  dieselbe  ,inductiv* 
und  Kanf  s,  der  sie  (a.  a.  O.)  apriorisch  nennt,  löst  sich,  wenn 
man  bedenkt,  dass  dieselbe  einmal  die  problematische  Behaup- 
tung einer  gewissen  Erfahrung,  das  anderemal  die  apodiktische 
des   Daseins   der   Geometrie    als  Wissenschaft  zum   Ausgangs- 
punkte hat.   Die  nur  subjective  Ueberzeugung  Kantus  von   der 
Gewissheit   der  Erfahrung,    welche  der  Skeptiker  nicht  theilt^ 
macht    auch   das   Dasein   apriorischer   Elemente  zu   einer   nur 
subjectiven    Ansicht.      Die    auch    vom    Skeptiker    anerkannte 
Thatsache  der  Mathematik  als  Wissenschaft  würde  das  Dasein 
der  apriorischen  Anschauungen  des  ßamnes  und  der  Zeit  auch 
für  diesen  zur  unausweichlichen  Nothwendigkeit  erheben,  wenn 
er    (wie    Kant)    die    mathematischen   Urtheile    für    synthetiscli 
(statt  wie  Hume  für  analytisch  oder  identisch)  erachtete. 

Der  transcendentale  Beweis  für  die  reine  Anschauung  ist 
wh-klich  apriorisch,  und  wenn  die  mathematischen  Urtheile 
wirklich,  wie  Kant  will,  synthetisch  wären,  so  könnten 
wenigstens  die  ,reinen  Formen  der  Sinnlichkeit'  unmöglich 
,Einbildung'  sein.  Die  Bedeutung  derselben  fiir  den  Verlauf 
der  Kritik,  ihren  Einäuss  auf  den  Begriff  der  Erscheinung,  der 
Erfahruugsdinge ,   der  Antinomien  hier  zu  schildern,   ist   über- 
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flüssig.  Die  transcendentale  Aesthetik  ist  die  Basis  der  Kritik. 
Und  da  der  obige  Beweis  ohne  die  Annahme^  die  mathema- 
tischen Urtheile  seien  synthetisch ,  unmöglich  wäre,  so  erhellt 
hier  von  neuem  die  Tragweite  von  Kant's  ^mathematischem 
Vorurtheil^ 

Bezüglich  desselben  verweisen  wir  auf  das  Vorhergegangene. 
Klar  ist,  dass  dieses  ,Vorurtheil^  das  Resultat  der  Kritik  schon 
vorwegnimmt;  denn,  sind  die  mathematischen  Urtheile  synthe- 
tisch und  apriorisch  zugleich,  so  setzen  sie  reine  Anschauun- 
gen voraus.  Sie  existiren  selbst  nur,  weil  es  ein  a  priori 
giebt;  darum  lässt  sich  aus  ihi*em  Dasein  das  des  letzteren 
erschli essen.  Wären  sie  analytisch,  so  könnten  sie  immerhin 
zugleich  apriorisch  sein ;  die  reine  Anschauung  zur  Vermittlung 

• 

zwischen  Subject  und  Prädicat  wäre  nicht  weiter  nöthig. 

Es  wird  wohl  nicht  zu  viel  gesagt  sein,  wenn  man  be- 
hauptet, dass  der,  die  synthetische  Natur  der  mathematischen 
Urtheile  einmal  zugegeben,  unwidersprechliche  Erfolg  der  trans- 
cendcntalen  Deduction  der  reinen  Anschauungen  Kant's  Ver- 
trauen in  diese  ,seine'  Beweisart  wesentlich  befestigt  habe. 
Leicht  konnte,  wie  Fischer's  Beispiel  zeigt,  darüber  übersehen 
werden,  dass  der  Erfolg  in  diesem  Fall  einem  Zusammenfluss 
günstiger  Besonderheiten,  keineswegs  der  Methode  im  Allge- 
meinen zuzuschreiben  sei.  Die  mathematischen  Urtheile,  gleich- 
viel ob  synthetisch  oder  analytisch,  werden  von  niemandem 
bezweifelt,  von  jedermann  als  apriorisch  anerkannt.  Wenn 
sie  das  Dasein  apriorischer  Elemente  der  Sinnlichkeit  zu  ver- 
bürgen  unternehmen,  so  schlüpft  man  leicht  darüber  hinweg, 
dass  sie  dies  nicht  als  mathematische,  in  ihrer  jedermann 
geläufigen,  sondern  eben  nur  in  ihrer  synthetischen  (erst 
von  Kant  ihnen  verliehenen)  Eigenschaft  vermögen.  Mit  dem 
Credit,  welchen  ihre  mathematische  Natur  ihnen  verleiht,  statt 
mit  demjenigen,  welchen  nur  Kant's  synthetische  Neuerung  ihnen 
gewähren  dürfte,  decken  sie  die  fragliche  Annahme  reiner 
Anschauungen  der  Sinnlichkeit.  Da  Mathematik  einmal  mög- 
lich sein  musste,  ging  man  ohne  sonderliches  Aufmerken  dar- 
über hinaus,  dass  sie  durch  Kant's  viel  weiter  als  Hume's  aus- 
greifende Skepsis  dies  von  nun  an  nur  mehr  unter  Voraussetzung 
reiner  Anschauungen  sein  durfte,  und  liess  sich  ihre  synthe- 
tische   Natur   stillschweigend   gefallen.      Die    Sache    derselben 
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stand  in  Kant's  Augen  so  schlecht,  dasS;  wenn  die  mathematischen 
Urtheile  nicht  synthetisch  sein  durften,  reine  Mathematik  als 
Wissenschaft  unmöglich  war.  War  sie  dagegen,  wovon  er  sich 
nicht  loszumachen  vermochte,  wirklich,  so  war  damit  auch 
ihre  synthetische  Natur  und  waren  zugleich  Raum  und  Zeit  als 
Anschauungen  a  priori  ausgemacht. 

Darum  bildet  auch  in  Kant's  Prolegomenen,  in  welchen  man 
nach  K.  Fischer's  treffender  Bemerkung  den  ,BaumeiBter^,  wie 
in  der  Kritik  das  ,Gebäude'  kennen  lernt ,  die  Frage :  Wie  ist 
reine  Mathematik  möglich  ?  die  erste  der  vier  berühmten  Fragen, 
in  welche  die  transcendentale  Hauptfrage  zerfällt  (lU.  S.  193). 
Denn  erst,  wenn  diese  beantwortet  und  damit  das  Dasein  aprio- 
rischer Elemente  vorerst  der  Sinnlichkeit  ausser  Zweifel  ist, 
kann  der  Versuch  gewagt  werden,  die  weiteren  zu  beantworten : 
wie  reine  Naturwissenschaft,  Metaphysik  überhaupt  und  als 
Wissenschaft  möglich  sei?  Dieselbe  hätte  gar  nicht  aufgeworfen 
werden  können,  wenn  Kant  nicht,  seinem  ,Vorurtheil'  gemäss, 
die  ,gros8e  und  bewährte  Erkenntniss'  nicht  nur  ftir  ein  ,reines 
Product  der  Vernunft',  sondern  was  mehr  ist,  ,fiir  durch  uind 
durch  synthetisch'  gehalten  hätte  (III.  194).  Denn  die  Er- 
klärung analytischer  Erkenntnisse  a  priori  bietet  fiir  die  Kritik, 
welche  nur  die  Frage :  ,wie  sind  synthetische  Urtheile  a  priori 
möglich?'  ihrer  Behandlung  würdigt,  durchaus  keine  Schwierig- 
keit. Obige  Frage,  mit  sämmtlichen  Consequenzen,  namentlich 
mit  der  durch  sie  nothwendig  gewordenen  Annahme  reiner 
Anschauimgsformen  der  Sinnlichkeit  fällt  daher  augenblicklich 
weg,  sobald  die  mathematischen  Urtheile  aufhören  fiir  syn- 
thetisch zu  gelten. 

Reine  Anschauungen  und  synthetische  und  zugleich  aprio- 
rische Natur  der  mathematischen  Urtheile  bedingen  einander 
gegenseitig,  so  dass,  wer  sich  zur  Anerkennung  der  einen  oder 
der  andern  nicht  entschliessen  kann,  keine  Wahl  hat,  als  beide 
fallen  zu  lassen.  Der  Versuch  sie  als  synthetische  aber  durch 
empirische  Anschauung  vennittelte  zu  betrachten,  würde  ihre 
apriorische  Natur  aufheben  imd  sie  zu  blossen  Erfahruings- 
urtheilen  herabsetzen.  Nur  als  analytische  oder  als  identische  be- 
trachtet, gemessen  sie  beider  Vortheile,  apriorisch  und  weder 
reiner  noch  empirischer  Anschauung  bedürftig  zu  sein. 
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Kant's  yinatheinatiBches  Vorurtheil'  ist  die  Wurzel  der 
Kritik.  Dringender  noch  als  die  ^Rettung'  der  Metaphysik 
mochte  ihm,  bei  seiner  tiefen  Hochachtung  vor  jener  Wissen- 
schaft, ,die  schon  jetzt  von  bewunderungswürdigem  Umfange  ist, 
und  unbegrenzte  Ausbreitung  fiir  die  Zukunft  verspricht',  jene 
der  Mathematik  erscheinen.  Diese  aber  mit  ihrer  ,durch  und 
durch  apodiktischen  Gewissheit'  stand  in  äusserster  Gefahr, 
wenn  das  mathematische  Urtheil,  wie  Kant  überzeugt  zu  sein 
glaubte,  synthetisch  war.  Ohne  Annahme  reiner  Anschauungen 
war  sie  sodann  unmöglich;  mit  deren  Annahme  aber  wurde 
nicht  nur  Mathematik,  sondeiii,  wenn  einmal  ein  apriorischer 
,Zusatz'  zum  sinnlichen  ,Grundstoff'  durch  sie  bezeugt  war, 
nicht  nur  reine  Naturwissenschaft,  sondern  selbst  Metaphysik 
innerhalb  bestimmter  Grenzen  möglich.  ' 

Wie  hätte  sich  die  Kritik  bedenken  sollen,  von  einem  so 
augenscheinlich  verheissenden  Hilfemittel  Gebrauch  zu  machen? 
Von  dem  mathematischen  Vorurtheil  Kant's  aus  fallt  ein  Licht 
auf  den  Entwickelimgsgang  der  gesammten  Kritik.    Die  synthe- 
tische  Natur  der  mathematischen  Urtheilc   fährt  zu  den  reinen 
Anschauungen  des  Raumes  und  der  Zeit,  diese  selbst  bahnten  der 
Annahme  apriorischer  Elemente  auch  in  den  anderen  Bestand- 
theilen  des  Erkenntnissvermögens,  des  Verstandes  und  der  Ver- 
nunft, ja  im  Begehrungsvermögen  und  in  der  Urtheilskraft  den 
Weg.     Das  Gelingen  der  transcendentalen  Deduction  der  reinen 
Formen  der  Sinnlichkeit  gab  den  Anstoss  und  das  Vorbild   zu 
den    ähnlichen   Deduction en    der    apriorischen    Elemente    des 
Verstandes,  der  Vernunft,  ja  selbst  des   Willens   und  des   Ge- 
schmacks.    Weil   die   ,ausgemacht'   synthetischen  und  zugleich 
apriorischen  mathematischen  Erkenntnisse  nicht  ohne  apriorische 
Elemente   der   Sinnlichkeit  möglich  und   folglich   die  letzteren 
wirkUch  sind,  so  müssen  die   apriorischen  Elemente  des  Ver- 
standes, ohne  welche  die  gleichfalls  ,ausgemacht'  synthetischen 
und  apriorischen  ,ei-sten  Regeln  der  Erfahrung'   nicht   denkbar 
sind,  gleichfalls   wirklich   sein.     Freilich  gilt  bei  den  letzteren 
deren  apriorische  Natiu*  nm*  für  Kant  ebenso  ,ausgemacht' 
als  bei  den  ersteren  deren  synthetische.    So  wenig  Hume  be- 
zweifelt, dass  der  mathematische  Satz,  der  ihm  nicht  für   syn- 
thetisch galt,  nichts  destoweniger  apriorisch,  so  wenig  giebt   er 
zu,  dass  der  Satz,  jede  Veränderung  müsse  eine  Ursache  haben*, 
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den  er  gewiss  nicht  für  analytisch  halten  würde,  apriorisch  sei. 
In  der  merkwürdigen  Stelle  (Einl.  z.  Krit  d.  r.  V.  II.  S.  37) 
behandelt  Kant  die  Verknüpfung  beider  Eigenschaften,  des 
Synthetischen  und  des  Apriorischen,  als  eine  so  enge,  als  ob 
die  eine  ohne  die  andere  gar  nicht  vorhanden  sein  könnte. 
In  dem  Satz,  heisst  es  dort,  dass  alle  Veränderung  eine  Ursache 
haben  müsse,  enthält  der  Begriff  der  Ursache  so  offen  bar 
den  Begriff  einer  Nothwendigkeit  der  Verknüpfung  mit  einer 
Wirkung  und  einer  strengen  Allgemeinheit  der  Kegel,  dass 
er  gänzlich  verloren  gehen  würde,  wenn  man  ihn,  wie  Hume 
that,  von  einer  öfteren  Beigesellung  dessen  was  geschieht,  mit 
dem  was  vorhergeht,  imd  einer  daraus  entspringenden  Qewohnheit 
(mithin  blos  subjective  Nothwendigkeit)  Vorstellungen  zu  ver- 
binden, ableiten  wollte.  Die  Widerlegung  des  Skepticismus  ist 
in  den  zwei  Worten  enthalten :  ,so  offenbart  Gerade  die  Noth- 
wendigkeit der  Verknüpfung  und  die  strenge  Allgemeinheit  der 
Regel,  worin  der  Charakter  des  Apriorischen  des  Satzes  li^t, 
ist  nicht  jedermann  ,offenbar^;  sonst  hätte  es  nie  einen  Skep- 
ticismus gegeben.  Jedcnnann  wirklich  offenbar  aber  ist  die 
synthetische  Natur  des  Satzes,  denn  dass  die  Wirkung  weder 
die  Ursache  selbst,  noch  ein  blosser  Theil  derselben  sein  darf, 
sondera  etwas  von  ihr  Verschiedenes,  wenngleich  aus  ihr  Ent- 
sprungenes, dass  sie  mit  einem  Wort  mit  ihr  sowohl  Eins,  als 
Nichteins  sein  muss ,  darin  eben  liegt  der  Begriff  von  Ursache 
und  Wirkung.  Wie  die  Kritik  bei  den  mathematischen  Ur- 
theilen  die  von  jedermann  anerkannte  apriorische  mit  der  nur 
von  Kant  behaupteten  synthetischen  Natur  dei*selben,  so  ver- 
wechselt sie  hier  die  jedermann  ,offenbare^  synthetische  mit  der 
nur  von  Kant  (eben  im  Gegensatz  zu  Hume)  behaupteten  ,streng 
allgemeinen  und  nothwendigen*  Natur  der  Verstandesm^theile. 
Jedermann  giebt  zu,  dass  die  mathematischen  Urtheile  aprio- 
risch, die  metaphysischen  synthetisch,  aber  nur  Kant  setzt 
voraus,  dass  die  ersteren  ebenso  selbstverständlich  synthetisch, 
als  die  letzteren  apriorisch  seien  !* 

Dennoch  ist  der  transcendentale  Beweis  der  reinen  Formen 
der  Sinnlichkeit  jenem  der  reinen  Verstandes functionen  noch 
vorzuziehen.  Jener  bewegt  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
synthetische  Natur  der  mathematischen  Urtheile  einmal  zuge- 
standen^ in  durchaus  unbestreitbaren  Sätzen;  denn  die  apriorische 
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Griltigkeit  der  Mathematik  als  Wissenschaft  wird  von  niemand 
bezweifelt.  Das  Vorhandensein  apriorischer  Urtheile  gleich 
dem,  dass  jede  Veränderung  ihre  Ursache  voraussetze,  beruht 
aber  auf  dem  a%emeinen  ^apriorischen^  Nachweis,  dass  es  der- 
gleichen überhaupt  geben  müsse,  und  dieser  wird,  wie  eben  ge- 
zeigt, unter  der  (vom  Skepticismus  wenigstens  eben  bestrittenen) 
Voraussetzung  geführt,  dass  es  eine  gewisse  Erfahi'ung  gebe, 
und  daher,  da  eine  solche,  wenn  alle  Regeln,  nach  denen  sie  fort- 
geht, wieder  empii'isch  wären,  unmöglich  wäre,  auch  ,erste  Grund- 
sätze' geben  müsse,  wofür  man  empirische  Regeln  ,8chwerlich' 
würde  gelten  lassen.  Hier  steckt  der  ganze  Beweis  in  dem 
Wörtchen  ,schwerlich'.  Könnte  man  sie  überhaupt  dafUr  gelten 
lassen,  so  brauchten  ,erste  Grundsätze^  eben  nicht  nothwendig 
a  priori  zu  sein  und  Hume  behielte  Recht!  Müssen  aber  alle 
,ersten  Grundsätze'  wirklich  a  priori  sein,  so  braucht  eine  un- 
sichere Erfahrung  eben  auch  nicht  auf  sichere,  also  apriorische 
Grundsätze  zu  ftihren,  und  die  Regel,  welche  eine  problema- 
tische Erfahrung  befolgt,  könnte  immerhin  selbst  ,empirischer' 
Natur  sein.  Wohl  werden  apriorische  Grundsätze  eine  gewisse, 
d.  i.  in  sich  n(^thwendig  zusammenhängende'  und  allgemein- 
pltige  Erfahrung  begründen  können,  und  setzt  eine  gewisse, 
(keinem  Zweifel  unterliegende)  Erfahrung  dergleichen  voraus; 
niemals  aber  werden  nach  Kant's  eigener,  von  ihm  selbst  unbe- 
achtet gelassener  Warnung  apriorische  Sätze  als  solche  aus  der 
£r£aihrung   eingesehen  werden  können! 

Kuno  Fischer  (a.  a.  O.  III.  285)  hebt  hervor,  dass  die  Ent- 
stehungsgeschichte der  ti'anscendentalen  Aesthetik  lange  vor  der 
Zeit  der  endgiltigen  Abfassung  der  Vernunftkritik  beginnt.  Schon 
im  Jahre  1764  in  der  ,Unter8uchung  über  die  Deutlichkeit  der 
Grundsätze  der  natürlichen  Moral  und  Theologie'  (1.65)  zeigte 
Kant,  dass  die  Mathematik  die  synthetische  Lehrart  haben  dürfe, 
weil  sie  alle  ihre  Begriffe  synthetisch  bildet.  In  der  Abhandlung 
,Ton  den  ersten  Gründen  des  Unterschiedes  der  Gegenden  im 
Raunie^  (III.  113)  vom  Jahre  1768,  schreibt  er  dem  Räume,  unab- 
hängig von  dem  Dasein  aller  Materie  und  selbst  als  dem  ersten 
Grund  ihrer  Zusammensetzung  eine  eigene  Realität  zu.  In  der 
Inauguraldissertation  (1770)  endlich:  ,De  mundi  sensibilis  at- 
que  intelligibilis  forma  atque  principiis*  bezeichnet  er  (III.  140) 
bereits   sowohl  Raum  als  Zeit  mit  dem  Namen:  intuitus  singu- 
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lareB  attamen  puri^  und  die  mathematiachen  Ui*theile  nicht  nur 
als  synthetischer,  sondern  zugleich  apriorischer  Natur.  Kant's 
mathematisches  Vorurtheil  stand  daher  schon  vor  der  Ab&ssung 
der  erstgenannten  Schrift,  vor  dem  Jahre  der  Preisausschreibung 
1763,  fest  und  wirkte  in  Verbindung  mit  der  Ueberzeugung, 
dass  mathematische  Urtheile  unmöglich  blosse  Erfahrungsur- 
theile  sein  können,  mit  innerer  Nothwendigkeit  bis  zur  schliess- 
lichen  ,Erfindung'  reiner  Anschauungen  fort,  als  dem  einzigen 
Mittel,  der  synthetischen  und  apriorischen  Qualität  der  Mathe- 
matik zugleich  gerecht  zu  werden. 

Die  transcendentale  Deduction,  die  aus  der  ,ausgemachten* 
Thatsache,  sei  es  der  ,synthetischen'  und  apriorischen  Natur  dei 
mathematischen  Urtheile,  sei  es  der  jgewissen'  Erfahrung,  auf 
deren  ,unentbehrliche*  Bedingungen  schliesst,  ist  im  Grund 
nichts  Anderes  als  ein  hypothetischer  Schluss.  Die  Existenz 
apriorischer  Elemente,  seien  es  nun  reine  Formen  des  niederen 
oder  des  höheren  Erkenntnissvermögens,  wird  dadurch  wohl  als 
unvermeidliche  Annahme  dargelegt,  keineswegs  aber  werden 
diese  selbst  als  thatsächlich  vorhandene  aufgewiesen.  Dem 
deducirenden,  die  Realität  der  Bedingungen  aus  Her  thatsächlichen 
Realität  des  Bedingten  folgernden  Verfahren  gegenüber  lässt 
sich  ein  intuitives  denken,  welches  das  mittels  des  ersteren 
nur  Erschlossene  durch  unmittelbare  Beobachtung  gewinnt. 
Wie  jenes  einen  zur  Erweiterung  der  Erkenntniss  geeigneten 
Grund,  setzt  dieses  ein  zu  dieser  befiihigtes  Organ  voraus, 
dessen  Beschaffenheit  die  Realität  des  durch  dasselbe  Beobach- 
teten, wie  die  des  ersteren  des  aus  demselben  Gefolgerten 
hinreichend  gewährleistet.  Dass  dies  Organ,  wenn  es  sich,  wie 
hier,  um  die  Entdeckung  apriorischer  Elemente  des  Erkennt- 
nissvermögens handelt,  nicht  der  äussere  Sinn  sein  kann,  ist  von 
vornherein  einleuchtend;  ob  es  der  innere  sein  dürfe,  wie 
Fries,  Schopenhauer  und  Beneke  gemeint'  haben,  nach 
dem  oben  Erwähnten  mehr  als  zweifelhaft.  Kant  und  Fichte 
haben  die  psychologische,  d.  i.  auf  empirischer  Beobachtung 
durch  den  inneren  Sinn  ruhende  Begiündung  der  Kritik  und  der 
Wissenschaftslehre  abgelehnt  aus  dem  ,guten'  Grund,  weil  das 
a  priori  als  solches  nicht  a  posteriori  eingesehen  werden  könne. 
Ueber  die  ,  anthropologisch '  begründete  Nothwendigkeit  von 
Fries    hat    selbst  Herbart,    wie  wir   sahen,  gespottet;  Schopen- 
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hauer's  Ausfall  gegen  Kant;  dass  ein  Theil  unserer  Erkenntniss 
dem  Intellect  ursprünglich  angehörig  (a  priori)  und  doch  auf 
dem  Wege  innerer  Erfahrung  erkennbar,  sei  kein  Widerspruch, 
stimmt  weder  der  Letztgenannte,  noch  Beneke  bei.  Die  Er- 
klärung des  Letztem  schliesst  sich  zwar  scheinbar  jener  von 
Schopenhauer  und  Fries  in  der  Forderung  an,  die  a  priori  ge- 
gebenen Formen  nicht  wieder  a  priori,  sondern  nur  durch 
(innere)  Erfahrung  zu  erkennen,  aber  er  fügt  diesem  Verlangen 
eine  Clausel  bei,  durch  welche  jene  selbst  wieder  in  Frage 
gestellt  wird.  ,Wenn  überhaupt  möglich',  sagt  er  und  deutet 
damit  denselben  geheimen  Zweifel  an  der  Realität  apriorischer 
Formen  an,  welcher,  wie  oben  gezeigt,  Herbart  veranlasst  hat 
dieselben  ,unglückliche  Einbildungen'  zu  nennen.  Jenes  ,wenn 
überhaupt  möglich'  ist  eben  der  Fragepunkt,  auf  den  Kuno 
Fischer  seine  Aufmerksamkeit  gewandt  hat,  nur  mit  dem  Unter- 
schied, dass  dieser  darmn  nicht  an  der  Realität  des  a  priori 
wohl  aber  an  jedem  Versuche  irre  wird,  demselben  durch  innere 
Erfahrung,  es  wäre  denn  vielleicht  eine,  die  zugleich  An- 
schauung und  dennoch  a  priori  (intellectuale  Anschauung) 
wäre,  nahe  kommen  zu  wollen. 

Es  scheint  nicht,  dass  Kant  selbst  an  eine  solche  gedacht 
hat.  Li  der  Eingangs  angeführten  Stelle  bezeichnet  er  die 
Unterscheidung  des  (apriorischen)  Zusatzes  vom  (sinnlichen) 
Qrundstoff  zwar  nicht  als  Erfolg  unmittelbarer  Beobachtung 
durch  den  Innern  Sinn,  aber  als  einen  solchen,  der  nur  durch 
,lange  Uebung  und  Aufmerksamkeit',  also  auf  demselben  Wege 
wie  sonst  irgend  ein  Ergebniss  empirischer  Forschung,  er- 
reicht zu  werden  vermag.  In  den  von  J.  B.  Meyer  (a.  a.  O., 
S.  123  u.  flF.)  gesammelten  Stellen,  wo  Kant  über  die  Art,  wie 
er  zur  Entdeckung  des  a  priori  gekommen  sei,  Andeutungen 
macht,  tritt  nichts  hervor,  was  von  dem  üblichen  Verfahren 
z.  B.  nach  dem  von  Kant  selbst  gebrauchten  Beispiel,  des 
Grammatikers,  ,der  aus  einer  Sprache  Regeln  des  wirklichen 
Gebrauchs  der  Wörter  heraussucht  und  so  Elemente  zu  einer 
Grammatik  zusammenträgt'  (Proleg.  III,  243)  irgendwie  ab- 
wiche. Legen  wir  auf  die  von  Meyer  .  angeführte  Stelle 
(Untersuch,  ü.  d.  Deutlichkeit  der  Grundsätze  der  natürl. 
Theol.  und  Moral,  I.  78),  in  welcher  sogar  von  ,innerer  Er- 
fahrung' und  ,einem  unmittelbaren  augenscheinlichen  Bewusst 
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sein',  also  einer  Art  unfehlbaren  Erkenntnissorgans  die  Rede 
ist,  wie  dieser,  aus  dem  Grunde  kein  Gewicht,  weil  sie  einer 
zu  frühen  Periode  Kant's  angehört  (1763),  so  verdient  doch  die 
gleichfalls  von  ihm  aufgefundene  Andeutung  in  den  Briefen  an 
Lambert  alle  Beachtung.  Im  November  1765  schreibt  dieser 
an  Kant  von  einem  neuen  Versuch  zur  Verbesserung  der  Meta- 
physik und  der  Methode,  die  dazu  führt  (X.  S.  470).  Er  macht 
Wolf  den  Vorwurf,  dass  er  wohl  zeige,  wie  man  fortgehen 
könne,  aber  nicht,  wie  man  anfangen  solle.  Definitionen  seien 
nicht  der  Anfang,  sondern  das,  was  man  noth wendig  voraus- 
wissen müsse,  um  die  Definition  zu  machen,  Wolf  habe  noch 
das  Beispiel  des  Euklides  vor  Augen  gehabt,  aber  er  habe 
nicht  genug  darauf  gemerkt,  wie  sorgfaltig  dieser  die  Ordnung 
des  Vortrags  dazu  einrichte,  ,die  Möglichkeit  der  Figuren 
zu  beweisen  und  deren  Grenzen  zu  bestimmen/  (Ist  es  nicht 
auffallend,  dass  auch  Blant^s  Unternehmen  darin  bestand,  die 
Möglichkeit  der  Erkenntniss  zu  beweisen  und  deren  Grenzen 
zu  bestimmen?)  Lambert  föhrt  fort:  er  glaube,  man  thue 
besser,  wenn  man  anstatt  des  Einfachen  in  der  Meta- 
physik (wie  Leibnitz  und  Wolf  gethan  hatten)  das  Einfache 
in  der  Erkenntniss  aufsuche.  Er  nennt  als  Beispiele  die 
einfachen  VerhältnissbegrifFe :  vor,  nach,  durch  u.  s.  w.,  femer 
,Raum',  ,Dauer'  u.  s.  w.  und  schliesst :  Wenige  einfache  Begriffe 
sind  genug,  die  Anzahl  der  zusammengesetzten  ins  Unendliche 
zu  vermehren;  und  wenn  diese  vollständig  gefunden  seien,  so 
dürfe  man  gleichsam  nur  ein  Lexikon  durchgehen,  um  durch 
deren  Vergleichung  ,ohne  Mühe'  auf  Axiomate  und  Postulate 
zu  kommen;  ,denn  da  diese  allen  zusammengesetzten  vorgehen 
müssen,  so  können  darin  keine  anderen  als  einfache  Bogriffe 
vorkommen,  weil  nur  diese  für  sich  gedenkbar  und  eben  da- 
durch ,  dass  sie  einfach  sind ,  von  allem  inneren  Widerspruch 
frei  sind.' 

Diese  Methode,  die  lebhaft  an  Leibnitz'ens  calculus  uni- 
versalis mahnt,  findet  Kant  in  seiner  Antwoi-t,  in  welcher  er 
Lambert  in  mehr  als  höflicher  Weise  das  ,erste  Genie  in 
Deutschland'  nennt,  mit  der  seinigen  ,in  Uebereinstimmung' 
(a.  a.  O.  S.  472).  Bezeichnet  ja  doch  auch  er  die  Aufgabe  der 
Kritik  als  das  Bestreben  zur  Herstellung  eines  ,Inventariuras 
der   reinen  Vernunft',    was   mit    dem   Lambert'schen  ,Lexikon' 
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des  ^Einfachen  in  der  Erkenntniss'  nahe  zusammentrifft.  Raum 
und  Dauer,  die  bei  Lambert  unter  dem  letzteren  erscheinen, 
rechnet  auch  Kant  zu  den  ursprünglichen  Elementen  aller  Er- 
fahruDgs-Erkenntniss;  ja  wie  wir  aus  den  Prolegomenen  (III.  244) 
erfahren,  sind  diese  beiden  ,reinen  Elementarbegriffe  der  Sinnlich- 
keit* gerade  die  ersten  gewesen,  die  es  Kant  gelang,  bei  der  Unter- 
suchung der  reinen  Elemente  des  menschlichen  Erkennens  von 
denen  des  Verstandes  mit  Zuverlässigkeit  ,zu  unterscheiden  und 
abzusondernd  Diese  stets  wiederkehrenden  Worte,  wo  es  Kant 
nicht  verschmäht,  auf  die  Art,  wie  er  zu  seiner  Entdeckung 
des  a  priori  gekommen,  gelegentlich  ein  Licht  fallen  zd  lassen, 
rechtfertigen  den  Ausspruch  J.  B.  Meyer's  (a.  a.  O.  S.  126), 
Kant  sei  auf  dem  Wege  ,reflectirender  Selbstbeobachtung*  zu 
seiner  Entdeckung  der  einfachen  Elemente  unserer  Erkenntniss 
.  gelangt.  Wie  lapgsam  es  damit  ging,  legen  Kant's  Briefe 
an  Marcus  Hierz  (1770 — 1781)  dar,  in  welchen  er  bereits  1771 
,eine  Kritik  der  reinen  Vernunft*  ankündigt,  welcher  er  im 
J.  1777  nur  mehi*  Deutlichkeit  geben  zu  müssen  versichert,  und 
die  trotzdem  eret  vier  Jahre  später  zum  Abschluss  kam. 

Ißt  nun  ,Selbstbeobachtung  und  Selbstbesinnung*  von  psy- 
chologischer Methode  wesentlich  verschieden  ?  Wenn  sie  es  aber 
nicht  sind,  welches  Recht  hatte  Kant  ,gegen  die  Grundlegung 
der  Kritik  mittels  empirischer  Psychologie*  sich  zu  verwahren, 
wie  er  es  that?  Denn,  dass  er  Grund  dazu  hatte,  ist  nach 
K.  Fischer's  schlagender  Ai*gumentation  länger  nicht  zu  bezweifeln. 
Wenn  die  apriorische  Natiu*  des  a  priori  unmöglich  a  posteriori  ein- 
gesehen werden  kann,  bleibt  nur  zweierlei  übrig :  entweder  die- 
selbe wird  a  priori  eingesehen ,  oder  es  giebt  eben  gar  kein  a 
priori.  Die  apriorische  Einsicht  müsste  entweder  auf  dem 
Wege  der  apriorischen  Deduction  durch  den  transcendentalcn 
Beweis  oder  auf  jenem  der  apriorischen  Intuition  durch  die 
transcendentale  (intellectualc)  Anschauung  erfolgen.  Erstere  ruht 
bei  dem  wichtigsten  Theil  der  Kritik,  bei  der  transcendentalcn 
Aesthetik,  auf  Kaufs  ,mathematischem  Vorurtheil*  von  der  syn- 
thetischen Natur  der  mathematischen  Urtheile,  mit  welchem  sie 
steht  und  fallt.  Von  einer  intellectualen  Anschauung  ist  bei 
Kant  keine  Rede.  Es  bleibt  also  nur  der  Ausweg  übrig,  ent- 
weder eine  solche  zu  finden  (vielleicht  zu  e  r  finden),  um  zu  der 
Kenntniss  des  a  priori  mit  apriorischer   Sicherheit  sich   aufzu- 
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schwingen,  oder  die  apriorischen  Formen  des  Erkenntnissver- 
mögens (somit  dieses  selbst  als  besonderes  See lenv ermögen) 
für  eine  ,unglückliche  Einbildung',  die  vermeintlich  angebore- 
nen Formen  und  Functionen  der  Sinnlichkeit  und  des  Verstandes 
für  erworbene,  für  Producte  des  psychischen  Mechanismus  zu 
erklären,  welche  von  jeder  logischen  Dignität  entblösst  und, 
um  für  Erkenntniss  gelten  zu  dürfen,  der  Bearbeitung  und 
Berichtigung  bedürftig  sind.  Ersteren  Weg  hat  Fichte  und  der 
Idealismus  nach  ihm,  letztere  Richtung,  die  scheinbar  zu  Locke 
zurück,  in  Wahrheit  aber  durch  die  Auflösung  der  in  den 
Erfahrungsformen  liegenden  Widersprüche  über  den  Empirismus 
hinausfährt,  hat  Herbart  eingeschlagen. 


H5fler.  AbhaudloDgea  au  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte.  49 


Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  alten  Geschichten 

Von  C.  Höfler. 
V. 

Ueber  den  Anslanf  der  römischen  Geschichte  in  die 
byzantinische  und  die  Gliederung  beider. 

InhaHt  -Veneichiiitt. 

Vorwort, 
|.  1.  Die  Emeiranf  des  rftmiioheii  Staaten. 
{.  t.  Die  Eia-virknog  der  orientaliechen  D7na:itien  auf  die  Umwandlang  des  römiMhen  Reiches 

in  ein  romiiaches,  bjxantiniacbee. 
i  S.  Höhepnnlrt  der  nenrömischea  Macht  nnd  Herrlichkeit  nnter  Makedoniern-nnd  Komneneo. 
i  4.  Yerfhll  und  Untergang  des  Beiehes  tob  Roniaaia. 


Vorwort. 

Man  kann  nicht  leugnen ,  dass  mit  dem  Begriffe  Ostrom, 
oströmisch,  vielfach  ein  Spiel  getrieben  wird,  dem  sich  die 
(reschichtwissenschaft  bisher  zu  wenig  widersetzte.  Man  be- 
greift gewöhnlich  darunter  das  römische  Reich,  welches  Con- 
stantinopel  zur  Hauptstadt  hatte.  Allein  dieser  Begriff  ist  irrig. 
Ostrom  und  ein  oströmisches  Reich  setzen  geradezu  ein  west- 
römisches Reich  voraus,  und  wenn  es  kein  letzteres  gab,  so  gab 
es  auch  kein  oströmisches ,  sondern  nur  ein  römisches.  Als  Kai- 
ser Constantin  das  bisherige  Byzantium  zur  Hauptstadt  des  rö- 
mischen Reiches  erhob,  ward  Constantinopel  sicherlich  nicht 
desshalb  Hauptstadt  des  oströmischen  Reiches,  sondern  des 
Gesammtreiches,  das  nach  Constantin's  Tode  unter  seine  Söhne 
getheilt  wurde,  von  Constantius  und  noch  mehr  von  Julian,  dem 
letzten  Kaiser  aus  dem  flavischen  Geschlechte,  vereinigt  wor- 
den ist,  da  Julian  nicht  einmal  wie  sein  Oheim  einen  Theil  des 
Keichea,  einem  Cäsaren,  übergab.  Bald  nachher  fand  Avieder 
eine  Theilung  unter  Valentinian  und  Valens  statt  und  eine 
Vereinigung  der  getrennten  Theile  erst;  im  letzten  Jahre  des 
Theodosius.  Sein  Tod,  395,  brachte  bekanntlich  jenen  Dualis- 
mus hervor,  der  in  den  Geschichtsbüchern  meist  so  aufgefasst 
und  dargestellt  wird,  als  wenn  eben  nur  jetzt  eine  Theilung 
des  Reiches  in  eine  östliche  und  westliche  Hälfte  stattgefunden 
hätte..  Diese  selbst  hatte  wiederum  eine  nicht  zu  lange  Dauer, 
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da  die  westliche  Hälfte  mehr  und  mehr  in  Abhängigkeit  von 
der  östlichen  gerieth,  die  der  Primogeniturlinie  des  theodosia- 
nischen  Hauses  zugewendet  worden  war;  zugleich  hörte  die 
westliche  Hälfte  so  ziemlich  auf,  römisch  zu  sein,  wurde  aber 
dann  im  sechsten  Jahrhundert  mit  der  östlichen  vereinigt ,  die,  als 
der  Westen  schyrisch,  gothisch,  burgundisch,  vandalisch,  frän- 
kisch geworden  war,  allein  das  römische  Element  repräsentirte, 
das  römische  Reich  ausmachte.  Als  Justinian  einen  grossen  Theil  des 
Westens  wiedereroberte,  vereinigte  er  denselben  nicht  mit  dem 
oströmischen,  sondern  mit  dem  römischen  Reiche.  Er  war  der 
Wiederhersteller  des  römischen,  nicht  des  oströmischen  Reiches. 

Es  ist  das  kein  Spiel  mit  Worten.  Es  entspricht  diese 
Darstellung  auch  ganz  dem  staatsrechtlichen  Begriffe  jener 
Tage;  sie  entspricht  der  Thatsache,  und  hat  die  Geschichtfor- 
Bchung  vor  Allem  letztere  zu  sichern,  so  ist  es  Aufgabe  der 
G^schichtwissenschaft ,  die  richtigen  historischen  Begriffe  fest- 
zustellen. Die  Aufgabe  des  Historikers  ist  meiner  Ueberzeugung 
nach  nur  zur  Hälfte  gelöst,  wenn  auf  die  Feststellung  des 
Factums  nicht  auch  die  des  Begriffes  folgt  Was  hälfe  es  auch, 
fort  und  fort  neue  Thatsachen  ausfindig  zu  machen,  wenn  in 
Betreff  derjenigen,  die  in  das  Q^dächtniss  der  sogenannten 
Gebildeten  gedrungen  sind,  ihren  historischen  Haushalt  aus- 
machen, fortwährend  der  Irrthum,  die  einmal  eingebürgert© 
Unwahrheit  die  Herrschaft  fixhrt  und  die  zerstreuten  Thatsachen 
nicht  zu  einem  richtigen  Begriffe  verbunden  werden.  Es  gilt 
ja  dieses  auch  in  Betreff  der  Geschichte  der  einzelnen  Völker, 
die  statuarisch  einander  gegenüber  gestellt,  sich  in  richtige 
Begriffe  nach  ihrem  ganzen  individuellen  Sein,  ihrer  Aufgabe 
und  ihrer  Wirksamkeit,  je  stärker  sie  in  der  Geschichte  her- 
vorgetreten sind,  auch  desto  schärfer  begränzen  lassen.  Das 
römische  Reich  hat  eben  etwas  länger  gedauert,  als  man  ge- 
wöhnlich annimmt  und  dem  Mittelalter  lange  Zeit  zum  Halte 
gedient,  ja  war  dessen  erster  und  wichtigster  Staat,  was  die 
vom  Alterthume  herübergekommene  Cultur  betrifft. 

Es  wird  freilich  noch  längerer  Zeit  bedürfen,  bis  die  Abnei- 
gung sich  legt,  welche  nicht  blos  im  Allgemeinen  gegen  die 
byzantinische  Geschichte  herrscht,  sondern  auch  mehr  oder 
minder  auf  denjenigen  übergetragen  wird,  welcher  sich  damit 
beschäftigt  und  dem  man  mindestens  eine  stille  Verwunderung 
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entgegenträgt ,  dass  er  sich  nicht  ergiebigeren  Studien  zuwende. 
Man  kann   auch    nicht   leugnen,    dass    die    byzantinische   Ge- 
schichte im  Gegensätze  zu  der  der  frischen  Staaten  der  Germanen 
den  Charakter   des   nie  jung  gewesenen,   des   von  Anfang  an 
Alten  und  durch  das  Alter  Gebrochenen  in  unliebem  Grade  be- 
hauptet Man  wird  unwillkürlich  an  diejenige  Stellung  erinnert, 
welche  unter  den  asiatischen  Staaten  China  einnimmt,   dessen 
Gresehichte  nur  für  äusserst  wenige  Menschen  etwas  Anziehen- 
des in  sich  schliesst.  Daneben  vergisst  man  nur  zu  häufig,  dass 
dieses  Reich,  die  natürliche  Fortsetzung  des  römischen,  durch 
die  blosse  Thatsache ,  dass  es  sich  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
erhielt,  die  Verbindung   des  letzteren   mit  der  antiken  Periode 
ununterbrochen  wahrte ,  dem  Mittelalter  die  Continuität  mit  der 
vorausgegangenen  grossen  Culturperiode  des  Menschengeschlech- 
tes in    einer  Weise   verlieh,    wie   es  Rom    nicht  möglich   war, 
in  welchem  der  Gothenkrieg  den  Zusammenhang  zerstörte  und 
nicht  ein  Miss-,  sondern  ein  Unverständniss   der  eigenen  Ver- 
gangenheit schuf.  Es  war  keine  Kleinigkeit,  beinahe  ohne  einen 
Rtthepunkt   zu   gewinnen,  den  Gothen-  und  Hunnensturm,  den 
Avareneinbruch ,    die   alles    zerstörende   Invasion    der  Slaven, 
wie  die  Bulgarenkriege ,  den  rasenden  Anfall  der  Neuperser,  der 
Araber,     der    Seldschuken,    die   Normanenkämpfe,    die    latei- 
nische  Occupation    auszuhalten   und   erst   den   Osmanen,    dem 
kriegerischesten  Volke  der    neueren  Zeit,  zu  erliegen!    Wenn 
zähe  Ausdauer   eine  politische   Tugend   ist,    so   kam    sie   dem 
byzantinischen  Reiche   in   hohem  Grade   zu.     Sie   setzt  immer 
ein  Lebensprincip,  eine  innere  Nothwendigkeit  voraus ,  die  selbst 
dem  Unwilligen  Achtung  einflösst.  Wie  schon  nach  dieser  Seite  hin, 
den  Völkern  gegenüber,  deren  Hereinfluthen  nach  dem  Abend- 
lande das  byzantinische  Reich  aufhielt,  die  Geschichte  desselben 
einen  Mikrokosmos  bildet,  ist  dieses   noch  mehr  der  Fall  den 
Nationen  gegenüber ,  welche  in  das  Reich  selbst  eindrangen  und 
eine  ethnographische  Sammlung,  eine  Vielheit  von  Territorien  er- 
zeugten,   die  gänzlich   zu  bewältigen   dem  Reiche   nicht   mehr 
möglich  wTirde.   Dadurch  gestaltete  sich  einerseits  ein  byzanti- 
nisches Staatensystem ,  das  zwei  Erdtheile ,  manchmal  auch  drei 
um&88te,   und   nach  Innen   ein   System   der   Politik,    welches 
so  viel  als  möglich  das  Aufkommen  von  Staaten  zu  verhindern 
strebte,  die  Völker  verpflanzte,   sie  zu  gräcisiren   suchte,  das 
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Q^entheil  von  demjenigen  zeigt ,  welches  im  deutschen  Kaiser- 
reiche zum  Vorschein  kommt 

Allein  erst  als  das  byzantinische  Staatensystem  schon  be- 
gründet ist,  vermag  sich  das  deutschkaiserliche  zu  begründen, 
das  dann  selbst  an  dem  päpstlichen  einen  neuen  Gegensatz 
veranlasst.  Sie  zusammen  constituiren  die  Welt  des  Mittelalters ; 
mit  ihm  kommen  sie,  mit  ihm  vergehen  sie.  In  der  wissen- 
schaftlichen Behandlung  des  letztern  aber  ist  es  ein  Grundfehler, 
von  der  Annahme  auszugeheh,  dass  die  Losreissung  von  dem 
römischen  Reiche  seinen  Ausgang  und  Anfang  bezeichne,  wäh- 
rend der  Zusammenhang  mit  demselben  bis  1453  dauert,  jedes 
Jahrhundert  mehr  die  Keciprocität  der  Einwirkungen  des  romäi- 
schen  Osten  auf  den  Westen  und  umgekehrt  nachweist.  Da- 
durch gestalten  sich  aber  auch  für  die  Behandlung  der  byzan- 
tinischen Geschiebe  eigene  Schwierigkeiten.  Fasst  man  sie  nur 
als  Regentengeschichte  auf,  so  wird  sie  bei  dem  häufigen  Wech- 
sel der  Kaiser  und  der  Dynastien ,  den  regelmässig  wiederkeh- 
renden Empörungen,  Absetzungen  und  dem  Morde  oder  der 
Verstümmlung  in  ihrem  Gefolge,  unerträglich,  ein  Chaos  von 
Namen,  man  möchte  glauben,  dass  Alles  sich  regelmässig  im 
Kreise  drehe  (cuncta  in  orbis  modo  verti).  Stellt  man  sich  aber 
auf  den  Standpunkt  des  byzantinischen  Staaten systemes,  so 
befindet  man  sich,  wie  die  Byzantiner  selbst,  Völkern  gegen- 
über, welche  die  Früchte  der  Cultur  gemessen  wollten,  ohne 
ihre  Mühen  auf  sich  genommen  zu  haben,  welche  eine  gewal- 
tige Macht  auszuüben  suchen,  ohne  sich  eine  feste  staatliche 
Grundlage  gegeben  zu  haben,  und  während  sie  selbst  die  cul- 
turhistorische  Einwirkung  vorgeschrittener  Völker  und  Staaten, 
als  ihren  innerlich  unberechtigten  Nationalstolz  beeinträchtigend, 
zurückweisen ,  doch  alle  Herrlichkeit  fiir  sich  in  Anspruch 
nehmen,  welche  nur  auf  dem  Wege  traditioneller  Cultur  und 
ihrer  sorgfältigen  Pflege  erlangt  werden  kann.  Mehr  als  ein 
Jahrtausend  verfliesst,  und  man  ist  in  Betreff  ihrer  fortwährend 
auf  byzantinische  Quellen  angewiesen;  ein  Jahrhundert  nach 
dem  anderen  vergeht  und  es  tritt  nur  eine  halborienta- 
lische Herrschergewalt  mit  Rossschweif  und  Schädelbechern, 
Hirten  und  Schweinetreib6rn  zu  Tage,  und  was  eigentlich  In- 
halt der  Geschichte  bildet,  das  culturhistorische  Moment  ist 
entweder   byzantinisch   oder    vom  lateinischen  Westen    herein- 
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gebracht;  das  eine  wie  das  andere  gleich  wurzellos.  Ihre  Natio- 
nalität bleibt  unverändert  —  von  der  Cultur  unbeleckt. 

Unstreitig'  wäre  der  Einfluss  des  romäischen  Reiches  auf 
das  Abendland  noch  viel  grösser  und  nachhaltiger  gewesen, 
wenn  sich  in  ihm  die  lateinische  Sprache  erhalten  hätte.  Allein 
das  Wesen  dieses  Reiches  bestand  darin,  nur  zur  Halbscheide 
europäisch,  zur  anderen  Hälfte  asiatisch  zu  sein  und  seine  Qe- 
schichte  war,  wenn  man  auch  nur  auf  seine  Dynastien  blickt, 
gleichfalls  abwechselnd  überwiegend  asiatisch  und  dann  wieder 
überwiegend  europäisch.  Eine  fernere  und  zwar  sehr  bedeutende 
Eigenthümlichkeit  dieses  Reiches  war,  dass  os  sich  von  Anfang 
an  den  zahlreichen  fremden  Völkern  gegenüber,  die  in  das- 
selbe drangen,  immer  nur  abweisend  verhielt  Höchstens  dass 
man  sie ,  wenn  os  nicht  möglich  war ,  sie  niederzuschlagen  und 
auszurotten ,  als  Soldtruppen  verwandte ,  die  ihr  Blut  fiir  einen 
ihnen  fremden  Staat  verspritzen,  der  sich  selbst  financiell  er- 
schöpfte, indem  er  sich  ihrer  kräftigen  Arme  bediente,  und 
den  sie  bei  guter  Gelegenheit  zu  verrathen  kein  Bedenken  tru- 
gen. Eine  nationale  und  staatliche  Verbindung,  durch  welche 
das  alternde  Reich  aufgefrischt  worden  wäre,  eine  Umwandlung 
der  bisherigen  Gegnfer  in  wirkliche  Freunde  des  Staates,  an 
dessen  Erhaltung  sie  ein  eigenes  Interesse  knüpfte;  eine  poli- 
tiache  Gleichberechtigung  zwischen  Fremden  und  Einheimischen 
zum  Zwecke  eines  dauernden  Verbandes  des  Staates;  die  Be- 
gründung etwa  eines  romäisch  -  slavischen  Kaiserthums,  wie  es 
westlich  ein  römisches  Kaiserthum  deutscher  Nation  gab,  das 
war  alles  eine  Unmöglichkeit  in  Constantinopel.  Es  war  auch 
eine  Unmöglichkeit  den  Neubewohnem  gegenüber,  die  ja  nur 
nationale,  aber  keine  politischen  Völker,  keine  Staaten  grün- 
denden Völker  waren.  Ganz  abgesehen  von  dem  nachherigen 
kirchlichen  Schisma,  von  der  sprachlichen  Trennung,  welche 
durch  das  allmälige  Ueberwiegon  des  griechischen,  und  möchte 
ich  sagen  asiatischen  Idiomes  eintrat,  ganz  abgesehen  von 
dem  Umstände,  dass  es  sich  hier  im  Osten  immer  und  immer 
um  den  Besitz  einer  Stadt  handelte,  die  neurömische  Geschichte 
wieder  Stadtgeschichte  wurde,  was  die  altrömische  Geschichte 
von  Anfang  an  gewesen  war,  schied  vor  Allem  das  keinen 
Ausgleich  zulassende  Verhältniss  des  romäischen  Theiles  der 
Bevölkerung   zum    slavischen    das    romäische    Reich    von   der 
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Staatenbildung  des  Westens.  Hier  reicht«  der  Franke  Carl  der 
Grosse  durch  die  Schenkung  der  Städte  Mittelitaliens  an  den 
Papst,  dem  naittelalterlichen  Repräsentanten  Rom's,  der  in  Mit- 
telitalien zusammengedrängten  römischen  Bevölkerung  die  Hand 
zu  ihrer  nationalen  Organisation  und  betrieben  die  Päpste  mit 
Hilfe  der  fränkischen  Könige  die  Reorganisation  dieser  Trüm- 
mer der  eigentlich  römischen  Bevölkerung,  im  (iegensatze  zu 
den  langobardischen  Herzogen  und  der  langobardischen  Bevöl- 
kerung Mittelitaliens;  da  romanisirten  sich  allmälig  Franken  und 
Langobarden.  Der  Sitz  des  Kaiserthums,  welches  sich  römisch 
schrieb,  war  nicht  mehr  Rom,  wenn  auch  Otto  III.  ihn  daselbst 
aufzuschlagen  dachte.  Das  neue  Kaiserthum  hatte  gar  keine  Resi- 
denz, wohl  aber  eine  Wahlstadt,  ein  paar  Krönimgsstädte  und  eine 
Gräberstadt,  dafür  aber  eine  stets  unruhige  und  von  allen  Seiten  in 
Unruhe  gesetzte  Stadtbevölkerung  Roms  mit  ihrem  Senate  und  ihrer 
Clerisei,  Herzogthümer,  IVIarkgrafschaften ,  ausgedehnte  Terri- 
torien, welche  den  Kaiser  nicht  als  den  einzigen,  wohl  aber 
als  den  obersten  weltlichen  Herrn  erkannten.- 

Da  ist  es  denn  doch  von  Wichtigkeit,  sich  klar  zu 
machen ,  wie  lange  der  antike  römische  Charakter  des  Reiches 
andauerte;  wie  der  Uebergang  in  das  Moderne  sich  gemacht 
hat,  wann  jene  politische  Häutung  sich  vollzog,  wie  die  Abstrei- 
fung  des  Alten,  die  Annahme  des  Neuen,  wie  jener  Aufbau, 
dem  Europa  denn  doch  bis  1453  seine  Abgeschlossenheit  von 
den  zerstörenden  asiatischen  Elementen  verdankte,  so  dass  sie 
wenigstens  nicht  überfluthetcn,  nicht  den  cigenthümlichen  euro- 
päischen Lebensnerv  zerstören  konnten. 

Die  nachfolgende  Abhandlung,  welche  sich  die  Aufgabe 
stellte ,  den  Auslauf  der  antiken  und  römischen  Zeit  in  das  Mittel- 
alter zu  untersuchen ,  die  Nothwendigkeit  eines  wenn  auch  um- 
gewandelten römischen  Reiches  fiir  jene  Periode  zu  erweisen, 
in  welcher  der  Westen  unterging  und  seine  Wiederherstellung 
nach  längerer  Pause  nur  auf  ganz  neuen  Grundlagen,  mit  neuen 
Völkerelementen  möglich  war,  stützt  sich  auf  eine  beschei- 
dene Kenntniss  der  spät  -  römischen  und  byzantinischen  Ge- 
schichtsquellen und  der  neuesten  Schriftsteller,  wie  Beugnot, 
Buchen,  Christ,  Fallmerayer,  Finlay,  Gibbon,  Hergenröther,  Hopf, 
Krause,  Müller,  Pichler,  Tafel,  Thomas,  Zinkeisen  u.  A.  Sie 
kann  sich  selbst  nur   als  einen  Versuch  bezeichnen,   über   den 
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EAtwicklungsgang  iin  Granzen  Aufschlüsse  zu  geben  und  ich 
hoffe,  es  wird  ihr  keinen  Eintrag  machen,  wenn  ich  die  Ueber- 
bäufung  von  Citaten  vermied.  Diejenigen,  welche  wissen,  was 
es  heisst,  auch  nui*  wohlbekannte  Theile  der  Qeschichte  als  ein 
Ganzes  zu  behandeln,  werden  auch  den  Aufwand  von  Zeit  und 
ilühe  zu  würdigen  vermögen,  welchen  die  Zusammenfassung 
einer  Periode  verlangt,  die  mehr  als  jede  andere  den  Charakter 
des  Ruhelosen,  des  Zerrissenen  an  sich  trägt  und  sich  auf  ein 
Reich  bezieht,  das  im  ununterbrochenen  Kampf  um  seine  Existenz 
von  der  altrömischen  Zeit  bis  zu  Ende  des  Mittelalters  sein 
räthselhaftes  Dasein  fristete. 


Die  Erneuung  des  römisohen  Staates. 

Die  römische  Geschichte  zeichnet  sich  vor  der  anderer 
Staaten  durch  einp  natürliche  Abrundung,  durch  eine  fast  künst- 
lerische Abgeschlossenheit  aus,  sie  ist  im  vollsten  Sinne  des 
Wortes  ein  Organismus.  Sie  war  im  Gegensatze  zu  der  grie- 
chischen, die  vom  ersten  Momente  eine  Vielheit  von  Stämmen 
und  Staaten  in  sich  schloss,  eine  Stadtgeschichte,  welche  erst 
aus  den  verschiedenen  Elementen  der  Stadtbevölkerung  eine 
Einheit  schuf,  dann  aus  Italien  mühselig  und  in  grossen 
Kämpfen  eine  erweiterte  römische  Gemeinde,  die  sich  endlich 
über  den  römischen  Erdkreis  erstreckte.  Sie  war  anfanglich 
die  Geschichte  einer  Monarchie  von  unberechenbarem  Alter, 
grossem  Glänze  und  mit  aller  Mythe  des  Heroenthums  aus- 
geschmückt. Als,  wie  in  den  griechischen  Staaten,  so  auch  in 
der  Stadt  Rom  das  Königthum  dem  Adel  erlag,  hinderten  die 
inneren  Kämpfe  imi  Gleichberechtigung  zwischen  Patriciern  imd 
Plebejern  einige  Zeit  die  Ausbreitung  der  Heri*schaft.  Als  sich 
die  Weisheit  der  Römer  darin  erprobte,  dass  sie  nicht  das  Aus- 
land in  den  Innern  Streit  hineinzogen,  die  Wunden,  welche 
sich  die  hadernden  Parteien  schlugen,  dadurch  nicht  unheilbar 
wurden,  brachte  das  Aufhören  des  Kampfes  zwischen  Patriciern 
und  Plebejern  jene  unwiderstehliche  kriegerische  Entfaltung 
Rom's  hervor,  der  das  ächtitalische  wie  das  griechische  Italien 
zum  Opfer  fielen.  Als  einmal  auch  die  afrikanische  Rivalin, 
deren  Grösse   gleichfalls  in  einer  Stadt  und  einer  republikani- 
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sehen  Regierung  bestand ^  gefallen  war,  bedurfte  es  nur  etwas 
über  100  Jahre  und  der  Osten  war  erobert  wie  der  Norden 
Afrikas,  das  römische  Reich  um  das  Mittelmeer  aus  den  herr- 
lichsten Küstenländern  gebildet,  die  nach  drei  leiten  sich  in  fast 
gleicher  Entfernung  von  den  eigentlichen  Continenten  hielten 
und  Roln  alle  Vortheile  einer  Land-  und  Seemacht  gewährten. 
Allein  die  riesige  Arbeit  hatte  auch  die  ganze  Kraft  der 
Republik  aufgebraucht,  welche  nach  Innen  wohl  die  grosse 
staatsrechtliche  Frage  der  Gleichstellung  der  römischen  und 
italischen  Bevölkerung  und  auch  diese  nur  mit  grosser  Mühe 
zu  lösen  vermochte,  aber  den  Wehen  der  socialen  Fri^e  erlag, 
die  ungelöst  in  das  Kaiserthum  hinüberging.  Das  Reich  selbst 
konnte  nur  mehr  durch  Einen  Herrscher  geordnet,  geleitet,  er- 
halten werden  und  glücklich,  dass  sich  in  diesem  Augenblicke 
ein  Mann  von  so  mannigfaltigen  Talenten  vorfand  wie  Octavianus 
Augustus  war,  als  der  Ring  der  Zeiten  sich  schloss  und  Rom 
zur  Monarchie  zurückkehrte,  von  welcher  es  vor  mindestens 
700  Jahren  ausgegangen  war.  So  hatte  Rom  nach  der  gewöhn- 
lichen Zeitrechnung  zu  seiner  ersten  und  köni{glichen  Periode 
beinahe  so  lange  gebraucht,  als  die  persische  Monarchie  zu 
ihrer  vollständigen  Entwicklung  von  Cyrus  bis  zum  letzten 
Darius.  Die  mittlere  Entwicklungsperiode  Roms,  der  zweite 
und  grossartigste  Act,  die  republikanische  Zeit  füllte  ein  halbes 
Jahrtausend,  d.  h.  so  weit  als  von  Lykurgos,  wenn  er  lebte, 
bis  zu  Alexander  d.  Gr.,  so  weit  als  von  Augustus  bis  Clovis, 
von  Karl  dem  Grossen  bis  zu  Innocenz  III.,  von  der  avignone- 
sischen  Periode  bis  auf  unsere  Tilge.  Als  aber  die  Kaiser- 
periode folgte,  kam  eigentlich  erst  die  universalhistorische  Action 
Rom's,  jene,  welche  auf  die  Nachwelt  den  bleibendsten  Ein- 
druck hatte,  das  Alterthum  harmonisch  abschloss  mit  einem 
Grossstaate,  mit  Gesetzen,  Einrichtungen  und  einer  Cultur,  wie 
die  Welt  nichts  Aehnliches  gesehen  hatte,  noch  wieder  sah  bis 
zum  heutigen  Tage. 

Die  römische  Republik  war  untergegangen,  als  sich  nicht 
mehr  grosse  politische  Parteien  um  ihre  Leitung  stritten,  sondern 
Einzelne,  hinter  welchen  Heere  standen,  die  jenen  als  ihren 
siegreichen  Feldherren  folgten  und  den  Lohn  für  neue  Siege 
von  ihnen,  aber  nicht  mehr  von  der  Republik  erwarteten. 
G^nz   consequent   entwickelte   sich   dann    aus  der  bestrittenen 
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Herrschaft  Mehrerer  endlich   die  Herrschaft  eines   Einzelnen; 
eine  Rückkehr  zur  Republik,   die  seit  Jahrzehenten  nur  mehr 
einem  Vulkane  glich,   der  Blutströme  ausspie,   war  nur  in   so 
fern  räthlich,    dass  Octavianus  Augustus  vorsichtig,   um  dem 
Schicksale   des  C.  Julius  Cäsar   nicht   zu  verfallen,   die   alten 
Formen  beachtete,  den  Geist  aber,  welcher  diese  Formen  einst 
in  Schutzwehren  der  Freiheit,  in  Bürgschaften  der  Grösse  um- 
gewandelt  hatte,   mehr  und   mehr  vergehen   Hess.     Nach  ihm 
ging  mm   freilich  die  Umwandlung  der  gemässigten  Monarchie 
in   die    lasterhafteste    und    scheusslichste   Willkürherrschaft   so 
rasch  von  Statten,  dass  Rom  den  civilisii'ten  Erdkreis  wie  die 
er8t  geistig   zu  befruchtenden  Länder  nur  desshalb  erobert  zu 
haben   schien,   um   sie   so  rasch  wie  möglich   mit  allgemeinem 
Siechthum   zu   verderben,   theils   der  Verzweiflung,   theils   der 
grässlichsten  Ausartung  in  die  Arme  zu  ti*eiben.    Da  machteil, 
als  dieser  Process  fast  ein  Jahrhundert,  von  30  vor  Christus  bis 
68  nach  Christus  gedauert  hatte,  plötzlich  die  Provinzen  Front 
g^en  die  Hauptstadt.    Das  Reichsgeheimniss  war  veröffentlicht 
worden,  wie  Tacitus  sagt,  dass  Imperatoren  auch  anderswo  als 
in  der  Hauptstadt  erhoben  werden   könnten.     Wenn  auch  alle 
Scham    und    Scheu,    alles    bessere    Leben    in    der    alles    ver- 
schlingenden, alles   tödtenden  Hauptstadt  zu  Grunde  gegangen 
waren,  Einfachheit  der  Sitten  und  des  Lebens  gab  es  noch  im  Heere, 
das  in  den  Provinzen  den  Feinden  gegenüber  stand,  sich  durch 
Kampf  und  Disciplin  der  .vom  Centrum  ausgehenden  Contagichi 
erwehrte    und    nun    vom    germanisch-gallischen    Norden,    vom 
spanischen  Westen,  vom  syrisch-aegyptischen  Osten  und  Süden 
einen   allgemeinen  Protest   erhob.     Es  galt  im  Abendlande  die 
Meinung,   man   müsse   durch   einen  Aufstand  gegen   Nero   das 
Menschengeschlecht  retton ;  *  man  war  im  Oriente  der  Meinung, 
dass  von  da  aus  eine  allgemeine  Wendung  der  Dinge,  ein  Herr 
der  Welt  ausgehen   werde.     Die  Periode   eines   neuen  Bürger- 
krieges brach  aus,   von  welchem  man,   wie  von  dem  fniheren, 
der  zur  Monarchie  geführt  hatte,  sagen  konnte,  er  sei  weniger 
ein  Bürger-   als  ein   allgemeiner  Krieg  (universale  bellum)  ge- 
wesen.     Er   fühi'te    zur   Erbmonarchie    des   flavischen   Hauses, 
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das  nicht  wie  das  Geschlecht  der  Julier  von  römischen  Königen 
und  der  Venus,  nicht  wie  das  der  Sulpicier  (öalba's)  von  Zeus 
und  der  Pasiphae  hergeleitet  wuixle,  sondern  von  einem  sehr 
gewöhnlichen  Zöllner  und  Wucherer  abstammte,  dessen  erste 
Gemahlin  die  Maitresse  eines  römischen  Ritters  (delicata  Statilii 
equitis  Komani  Sabratensis  in  Africa),  die  zweite  aber  eine 
Freigelassene  (a  manu  Antoniae)  war.  Den  alten  aristokratischen 
Familien,  die,  um  die  Herrschaft  au  erlangen,  die' Republik 
beseitigt  hatten,  den  Juliern,  Claudiern  und  den  Doinitiem  war 
somit  ein  ganz  gewöhnliches,  fast  möchte  man  sagen  schmutziges 
Geschlecht  nachgefolgt.  Allein  auch  die  Begnindung  einer 
Erbmonarchie  half  nur  in  so  ferne,  dass  sie  den  Staat  ordnete, 
dem  Bürgerkriege,  welchem  selbst  die  alten  Herrlichkeiten  des 
Capitols  zunj  Opfer  gefallen  waren,  ein  Ende  machte ;  sie  ging 
aber  selbst  schon  nach  27  Jahren  unter  wie  die  Adoptiv- 
monarchie  der  ersten  Cäsaren  untergegangen  war.  Der  Meuchel- 
mord ersetzte  bereits  eine  Verfassung,  und  war  es  nicht  möglich, 
einen  Imperator  bei  seinen  Lebzeiten  einzuschränken,  so 
schränkte  man  mit  blutiger  Hand  sein  Leben  ein,  das  war 
jetzt  die  Verfassung  Roms. 

Anders  wurde  es  erst,  als  man  in  Rom  anfing,  sich  Stärke 
da  zu  erholen,  wo  sie  im  römischen  Reiche  noch  wirklich  lag, 
in  den  neugewonnenen,  neu-römischen  Provinzen.  Der  Spanier 
Trajan  verstand  es,  dem  römischen  Kaiserthume  eine  Seele  zu 
verleihen,  als  er  die  Geister  von  dem  Banne  des  unfreiwilligen 
Stillschweigens  befreite,  welcher  15  Jahre  auf  ihnen  lastete; 
als  er  die  Herrschaft  der  Gesetze,  nicht  blos  leere  republikanische 
Formen  heratellte  und  das  römische  Heer  wieder  zum  aus- 
wärtigen Siege  fähii».  Wenn  es  filiher  —  von  Augustus  —  ge- 
heissen,  dass  auch  diejenigen,  welche  ausserhalb  des  Römer- 
reiches  '  standen ,  doch  den  Geist  des  römischen  Volkes  und 
dieses  selbst  als  Sieger  verehrten ,  so  war'  es  jetzt  schwer  ge- 
worden ,  sich  noch  bedeutende  Völker  zu  denken ,  auf  die  die 
Bezeichnung  immunes  imperii  passte.  Das  römische  Reich  er- 
langte jetzt  98 — 117  seinen  Höhepunkt,  als  nicht  blos  im 
Norden,  Osten  und  Süden  die  Herrschaft  bedeutend  erweitert, 
sondern   auch  Anstalten   getroffen  wurden,   durch  einen   neuen 
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Alexanderzug  die  römische  Geschichte  mit  der  der  gesaiumten 
civiÜBirten  Welt  zu  identificiren.  Das  römische  Asien  erhielt 
ein  Hinterland ;  letzteres  konnte  aufgegeben  werden,  das  andere 
war  keine  flüchtige  Eroberung,  es  ward  jetzt  erst  vom  andern 
Asien  abgeti*ennt  und  fühlte  sich  auch  nur  mehi*  als  dem  Westen 
zogetheilt.  Damals  war  es,  dass  durch  die  Einrichtung  Daciens 
als  Provinz  die  Organisation  derjenigen  Länder  einen  terri- 
torialen Abschluss  erlangte,  die  vom  adriatischen  zum  schwarzen 
Meere  reichen  und  das  sogenannte  illyrische  Dreieck  bilden. 
Als  Griechenland  mehr  und  mehr  abstarb,  bildete  sich  in  seinem 
Rucken,  im  thracisch- illyrischen  Norden,  eine  neue  Welt,  wie 
sich  an  das  absterbende  Italien  auf  der  anderen  Seite  der 
Alpen  an  Vindelicien,  Noricum,  Pannonien  auch  eine  neue  Welt 
anschloss;  jene  um  der  Ausgang  einer  Reorganisation  des 
römischen  Beiches  zu  werden,  diese  um  den  Anfang  vom  Ende 
des  alten  römischen  Reiches  zu  machen. 

Allein  schon  die  Zeitgenossen  Trajans  verzweifelten  am 
Bestände  des  Reiches,  von  dem  man  überzeugt  war,  dass  es 
die  schützenden  Mächte  aufgegeben  und  dessen  Untergang  das 
Verhängniss  beschleunige  (ui-gentibus  fatis). 

Noch  hielt  sich  das  Reich  in  der  Schwebe,  obwohl  schon 
zwischen  Adrian  und  Trajan  ein  grosser  Unterschied  ist  und 
zu  dem  Systeme  zweier  Kaiser,  allmälig  auch  zu  dem  der  all- 
gemeinen Ertheilung  des  Bürgerrechtes  *  geschritten  wurde.  Als 
aber  die  Periode  der  Antonine  mit  einem  Commodus  endigte, 
wie  die  der  Flavier  mit  Domitian  geendigt  hatte,  brachen  wie 
mit  einem  Schlage  die  Stützen  der  Macht.  Die  Beseitigung 
des  Domitian  hatte  zur  Erhebung  des  Nerva  geführt,  welcher 
selbst  dem  Ulpius  Trajanus  den  Weg  zum  Throne  bahnte,  die 
Ermoi*dung  des  Commodus  fühi-te  wohl  zur  SOtägigen  Regieining 
des  Aulus  Helvius  Pertinax;  nach  diesem  kam  aber  kein 
Trajan  mehr,  sondern  der  verworfene  Didius  Jidianus,  der 
Mörder  des  Pertinax  192.  Es  wiederholte  sich  jetzt,  was  in 
den  letzten  Tagen  Nero's  geschehen  war,  dass  die  Provinzen 
gegen  das  Centrum  aufstanden  und  hielt  noch  einmal  Septimius 
Severus  den  inneren  Einsturz-  des  Reiches  auf.     Als  ihm  aber 
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nun  ein  Bassianus  Caracalla  nachfolgte  und  der  Streit  um  das 
Kaiserthum  einen  immer  wilderen  Charakter  annahm,  waren  es 
nicht  mehr  die  Provinciallegionen,  welche  das  Ganze  zusammen- 
hielten, wie  es  von  68 — 70  geschehen  war,  sondern  die  Provinzen 
suchten  sich  unabhängig  von  dem  Centrum  zu  organisiren. 
Gallien,  Bntannien,  Spanien  trennten  sich  vom  Reiche.  Es  gab 
einen  Kaiser  im  Pontus,  einen  in  Thracien,  fünf  im  Oriente, 
einen  in  Afrika,  einen  in  Aegypten,  fünf  in  Gallien,  drei  in 
lUyricum,  einen  in  Thessalien,  einen  in  Achaja.  *  Das  centri- 
fugale  Element  gewann  das  Uebergewicht ,  auf  die  gewaltige 
Einheit,  die  Trajan  geschaffen,  erfolgte  die  Zerbröckelung  des 
Reiches,  gleichzeitig  der  Einbruch  der  Gothen,  der  Mauren  und 
Parther.  Es  war  kein  Wunder,  wenn  Diocletian,  dessen  Jugend 
in  jene  Zeiten  üel,  fortwährend  das  Gekrache  des  Einsturzes 
vernahm.  Alle  Massregeln,  die  man  bisher  ergriffen  hatte,  ihm 
zu  steuern,  erwiesen  sich  als  unwirksam;  jede  schien  -eher  den 
Untergang  zu  beschleunigen  als  das  zu  bewirken,  was  sie  be- 
zwecken sollte ;  man  sagte  sich :  esse  ultionem.  Das  Alterthum 
näherte  sich  seinem  Ende.  Die  Römer,  welche  sich  gerühmt 
hatten,  allen  Völkern  den  Frieden  zu  schenken,  sahen  sich  von  äus- 
seren Feinden  wie  vom  inneren  Kriege,  von  Pest  und  Erdbeben 
heimgesucht.  Nichts  reichte  mehr  aus,  eine  bessere  Wendung 
der  Dinge  herbeizuführen,  wenn  es  nicht  gelang,  dem  Reiche 
einen  anderen  Grund,  eine  neue  Seele,  eine  ganz  andere  Auf- 
gabe zu  verleihen.  Die  Weltseele,  ^  welche  es  in  sich  aufge- 
nommen, reichte  nicht  mehr  aus.  Unter  diesen  Verhältnissen, 
am  Abende  der  Tage,  tritt  die  grössere  Bedeutung  der  illyrischen 
Provinzen  hervor.  Nicht  nur  waren  sie  das  wichtigste  Vor- 
werk des  Reiches ;  von  da  stammten  auch  jene  Kaiser,  welche, 
wenn  das  Reich  noch  in  seiner  alten  Art  gefristet  werden 
konnte,  das  Mögliche  aufboten,  es  zu  thun.  Unter  diesen  fortwäh- 
renden äusseren  und  inneren  Bedrängnissen  stellte  sich  endlich 
die  Thatsache  heraus,  dass  von  Rom  aus  der  römische  Erdkreis 
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zählt: rem  Romanam  quasi  naufragio  dedit. 

'  Dam  nniverflarum  gentium  sacra  suscipiunt ,  sagten  die  römischen 
Apologeten,  etiam  regna  meruemnt.  Hinc  perpetuus  venerationis  tenor 
raansit.  Jam  eos  doprehendos  iniciasse  ritus  omnium  religionnm.  Minucü 
FeUcis  Octaviu»  c.  6  u.  7.  ed.  Halm. 


AbhaBdlnngeii  »na  dem  Oebiet»  der  alten  Oefchiohte.  ßl 

nicht  mehr  geleitet  und  erhalten  werden  könne,  Italien  auf- 
gehöii;  habe,  das  Hauptland  des  letzteren  zu  sein,  selbst  die 
Monarchie  im  engsten  Sinne  des  Wortes  nicht  mehr  behauptet 
werden  könne.  Als  daher  mit  wahrhaft  riesenmässigen  An- 
strengungen der  innere  Zerfall  wenigstens  in  der  Weise  von 
Aurelian  270 — 275  und  seinen  nächsten  Nachfolgern  aufgehalten 
wurde,  dass  der  icoXuxoipavdj,  der  Vielherrschaft  und  der  Auf- 
lösung des  Ghinzen  in  nicht  zusammenhängende  Theile  gesteuert 
wurde,  ti*at  der  andere  Versuch  ein,  das  Reich  mit  Bewahrung 
einer  obersten  Einheit  administrativ  zu  theilen. 

Das  von  Diocletian  seit  286  eingeschlagene  System  einer 
Doppelherrschaft  von  2  Imperatoren  (Augusti)  und  2  Cäsaren 
entzog  Rom  und  Italien  noch  mehr  seine  Bedeutung,  erhob 
Nicomedien,  Mailand,  Sirmium  und  Trier  zu  Residenzstädten 
nnd  gab  Illyricum  selbst  den  Rang  einer  der  4  Hauptbestand- 
theile  des  Reiches.  £s  artete  aber  selbst  sehr  bald  aus,  da 
sich  308  die  Anzahl  der  Augusti  auf  sechs  belief  und  nun  eine 
neue  Reihe  blutiger  Kämpfe,  ähnlich  den  Triumvirnkriegen, 
diese  Anzahl  auf  4,  auf  3,  auf  2,  endlich  seit  324  auf  Einen 
reducirte.  Dieser  aber  den  grossen  Thatsachen  Rechnung  tra- 
gend ordnet  jetzt  das  Reich  nach  4  grossen  Präfecturen,  über- 
lässt  Rom  mit  seinen  leerstehenden  Tempeln  den  alten  Göttern, 
gibt  aber  dem  Reiche  eine  neue  Hauptstadt  an  der  Schwelle 
zweier  Erdtheile  und  macht  damit  Thracien  und  Illyricum  statt 
Italiens  zum  Hauptlande,  während  er  die  Ausschliesslichkeit  des 
Polytheismus  bricht,  ihm  seine  Bedeutung  als  Staatsreligion 
entzieht,  ohne  mehr  eine  andere  an  ihre  Stelle  zu  setzen,  wohl 
aber  die  neue  Macht  anerkennend,  die  ohne,  ja  selbst  gegen  den 
Staat  entstandene  unermessliche  religiöse  Veränderung,  die  ja  die 
Gränzen  des  römischen  Reiches  gleich  anfanglich  tiberschritten 
hatte  und  sich  ihrer  Natur  nach  nicht  in  den  engen  Raum  eines 
Staates,  und  sei  es  auch  des  römischen,  einzwängen  Hess. 

Das  Ende  des  antiken  Kaiserthums,  das  nicht  blos  die 
römische  Welt,  sondern  die  gesammte  civiiisirte  Welt  der  da- 
maligen Zeit,  Indien  und  China  nebst  der  Sassanidenherrschaft 
aosgenommen  repräsentirte,  näherte  sich  dem  Ende,  welches  die 
römische  Republik  genommen  hatte.  Wie  Julius  Cäsar,  ver- 
einigte Valerius  Diocletianus  mit  dem  Beinamen  Jovius  die 
oberste  Gewalt     Von   ihm   und   den   iilyrischen   Kaisern  ging 
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der  Gedanke  aus,  die  innere  Einheit  herzustellen,  wenn  auch 
nach  Aussen  hin  eine  Zweiheit  des  Kaiserthums  wie  des  Cäsa- 
renthums  nothwendig  schien,  die  aber  doch  wieder  in  der  Unter- 
ordnung aller  unter  Jovius,  dem  magnus  Deus,  eine  höhere  Ein- 
heit fand.  Man  hatte  schon  lange  in  dem  sol  invictus  ein 
Symbol  dieser  Einheit  gesucht;  es  lag  in  der  Natur  der  Ver- 
hältnisse, dass  seitdem  auch  die  Verfolgungen  der  Christen,  als 
der  Männer  einer  anderen  Einheit,  an  Ausdehnung  und  Wild- 
heit zunahmen.  Man  fühlt  instinktmässig  heraus,  dass  die 
Entscheidung  nahe,  der  Staat  zu  Grunde  gehen  müsse,  welcher 
die  Zwietracht  in  sich  selbst  trage.  Als  nun  die  Verfolgung 
eingestellt  wurde,  weil  man  sich  überzeugte,  dass  man  auf 
diesem  Wege  doch  nicht  zum  Ziele  komme,  blieb  consequent  nichts 
anderes  übrig,  als  erst  312  ein  Duldungsgesetz,  dann  aber  313 
das  das  alte  römische  Staatsprincip  vernichtende  Gesetz  der 
Gleichberechtigung'  der  christlichen  Religion  mit  der  polythei- 
stischen Staatsreligion  zu  erlassen  und  dadurch  die  Exclusivität  der 
letzteren  ein  fiär  alle  Mal  zu  beseitigen.  Ehe  es  aber  so  weit  kam, 
hatte  das  Kaiserthum  seine  Träger  zweimal  gewechselt,  erst  durch 
die  Abdankung  des  Jovius*^  und  seines  illyrischen  Collegen,  des 
Herculius,  dann  durch  den  Tod  des  Constantius  und  des  Severus 
306,  war  308  ein  sechsfaches  Kaiserthum  entstanden ,  das  aber 
312/13  wieder  auf  das  zweifache  reducirt  wurde.  Eine  Periode 
des  Bürgerkrieges  war  aus  dem  diocletianischen  Versuche, 
das  Reich  zu  organisiren  hervorgegangen,  der  an  die  Kämpfe 
des  Cäsar  mit  Pompejus,  des  zweiten  Triumvirates  mit  den 
Mördern  Cäsars  und  Sextus  Pompejus  erinnert  und  endlich 
wie  der  des  Octavianus  mit  Antonius  zu  Grabe  getragen  wui*de. 
Hirten  hatten  einst  Rom  begründet,  illyrischo  Schäfer  und  Hirten 
waren  jetzt  Kaiser  geworden.  Der  erste  König  Roms  erschlug 
den   eigenen   Bruder,   der  erste  Kaiser  der  neuen  Aera  tödtet 

*  Auch  E.  Gratian,  der  das  Kleid  eines  pontifex  maximns  verschmähte, 
hielt  noch  an  diesem  Qrandsatz  fest:  v<^ov  te  ^Oeto  {jisra  a$e{ac  Ixaotouc 
OpTjVM^eiv  fuf  ßouXovtai.     Sozom.  IV.  36. 

'  üpoi^dei  ijjv  xotT^ouaocv  t«  Tcperfp.ara  auy/^uaiv.  Sox.  ein  Ausdruck,  welcher  sich 
in  Cicero*s  Briefen  über  die  Katastrophe  seiner  Zeit  findet,  au^yuaiv  ttJ; 
7roXiTE{a;  fore.  Ad  Attic.  VII.  5.  —  Diocletanum  ubi  fato  intestina»  clades 
et  quasi  fragorem  quondam  impendere  comperit  Status  Romani  —  curam 
reipublicae  abjccit.     Sext.  Ane.  Victor. 
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den  Gemahl  seiner  eigenen  Schwester  Licinins,  seinen  Neffen^ 
wie  seinen  Sohn,  den  Caesar  Crispus  und  dessen  Stiefmutter. 
Die  Einheit  war  hergestellt ,  um  einen  Preis ,  den  das  ganze 
Reich  fast  nicht  aufwog.  Es  handelte  sich  darum,  die  Begriffe 
der  Völker  von  der  Gottheit  auf  Eine  Form  zurückzuführen, 
—  zugleich  und  dadurch  ,dem  von  schwerem  Uehel  heim- 
gesuchten Reichskörper  seine  alte  Kraft  wiederzugeben/ 
da,  wenn  es  gelang  ,den  Menschen  zu  einer  und  derselben 
Gottesverehrung  hinzulenken,  diese  Uebereinstimmung  einen  den 
allgemeinen  geistigen  Bedürfnissen  entsprechenden  Einäuss  auf 
die  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  hätte  ausüben 
müssen.'  ^  Wollten  ja  auch  die  heidnischen  Kaiser  nur  die  Ein- 
heit Romanarum  caeremoniarum. 

Das  Reich  selbst  allmälig  ein  christliches,  blieb  das 
römische,  blieb  trotz  seiner  neuen  Hauptstadt  officiell  ein  latei- 
nisches und  verlor  diesen  Charakter  eigentlich  erst  gleichzeitig 
mit  dem  der  Welthen*schaft.  So  wie  es  aber  gänzlich  irrig 
ist,  dass  Constantin  das  Christenthum  zur  Staatsreligion  erhob, 
wird  man  es  kaum  als  irrige  Behauptung  bezeichnen  können, 
dass,  wie  die  Osmanen  dem  byzantinischen  Reiche  sein  Ende 
bereiteten,  so  erst  das  Aufkommen  der  arabischen  Herrschaft 
den  Moment  bildet,  in  welchem  das  Römerreich  seinen  bis  da- 
Iiin  behaupteten  Charakter  als  Weltreich  verliert  und  zum 
byzantinischen  herabsinkt. 

Das  vierte  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung  ver- 
strich mit  den  Versuchen,  die  von  Constantin  d.  G.  neube- 
griindete  Ordnung  der  Dinge  gegen  jene  Ansprüche  zu  bewahren, 
welche  vom  Standpunkte  der  alten  Ordnung  der  Dinge  erhoben 
werden  konnten.  Als  das  Jahrhundert  schloss,  war  soviel  ei^ 
reicht,  dass  die  Uebertragung  des  Sitzes  römischer  Herrschaft 
von  Italien  und  Rom  nach  Thracien  und  Constantinopel  sich 
ebenso  bewährte,  als  die  noch  unendlich  schwierigere  der  Um- 
wandlung des  ganzen  Charakters  der  römischen  Hen*schaft,  der 
Weltanschauung  der  Völker,  der  Bruch  mit  dem  Polytheismus, 
welcher  Jahrtausende  lang  die  Herrschaft  über  die  Geister  ge- 
übt hatte.  Es  war  eine  welthistorische  Veränderung  vorge- 
gangen,   wie  es  keine   zweite  gab;   es  ist  keine  Phrase,  wenn 
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man  sagt,  die  denkende  Welt  war  eine  andere  geworden  und 
die  ganze  Zukunft  auf  eine  Basis  angewiesen  ^  die  dem  classi- 
sehen  Alterthume  fehlte. 

Hatte  sieh  das  vierte  Jahrhundert  abgemüht,  die  Einheit 
des  römischen  Reiches  zu  bewahren,  ohne  dass  es  möglich  war, 
bei  der  Grösse  und  Ausdehnung  desselben  und  dem  inneren 
Dualismus  eines  lateinischen  und  eines  griechischen  Volkstheiles, 
bei  dem  nationalen  Gegensatze  zwischen  Orient  und  Occident 
in  dieser  Beziehung  entscheidend  durchzudringen,  so  versti*eicht 
das  V.  Jahrhundert  mit  der  Bewältigung  jener  germanischen 
Invasionen,  die  man  die  Völkerwanderung  nennt,  mit  der  Aus- 
scheidung der  hunnischen,  die  auf  einmal  sich  in  den  Kampf 
der  Germanen  mit  den  Römern,  gleich  unheilvoll  fiir  jene  Zu- 
kunftsvölker wie  für  diese,  die  Repräsentanten  des  grössten 
Culturreiches  der  Geschichte,  unberufen  einmischen  und 
als  keiner  höheren  Idee  iahig,  gewaltsam  zur  Ausscheidung 
gezwungen  werden  müssen.  Deutlich  tritt  bereits  im  V.  Jahr- 
hundert die  Frage  heran,  ob  die  Geschichte  auch  künftig  im 
Rahmen  des  r()mischen  Reiches  und  höchstens  noch  seines  orien- 
talischen Gegensatzes,  des  neupersischen,  sich  bewegen  solle; 
ob  die  ganze  grosse  Völkeratrömung  der  germanischen  Völker- 
wanderung sich  in  das  römische  Reich  fast  wie  in  Sand  ver- 
laufen und  ausserhalb  desselben  für  staatliche  Entwickelung 
kein  Raum  mehr  vorhanden  sein  sollte  oder  nicht.  Denn  darüber 
konnte  denn  doch  kaum  ein  Zweifel  vorhanden  sein,  dass,  wenn 
die  eingew^anderten  Germanen  mit  den  Römern  lange  zusammen- 
wohnten, eine  Vermischung  stattfinden  und  das  in  der  Cultur 
ältere  und  vorangesclu'ittene  das  jüngere  und  mehr  bar- 
barische theils  absorbiren  thoils  amalgamiren  werde.  Die 
Fluthen  der  germanischen  Völkerwandening  spülten  damals 
das  gebrechliche  weströmische  Kai^^ei-thum *  hinweg;  das  nun- 
mehr übrig  bleibende  und  zur  Einheit  zunickgeführte  that  das 
Mögliche  wenigstens  den  Osten  des  Reiches  zu  retten  und  die 
Wanderung  von  sich  nach  dem  nicht  mehr  zu  rettenden  Westen 
abzulenken,  bereitete  aber  dadurch  selbst  die  Möglichkeit  der 
Restauration  des  Reiches  vor. 


1  Bomana  respnblica  vel  jam  mortua  vel  ccrte  extremnm  spiritam  ogente. 
Salv.  de  gub.  Dci.  FV. 
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Diese  fand  nun  auch  statt  im  VI.  Jahrhundert,  und  zwar 
in  einer  Ausdehnung,  dass  es  nm*  noch  einer  so  glänzenden  und 
kraftvollen  Regierung  wie  die  Justinians  war,  bedurfte  und  nicht 
blos  Italien  und  Afrika,  sondern  der  ganze  Westen  war  zu  Einem 
römischen  Reiche^  vereinigt,  dessen  leuchtender  prachtvoller 
Mittelpunkt  Constantinopel  mit  dem  Wunderbau  der  Hagia 
Sophia,  des  Erdkreises  vornehmste  Stadt  war;  der  Sieg  des 
Römerreiches ,  des  Christenthums,  die  doppelte  Ueberwindung 
der  Völkerwanderung  in  nationaler  wie  in  religiöser  Beziehung, 
schienen  entschieden  zu  sein.  -  Ehe  die  arabische  Herrschaft 
begründet  wurde,  gab  es  kein  Reich,  das  dem  erneuten  römi- 
schen an  Ausdehnung,  Macht  und  Cultur  gleichkam.  Da  erfolgte 
eine  nicht  zu  ahnende  Wendung.  Nicht  nur  dass  der  Westen 
des  römischen  Reiches  sich  unabhängig  von  der  durch  Justinian 
wieder  hergestellten  Monarchie  erhielt,  sondern  es  begann  zu-* 
gleich  mit  der  Ueberfluthung  Italiens  durch  die  Langobarden, 
die  slavisch  türkische  Wanderung,  welche  der  thracisch-grie- 
chischen  Halbinsel  galt,  ein  Kampf  der  Barbarei  mit  der  Cultur 
auf  Leben  und  Tod,  der  unmittelbar  unter  den  Mauern  von 
Constantinopel  gefLLhrt  wurde  und  dem  Westen  Zeit  liess,  sich 
selbständig  zu  organisiren.  Alle  Politik  der  letzten  250  Jahre 
schien  vergeblich,  als  ärger  wie  je  die  Fluthen  einer  neuen 
Völkei-wanderung,  wilder  als  jede  vorangehende,  sich  gegen 
Constantinopel  wälzten.  Wenige  Jahi-zehnte  nach  Justinians 
Tode  (563),  im  Anfang  des  VU.  Jahrhunderts,  trat  dann  die 
Doppelkatastrophe  unter  Heraklios,  dem  Begründer  einer  Dy- 
nastie, die  länger  als  jede  andere  bisher  bestandene  sich  im 
Völkerkampfe  das  Dasein  fristete,  ein. 

Es  war  die  letzte  fürchterlichste  Anstrengung,  die  damals 
die  Reste  der  alten  Welt  machten,  den  Sitz  der  christlichen 
Weltmacht,  Constantinopel,  zu  erobern  und  damit  die  ganze 
mühsam  aufgerichtete  Ordnung  der  Dinge  zu  zerstören.  Im 
Oriente  brach  der  Kampf  zwischen  der  jüdischen  und  christlichen 
Bevölkerung  aus.  Slaven,  Avaren,  Perser  reichten  sich  zur 
Vernichtung  des  Reiches  die  Hand  und  die  Belagerung  der 
Stadt  Constantins  durch  sie  musste  die  wichtigste  Frage  der 
Welt,  der  Herrschaft  christlicher  Ideen  oder  der  Barbarei,  das 
Geschick  von  vier  Völkern  entscheiden.  Bereits  war  Asien  in 
den  Händen  der  Perser,  das  römische  Europa  von  den  Avai*en 
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zur   Wüste  gemacht;    nur   Constantinopel   hielt   noch   wie   ein 
Fels  im  Meere. 

Wie  die  grossen  Schlachten  Constantins  den  Sturz  jenes 
Staatsgebäudes  herbeiitihrten ,  das  300  Jahre  lang  über  der 
römischen  Welt  lastete,  alle  geistige  Freiheit  lähmte  und  ver- 
folgte, knüpft  sich  an  die  siegreiche  Zurückweisung  des  Sturmes 
der  Perser ,  Slaven  und  Avaren  von  den  Mauern  von  Constan- 
tinopel 626*  der  Umsturz  jenes  politisch-religiösen  Baues  an,  an 
welchem  die  Achämeniden,  die  Arsaciden,  die  Sassaniden  gebaut 
hatten,  und  der,  wie  die  Saaten  vom  Regenschauer  getroflFen  wieder 
erstehen,  hinter  dem  Alexanderzuge  sich  wieder  aufgerichtet 
hatte.  Nicht  blos  dass  auch  die  Avarenmacht  da  ihre  Gränze 
fand,  es  knüpft  sich  daran  die  Emancipation  der  Slaven  von 
der  Avarenherrschaft  und  die  folgenreiche  Thatsache,  dass 
die  zahllosen  Völkerschaften  der  Anten  und  Slovenen  nicht  an 
,den  Avaren  einen  Krystallisationskern  erhielten,  nicht  durch 
avarischen  Kitt  Ein  Reich  vom  schwarzen  bis  zum  adriatischen 
Meere,  von  der  Newa  bis  zum  Cap  Matapan  sich  bildete.  Statt 
der  Vereinigung  unter  einem  türkischen  Volke,  wie  die  Slaven 
schon  unter  den  Hunnen  und  zwar  nicht  ungern  sie  erlangt, 
erfolgte  ihre  Zerstreuung.  Sie  suchten  sich  andere  Mittelpunkte 
staatlicher  Conglomeration  und  fanden  diese  am  byzantinischen 
wie  am  fränkischen  Reiche,  wo  ihrer  jedenfalls  eine  edlere  Ge- 
staltung wartete  als  unter  den  wenig  bildsamen  Händen  der 
wilden  Avaren ,  die  nun  ihre  grosse  pannonische  Zwingburg 
bauten. 

Schloss  hiermit  Heraklios  die  Zeit  des  Heideuthunis ,  das 
seitdem  auch  in  seiner  nicht  classischen  Form  dem  sicheren 
Untergang  zueilte,  so  vermochte  er  andererseits  nicht  jener 
ausserordentlichen  Erweiterung  der  Weltgeschichte  zu  steuern, 
die  von  .Arabien  ausging  und  ihrem  wahren  Kerne  nach  bis  zu 
dem  Streite  Isaaks  und  Ismaels  hinaufreichte,    als    wilder   Mo- 


auTif  TS  MtjSof  au(i<ppoviJaa(  icji  21x00?), 
YXtovaojv  e)(^ovTE(  xai  ionb>v  {lepfapiaia, 
xai  X.^pU  ovTEC  xai  (laxpav  (riV7](jL|jL^voi, 
jjiiav  xa6'  /^[jlwv  tc^ttiv  avTCxfvrjaocv  »xx/tjv. 

Georg.  Pinidae  bellum  avaricnm  v.  197 — 'iOl. 
Bonnae  1837,  p.  66. 
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saifliDus  bezeichnet  werden  kann,  als  der  Einbruch  einer  süd- 
lichen Völkerwanderung,  die  alles  Bestehende  in  Frage  stellte, 
alle  Nationalitäten  unter  der  Einheit  Eines  Glaubens  zu  um- 
fassen  suchte. 

Es  war  einer  der  glänzendsten  und  grossartigsten  Momente 
nicht  blos  der  römischen,  sondern  der  Weltgeschichte  gewesen, 
als   Heraklios   am    14.   September   628   seinen    Triumphzug   in 
Constantinopel  hielt.    Er  selbst  bestieg  den  Siegeswagen,  nach- 
dem er  die  Gefilde  durchzogen,  in  welchen  der  heftigste  Kampf 
mit   den   Slaven   und    Avaren    gewtithet    hatte.     Er   kam    von 
Chalkedon  herüber,  wo  so  lange  das  persische   Heer  gestanden, 
dem  Kosroes  die  Vertilgung  des  christlichen  Römerreiches  zum 
Auftrage  gegeben.  Nicht  seine  Feldherren  hatten,  wie  in  Justi- 
nians   Zeit   Belisar   und  Narses,   die    grossen   Siege    erfochten. 
Der  Kaiser  hatte  alle  Pflichten  eines  Soldaten,  eines  Feldherrn 
erfÜUt,  wie  Marcellus  spolia  opima  erbeutet,  seinen  blutdürstigen 
Gegner   nicht  blos   geschlagen,   sondern    auch   dahin  gebracht, 
dass  er   vom   Thi^one   gestürzt    elend    endete.     Die    bisherigen 
^Jagdhunde   der   Hunnen^  die   Slaven,  begannen  sich  von  den 
Avaren   zu  trennen,  das  Reich  der  letzteren,,  unfähig  sein   Ziel 
zu  erreichen,    wandte   sich   der   Auflösung   zu.     Es    war    kein 
leeres   Gepränge,  als  jetzt   Heraklios   an   der  goldenen  Pforte 
den  Triumphwagen   bestieg,    die   Krone   statt   des   Helmes  auf 
dem  Haupte,  den  Purpur,  welchen  Constantinopel  selten  in  seiner 
Aechtheit  erblickt',  um  die  Schultern,  das  Kreuz,  welches    die 
Tempel  von  Dastegard  umgesttii-zt,  sich  stärker  erwiesen  hatte, 
als  hunnische  und  slavische  Sitte,  in  seiner   Rechten ,  und  nun 
der  Zug  zur  Hagia  Sophia  sich  wandte,  von  welcher  am  5.  April 
622  der   Kaiser   zum   Kampf  auf  Leben  und  Tod  ausgezogen 
war.     Dort   wurde   das   wiedergewonnene  Kreuz    des   Erlösers 
niedergelegt,    die    Dankeshymrie    angestimmt    und    dann    zum 
Circus  gezogen,  wo  in  der  Elephantenhetze  die  Freudigkeit  des 
Tages  den    natürlichen   Ausdruck    fand.     Das    Perserreich    in 
seinem  Innersten  erschüttert,  erhielt  von  dem  siegreichen  Kaiser 
einen  König,  Asien  an  den  aus  der  Sclaverei    zurückgeführten 
Griechen,     Serbien     und     Croatien    an    den    herbeigerufenen 

*  Q  vuv  akrfifi  BetxvuoDV  T/jv  rcop^üpav. 
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Slaven  eine  neue  Bevölkerung.  Der  Edessener,  welcher  so  grosses 
geleistet  und  das  Reich  aus  dem  tiefsten  Verfalle  gerettet^ 
kannte  am  besten  den  Werth  Asiens,  wo  er  sich  seit  622  auf- 
gehalten und  wohin  er  sich  auch  in  den  nächsten  Zeiten  wandte, 
nachdem  er  die  ersten  12  Jahre  seiner  Regierung  den  griechisch- 
europäischen Theil  des  Reiches  der  beispiellosen  Verödung 
durch  Avaren  und  Slaven  hatte  überlassen  müssen.  Aber  gleich, 
als  sollte  in  einer  und  derselben  Regierung  der  eine  Abgrund 
sich  nur  schliessen,  damit  der  andere  desto  jäher  sich  aufthue, 
begann  unter  ihm,  dem  Zeitgenossen  Mohameds,  auch  schon  der  un- 
widerstehliche Angriff  der  Araber,  gleichzeitig  im  Euphrat-  und 
im  Jordanthale.  Ehe  Jerusalem  fiel,  war  schon  Damaskus  ge- 
fallen. Nicht  mehr  als  Sieger,  sondern  einem  Feinde  weichend, 
der  den  Tod  nicht  scheute,  und  einer  Macht,  welche  wie  aus  dem 
Erdboden  hervorwuchs,  kam  Heraklios  nach  Constantinopel 
(635)  zurück,  während  die  Wogen  der  arabischen  Eroberung 
allmälig  über  Syrien,  Palästina  und  Aegypten  zusammenschlugen; 
Jerusalem  und  Ktesiphon  wurden  von  den  Arabern  erobert,  der 
Islam  verschlang  die  Religion  Zoroasters,  wohin  der  Araber 
drang,  wurde  der  Christ  zum  Knechte,  vei*stummten  die  Glocken, 
verschwanden  die  Kreuze,  erhob  sich  der  Islam  zur  ausschliess- 
lichen Herrschaft. 

Die  Katastrophe   war   in  einem  erschreckenden  Umfange 
eingetreten.    Nicht  blos   dass   der   lange  Kampfpreis  zwischen 
Römern,  Parthern  und  Neupersern  verloren  ging,  ohne  je  wieder 
an   das  Reich  zurückzufallen,    ebenso    was   Cnejus  Pompejus 
Magnus   und   das  Haus   der   Flavier   in  Syrien  und  Palästina, 
Octavianus   Augustus   und  die  Scipionen    in  Afrika    erworben. 
Auch  die  Besitzungen  an   der  Ostküste  Spaniens   wurden   dem 
römischen   Reiche   entfremdet.     Sie    fielen    in    die    Hände    der 
Westgothen  um  von  diesen  sehr  bald  in  die  der  Araber  über- 
zugehen.   Die  Herrschaft  auf  dem  mittelländischen  Meere  Hess 
sich   nicht   mehr   behaupten.     Sicilien   und   die  übrigen  Inseln, 
welche  das  spanische  Meer  vom  tyrrhenischen  trennen,  wurden 
nur  mehr  Vorlande  zum  Schutze  Italiens  und  selbst  mit  Mühe 
behauptet.     Aber  von  Italien  selbst  gehörte  der   nördliche  und 
mittlere  Theil  den  Langobarden ;  nur  ein  Theil  der  Ost-  und  der 
Westküste,  sowie  die  Seestädte  im  Süden  blieben  römisch.    Auf 
wie  lange,  musste  sich  zeigen,  und  ebenso,  ob  das  noch  römische 
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Italien  des  Aufwandes  werth  sei^  den  seine  Erhaltung  kostete ; 
doch  wie  später  bei  der  osmanischen  Eroberung  Griechenland 
Italien  schützte,  schützte*  damals  bei  der  arabischen  Italien 
Griechenland.  Von  den  alten  Besitzungen  des  römischen  Reiches 
m  Europa  bildete  daher  die  illjrrische  Präfectur  die  Haupt- 
masse; aber  wo  war  dort  die  griechische  Bevölkerung  nach 
den  grossen  slavischen  Menschenjagden  noch  vorhanden?  Wie 
weit  reichte  bei  den  einzelnen  Städten ;  die  eine  griechische 
Bevölkerung  vorzugsweise  dem  Umstände  verdankten,  dass  sie 
an  der  See  lagen,  das  griechische  Hinterland,  als  die  Bulgaren 
sieh  ausbreiteten,  die  slavischen  Stämme  sich  unaufhaltsam 
nach  der  Küste  vorschoben,  als  Piraten  das  griechische  und 
adriatische  Meer  durchfurchten? 

Bis    dahin    hatte    sich   das   römische  Reich   noch  immer 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  als  Küstenstaat  um  das  Mittel- 
meer erhalten,  wenn  auch  einzelne  Theile  abhanden  gekommen 
waren.     Dieses  änderte  sich  jetzt  von  Grund  aus,   indem   erst 
die  ganze  Linie  von  Gaza  bis  zu  den  Säulen  des  Herkules  und 
ebenso  die   phönicisch-syrische  Küste  in   eine   ununterbrochene 
Angriffsbasis  gegen  das  römische  Reich   umgewandelt  wurden. 
Das  christliche  Europa  wurde  seitdem  Jahrhimderte  lang  mos- 
lemischer Seits  in  Blokadezustand  versetzt  und   alle   Entwick- 
lung der  Küstenländer  gelähmt.  Die  Bedeutung  der  europäischen 
Binnenländer  trat   dadurch   massgebend   hervor;   der   politische 
Schwerpunkt  ward  auf  die  Nordseite  der  Alpen,  die  letzte  Zu- 
fluchtsstätte christlicher  und  occidentaler  Bildung  verlegt.    Man 
konnte  sagen,  jetzt  erst  in  den   Tagen    der  Dynastie   des  He- 
raklios  hörte  das  alte  römische  Reich   auf.     Jetzt   musste   sich 
zeigen,    ob   die    in    den    Provinzen    desselben   neubegründeten 
Staaten   stark   genug  seien ,   den  moslemischen  Anprall  aufzu- 
halten, ob  dasjenige,  was   man    noch   römisches   Reich   nannte 
und  dessen  Mittelpunkt  nach   seinen  in   Europa  wie  in  Asien 
gleich  sehr  verkürzten  Hälften  Constantinopel   war,   sich  auch 
nur    im    Besitze   des   Ueberrestes    erhalten    könne.     Nachdem 
Afrika  unwiederbringlich  verloren  gegangen   war,   der  Verlust 
von  Syrien  den  von  Armenien   herbeifiihrte,   waren  Italien  mit 
seinen  drei  grossen  Inseln  wie  Kleinasien  nur   mehr   Vorlande 
geworden  und  beruhte  das  Reich  selbst  auf  dem,  was  man  die 
Halbinsel  Europa  nannte,   dem  thi*acisch-illyrischen   Dreiecke 
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sammt  seinen  Inseln,  den  Küstenländern  des  adriatischen  und 
ägeischen  Meeres.  Hier  aber  war  bereits  an  die  Stelle  der 
Ayarenmacht  die  bulgarische  getreten  und  als  Justiniim  II. 
sich  auf  die  Slaven  zu  stützen  suchte ,  gingen  diese  zu  den , 
Arabern  über.  Als  dieser  letzte  Fürst  des  Heraklischen  Hauses, 
Justinian  U.,  weder  die  Bulgaren  unterwerfen  konnte  noch  dem 
nur  zu  gerechten  Aufstande  der  Chersonier  zu  steuern  ver* 
mochte,  verlor  er  Thron  und  Leben.  Nachdem  die  Dynastie 
101  Jahre  vom  Regierungsantritte  des  Heraklios,  71  vom  Tode 
des  letzteren  (641)  unter  6  Kaisern  bis  in  das  VIII.  Jahrhundert 
sich  erhalten,  wurde  erst  Justinian  IL,  welchem  bei  seiner  ersten 
Entthronung  durch  Leontius  die  Nase  abgeschnitten  worden 
war,  bei  der  zweiten  durch  Philippicus  Bardanes  auch  der  Kopf 
abgeschnitten;  dasselbe  geschah  mit  Justinians  Sohn  Tiberius 
711.  Schien  doch,  als  die  furchtbaren  Schläge  der  Araber  das 
Reich  nicht  ganz  vernichten  konnten,  die  innere  Zwietracht 
und  die  Unfähigkeit  des  Kaiserhauses  seinen  Untergang  unauf- 
haltsam herbeizufuhren.  Da  gerade  damals  auch  das  Westgothen- 
reich  den  Angriffen  der  Araber  erlag,  gelangte  das  Reich  der 
Chalifen  auf  den  Höhepunkt  der  Macht  und  Ausdehnung  und 
konnte  man  sich  mit  dem  Plane  beschäftigen,  von  3  Seiten, 
vom  Süden,  Osten  und  Westen  die  Eroberung  Europa's  in  An- 
griff zu  nehmen. 

Unter  den  schlimmsten  Auspicien  war  das  VlI.  Jahrhundert 
für  die  christliche  Welt  angebrochen,  da  auch  Spanien  verloren 
ging,  das  im  VI.  sich  gleich  Francien  erst  recht  zu  consolidii*en 
schien.  Nicht  nur  erlosch  die  Dynastie  des  Heraklios  blutig 
und  gewaltsam,  sondern  die  Empörung  schien  regelmässig, 
gleichsam  Reichsinstitut  zu  werden,  als  innerhalb  6  Jahre 
nach  Ermordung  Justinians  3  Kaiser,  Philippicus  Bardanes, 
Artemios  (Anastasius)  und  Theodosius  von  Ardamyttenum  vom 
Throne  gestürzt  wurden.  Da  schien  der  richtige  Zeitpunkt 
gekommen  zu  sein,  die  Stadt,  welche  beinahe  auch  das  Reich 
in  sich  schloss,  dem  arabischen  Reiche  einzuverleiben,  Eu- 
ropa wie  mit  einer  Zange  zu  erfassen,  die  Welt  moslemisch 
zu  machen,  Einem  Gesetze,  Einem  Glauben,  Einer  Sitte,  Einer 
Herrschaft  zu  unterwerfen!  —  Verweilen  wir  noch  einen  Augen- 
blick bei  der  Katastrophe  des  römischen  Reiches. 
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K.  Constantiii;  welcher  der  Ueberzeugung  war^  er  habe 
Neu-Rom  auf  göttlichen  Antrieb  begründet ,  hatte  zwar  durch 
eine  Keihe  von  siegreichen  Kämpfen  das  gi'osse  Reich  vereinigt, 
aber  die  Theilung  dcBselben  unter  seine  Söhne  und  Neffen  an- 
geordnet. Seitdem  kämpfen  2  politische  Principien,  das  der 
Einheit  und  das  der  Theilung  mit  einander.  Erst  Constantius, 
ja  eigentlich  erst  Julian  vereinigt  die  ganze  Monarchie.  Nach 
Julians  Tode  beginnt  die  Theilung  aufs  Nene  imd  erst  Theo- 
dosiua  der  Grosse  vereinigt  am  Ende  des  Jahrhunderts  das 
Reich.  Die  von  ihm  stammende  Theilung  hat  wenigstens  das 
Gute,  dass  das  Reich  nur  in  zwei  und  nicht  in  mehrere  Theile 
—  wie  nach  Constantins  Tode  —  getheilt  wird  und  da  der 
jüngere  Zweig  vom  Hause  des  Theodosius  (der  occidentale) 
früher  erlischt  als  die  Primogeniturlinie  in  Oonstantinopel,  be- 
hauptet der  letztere  die  oberste  Anordnung  über  das  Geschick 
des  Occidentes,  Italiens  zumal.  Der  Untergang  des  weströmi- 
schen Reiches  ist  daselbst  nicht  einmal  ein  Ereigniss  erster 
Grösse  und  man  muss  es  geradezu  unwissenschaftlich  nennen, 
wenn  dasselbe  fortwährend  als  weltgeschichtlicher  Abschnitt 
gebraucht  wird.  Abgesehen  von  dem  Umstände,  dass  es  nicht 
476  erlosch,  dass  es  sich  Jahrzehnte  lang  in  fortwährender 
Agonie  befand,  war  der  Rechtsstandpunkt  einfach  der,  dass  es 
jetzt  nicht  mehr  ein  wlsst-  und  ein  oströmisches  Kaiserthum 
gab,  sondern  nur  mehr  Eines  allein,  und  der  Ausdi*uck  oströmisch, 
da  es  kein  weströmisches  Reich  mehr  gegeben  hat,  willkürlich 
und  irrig  ist.  Die  Insignien  des  weströmischen  Kaiserthums 
waren  nach  Constantinopel  zurückgebracht  worden  und  der 
Kaiser  verfügte  seitdem  auf  dem  Wege  einer  sänctio  prag- 
matica  über  das  Stammland  römischer  Herrschaft.  Es  blieb 
aber  nicht  bei  der  blossen  Betonung  des  Rechtsstandpunktes 
and  der  theoretischen  Aufrichtung  der  Reichseinheit,  sondern 
der  Umsturz  der  Vandalenherrschaft  in  Afrika,  der  Umsturz 
der  Gothenhen'schaft  in  Dalmatien,  Italien  und  den  Donau- 
provinzen, die  Eroberung  der  östlichen  Theile  des  spanischen 
Westgothenreiches  bewiesen,  dass  man  im  VI.  Jahrhundert  in 
Constantinopel  den  Gedanken  an  die  Wahrung  der  Reichsein- 
heit nicht  aufgegeben  hatte.  Die  entsetzlichen  Einfälle  der 
Slaven  in  das  illyrische  Dreieck,  diese  Ausmoiniung  des  grie- 
chisch-europäischen  Theiles   des   Reiches,   zwang   freilich   den 
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römischen  Kaiser,  an  seine  nächste  Umgebung  zu  denken; 
aber  er  vertheidigte  die  illyrische  Präfectur,  wie  er  konnte;  er 
verhinderte ;  dass  die  Langobarden  sich  ganz  Italiens  bemäch- 
tigten; er  war  im  Besitze  Afrika's  und  Aegyptens,  Palästina's, 
Syriens  und  Kleinasiens.  Doch  wurde  die  Bedeutung  des  Reiches 
durch  den  Umstand,  dass  die  griechische  Bevölkerung  in 
Europa  vor  dem  Einbrüche  der  Slaven  sich  nach  den  Städten 
und  Küstenplätzen  zurückzog  und  das  flache  Land  Preis  gab, 
insofern  eine  andere,  als  dasselbe  weniger  im  Occidente  als  im 
Oriente,  weniger  in  Europa  als  in  Asien  (und  Afrika),  weniger 
in  der  lateinischen  als  in  der  griechischen  Bevölkerung  wurzelte. 
Hier  waren  die  Patriarchate  von  Jerusalem,  Antiochia,  Alexan- 
di'ia  und  Constantinopel ,  während  der  lateinische  Theil  der 
christlichen  Welt  nur  Eines,  freilich  das  erste  zählte.  Hier 
wurden  die  grossen  Versammlungen  gehalten,  welche  über  den 
Glauben  der  Völker  für  alle  Zeit  entschieden;  hier  war  der 
geistige  Schwerpunkt  der  Welt,  an  der  Schwelle  Asiens  wie  in 
Asien  selbst;  hier  die  volkreichsten  und  grössten  Städte,  hier 
der  Herd  der  grössten  geistigen  Bewegungen. 

Hatte  auch  Rom  in  diesen  für  die  Ausbildung  des  Dogma's 
so  einfiussreichen  Kämpfen  das  Primat  behauptet  und  ruhte 
somit  die  ereignissreiche  Zukunft  der  christlichen  Welt  da,  wo 
auch  der  nachdrücklichste  und  kraftvollste  Widerstand  gegen 
den  Polytheismus,  die  römische  Staatsreligion,  stattgefunden 
hatte,  so  kam  doch  das  Abendland  im  Allgemeinen  dem  christ- 
lichen Oriente  an  Bildung  und  Wohlstand  nicht  gleich.  Es 
war  zu  sehr  von  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  ausgefegt 
worden.  Der  Nachtheil  war  geblieben  und  konnte  bei  den 
sich  überstürzenden  Ereignissen  nicht  mehr  gut  gemacht  werden. 
Das  Abendland  war  kein  passiver  Zuschauer  der  grossen  Spal- 
tungen gewesen,  in  welchen  sich  der  christliche  Orient  gefiel; 
im  Gtegentheil  sorgten  die  Kaiser  des  wieder  geeinigten  römischen 
Reiches  dafür,  dass  namentlich  die  Päpste  daran  Antheil  nehmen 
mussten.  Aber  es  war  denn  doch  ein  grosser  Unterschied, 
ob  sie  im  Oriente  oder  im  Occidente  wurzelten,  hier  oder  dort 
ihre  Blasen  warfen,  fort  und  fort  nur  neue  Gährung  schufen, 
wie  es  auch  begreiflich  war,  dass  sie  da  auf  dem  Wege  von 
Concilien  bekämpft  und  erstickt  wurden,  wo  sie  entstanden 
waren,  im  Oriente  imd  nicht  im  Occidente. 
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War  somit  die  Bewegung,  das  Leben  der  Christenheit 
damals  mehr  im  Oriente  als  im  Occidente  bemerklich,  so 
verhielt  es  sich  in  anderer  Beziehung  in  entgegengesetzter 
Weise. 

Die  drei  ersten  Dynastien  von  Constantinopel,  die  flavische, 
die  pannonische  und  die  nach  Theodosius  so  genannte  spanische 
gehörten  ihren  Wurzeln  nach  dem  Abendlande  an.  Nach  dem 
Aussterben  des  theodosianischen  Hauses,  dessen  älterer  Zweig 
sich  freilich  mit  dem  oströmischen  Reiche  identificirte  und 
nach  dem  Tode  Marcian's,  des  Gtemahles  einer  Enkelin  des 
Theodosius,  457,  konnte  sich  lange  keine  Dynastie  erhalten. 
Auch  Justinian  I.  folgte  nicht  seinem  Vater,  sondern  seinem 
Oheim  Justin  nach,  welcher  aus  niederem  Stande  bis  zum 
höchsten  emporgestiegen  war.  Maurikios,  welcher  am  ehesten 
im  Stande  war,  eine  Dynastie  zu  begründen,  sah  (602)  seine 
Söhne  vor  sich  auf  dem  Schaffote  sterben  und  empfing  nach 
dem  jüngsten,  einem  Säugling,  den  Todesstreich.  So  gelang  es 
erst  dem  Heraklios,  eine  Dynastie  zu  begi'ünden,  die  seinen 
Sohn,  Enkel,  Urenkel  und  dessen  Söhne  umfasste.  Aber  aut 
den  Tod  des  Heraklios,  11.  Februar  641,  folgte  rasch  die  Ver- 
giftung seines  Sohnes  Constantin,  die  Verstümmlung  des  andern 
Herakleonas.  Nicht  viel  später  sollten  nach  dem  Verlangen  des 
römischen  Volkes  drei  Kaiser  zugleich,  die  Söhne  des  in 
Sicilien  getödteten  Kaisers  Constans  II.,  zugleich  herrschen,  da, 
wie  an  die  Trinität  geglaubt  wurde,  so  es  auch  billig  sei,  dass 
drei  Kaiser  zugleich  herrschten.  Heraklios  war  cappodocischen 
Ursprungs,  aber  von  Karthago  herüber  gekommen. '  Er  feierte 
an  ein  und  demselben  Tage  seine  Krönung  und  seine  Hochzeit 
mit  Eudocia,  der  Tochter  eines  afrikanischen  Fürsten;  die 
spatere  Vermählung  mit  seiner  Nichte  Martina  brachte  uner- 
hörte Veränderung  in  die  Geschichte  des  im  J.  711  gewaltsam 


*  Dnipe3rT0ii,  Vemperear  Heracliofl  et  Tempire  byzantin  en  VTl.  si^cle. 
Paris  1867,  p.  14.  Aber  auch  Phokas  und  Maurikios  waren  Cappadocier 
gewesen,  so  dass  das  Aufkommen  dieser  Orientalen  das  Ende  des  abend- 
ländisch-römischen Reiches  bezeichnete.  Constantin  Manasse  sagt  aus- 
drücklich von  Heraklios: 

Kai  Y^vo(  Tcov  eTCt^ovdiv  xai  tcuv  xo^covtcov  ;:XotiTb). 
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erlöschenden  Hauses.  In  diesem  wie  in  seinem  Stifter  lebten 
noch  die  politischen  Anschauungen  Justinians^  die  Ueber- 
zeugung  fort,  dass  Orient  und  Occident  nur  ein  Ganzes  zu 
bilden  hätten,  dieses  aber  dem  Einen  Kaiser  gehöre,  in  dessen 
Reiche  nur  für  Rechtgläubige  Raum  war.  Als  Justinian  Rom 
wieder  gewonnen  hatte,  ,da8  Vaterland  der  Gesetze,  die  Quelle 
des  Priesterthums',  sprach  er  die  Gültigkeit  der  Rom  ortheilten 
Privilegien  für  den  ganzQ^n  Occident  wie  für  den  Orient  aus 
(legis  rigor  sit  totius  occidentis  nee  non  orientis).  Heraklios 
hatte  persönlich  die  Einheit  des  Reiches  gegen  östliche  und 
westliche  Feinde  vertheidigt)  auf  den  Trümmern  von  Ninive 
den  Entscheidungskampf  gekämpft,  sich  als  ächten  Soldaten  ge- 
zeigt, Constans  sich  mit  Arabern  und  Langobarden  herumgeschla- 
gen und  so  wenig  daran  gedacht,  die  alte  Stellung  des  einheitlichen 
Reiches  aufzugeben,  dass  ihm  selbst  der  Gedanke  untergebreitet 
wird,  den  Sitz  der  HeiTschaft  aus  dem  beständig  gefUhrdeten 
Constantinopel  nach  Rom  zurückzuverlegen ,  einen  Plan,  der 
von  selbst  die  Befreiung  Italiens  von  der  langobardischen  Inva- 
sion, die  Ausdehnung  der  römischen  Herrschaft  über  die  Nord- 
alpenländer  nothwendig  gemacht  hätte.  Heraklios  selbst  hatte 
anfänglich,  verzweifelnd  an  der  Erhaltung  des  Reiches,  den 
Gedanken  gehegt,  seine  Residenz  nach  Kai*thago  zu  verlegen, 
war  aber  von  dem  Patriarchen  Sergios  davon  abgehalten 
worden. 

Bis  dahin,  bis  zum  Höhepunkte  der  cappadocischen 
Dynastie  (des  Heraklios)  war  das  römische  Reich  der  Staat 
(woXtTeta)  mit  Vorzug  gewesen.  Er  schloss  die  Erde ,  y^  ?  ^^ 
bewohnte  Land,  oix9U|i.svr^ ,  die  Welt  (xb7?xo?)  in  sich.  Es  that 
Noth,  dass  der  letztere  Begriff  sich  erweitere  und  das  römische 
Reich  sich  daran  gewöhne,  auch  andere  Staaten  neben  sich  als 
berechtigt  zu  dulden.  Dafür  aber  soi'gten  jetzt  die  Araber  einer- 
seits, wie  die  Franken  andererseits,  auf  welchen  sehr  bald  die 
einzige  Hoffnung  der  germanischen  Völkerwanderung  beruhte. 
Noch  hatte  die  cappadocische  Dynastie  die  Schwebe  zwischen 
Orient  und  Occident  gehalten.  Sie  hatte  die  doppelte  Kata- 
strophe nicht  aufzuhalten  vermocht,  aber  doch  noch  so  weit  wie 
möglich  das  Reich  in  seiner  zweifachen  Gestaltung  erhalten 
und  wenn   auch   der  Schwerpunkt   für  sie  im  Osten  lag,    doch 
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den  alten   Charakter  des  Reiches  als   eines  römischen*    nach 
Kräften  bewahrt.  • 


§.2. 

Die  Einwirkung  der    orientalischen  Dynastien   auf  die  Um- 
wandlung des  römisclien  Beiches  in  ein  romäisohes, 

bysantlnisches. 

Die  Umwandlungen , '  welche  seit  Kaiser  Konstantinos  im 
römischen  Reiche  stattgefunden  hatten,  erstreckten  sich  darauf, 
dass  es  ein  christliches  wurde,  in  dieser  Beziehung  den  antiken 
Charakter  verlor;  dass  es  einen  guten  Theil  seiner  westlichen 
Besitzungen  verlor  und  dieselben  in  der  früheren  Ausdehnung 
nicht  mehi-  erlangte;  dass  jetzt  unter  der  ihrem  Ursprünge 
nach  cappadocischen ,  ihrem  ganzen  Fühlen  nach  aber  mehr 
lateinischen  und  abendländischen  Dynastie  des  Heraklios  auch 
der  Orient  und  Afrika  abgerissen  wurden,  das  Reich  aber  sich 
einem  neuen  Feinde  gegenüber  in  einer  gleichen  Lage  befand, 
wie  diejenigen  Völker,  welche  es  um  seinen  westlichen  Besitz 
gebracht  hatten.  Folgte  jetzt  noch  eine  abendländische  Dynastie, 
so  war  vorauszusehen,  dass  der  Zusammenhang  Constantinopels 
mit  dem  Abendlande  auf's  Neue  betont  und  einer  politischen, 
nationalen,  kirchlichen  Scheidung  von  demselben  gesteuert 
werde.  Das  Alles  wurde  nun  anders,  als  erst  eine  isaurische 
Kaiserdynastie  nachfolgte,  dann  ein  Armenier,  hierauf  Amorrhäer 
(Phryger)  kamen,  somit  eine  förmliche  Kaiserinvasion  der  griechi- 
schen und  halbgriechischen  Orientalen  stattfand,  der  erst  867  durch 
den  Macedonier  Basilios  ein  Ziel  gesetzt  wurde.  Der  Orient  stand 
dem  Occident  gegenüber,  den  arabischen  Chalifen  asiatische 
Kaiser.  Als  einst  Zeno,  der  erste  Isaui'e,  Kaiser  geworden 
war,  hiess  es  noch,  er  sei  aus  dem  abscheulichen  Volke  der 
Isaurer,   der  Strassenräuber.  ^    Jetzt  behauptete   sich   seit  Leo 

*  Das  Wort  Hellen  scheint  damals  (Nikeph.,  p.  30)  als  Schimpfwort  ge- 
braucht worden  zn  sein.  Als  aber  die  arabische  Eroberung  weiter  ging 
nnd  die  griechische  Bevölkerung  aus  den  eroberten  StSdten  sich  nach 
Constantinopel  flüchtete,  nahm  das  eigentlich  griechische  Element  im 
Centmm  des  Reiches  ungemein  zu. 

3  Liber  junioris  philosophie  in  quo  continetur  totius  orbis  descriptio.  Ed. 
Bode,  p.  XIV. 
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eine  in    den    Schluchten    Isauricns   gefundene  Dynastie  im  Be- 
sitze des  Staates,  der  die  Welt  bedeutete.    Schon  ehe  der  Ein- 
bruch der  Araber  erfolgte,  hatte  sich  durch  den  monophysitischen 
und  monotheletischen  Streit  ein  Theil  des  christliclien  Orientes 
von  Constantinopel  getrennt  und  seinen  Schwerpunkt  fern  von 
dem  Centrum  des  Reiches  gesucht.    Die  geistige  Ausscheidung 
war  der  politischen  vorangegangen  und  hatte  diese  nicht  wenig 
gefördert.     Die  arabische  Herrschaft  brachte  dann  dem  Theile 
der  Bevölkerung,  welcher  an  den  religiösen  Streitigkeiten  Ekel 
fand,   die  Einmischung   der  Kaiser   in  dieselben   verabscheute, 
die  daraus  erfolgte  Zerrüttung  des  Reiches  beklagte,   eine  Art 
von  Staats-  und  Religionsideal  an  der  einförmigen  moslemischen 
Militärherrschaft  mit  ihrem  unbedingten  Grehorsam  in  weltlichen 
und  geistlichen  Dingen.  Der  vierfach  geflochtene  Strick  setzte  dort 
allem  unnöthigen  Raisonniren  ein  gleichmässiges  Ziel.    Der  un- 
umschränkte Wille  eines  Einzelnen,  die  Rückkehr  zum  Absolu- 
tismus   galt   bei    der    zunehmenden    Auflösung    des    römischen 
Reiches  bald  als  einziges  Mittel  der  Rettung,  als  eine  Allen  ver- 
ständliche Panacee.     Es  lag  etwas  Natürliches  darin,   dass  auf 
die  grosse  orientalische  Concilienperiode,  w^elche  seit  vier  Jahr- 
hunderten andauerte   und  doch  die  Spaltung  eher  vermehrt  als 
vermindert  hatte,  eine  Art  von  christlichem  Chalifate  nachfolgte, 
auf  die  bisherige  freie  Bewegung  der  Repräsentanten  der  Christen- 
heit,   welche    die   Häresien    doch   eher  vermehrt  als   bewältigt 
hatte.    Ein  fester,    entscheidender,  oberster  Wille  sich  geltend 
machte.  Je  mehr   aber  sich   die  Isaurer  diese  Aufgabe   stellten 
und    die    ikonoklastischen    Kaiser     durch    Niederwerfung    der 
Scheidewand  zwischen  Moslim  und  Christen  letztere  den  ersteren 
näher  brachten  und  ihrem  Reiche  die  Spannkraft  des  Chalifate» 
zu  geben  suchten,  desto  mehr  schieden  sie  das  christliche  und 
römische   Abendland    von    dem   Mittelpunkte    ihrer   Herrschaft 
und  stiessen  sie  so  jenen  Theil  ab,  in  welchem  doch  bisher  die 
Wurzeln   des   eigenen   Reiches   zu   suchen   waren.     Das   rück- 
sichtslose Vorgehen  nach  einem  Princip,  welches  seine  Berechti- 
gung auf  das   Schwert   stützte  und   an   Septimius  Severus    und 
Caracalla   erinnerte,    der    ikonoklastische  Doctrinaerismus    des 
Vin.  Jahrhunderts  trennte  mehr  als  alles  andere  das  römische 
Reich  von  seinem  abendländischen  Theile,  setzte  es  überhaupt 
in    einen    Zwiespalt    mit    dem    zukunftreichen    Occidente    und 
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während   es  die   einheitliche  Organisation   des  letzteren  veran- 
lasste,   machte   es   aus   dem   bisherigen   römischen  Reiche   ein 
byzantinisches  9    einen     militärischen    Knochenbau.      Das    150 
Jahre  andaueinde  Uebergewicht  asiatischer  Dynastien  vollendete 
sodann  die  Umwandlung  des  Reiches  in  ein  giiechisches.     Ge- 
lang es  auch   unter  schweren  Kämpfen,   die  Hauptstadt  gegen 
die  Araber  zu  vertheidigen ,   wie  Heraklios  sie  gegen   den  An* 
drang   von    Persem,    Slaven    und   Avai-en  gerettet,    gelang  es 
selbst  den  grössten  Theil   von  Kleinasien   als  Vorland  wieder- 
zugewinnen, so  gingen  doch  Rhodos,  Cypern,  Kreta  und  zuletzt 
auch  Sicilien   verloren,   wurden   Syrien,   Palästina,  Aegypten, 
Afrika  nicht  wiedergewonnen.  Das  Reich  gerieth  in  eine  förm- 
liche Küsten-  und  Hafenblocade,  die  bis  in  das  X.  Jahrhundert 
dauerte.     Das   ägäische   wie    das   adriatische   und   tyrrhenische 
Meer  standen   den  Angriffen   arabischer  Flotten   offen  und  wie 
zu  Lande   in  nächster  Nähe   von  Constantinopel   die  Bulgaren- 
macht  sich  aufthat,    die    ein   Reich    vom   schwarzen    bis    zum 
adriatischen  Meere  zu   begründen  suchte,   ging  in  Italien  erst 
Qoeh  die   folgenreichste   Veränderung  vor   sich,    die  geradezu 
im  Causalzusammenhange   mit  dem  Ikonoklasmos  und  der  An- 
wendung der   Militärjustiz   auf   kirchliche   Gegenstände   stand.^ 
Es   gestaltete    sich    von    Italien    und    Gallien    aus    eine    neue 
politische  Welt,  die  des  fränkisch  -  römischen  Kaiserthums,  die 
kraftvolle  Erneuung  einer  weströmischen  Kaisermacht,  gänzlich 
abgelöst  von  der  von  Constantinopel. 

Von  der  Dynastie  des  Heraklius  wurde  Constantin  von 
seiner  Stiefmutter  vergiftet,  worauf  dieser  die  Zunge,  ihrem 
Hohne  Herakleonas  die  Nase  abgeschnitten  wurde.  Constans 
wurde  im  Bade  ermordet,  sein  Enkel  wurde  erst  der  Nase, 
später  des  Lebens  beraubt,  dessen  Sohn  wie  ein  Schaf  ge- 
schlachtet, so  dass  also  nur  Heraklios  und  Constantinos  Pogo- 
natos  eines  natürlichen  Todes  starben,  der  erste  und  der  vierte. 
Von  den  drei  Folgenden  wurde  nur  Einer  bei  der  Entthronung 
ermordet  Die  drei  ersten  ikonoklastischen  Kaiser  starben  an 
Krankheiten,  in  welchen  die  Verehrer  der  Bilder  göttliche 
Strafen  erblickten.  Aber  63  Jahre,  717  —  780,  verflossen, 
wenn  auch  nicht  ohne  Bürgerkriege  und  Empörungen,  doch 
ohne  gewaltsame  Thronverändeiomgen.  Der  vierte  Constantin 
wurde   auf  Befehl   der   eigenen   Muttor    in   dem   (jemache   ge- 
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blendet,  in  welchem  sie,  die  Gemahlin  Leo's  Kopronymos,  ihn 
geboren.  Von  den  nun  folgenden  Kaisern,  die  die  Zwischen- 
periode zwischen  den  Ikonoklasten  und  der  makedonischen 
Dynastie  erfüllen,  wurde  Nikephoros  von  den  Bulgaren  er- 
schlagen, Staurakios  zum  Mönche  geschoren,  ebenso  sein  Nach- 
folger Michael,  dessen  Sohn  aber  entmannt,  der  Armenier  Leo 
wurde  während  des  Grottesdienstes  erschlagen,  ebenso  der  dritte 
Amorrhäer  Michael,  des  Theophilos  Sohn  und  Enkel  des  Michael 
Baibus,  welcher  nach  dem  Sturze  Leo's  dessen  vier  Söhne  hatte 
entmannen  lassen.  In  dieser  Beziehung,  aber  auch  nur  in 
dieser,  erscheint  der  Ikonoklasmos  als  ein  Ruhepunkt  in  der 
sonst  beinahe  ununterbrochenen  Reihe  des  Kaisermordes.  Aber 
nur  das  Object  war  verschieden,  die  Sache  selbst  war  noch 
viel  ärger  geworden. 

Das  charakteristische  Moment  des  Ikonoklasmos  im  Gegen- 
sätze zu  den  ihm  vorangehenden  grossen  religiösen  Stürmen, 
die  seit  der  Gründung  von  Constantinopel  so  oft  das  Reich  er- 
schüttern, besteht  denn  doch  wohl  darin,  dass  die  letzteren  aus 
dem  Schoosse  des  Clerus  hervorgegangen  waren,  gleich  wie 
auch  die  nachfolgenden  eines  Photius  und  Michael  Caerurarius 
selbst  von  Patriarchen  ausgegangen  sind  und  mindestens  ein 
grosser  Theil  der  Bevölkerung,  von  den  Mönchen  nicht  zu 
reden,  auf  Seite  der  letzteren  stand..  Der  Ikonoklasmos  war 
Laiensache. 

Die  hervorragende  Stellung,  welche  Constantin  der  Grosse 
in   der   christlichen  Welt   eingenommen   hatte,    hatte   auch   auf 
Constantinopel   als  dem  kaiserlichen  Mittelpunkt   des  Christen- 
thums   und   der   Wahlstatt   der    grössten    kirchlichen    Conflicte 
einen  ungemeinen  Einfluss  ausgeübt.    Wie  das  politische  Leben 
zog  sich   auch  das   kirchliche  nach   dem  Osten   des   römischen 
Reiches;    es    verblieb    demselben,    auch    als    der   Westen    sich 
selbstständig  constituirte,  noch  lange  Zeit  der  kirchliche  Schwer- 
punkt. Im  Oriente  war  die  erste  öcuinenische  Synode  gehalten 
worden,  nicht  im  Occidente,  in  Nicäa,  nicht  in  Rom  oder  Arles, 
325.     Die  zweite  fand  in  Constantinopel  selbst,   gleichfalls    im 
IV.  Jahrhundert,  statt,  381 ;  die  di*itte  und  vierte  fallen  in   da:« 
y.   Jahrhundert.     Beide    wurden    aber   gleichfalls    im   Oriente, 
die    eine  431  in  Ephesus ,   die  andere   zu  Chalkedon  451 ,    die 
nächsten  beiden ,   653  und  681 ,   wurden   in  Constantinopel   ge- 
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halten;  worauf  noch  787  eine  zweite  zu  Nicäa,  869  eine  vierte 
zu  Constazitinopel  stattfanden ,  dann  erst  wendet  sich  der 
Schwerpunkt  auch  in  dieser  Beziehung  dauernd  dem  Abend- 
lande zu.  Allein  die  letzten  zumal  enthielten  schon  eine  starke 
Beaction  des  christlichen  Abendlandes  gegen  Constantinopel 
and  waren  durch  das  Vei'fahren  des  ikonoklastischen  Reichs 
hervorgerufen  worden.  Die  früheren  grossen  Synoden  waren 
aus  dem  Arianismus  hervorg^angen^  dieser  ersten  grossen  An- 
wendung des  ägyptisch  rationalistischen  Geistes  auf  das  Dogma; 
sie  hatten  sich  Secten  entgegengestellt^  welche  sich  mehr  und 
mehr  mit  bestinunten  Nationalitäten  identificirten.  Sie  waren 
Ton  einzelnen  Kaisern  beschützt ,  von  Patriarchen,  Aebten, 
Priestern  veranlasst  worden.  Die  /Periode  der  Ikonoklasten 
unterscheidet  sich  auch  darin  sehr  bestimmt  von  der  voraus- 
gegangenen, dass  der  Bildersturm,  der  Kampf  gegen  Mönchthum, 
Reliquien,  Heiligenverehining  von  den  Kaiseiii,  von  den  Laien 
ausging.  Man  könnte  sagen,  dass  in  dieser  Beziehung  die 
Ikonoklasten  der  nachherigen  Laienbewegung  des  Abend- 
landes (der  deutschen  Kaiser)  vorarbeiteten.  Für  das  byzan- 
tinische Reich  war  somit  der  Ikonoklasmos  eine  grosse  folgen- 
reiche Neuei'ung,  die  aber  nach  der  wilden  isam*igchen  Weise 
gleich  Anfangs  auf  die  Spitze  getrieben  wurde  und  einen  höchst 
gewaltthätigen  Charakter  annahm,  einen  förmlichen  Bruch 
mit  den  Grundgesetzen  der  Monarchie  in  sich  schloss.  Das 
aber  zu  unternehmen  ist  selbst  dem  mächtigsten  imd  geord- 
netsten Reiche  nicht  erlaubt;  ohne  Rückfalle,  ohne  die  heftigsten 
Convnlsiooen  pflegen  derartige  Erscheinungen  nie  vor  sich 
zu  gehen.  Das  Heil,  der  Bestand  des  Staates  wird  regel- 
mässig dadurch  in  Frage  gestellt. 

Man  konnte  sich  in  Constantinopel  ein  für  alle  Mal  von 
dem  Gedanken  nicht  trennen,  dass  das  Kaiserthum  und  das 
höchste  Priesterthum  naturgemäss  in  einander  übergingen. 
Während  das  Abendland,  die  Päpste  an  der  Spitze,  die  Schei- 
dung beider  Gewalten  verlangten,  die  bischöfliche  Macht  nicht 
blos  über  die  kaiserliche,  sondern  auch  über  die  weltliche 
stellten  und  von  letzterer  Gehorsam  gegen  die  bischöflichen  Ent- 
scheidungen verlangten,  beide  Gewalten  aber  für  das  Menschen- 
geschlecht unentbehi-lich  erachtet  wurden,  brachten  im  nunmehr 
einzigen  christlichen  Kaiserthum  vor  allem  die  vielen  häi'etischen 
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Bewegungen  die  Meinung  einer  nothwendigen  Verbindung 
beider  Gewalten  in  Einer  Person  immer  stärker  zur  Gteltung. 
Wie  viel  dazu  die  Rückwirkung  der  alten  Verbindung  des 
Kaisertfaums  mit  der  Wüixle  eines  pontifex  maximus  beitrug, 
ist  schwer  zu  sagen,  aber  ohne  Einfluss  mag  diese  Tradition 
nicht  geblieben  sein.  Gerade  die  letzten  Zeiten  der  Dynastie 
des  Heraklios  hatten  dieser  Ansicht  wesentlich  vorgearbeitet 
und  damit  eine  principielle  Trennung  des  Abendlandes  vom 
christlich-römischen  Reiche  angebahnt,  wenn  auch  die  politischen 
Gestaltungen  des  VII.  Jahrhunderts  eine  Wendung  der  Dinge, 
wie  sie  seit  754  im  Abendlande  erfolgte,  lange  nicht  ahnen 
liessen.  Wie  aber  hier  die  Erneuung  der  fränkischen  Monarchie 
dm*ch  die  Karlinger  den  Aufschlag  gab,  gab  im  römischen  Reiche 
das  Uebergewicht  den  Ausschlag,  welches  jetzt  die  eigentlichen 
Orientalen  erlangten,  die  im  Chalifate  eine  Art  von  Muster- 
monarchie gewahrten  und  darin  das  Ideal  militärischer  und 
kirchlich-politischer  Zustände,  die  Panacee  gegen  den  Verfall  der 
eigenen  und  zwar  um  so  mehr  sahen,  als  ja  die  Chalifen  auch 
die  schwierige  Frage  nationaler  Verschiedenheit  durch  äussern 
Einklang  zu  lösen  verstanden  hatten.  Der  Ikonoklasmos  war 
die  Sache  Leo's  und  seines  Hauses  und  hatte  in  der  Schärfe, 
wie  er  sich  geltend  machte ,  den  ganzen  denkenden  und  ge- 
lehrten Theil  des  Volkes  gegen  sich.  Die  giiechische  Bevöl- 
kerung empörte  sich  geradezu,  die  lateinische  (italische)  Mrurde 
nur  mit  Mühe  davon  abgehalten  und  die  ganze  Sache  mani** 
festirte  sich  bald  als  eine  scheussliche  gegen  Gelehrsamkeit 
und  Kunst  gerichtete  Barbarei.  Der  griechische  Aufstand  wurde 
niedergeworfen,  der  thracisch-illyrische  Theil  des  römischen 
Patriarchates  dem  Papste  gewaltsam  abgenommen  und  nun 
gegen  die  ganze  Vergangenheit  mit  Hanmier,  Stemmeisen  und 
Meisel,  mit  Feuer  und  Brand  ^ewüthet,  die  Werke  der  Kunst 
zerstört,  die  Bibliotheken  verbrannt,  den  Gelehrten  dasselbe 
Schicksal  wie  den  Kirdien  bereitet;  dann  wandte  sich  die  Wuth 
der  Kaiser,  welche  nur  ihi*en  Willen  und  ihre  Anschauung  als 
Richtschnur  füi*  das  Reich  erkannten,  der  Verfolgung  der 
Mönche  zu,  die  den  brutalsten  Misshandlungen  Preis  ge- 
geben wurden.  Während  einerseits  der  Anblick  edler  künstle- 
riBcher  Gestalten  dem  Volke  entzogen  und  dasselbe  gelehrt 
wurde,   Kunst   und   christlich   für  zwei  nicht  zu  vereinigende 
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Gegensätze  anzusehen,  wie  jetzt  Wissenschaft  und  Religion, 
der  Barbarei  Thür  und  Thor  geöffiiet  wurde,  wurde  es  an 
dem  Anblicke  der  schändlichsten  Verstümmelungen  des  edel- 
sten Bildes,  des  menschlichen  Körpers,  an  grausamen  Spott 
und  Hohn  gewöhnt,  alles  um  zu  bewirken,  dass  der  Moslim 
den  Christen  nicht  den  Vorwurf  der  Bilderverehrung  machen 
konnte.  Es  war  als  sollte  die  ganze  Staatskunst  der  Isaurer 
darin  bestehen,  um  die  Moslim  zu  gewinnen,  die  einheimische 
Bevölkerung  in  ihi*en  theuersten  Gefühlen  zu  kränken  imd 
zwar  ohne  den  ersten  Zweck  erreichen  zu  können.  Es  schien 
nützlich  Klöster  in  Ställe  und  Kasernen  umzuwandeln,  die 
Kerker  mit  Mönchen  zu  füllen,  die  Zunge,  Nase  oder  Augen 
verloren  oder  andere  Verstümmelungen  erlitten  hatten.  Man 
beraubte  die  Bevölkerung,  damit  sie  nicht  in  die  Abgötterei  der 
Ikonolatrie  verfalle,  der  Möglichkeit,  dass  Kunst  oder  Wissenschaft 
auf  sie  eine  Einwirkung  erlangten,  wie  man  in  gewissen  Zeiten 
L^en  und  Schreiben  zu  lernen  hinderte,  damit  die  Völker 
nicht  vom  Glauben  abfielen,  und  vernichtete,  indem  man  gegen 
die  menschliche  Natur  selbst  die  grössten  Frevel  sich  erlaubte, 
aaf  Jahrhunderte  hinaus  die  Empfänglichkeit  für  die  edelsten 
menschlichen  Regungen.  Es  war  eine  harte,  aber  wohl  ver- 
diente Strafe  für  das  byzantinische  Reich,  dass  es  seit  dem 
Ikonoklasmos  für  jene  steigende  Entfaltung  der  Kunst  gefühl- 
los blieb,  die  nur  mehr  im  Abendlande  möglich  war,  als  es 
sich  des  Bildersturmes  erwehrte.  Es  beraubte  sich  selbst  eines 
ausserordentlichen,  in  der  menschlichen  Natur  so  tief  wurzelnden 
Vehikels  auf  die  barbarischen  Völker  der  Nachbarschaft  ein- 
zuwirken und  verurtheilte  sich  zu  einem  Stillstande,  der  nicht 
mehr  in  natürlichen  Fluss  gebracht  werden  konnte.  <  Die  spä- 
teren römischen  Geschichtsschreiber  brandmarken  die  Zeit 
eines  Commodus,  weil  derselbe  die  Herrschaft  der  Willkür 
auch  über  Geisteswerke  ausgedehnt  hatte.    Nichts  gleicht  der 


'  Im  IX.  und  X.  Jahrfaimdert  wurde  die  byzantiniache  Malerei  eine  kirch- 
liche. Zu  den  früheren  Danteilungsweisen  trat  nun  die  Veranschauli-' 
chnng  der  Passion  Christi  und  der  qualvollen  Todesarten  der  heiligen 
Märtyrer,  welche  den  früheren  Perioden  als  unstatthaft,  dem  ästhetischi'n 
Zartgefühle  wenigstens  grauenhaft  erscheinen  mocliten.  Krause,  die  Byzan- 
tiner des  Mittelalters.  8.  Co.  K.  Manuel  hat  übrigens  seine  grossen  Kriegs- 
ztige  bildlich  yerherrlichcn  lassen. 

Sitzb.  d.  phil.-kUt.  Cl.  LXVII.  Bd.  I.   Hft.  6 
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masslosen  Thorheit  der  Isaurer,  welche  keine  Alinung  hatten, 
dass,  während  sie  und  vor  Allem  Constantin  Kopronymos  Byzanz 
zum  Mittelpunkte  ihrer  Lüste  und  Grausamkeiten  machten^ 
die  ganze  westliche  Welt  sich  ändere,  im  Frankenreiche  auch 
eine  militärische  Revolution  vor  sich  gehe,  auf  diese  aber  nicht 
blos  ein  neues  Königthum  sich  erhebe,  sondern  auch  eine  sitt- 
liche Reform,  eine  Wiederherstellung  des  alten  weströmischen 
Reiches,  eine  Vereinigung  der  christlich  germanischen  Völker 
mit  der  noch  übrigen  römisch-lateinischen  Welt.  Während 
die  Isaurer  alles  tihaten,  ihr  Reich  nach  allen  Richtungen  hin 
zu  isoliren,  geschah  gleichzeitig  im  Westen,  von  Gallien  wie 
von  Rom  aus  Alles,  eine  neue  Concentration  der  Völker  zu 
bewerkstelligen  und  den  Westen  zur  Heimath  jener  Ideen  und 
Kräfte  zu  machen,  die  der  Orient  verschmähte,  weil  er  durch 
die  Soldatenkaiser  ideenlos  geworden  war  und  das  nicht 
achtete,  was  sich  nicht  militärisch  zählen  und  wägen  liess. 
Man  bemerkte  nicht,  dass,  als  man  in  Oonstantinopel  die  Bilder 
zerschlug  und  die  Gelehrten  sammt  ihren  Büchern  verbrannte, 
man  dem  Reiche  auch  seine  Seele  entzog  und  die  Isaurer  wohl 
die  vorhandene  materielle  Kraft  concentriren,  aber,  selbst  vom 
Capitale  lebend,  wenn  jene  erschöpft  war,  ihrem  Reiche  keine 
neue  schaffen  konnten.  Occident  und  Orient  schieden  sich  in 
steigendem  Hasse  von  einander;  jede  gegenseitige  Anziehungs- 
ki*aft  ging  verloren.  Im  letzteren  blieb  die  Erstarrung,  nach 
ersterem  zog  sich  das  Leben.  Das  aber  galt  nicht  nur  von 
dem  byzantinischen  und  andererseits  von  dem  emporstrebenden 
fränkischen  Reiche;  es  galt  dies  auch  von  den  Völkern,  welche 
sich  an  das  eine  oder  das  andere  anschlössen. 

Hierbei  soll  aber  in  keiner  Weise  geleugnet  werden,  dass 
in  der  That  schwere  Uebelstände  sich  bemerkbar  gemacht 
hatten  und  eine  Besserung  auf  einem  ruhigen  und  friedlichen 
Wege  kaum  denkbar  war.  Wenn  den  Bildern  und  ihren  Ab- 
fällen eine  wunderbare  Kraft  zugeschrieben  wurde,  selbst  die 
Eucharistie  erst  durch  sie  kräftig  zu  werden  schien,  wenn  das 
Mönchthum  so  die  Ideen  beheri-schte,  dass  die  Vertheidigimg 
des  Reiches,  dieser  Burg  des  Christenthums,  als  unchristliche 
Beschäftigung  angesehen  wurde,  die  steigende  Anzahl  neuer 
Heiligen  und  ihi*e  Verehrung  sich  wie  eine  Mauer  zwischen  die 
Gegenwart  und  die  apostolischen  Zeiten  aufthürmte,  das  Reich 
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selbst  durch  Ben  Clerus,  der  aus  seinem  Schoosse  immer  neue 
Häresien  in  die  Welt  sandte ,  in  steter  Zerrüttung  erhalten 
wurde,  musste  die  Zeit  gewaltiger  Reaction  kommen,  und  war 
es  an  den  Laien  diese  durchzuführen.  Wenn  dann  Mönche 
und  Geistliche  sich  gegen  die  Eingriffe  der  Laien  in  die  Gerecht- 
same der  Kirche  beschwerten,  konnten  diese  jenen  sagen,  sie 
übten  in  ihrer  Weise  nm*,  was  sie  von  ihnen  selbst  gelernt. 
Es  wirkte  auch  der  Ikonoklasmos  wie  ein  Orkan,  der  in  seinem 
augenblickUchen  Auftreten  zerstört,  in  seinen  Folgen  aber, 
weil  er  die  drückende  Atmosphäre  zerr^isst,  reinigt,  belebt 
und  wieder  erneut.  Nicht  in  dem,  was  er  schuf,  was  er  selbst 
wollte,  war  Heil,  sondern  darin,  dass  er  verderblichen  Rich- 
tungen, die  fast  immer  weitergriffen.  Halt  gebot;  dass  er  eine 
andere  Zeit  ermöglichte,  als  diejenige,  welche  seit  Arius  ent- 
standen war;  dass  er  durch  die  von  ihm  geführten  harten 
Schläge  das  Reich  zur  Besinnung  brachte  und  eine  andere 
Richtung  seitdem  durchgi*eifen  konnte.  Mit  dem  Bisherigen 
musste  gebrochen  werden.  Die  Illusion,  als  wenn  man  noch 
ein  einheitliches  römisches  Reich  wäre,  musste  bei  dem  Protest 
des  Abendlandes  weichen.  Die  Scheidung  des  letzteren  und 
seme  von  Constantinopel  unabhängige  Organisirung  war  eine 
dringende  Nothwendigkeit  geworden,  der  Bruch  mit  der  Ver- 
gangenheit nicht  minder.  So  war  der  Ikonoklasmos  die  natür- 
liche Reaction  gegen  die  vorausgegangene  falsche  Richtung, 
nur  in  letzterer  fand  er  seine  Berechtigung.  Aus  dem  Oriente 
waren  die  Häresien  hervorgegangen,  die  orientalischen  Dyna- 
stien setzten  diesen  das  Qegenbild  gegenüber.  An  die  Stelle 
des  geistlichen  Häresiarchen  trat  der  weltliche.  Ich  bin  Kaiser 
und  Priester,  so  lautete  der  Ausspruch  Leos.  ßaaiXeuq  %a\  Upe6; 
s'-lii.*  Der  christliche  Chalife  war  fertig.  Dann  traf  es  die 
Occidentalen,  das  Reich  auf  eine  andere  Basis  zu  stellen.  Es 
hatte  unter  Constantin  Kopronymos  aufgehört  einen  christlichen 
Kaiser  zu  besitzen.^ 

Die  Losreissung  der  illyrischen  Diöcesen  vom  römischen 
Patriarchensprengel  hatte  ihre  schweren  Folgen  gehabt.  Die 
Stellung  der  Päpste,  welche  die  Losreissung  der  Italiener  von 


«  Mansi  XII.   976. 
2  Hehler  I.  8.  93. 
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dem  römischen  Kaiser  zu  verhindern  gesucht,  ward  seitdem 
eine  entschieden  feindliche.  Sie  war  vermehrt,  als  erst  Lango- 
barden und  die  römische  Bevölkerung  gemeinsame  Sache  gegen 
die  ikonoklastischen  Kaiser  machten,  dann  aber  die  Langobarden 
ihre  eigenen  Wege  gingen  und  die  Eroberung  Italiens  zu 
vollenden  suchten.  Bald  befanden  sich  die  Päpste  als  die 
eigentlichen  Vertreter  der  römischen  Nationalität  gegen  die 
Langobarden  wie  gegen  die  Isaurer,  zwei  Feinden  zugleich 
gegenüber  und  selbst  der  Anschluss  an  die  neuerhobenen  karo- 
lingischen  Könige  Franciens  schien  längere  Zeit  nicht  hinreichende 
Stütze  zu  gewähren.  Da  fand  sich  unzweifelhaft  in  Francien  die 
berühmte  Schenkung  K.  Constantins  d.  G.  an  P.  Sylvester  vor, 
welche  nicht  blos  dem  Papste  und  dem  römischen  Clerus  aus- 
nehmende Privilegien,  sondern  erstcrem  auch  den  Besitz  Italiens, 
der  westlichen  Theile  des  Römerreiches,  namentlich  der  Inseln 
zusicherte.  Es  ist  wohl  keinem  Zweifel  mehr  unterworfen,  dass 
dieses  apokryphe  Document,  welches  bis  zu  Ende  des  Mittel- 
alters als  acht  anerkannt  wurde  und  auf  das  die  g]*ossai*tigsten 
Prätensionen  begi-ündet  wurden,  wie  die  heftigsten  Anklagen 
gegen  K.  Constantin  und  den  römischen  Stuhl,  um  d.  J«  755 
entstand,  d.  h.  um  die  Zeit,  als  K.  Pippin  von  Francien  nach  Be- 
siegung des  Langobardenkönigs  Aistulf  dem  römischen  Stuhle 
die  diesem  abgenommenen  ehemals  kaiserlichen  Besitzungen  zum 
Geschenke  machte.  Wer  auch  immer  das  fragliche  Document 
erfunden  hat,  er  musste  wissen,  dass  dadurch  dem  römischen 
Kaiser  und  zwar  durch  einen  angeblichen  Act  Constantin 's  die 
Herrschaft  über  Italien  abgesprochen  wurde,  wenn  es  auch 
fast  unbegreiflich  war,  dass  ein  so  wichtiges  Staatsdocument 
mehr  als  400  Jahre  ungekannt  bleiben  konnte.'  Gab  es  doch 
damals  Briefe  des  hl.  Petrus  an  den  Frankenkönig;  warum 
sollte  es  nicht  ein  Document  K.  Constantin's  geben,  das  all- 
mälig  als  acht  angesehen  wurde  und  dann  von  selbst  die 
Wirkung  hatte,  dass  die  Schenkungen  des  Frankenkönigs  nur 
als  Restitutionen  dessen  angesehen  wurden,  was  dem  römischen 
Stuhle  rechtmässig  zugehörte.  Auf  diesen  Schlag  konnte  mau 
in    Constantinopel    nicht    gefasst    sein.     Es   erfolgte    noch    ein 


*  Und,  kann  man  hinzufügen ,  dann  auf  4>inmal  im  Lande  des  neuen  Con- 
stantin, in  Francien,  in  mehreren  Exemplaren  zum  Vorschein  kam. 
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zweiter.  Man  hat  das  Verfahren  P.  Adrians  II.,  sich  von  Karl 
d.  G.  inittelitalische  Städte  schenken  zu  lassen,  bitter  getadelt 
und  in  diesem  Andrängen  des  Papstes  eine  starke  Unziemlich- 
keit erblickt.  *  Man  beachtete  aber  nicht,  um  was  es  sich  han- 
delte. Um  nichts  Geringeres,  als  um  eine  Concentration 
oder  Reorganisation  der  eigentlich  römischen  Be- 
standtheile  der  Bevölkerung  Mittelitaliens,  welche  sich 
vor  den  Langobarden  in  die  Städte  geflüchtet  hatten.  Die  somit 
erfolgte  Begründung  weniger  des  Kirchenstaates  als  des  res- 
publica  Romana  vereinigte  den  römischen  Stamm  unter 
seinem  natürlichen  Haupte  und  war  somit  vom  nationalen  Stand- 
punkte aus  ein  Ereigniss  von  ganz  eminenter  Wichtigkeit. 
Jetzt  gab  es  wieder  Römer,  ein  römisches  Volk,  und  dieses 
römische  Volk  war  es ,  welches  sodann ,  unter  den  Auspicien 
P.  Leos  HL,  den  Frankenkönig  Karl  zum  römischen  Kaiser 
ausrief,  800,  nachdem  ihn  schon  Adrian  als  den  neuen  Kaiser 
Constantin  gepriesen  hatte.  Der  Papst,  selbst  ein  Römer,  hatte 
nur  gehandelt,  wie  die  Römer  fühlten.  Der  Riss  mit  Constan- 
tinopel  war  erfolgt.  Rom,  die  alte  Hauptstadt  des  Erdkreises, 
nahm  ihre  alten  Rechte  wieder  auf  und  der  bisherige  Kaiser 
Constantinopels  sank  zum  griechischen  Kaiser  herab.  Der  Bund 
des  römischen  Volkes,  das  die  Franken  zu  organisiren,  es 
geradezu  wiederherzustellen  geholfen,  mit  dem  römischen 
Stuhle,  der  anerkanntesten  Kirche  der  Welt,  hatte  diesen 
colossalen  Riss  in  die  damalige  christliche  Welt  gemacht,  der 
Unverstand  der  Ikonoklasten  ihn  herbeigefühil;.  Mochte  jetzt 
auch  geschehen  was  immer,  die  Sache  war  nicht  mehr  gut  zu 
machen.  Die  Befreiung  der  Römer  aus  der  Herrschaft  der 
Langobarden  wie  der  Griechen  war  gleichzeitig  erfolgt,  der 
König  der  Franken  ein  Kaiser  der  Römer  geworden. 

Nicht  dadurch  konnte  mehr  geholfen  werden,  dass  den 
Bilder  verbietenden  Synoden  von  726  und  754  eine  andere  ent- 
gegengestellt und  die  Verehrung  der  Bilder  787  erlaubt  wurde. 
Der  Gegensatz  der  Anschauung  der  Orientalen  gegen  die  occi- 
dentalische  Kirche  wurde  dadurch  nicht  aufgehoben,  die  Wir- 
kung des  Streites  nicht  beseitigt,  die  unheilvollen  Folgen  nicht 


'  Dollhiger,    Papfltfabeln,   die    Schenkung    ConsUntins    und     da«    Kaiser- 
tbnm  Karls  d.  G. 
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gut  gemacht.  Es  bedurfte  einer  neuen  Seele.  Als  das  Reich, 
anstatt  zur  Besinnung  zu  kommen,  unter  den  Amorrhäern  820 — 867 
nochmals  zur  tyrannischen  Verfolgung  der  Bilderverehrer  schritt, 
und  erst,  wie  unter  Irene  so  unter  Theodora  842  eingelenkt 
wurde,  musste  es  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  IX.  Jahrhun- 
derts, d.  h.  fast  hundert  Jahre  nach  Aufrichtung  des  fränkischen 
Königthums,  den  grossen  mittel-  und  westeuropäischen  That- 
sacben  gegenüber ,  die  unterdessen  entstanden  waren,  eine 
Stellung  zu  schaffen  suchen.  Nicht  blos,  dass  das  fränkische 
Kaiserthum  hinzugefügt  worden  war  und  somit  die  byzantinische 
Festhaltung  an  einem  einheitlichen  Kaiserthum  unhaltbai*  wurde, 
das  neue  Kaiserthum  war  bis  anMie  Gränze  des  byzantinischen 
ausgedehnt  worden  und  nur  die  Bulgaren  bildeten,  nachdem 
Karl  der  Grosse  die  Avarenmacht  vernichtet,  ein  jedoch  den 
Byzantinern  höchst  feindliches  Zwischenreich.  In  Bezug  auf 
dieses  lag  selbst  die  Gefahr  nahe,  dass  es  die  zahlreichen 
Slavenstämme  an  sich  ziehe,  mit  ihnen  Ein  Reich  bilde,  ihre 
Vorliebe  für  Ungebundenheit  zur  Ausbeutung  ihi-es  Hasses  gegen 
die  griechische  Welt  benütze  und  sie  zu  einer  endlosen  Be- 
kämpfung des  byzantinischen  Reiches  missbrauche.  Um  jeden 
Preis  mussten  daher  die  Byzantiner  die  Slaven  von  den  Bulgaren 
zu  trennen,  sie  zu  gräcisiren  suchen,  die  Bulgaren  aber,  wo 
möglich  zu  Christen  und  zu  Untergebenen  des  byzantinischen 
Patriarchates  zu  machen  streben,  wenn  sie  nicht  dem  Kaiser 
unterworfen  werden  konnten.  Bereits  war  aber  von  Rom  selbst, 
sowie  durch  die  Occidentalen  Anstalt  getroffen  worden,  eine 
von  Constantinopel  und  dem  byzantinischen  Patriarchate  unab- 
hängige christliche  Welt  im  Norden  und  Nordosten  zu  be- 
gründen. Die  Bekehrung  der  eigentlichen  deutschen  Stämme 
war  das  grosse  und  nachhaltige  Werk  des  VIII.  Jahrhunderts 
gewesen.  Kaum  begann  das  IX.,  so  ward  auch  schon  der  am 
Rhein,  der  Weser,  dem  Main,  der  obem  Donau  siegreiche  Impuls 
nach  dem  Osten  an  die  Elbe,  die  Moldau,  die  mittlere  Donau 
und  ihren  Zuflüssen  fortgeleitet;  selbst  die  Reste  der  Avaren 
wurden  Christen.  Die  Bekehrung  der  slavischen  Völker,  seit 
Heraklios  im  byzantinischen  Sinne  eingeleitet  und  dann  wieder 
unterbrochen,  wurde  von  den  ostdeutschen  Bischöfen  als  ihre  spe- 
cieUe  Mission  aufgefasst.  Während  die  Byzantiner  sich  weigerten, 
die  deutschen  Kaiser  als  ihre  würdigen  CoUegen,  ßaaiXel;,  anzu- 
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erkennen^  fand  von  dieser  Seite  eine  Auseinandersetzung  mit 
den  Bulgaren  und  der  fortwährende  Versuch  statt,  die  West- 
slaven für  die  römische  Earche  und  das  deutsche  Keich  zu 
gevrinnen. 

Das  Jahrhundert  der  Ikonoklasten  hatte  gewirkt  wie  ein 
halbes  Jahrtausend  und  zur  Constituirung  des  Mittelalters  ganz 
wesentlich  beigetragen.  Der  römische  Stuhl  in  seinen  Bewe- 
gungen nicht  mehr  von  Rücksichten  gegen  Constantinopel  ge- 
leitet, bot  jetzt  gleichzeitig  d^n  Bulgaren  wie  den  Mähren  die 
Hand  zur  Constituirung  hier  eines  von  Constantinopel,  dort 
eines  von  Mainz,  Passau  oder  Salzburg  unabhängigen  Reiches. 
In  beiden  Ländern  fehlte  es  aber  an  Einsicht  und  Verständniss 
die  dargebotene  Hand  zu  erfassen  und  sich  jene  kirchliche  Un- 
abhängigkeit zu  geben,  die  eine  nicht  geringe  Bürgschaft  der 
politischen  in  sich  schloss.  Wie  ganz  anders  hätten  sich  die 
Dinge  gestaltet,  wenn  die  Bulgaren,  statt  wieder  von  Rom  abzu- 
fallen und  sich  in  kirchlicher  Beziehung  an  die  Byzantiner 
anzuschliessen ,  sich  zu  Vorkämpfern  der  lateinischen  Kirche 
und  der  lateinischen  Welt  gemacht,  an  dieser  dadurch  eine 
Stütze  erhalten  und  nun  die  Consolidirung  der  südslavischen 
Stämme  unabhängig  von  dem  Einflüsse  von  Constantinopel  durch- 
geführt hätten.  Wie  ganz  anders  hätten  sich  die  Dinge  im 
Osten  des  deutschen  Reiches  gestaltet,  wenn  die  MährenfUrsten 
mit  aller  Kraft  an  der  Herstellung  einer  slavischen  Metro- 
politie  gearbeitet  und  Vvie  Mainz  der  geistige  Mittelpunkt 
Deutschlands,  der  Punkt  geworden  war,  von  welchem  aus  die 
Einheit  des  deutschen  Königthums  erfolgte,  so  von  einem  kirch- 
lichen Mittelpunkte  aus  an  der  Begründung  eines  allgemeinen 
slavischen*  Königthums  gearbeitet  hätten.  Glücklicher  Weise 
für  Byzantiner  und  Deutsche  wussten  die  Mährenfürsten  die 
ihnen  von  Rom  aus  dargebotene  Möglichkeit  sich  zu  consti- 
tuiren  so  wenig  zu  würdigen,  als  die  slavischen  Geschicht- 
schreiber der  Neuzeit,  welche  die  Brüder  von  Thessalonika 
Cyrill  und  Method  als  die  Boten  eines  von  Rom  unabhängigen 
Kirchensystems  betrachten  und  nicht  bedenken,  dass  die  staat- 
liche Aufrichtung  der  Westslaven  unabhängig  von  Constantinopel 
und  dem  deutschen  Reiche  nur  auf  diesem  Wege  allein,  mit 
römischer  Hülfe  und  römischem  Einflüsse,  erfolgen  konnte! 
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Das  byzantinische  Reich  hatte  durch  die  Aiaber  unter 
den  Orientalen  die  Möglichkeit  eingebüsst,  sich  eine  politische 
Stellung  zu  geben.  Es  musste  in  Folge  der  Politik  der  Isaurer 
auch  im  Occidente  diejenige,  welche  sich  unterdessen  andere 
Staaten  geschaffen  hatten,  annehmen  und  nur  auf  diese  Grund- 
lage hin  war  von  einer  Wiedererneuung  des  Reiches  die  Rede. 
Noch  hätte  sich  die  Sache  leichter  gestaltet,  wenn  die  Byzan- 
tiner es  mit  Völkern  zu  thun  gehabt  hätten,  die  selbst  ein 
staatliches  Bedürfniss  in  sich  fühlten,  ihnen  zur  Stütze  wie  zum 
Correctiv  dienen  konnten.  Das  war  aber  nun  gerade  nicht  der 
Fall.  Im  Gregentheile  ballten  sich  die  eingewanderten  Slaven 
wie  der  Schnee,  bald  an  Bulgaren  sich  anschliessend,  bald  an 
Byzantiner,  ja  noch  lieber  an  erstere  als  an  letztere.  Ihr 
Streben  schien  zu  sein,  diese  national  zu  erdrücken,  sie  durch 
ihre  Masse  zu  slavisiren,  statt  einen  slavischen  Staat  aufzu- 
richten und  so  sich  dann  als  Macht  mit  den  Byzantinern  aus- 
einanderzusetzen. Die  Bulgaren  aber  Hessen  sich  diesen  durch- 
gängigen Mangel  an  staatlicher  Anlage  bei  den  Slaven  wohl 
gefallen.  Sie  beuteten  ihn  in  ihrer  Weise  aus,  suchten  die 
Slavenstämme  sich  zu  unterwerfen,  damit  es  nicht  die  Byzan- 
tiner thäten.  Anstatt  eine  dritte  Macht  zu  bilden  und  sich 
zwischen  Beide  zu  stellen,  finden  bei  den  Südslaven  nicht  ein- 
mal Versuche  statt,  bis  sich  zu  den  Bulgaren  auch  noch  die 
türkischen  Magyaren  gesellen.  Da  endlich  richten  Kroaten  und 
Serben  ihre  Blicke  nach  Rom  und  suchen  von  da  Kronen  für 
ihre  Herrscher  zu  erlangen,  ohne  aber  die  feste  Consequenz 
hinzuzufügen,  bei  dem  einmal  Begehrten  auch  zu  verweilen. 
Dieser  Mangel  an  politischer  Haltung  trug  dann  freilich  nicht 
wenig  bei,  das  Fluctuirende,  Gestaltlose  auf  der  Balkanhalbinsel 
zu  verlängern.  So  reihte  sich  seit  dem  Aufkommen  des  Ikono- 
klasmos  ein  politischer  Fehler  an  den  andern  an.  Man  er- 
hielt sich  gegen  die  Araber;  alles  andere  änderte  sich  von 
Gnmd  aus. 

So  gerne  die  Byzantiner  bereit  sind,  den  Grund  des  Ver- 
falles ihrer  Macht  auswärts  zu  suchen  und  sich  der  Selbst- 
täuschung hinzugeben ,  nicht  sie ,  sondern  die  Schlechtigkeit 
Anderer  sei  Ursache  ihres  Unglücks,  diesmal  müssen  sie  denn 
doch  der  Wahrheit  Zeugniss  geben.  ,Al8  die  häufigen  Aufstände 
erfolgten   und  die  Tyrannei  herrschte,   meinte  Nikephoros   von  * 
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CoQstantmopel,  *  da  hörte  die  Sorge  um  das  Kaiserthiim  und 
den  Staat  auf,  die  Gteschäfte  verfielen,  der  wissenschaftliche 
Unterricht  schwand  und  das  Heerwesen  löste  sich  auf/  Es 
lässt  sich  eben  weder  mit  Menschen,  noch  mit  Grundsätzen, 
noch  mit  Ereignissen  spielen. 

Im  byzantinischen  Reiche  war  es  endlich  zum  Abschlüsse 
mit  dem  ikonoklastischen  Streite  und  zur  Begi-ündung  einer 
occidentalen  Dynastie,  der  makedonischen  (867)  gekommen. 
Aber  die  Auseinandersetzung  mit  dem  nunmehr  kaiserlichen 
Westen  Hess  noch  lange  auf  sich  warten.  Sie  konnte  auf 
zweierlei  'VYeise  geschehen. 

Es  konnte  erstens  ein  ehrliches,  offenes  Verständniss  mit 
dem  Abendlande  eintreten.  Dann  mussten  aber  1.  alle  Tendenzen, 
den  Pontifex   imd   den  Kaiser   zu  spielen ,   aufgegeben ,   2.  die 
in  Illyricum   und  Italien   auf  Kosten    der  Päpste    stattgehabten 
kirchlichen  Entfremdimgen  wieder  rückgängig  gemacht,  3.   die 
neue    weströmische    Kaiserwürde    unverholen    anerkannt,    den 
Thatsachen     ein    für    alle    Mal    Rechnung    gepflogen    werden. 
Allein  diesem  anscheinend   so  billigen  Verlangen  standen  viele 
und   schwere   Bedenken   entgegen.     Im   byzantinischen    Reiche 
herrschte    die   Anschauung   von    den   fiinf  grossen   Patriarchen 
vor,  die  an  der  Spitze  der  Christenheit  standen.   Sie  war  jedoch 
nur  zu  Gunsten  des  Patriarchen  von  Constantinopel ,  das  doch 
nicht,  wie   Jerusalem,    Antiochia,   Alexandria  oder  Rom  einen 
Apostel  oder  Aposteljünger  zu  seinem  Stifter  hatte,  -  und  dessen 
5H  Bischöfe,  von  Metrophanes,  dem  ersten  historisch  beglaubigten 
(im  Anfange  des  IV.  Jahrhunderts),  bis  Methodius  von  Syrakus, 
der   den    Ikonoklasmos    842    beendete,    nicht    weniger    als    21 
Häretiker   oder   Begünstiger  von  Häresien   unter   sich    zählten. 
Oerade  in  der  jüngsten  Zeit  hatten  die  grossen  Theologen  der 
ikonoklastischen  Verfolgungsperiode  den  Werth  der  vollen  Un- 
abhängigkeit des  römischen  Stuhles  von  der  weltlichen  Macht 
kennen  gelernt  und  hoch  geschätzt.    Von  dieser  Seite  war  den 
hochgehenden  Fluthen  des  Ikonoklasmos  Halt  geboten  worden. 
Mit  Begeisterung  pries  daher  der  Grieche  Theodoret,  dass  dieser 

»  Ed.  Bekker,  p.  3H. 

^  Freilich  hieos  es  später,  der  hl.  Andreas  habe  die  Kirche  von  Byzanz  ge- 

frründet.    Man  brauchte  eben  einen  Apostel  und  verschrieb  sich  denselben 

so  g^t  es  ging. 
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hochheilige  Thron,  vor  allem  weil  er  frei  blieb  von  jedem 
üblen  Gerüche  der  Häresie,  und  nie  Einer,  der  das  Gegentheil 
annahm,  auf  ihm  sass,  sondern  er  unversehrt  die  apostolische 
Gnade  bewahrte,  die  Hegemonie  über  die  Kirchen  des  Erd- 
kreises besitze.  Da  aber  von  den  fünf  Patriai'chaten  drei  in  die 
Gewalt  der  Araber  gefallen  und  abgesehen  von  ihrer  Betheili- 
gung an  Häresien  ohne  allen  Einfluss  auf  die  Entwicklung 
kirchlicher  Begebenheiten  waren,  so  gestaltete  sich  die  Theorie 
von  den  fünf  Patriarchen  bei  näherer  Beleuchtung  zur  Frage 
über  das  Verhältniss  des  Patriarchen  von  Constantinopel  zum 
Papste  und  Rom,  und  da  stand  ersterer  nicht  an,  sich  als 
Patriarch  des  Erdkreises,  t^<;  oixou|xivt)c ,  zu  bezeicnnen,  wenn 
auch  bei  näherer  Erörterung  der  öcumenische  Patriarch  viel- 
leicht nur  zmn  Patriarchen  des  kaiserlich  byzantinischen  Erd- 
kreises zusammengeschmolzen  wäre.  Hieran  scheiterte  aber 
jedenfalls  jede  Rückgabe  der  dem  Papste  entrissenen  Kirchen- 
provinzen, wie  die  loyale  Anerkennung  des  karolingischen 
Kaiserthums  an  dem  Umstände  scheiterte,  dass  Isaurer,  Arme- 
nier, Amorrhäer  und  Macedonier,  auch  wenn  sie  niemals  Kaiser 
geworden  wären,  sich  unendlich  höher  dünkten,  als  alle  Franken 
und  Germanen.  Die  Herrlichkeit  von  Constantinopel,  die  freilich 
die  isaurische  Periode  nicht  vermehrt  hatte,  das  aber  doch  die 
Stadt  ohne  Gleichen  wai*,  kam  ihnen  hierbei  vortrefflich  zu 
Statten.  In  Deutschland  mussten  die  Städte  erst  aufgebaut 
werden.  Einen  Vergleich  mit  Constantinopel  konnten  kaum 
die  arabischen  Zauberstädte,  aber  nicht  Aachen,  Regensburg 
oder  Magdeburg  wagen. 

Zu  einem  offenen  ehrlichen  Verständnisse  mit  dem  Abend- 
lande kam  es  jedoch  nicht  und  die  Schuld  hieran  liegt  meines 
Erachtens  weniger  an  den  Occidentalen,  als  an  den  Orientalen. 
Die  sächsischen  Kaiser  suchten  noch  später  wiederholt  politische 
wie  Familienverbindungen  mit  den  byzantinischen  anzuknüpfen. 
Es  war  im  X.  Jahrhunderte  kein  Geheimniss  in  Deutschland, 
dass  die  Magyaren  in  Ungarn  und  die  Ghalifen  von  Cordova 
an  einem  Bündnisse  unterhandelten.  Schon  die  gemeinsame 
Gefahr  musste  Deutsche  und  Byzantiner  einander  nähern.  Nicht 
blos  letztere,  auch  jene  kämpften  mit  den  Arabern  und  die 
grosse  Niederlage,  welche  Otto  IL  bei  Rossano  durch  die  Araber 
erlitt   und   der   er  selbst  nur   mit  Mühe   entrann,   bewies,   wie 


AbhandlongeB  au  dem  Gebiet«  der  alten  Geschieht«.  91 

ernst  es  dem  zweiten  sächsischen  Elaiser  war,  eine  arabische 
Herrschaft  in  Italien  nicht  zu  dulden.  Allein  nie  konnte  man 
sich  in  Byzanz  an  den  Gedanken  gewöhnen,  dass  der  Besitz 
des  einen  Theiles  von  Italien  durch  die  Deutschen  und  die 
Erlangung  der  italienischen  Königs-  wie  der  römischen  Kaiser- 
krone nicht  eine  Usurpation  sei?  Zum  Unglücke  beider  Reiche 
und  der  ganzen  Christenheit  kam  dann  noch  der  Kirchenstreit 
zwischen  dem  Abend-  und  Morgenlande  dazu.  In  seiner  ersten 
Auflage  unter  Photios  kaum  beseitigt,  brach  er  um  die  Mitte 
des  XI.  Jahrhunderts  durch  den  Patriarchen  Michael  Caerularius 
aufs  Neue  aus  und  hinierliess  eine  kirchliche  Verstimmung, 
die  der  Vorbote  des  Schisma^s  war  und  durch  nichts  mehr  ge- 
stillt werden  konnte,  selbst  nicht  durch  den  tugendhaftesten 
Papst  des  XI.  Jahrhunderts,  den  deutschen  Leo  IX.  £s  war 
als  wenn  jetzt  erst  alle  trennenden  Elemente  dem  byzantinischen 
Volke  zum  Bewusstsein  kämen,  alle  nationalen,  politischen, 
sprachUchen  und  kirchlichen  Gegensätze,  um  jene  dauei*nde 
Antipathie  zwischen  Ost  und  West  zu  erzeugen,  die  eine  der 
schlimmsten  Thatsachen  der  chi*istlichen  Aera  ist. 

Man  verzieh  es  den  Päpsten  nicht,  dass  sie  sich  der  Will- 
kür der  Ikonoklasten  nicht  gefügt,  und  selbst  dann  nicht,  als 
man  in  Constantinopel  bereits  mit  dem  Ikonoklasmos  gebrochen 
hatte.  Das  byzantinische  Reich  sperrte  sich  als  solches  gegen 
den  päpstlichen  Kirchensprengel  ab  und  zwar  nicht  blos  in 
Illyricum,  sondern  auch  im  byzantinischen  Italien.  Und  ebenso 
erkannte  man  die  neue  politische  Ordnung  des  deutschen 
Kaiserreiches  nicht  an.  Man  verschloss  sich  vor  den  grössten 
Thatsachen  des  IX.  und  X.  Jahrhunderts  und  gefiel  sich  darin, 
allen  mit  dieser  neuen  Ordnung  der  Dinge  Unzufriedenen  einen 
Schutz  zu  verleihen,  welcher  doch  nicht  ausgiebig  war,  sondern 
nur  den  bösen  Willen  verrieth,  wie  sich  dieses  bei  der  vorüber- 
gehenden Erhebung  des  Griechen  Johannes  an  der  Stelle 
Papst  Gregors  V.,  des  ersten  deutschen  Papstes,  997  hinläng- 
lich zeigte. 
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§.3. 

Höhepunkt   der  neurömischen  Macht   und  Herrlichkeit  unter 

Makedoniem  und  Konmenen. 

Wie  gewöhnlich  im  byzantinischen  Reiche  folgte  auch  auf 
den    Untergang   des   isaurischen   Hauses   eine   Periode   raschen 
Thronwechsels   und   dauerte   es   einige   Zeit   bis    es   wieder   zu 
einer  Dynastie  kam.     Nikephoros,    welcher  die  Kaiserin  Irene 
stürzte    und   damit   die    isaurische   Dynastie   beseitigte,    selbst 
aber  von  den  Bulgaren  erschlagen  wurde,  Staurakios,  der  bei- 
nahe   rascher    beseitigt    wurde    als    er    selbst    Kaiser    wurde, 
Michael  Rangabe,   des  letzteren  Schwager,  waren  nur  vorüber- 
gehende  Erscheinungen.     Erst   der  Armenier   Leo  (813 — 820), 
der  den  Ikonoklasmos  erneute,    richtete  das  Reich  wieder  auf, 
bereitete  aber  selbst  den  Amorrhäeni   (Michael  dem  Stammler, 
dessen  Sohne  Theophilos,  dann  dem  dritten  Michael,  (820 — 867) 
wider  seinen  Willen   den  Weg.     So  hatte  es  genau  genommen 
drei   orientalische   Dynastien   gegeben,    die   cappadocische    des 
Ileraklios,  die  isaurische  Leo's  und  da  es  der  Armenier  Leo  zu 
keiner   Dynastie   brachte,    die   phrygische   der   Amorrhäer   und 
gelangten    die   Byzantiner    mit    diesen    vom    siebenten    in    das 
neunte  Jahrhundert.   Sie  führten  das  Reich  glücklich  über  seine 
schwerste  Krisis  hinüber.     Das  arabische  Reich  hatte  während 
dieser   Zeit   seine   Hohe   erreicht,    sich   aber   auch   bereits    ge- 
spalten   und  die  Scheidung  der  Abassidenherrschaft  in  Bagdad 
und  des  Emirates  von  Cordova  war   nur  der  Anfang  des  Zer- 
falles des  einheitlichen  Reiches  in  eine  unbestimmbare  Vielheit 
gewesen,   die  freilich    in  dem  gemeinsamen  Kampfe  gegen   die 
Christenheit   noch   immer   eine   gewisse   Einheit  bewahrte.      Ja 
der   Abreissung   einzelner   Territorien,    dem   Fortschreiten    der 
arabischen  Eroberung   war   selbst   in    so   ferne   noch   kein  Ziel 
gesetzt ,   da   der  grosse   türkische   Volksstamm    einerseits ,     die 
zahlreichen  Berberstämme  andererseits   vor  Begierde  brannten, 
die  Eroberung,  welche  die  Araber  begonnen,  fortzuführen,   sie 
in  der  Herrschaft  über  die  moslemische  Welt  abzulösen. 

So  standen  die  Verhältnisse  im  IX.  Jährhunderte,  als   bei 
dem  Antritte  der  makedonischen  Dynastie  die  Frage  zwischen 
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dem  christlichen  Oriente  und  Occidente  im  ersteren  sich  rein 
zur  Personalfrage  verkehrte,  ob  Ignatios  oder  Photios  Patriarch 
von  Constantinopel  bleiben  sollte.  Als  die  Bulgaren  den  ent- 
scheidenden Schritt  thaten,  sich  an  Rom  wandten  und  von  dort 
einen  Patriarchen  verlangten,  Kom  somit  auf  dem  Punkte 
stand,  seine  illyrische  Kirchenprovinz  durch  die  Bekehrung  der 
Bulgaren  wieder  zu  gewinnen,  musste  man  in  Constantinopel 
fühlen,  dass  man  endlich  aufhören  müsse,  zwischen  Bilderzer- 
störung und  Bilderverehrung  hin  und  herzuschwanken,  da 
wichtigere  Interessen^  als  diese  auf  dem  Spiele  standen.  Es 
gelang,  den  Einfluss  Rom's  auf  die  Bulgaren  zu  paralysiren, 
jedoch  ohne  das  Andringen  der  Bulgaren  auf  politische  Gleich- 
stellung mit  dem  byzantinischen  Reiche*  abthun  zu  können. 
Da  man  aber  versäumt  hatte,  aus  Bulgaren  und  Romäern  Ein 
Reich  zu  machen,  wie  aus  Franken  und  Gallorömern  ein  Reich 
geworden  war,  trat  jetzt  das  Schreckbild  eines  bulgarischen 
Kaiserthums  an  die  Mauern  von  Constantinopel  heran  und  die 
neue  makedonische  Dynastie  schien  verurtheilt  zu  sein,  es 
ruhig  gewähren  zu  lassen.  Gerade  was  man  byzantinischer 
Seits  sorgfaltig  zu  verhindern  suchte,  war  eingetreten  und  theil- 
weise  durch  dieselben  Mittel,  die  das  Unheilvolle  abwenden 
sollten.  War  so  der  politische  Dualismus  fertig  und  schien 
nun  nichts  die  Bulgaren  zu  hindern,  die  im  byzantinischen 
Reiche  angesiedelten  Slaven  gutwillig  oder  gewaltsam  zu  einem 
Grossstaate  zu  vereinigen,  der  vom  schwarzen  zum  adriatischeu 
Meere  reichen  sollte,  so  machte  sich  in  Bezug  auf  die  Frage, 
ob  der  Patriarchenstreit  bis  zum  kirchlichen  Schisma,  zum 
religiösen  Dualismus  gesteigert  werden  sollte,  zuletzt  denn  doch 
der  einheitliche  Gedanke  mit  ganzem  Nachdrucke  geltend  und 
wurde  nicht  blos  der  gelehrte  Photios  —  der  Träger  der 
Schismaidee  —  beseitigt,  sondern  auch  die  Wiedererwerbung 
eber  Stellung  in  Italien  und  Sicilien  mit  Nachdruck  betrieben. 
Wiederholt  wurden  im  Laufe  des  X.  wie  des  XI.  Jahrhunderts 
Anstalten  getroffen,  dem  Einflüsse  der  deutschen  Kaiser  auf 
das  Papstthum,  das  ja  zuletzt  ganz  übermächtig  geworden  war, 
den  byzantinischen  an  die  Seite  zu  stellen,  ja  ihn  geradezu  ge- 
waltsam zu  verdrängen.  Man  konnte  bereits  sagen,  so  bald 
die  deutschen  Kaiser  sich  als  Weltkaiser  zu  fühlen  begannen, 
trat  ihnen   der  byzantinische  Kaiser  ebenso  entgegen,   wie  der 
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Papst   dem   byzantinischen  Patriarchen,   wenn   dieser  sich  als 
Patriarch  vf^q  o^xouixsvrjq  zu  benehmen  Lust  hatte. 

War  es  übrigen»  dem  gelehrten  und  unendlich  thätigen 
Photios,  dessen  Fehler  zuletzt  denn  doch  vor  Allem  darin  be- 
stand, zu  sehr  byzantinisch  und  zu  wenig  apostolisch  gefühlt 
zu  haben,  nicht  möglich  gewesen,  die  Halbscheide  der  christ- 
lichen Welt  unter  das  byzantinische  Patriarchat  zu  stellen  und 
dadurch  den  Sitz  eines  Weltpatriarchen  in  der  Hagia  Sophia 
aufzurichten,  so  war  ihm  doch  das  grosse  Werk  gelungen,  den 
beinahe  verschwundenen  Sinn  für  Wissenschaft  und  Kunst 
mächtig  zu  beleben  und  zwar  vor  Allem  da,  von  wo  bisher  die 
militärische  Barbarei  und  die  Gemeinheit  der  Denkungsweise 
ihren  Sit^  aufgeschlagen  hatten,  auf  dem  byzantinischen  Kaiser- 
throne. Es  war  ein  neues  Schauspiel,  das  die  Welt  in  den 
Tagen  der  makedonischen  Dynastie  erlebte,  dass  Gelehrsamkeit 
in  den  verschiedensten  Gebieten,  selbst  Ausübung  der  bildenden 
Kunst  von  Kaisern  gepflogen  wurde  und  letztere  nicht  wie  bis- 
her von  ihren  körperlichen  Gebrechen  und  Unarten,  von  ihrer 
nur  zu  oft  niedrigen  Geburt,  sondern  von  ihren  Kenntnissen, 
die  auf  strenge  geistige  Arbeit  hinwiesen,  das  Prädicat  er- 
langten, mit  welchen  sie  uns  die  Geschichte  überlieferte.  Man 
nannte  den  Mönch  Cyrill,  den  Erfinder  der  Glagoliza,  den 
Philosophen,  aber  auch  des  Basilios  Sohn  und  Nachfolger  Leo. 

Die  schweren  Erfahrungen  der  früheren  Perioden,  der 
grosse  politische  Gegensatz,  da  zum  deutschen,  dort  zum  bulga- 
rischen Kaiserthume,  von  denen  jedes  den  Byzantinern  von 
Herzen  zuwider  war,  der  gewaltsame  Andrang  der  Araber, 
welcher  noch  im  Anfange  des  X.  Jahrhunderts  zur  entsetzlichen 
Ausplünderung  und  Ausmordung  von  Thessalonika  führte, 
hatten  so  recht  die  Nothwendigkeit  eines  festen  Erbkaiserthums 
vor  Augen  geführt,  um  den  mit  jedem  Kaiser  regelmässig 
wiederkehrenden  Erschütterungen  durch  Usurpation  und  ge- 
waltsame Entthronung  ein  Ende  zu  machen.  Aber  die  kriege- 
rische Lage  des  Reiches  führte  auch  von  selbst  dazu,  dass  man 
zu  einem  Mittel  griff,  mit  welchem  man  dem  Mangsl  an  mili- 
tärischen Talenten  bei  den  Erbkaisern  zu  begegnen  hoffte, 
ohne  zu  dem  sehr  zweifelhaften  Experimente  von  majores 
domus,  Emir  al  omra  oder  Cäsaren,  wie  man  früher  öfter  ge- 
braucht,  aufs  Neue   seine  Zuflucht   zu  nehmen.     Es  war    dies 
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die  Aufstellung  von  Nebenkaisern,  die  vorzüglich  im  Laufe  des 
X.  Jahrhunderts  und  in  der  makedonischen  Dynastie  gebräuch- 
lich wird.     Diese  Einrichtung ,    welche    auch    anfänglich    sicli 
nicht  vollständig   zu   bewähren   schien,    brachte   dann   in   der 
zweiten  Hälfte  des  X.  Jahrhunderts   die  grossartige  Entfaltung 
des  byzantinischen  Reiches  hervor,   die  mit  der  Wiedererobe- 
rung von  Kreta   beginnt  und   den  Halbmond   von  den  Zinnen 
Edessa's   und  Antiochia's  stürzte.     Auf  den  Jahrhunderte   hin- 
durch fortgesetzten  Angriffskrieg  des  Islam  erfolgte  jet:zt  seit 
Nikephoros  %ä  jener  christliche  Offensivkampf,  welcher  be- 
reits alle  Merkmale   der  Kreuzzüge   an  sich  trägt  und 
die  thatsächliche  Grundlage  zu  dem  Aufrufe  Papst  Sylvesters  H. 
an   die    Christenheit    zur    Ergreifung    det   Waffen   wider    den 
Islam  bildet,    1000.     Der   blutige   scheussliche  Streit   zwischen 
Mönchthum  und  Soldatenthum,  welcher  in  der  ikonoklastischen 
Periode   mit  Nasenabschneiden,   Augenausstechen  von  der  Sol- 
datesca  geführt  wurde,   hatte   einer  höheren  Auffassung  Platz 
gemacht.     Galt  früher   das  Soldatenhandwerk   als  unchristlich, 
80  konnte  jetzt  schon  der  Kaiser  für  die  im  Kampfe  mit  dem 
Moslim  gefallenen  Krieger  die  Ehren   der  Märtyrer  verlangen. 
Ein  anderer  Oeist  durchwehte  das  Reich,    es  hatte   eine  Seele 
gefunden.    Auf  dieser  Basis  erfolgte  nun  auch  die  Aufräumung 
im   Innern,    der  Umsturz    des   bulgarischen   Kaiserthums,    die. 
Vernichtung  der  Macht   derselben   durch  Basilios  U.,   so   dass 
Nikephoros  Phokas,   Johann   Tzimiszes   und  Basilios    der  Bul- 
garentödter  eine  Trias  tüchtiger  Kaiser,  wahrhafte  Mehrer  des 
Reiches  bilden,    die   sich  den   bedeutendsten   Persönlichkeiten 
des    Mittelalters    beigesellen    können.      So    schloss    denn    das 
X.  Jahrhundert  ganz  anders  als  es  begonnen.     Statt  der  Hin- 
fälligkeit   trat    Machtentfaltung,     Sieg    und    Ausdehnung    des 
Reiches  hervor  und  der  Anfang  des  XI.  berechtigte  bereits  zu 
den  frohesten  Hofihungen,  als  die  makedonische  Dynastie  gerade 
in  der  Zeit  im  Mannesstamm  erlosch,   in  welcher  in  Deutsch- 
land dem  kraftvollen  sächsischen  Kaiserhause  das  noch  kühnere 
salische  nachfolgte.    Während  letzteres   unter  Konrad  U.  und 
Heinrich  HI.  an  innerer  Einheit  arbeitete,  sich  an  die  grossen 
reformatorischen   Ideen    anschloss    und    dem   römischen   Stuhle 
eine  Reihe  deutscher  Päpste  gab,   die  erst  Rom   und  dann  die 
abendländische  Christenheit  reformirten,  wandte  sich  das  byzan- 
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tinische  Reich  unter  den  Händen  Zoe*s  und  ihrer  vier  Gatten 
raschem  Niedergange  za,  bis  endlich  beinahe  in  demselben 
Jahre,  in  welchem  durch  den  frühen  Tod  Kaiser  Heinriclug  IH. 
1056  im  deutschen  Kaiserreiche  der  Anfang  der  Wirren,  der 
Kampf  zwischen  den  Fürsten  und  dem  Königthum,  dann 
zwischen  diesem  und  dem  Papstthnm  beginnt,  Isaak  der  Kom- 
neue  den  «byzantinischen  Thron  besteigt  1057  (tlÜ69). 

Wie  so  oft  trat  auch  jetzt  wieder  der  Gegensatz  des  abend- 
landischen und  orientalischen  Kaiserthums  so  recht  handgreiflich 
hervor.    Als   Karl  der  Grosse  Kaiser  wurde,  ward  das  byzan- 
tinische  Keich    von   einer   Frau,  Irene,  regiert,  die  im  Elende, 
Verstössen   und   verlassen   von   Allen,  endete,  nachdem  es  sich 
darum  gehandelt,  sollte  ihr  Sohn,  den  sie  blendete,  eine  Tochter 
K.  Karls,  oder  sie  selbst  den  Kaiser  heiruthen.     Als   die   Kai- 
serin Theodora  den  Bilderstreit   8chlo:»s,   befanden   sich   Karl^ 
Enkel  in  jenem  Bruderstreite,  welcher  das  neue  Kaiserthum  in 
seinen  Fundamenten  erschütterte.   Als  die  makedonische  Dyna- 
stie sich  befestigte,  ging  die   karolingische    unter.      Der  gross- 
artigen Entfaltung  des  byzantinischen    Reiches  von   963 — 1024 
ging  die  des  deutschen  unter  den  Sachsen  voraus,  die  Wieder- 
emeuung   des  Kaiserthums  durch  Otto  I.  fand  dann  gleichzeitig 
mit  den   Siegen   der   Byzantiner   über   die   Araber  statt.     Die 
sorgfaltige  Erziehung  des  dritten  Otto  und   sein   Sinn   für   Ge- 
lelirsamkeit  und  den  Ernst  des  Lebens,  war  die  Folge  des  Kin- 
flussos  seiner  griechischen  Mutter.    Die  freilich  oft  zweifelhaften 
Kämpfe  K.  Heinrichs  II.  mit  dem  Polenkönige  Boleslav  Chrabry 
und  der  Sieg  des  Basilius  über  die  Bulgaren  waren  gleichzeitig; 
aber    der    letzte    sächsische    Kaiser    erlangte    keineswegs    den 
Beinamen  des  Polentödters,  wie  Basilius  den  des  Bulgarenmörders, 
wenn  er  auch  die  Herrschaft  der  Polen  über  Böhmen  und   die 
Aufrichtung    eines    im    Nordosten    dominirenden    Slavenreiches 
verhinderte.     Von   dem    Tode    des   Basilius   bis   zu  Isaak  dem 
Komnenen  1025 — 1057  wurden  fünf  Kaiser  mit  dem  Purpur  be- 
kleidet; von  dem  ersten  Komnenen  bis   zum  zweiten,   welcher 
erst  eine  Dynastie  gründete,  die  105  Jahre  lang  bestand,  folgen 
noch  vier  andere,  darunter  zwei  Dukas,  v.  1059 — 1081,  während  in 
Deutschland  von  1002  bis  1125  nur  fünf  Kaiser,   Heinrich    II. 
und  die  vier  Salier  in  123  Jahren  regierten,  der  sächischen  Dyna- 
stie ohne  gewaltsame  Unterbrechung  die  fränkische  folgte    und 
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das  Kaisei-thum  selbst  zu  einer  noch  höheren  Stufe  von  Macht  und 
Ansehen  brachte  als  es  den  Sachsen  gelungen  war.  Schon  gehörten 
Deutschland 7  das  arelatische,  das  ehemals  lotharingische,  das 
italische  Königreich  zum  Kaiserthum;  es  hatte  aber  auch  das 
deutsche  Königthum  seit  dem  Aussterben  der  Karolinger  (911) 
bis  zum  Aussterben  der  Salier  in  214  Jahren  nur  zehnmal 
seine  Herrscher,  nur  zweimal  seine  Dynastie  gewechselt.  Es 
waren  Sachsen  und  Franken,  nicht  Isaurier,  Armenier,  Phrygier, 
nicht  Männer  von  dunkler  Herkunft  oder  aus  der  Hefe  des 
Volkes.  Aber  auch  die  Völker,  welche  das  deutsche  Reich 
bedrängt  hatten,  waren  theils  niedergeworfen,  theils  in  die  ge-' 
bährenden  Schranken  zurückgetrieben  und  zur  Annahme  des 
Christenthums  gebracht  worden.  Die  Noi-mannen  hatten  auf 
deutschem  Boden  keine  Herrschaft  begründen  können;  die 
Magyaren  waren  in  ihrem  eigenen  Lande  aufgesucht,  die  Dänen 
zur  Anerkennung  deutscher  Hoheit  gebracht,  die  Elbeslaven 
unterworfen,  Böhmen,  Tljext;^,  wie  der  Byzantiner  im  XII.  Jahr- 
hunderte sa^e,  —  gleich  Carentanien  ein  Glied  des  Reiches,  und  ein 
mitteleuropäisches  Reich  ohne  Hauptstadt,  eine  neue  Erscheinung 
in  der  Weltgeschichte,  geschaffen  worden. 

Dagegen  war  im  Osten  ein  Volk  nach  dem  andern  im 
Laufe  von  sieben  hundert  Jahren  gegen  Constantinopel  heran- 
gestürmt; Gothen  und  Perser,  Hunnen  und  Araber,  Slaven 
und  Avaren,  Magyaren,  Petschenegen ,  Russen  und  Chazaren 
hatten  sich  gegen  diesen  allgemeinen  Felsen  nationalen  Aerger- 
nisses  gewendet,  in  dessen  Schoosse  sich  nicht  blos  die  politischen 
Traditionen  der  Römerwelt,  sondern  auch  die  künstlerischen 
und  mechanischen  Fertigkeiten  erhielten,  die  höchsten  Werke 
der  Kunst  aus  den  Griechenstädten  hierher  verpflanzt,  ebenso 
wie  die  Werke  des  Geistes  einer  der  grössten  Perioden  der  Welt- 
geschichte wie  in  einem  gemeinsamen  Arsenale  des  Menschen- 
geschlechts zur  Benützung  ^fiir  spätere  bessere  Zeiten  aufge- 
speichert waren.  Die  Feinde  wechselten;  wenn  einer  wich, 
kam  der  andere,  nur  die  bessere  Zeit  woUte  nicht  eintreten. 
Der  Umstand,  dass  Constantinopel  in    einem   beinahe   ununter- 

»  Nicht  blos  dem  deutschen  Eeiche  wurde  Böhmen  als  Vasallenstaat  unter- 
worfen, sondern  unter  Bladvstslalos  (Wladisläw)  auch  dem  byzantinischen 
Reiche  wie  Kymamo»  imd  Pach.  (IGIO  f.  127)  dpuXo;  ou  ßiot  tov  j^uybv 
6::o3o'j;  —  iXXot  8ouXo^  IOsXoBouao;  IpjjLrjVEuet  ^i  aoi  toöto  to  Xt^iov. 
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brochenen   Vertheidigungszustande   sich  befand,  d^ss  der  Weg 
zum  Throne  die  längste  Zeit  nicht  durch  innere  Berechtigung, 
sondern   durch   Waffengewalt  gebahnt    wurde,    derselbe    nicht 
edleren    Geschlechtern,   sondern   beinahe   regelmässig  den  Ab- 
kömmlingen aus  den  niedrigsten  Schichten  des  Volkes   zukam, 
die  dann  wiöder  sich  auf  der  erhabenen  Stelle  mit  Leuten  von 
niederer  Denkungsart  und  schlechten  Sitten  umgaben,  liess  das 
Reich  nicht  zu  einer  gleichmäissigen  und  festen  Politik  kommen 
und  übergab  es  nur  zu  oft  den  Nichtswürdigsten  zur  Beute.    In 
keinem  Reiche  war  so  sehr  dem  Manne  von  der  verächtlichsten 
Abkunft  der  Weg  zum  Throne  eröffnet  als  hier  und  während  die 
Deutschen  ängstlich  wachten,   dass  ihre  Könige  und  Herrscher 
fürstlichem  Stamme,  wenn  möglich  dem  Odins  oder  Katl's  ent* 
sprossen  waren,  fand  auf  dem  byzantinischen  Throne  eine  ununter- 
brochene Auffrischung  des  Blutes  aus  den  unteren  Schichten  statt. 
Der  Sprung  war  zu  unnatürlich,  da  ein  fast  göttliches  Ansehen 
sich  mit  dem  byzantinischen  Kaiserthum  verband,    keine   Ver- 
fassung  die  kaiserliche  Macht  beschränkte.    Der  im  deutschen 
Reiche  einheimische  Kampf  des  Erbfurstenthums  mit  dem  König- 
thum,  des  Papstthums  mit  dem  Kaiserthum  war  hier  fast  'eine 
Unmöglichkeit.     Es  gab  kein  Erbfüi'stenthum,  soviel  wie  keine 
Schranken  auf  dem  geistlichen  Gebiete.     Selbst  wenn   es    end- 
lich zu  einer  Dynastie  gekommen  war,  ward  nur  auf  Schönheit 
der   Frauen,   nicht   auf  ihre  edle  Abstammung  gesehen,  unbe- 
kümmert darum,  welche   Folgen    eine   derartige   Wahl   in    sitt- 
licher und  politischer  Beziehung  haben  konnte,  haben  musste.' 
Da  sich  nun  von  alten  Zeiten  her  die   Anschauung   der  unbe- 
dingten  Herrscherfälle   erlialten   hatte,   die   nur  durch  die  im 
Leben   oft  übersprungene   Scheidung   der  geistlichen   und    der 
weltlichen  Macht  etwas  gemässigt  wurde,  ist  der  Zug  von  Wild- 
heit und  Grausamkeit,  der  gerade  durch  die  höheren  Schichten 
der  byzantinischen  Gesellschaft  hindurch  geht,  sehr  begreiflich. 
Er  hängt  mit  dem  Uebergewichte  asiatischer  Lebens-  und    Ke- 
gierungsanschauung  zusammen,    nicht   minder    aber   auch    mit 
jener  Leidenschaftlichkeit   und   sagen   wir  es  geradezu,  Unge- 
zogenheit der  Frauen  und  ihres  niederem  Stande  entsprossenen 

^  In  fihnlicher  Weise  machte  man  Laien  zu  Bischöfen  (Zonaras  im  Leben 
des  Nikephoros)  nnd  kümmerte  sich  wenig,  ob  sie  die  nöthige  theolog^che 
Bildung  besassen. 
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Anhanges.    Die   gewaltsame   Absetzung   der  Kaiser  ^    ihre    Un- 
schädlichmachung durch  Verstümmlung  ersetzte  den  Mangel  an 
Veriassung,  an  gesetzlicher  Beschränkung  kaiserlicher  Gerecht- 
same.   Die.  Wildheit   der  niederen   Schichten    verpflanzte    die 
dort  herrschenden  Gewohnheiten  auf  den  Thron  und  der  Thron 
litt  dann  selbst  am  empfindlichsten  durch   die  an  den  höheren 
Schichten  ausgelassenen  Wildheit  der  niederen.  ^    Nirgends  war 
femer  ein  gleich  offener  Zugang  der  verschiedensten   Nationa- 
litäten  zum    Throne   und   wechselt^   das   deutsche   Kaiserthmn 
dynastienweise  bei  Sachton,  Franken,  Schwaben,  so  bietet   das 
byzantinische  Kaiserthum   das   bunteste   Gemisch  orientalischer 
und  occidentaier   Nationalitäten,   die   ihre  Sprösslinge  auf  den 
Thron  sandten.     Isaurer  wie  Armenier  und  Makedonier  dienten 
Ton  der   Pike  auf,   um   als  Kaiser,  wo  nicht  verstümmelt,  und 
als  Mönche  zu  enden.     So  sehr  aber  diese  Kaiser  sich  sträubten 
als  griechische   Kaiser  angesehen   und   so  benannt  zu  werden, 
so  war  die  Sache  doch  nicht  anders.    Griechische  Sprache  hielt 
das  Gemenge  verschiedener  Völker  im  römischen  (byzantinischen) 
Reiche  zusanmien.     Es  war  den  Makedoniern  eigen,  auch  noch 
griechische    Gesetze   hinzuzufügen.     Die    Sprache   des    Cultus, 
der  Religion    wie   der  Wissenschaft    war   griechisch,    das    Ver- 
Btändniss  des  Lateinischen  hörte  hier,  das  des  Griechischen  seit 
der  Ikonoklastenperiode  in  den  westlichen  Ländern  auf  und  die 
sprachhche  Scheidung  brachte  nun  vollends  jene  Missverständnisse 
hervor,  über  welche  auf  der  einen  wie  auf  der  andern  Seite  geklagt 
wurde   und   die   mit   den   Jahrhunderten   eine   immer   grössere 
Entfremdung  herbeiführten.     Bei  allen  dem  verstanden  die  By- 
zantier  die   grosse    Tugend,  sich  zu  erhalten,  während   andere 
untergingen.     Sie  erlebten  regelmässig  das  Ende  ihrer  Dränger. 
Die  Ostgothen,  die  Vandalen  waren  vernichtet,  die  Sassaniden- 
herrschaft  hatte  aufgehört,  Hunnen  und  Avaren  existirten^nich^ 
mehr.    Die   Slaven   gräcisirten   sich  immer   mehr.    Die  Küssen 
wurden  zu  Freunden  und  nahmen   das  Christenthum   an.     Die 
Bulgarenmacht   war  gebrochen.     Die  arabische   Herrschaft  als 
solche  hatte  so  ziemlich  aufgehört,  indem  im  Chalifate  und  den 
aus  ihnen  hervorgegangenen  Reichen  im  Osten  die  Türken,  im 
Westen  allmälig  die  Berbern  die  dominirenden  Stämme  wurden. 

*  Von  Constaiitinopel  wanderte  der  Feuertod,  den  die  Byzantiner  so  hänfig 
erwähnen,  nach  dem  Abendlande. 

7* 
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Man  sah  von  den  Thürmen  der  siebenhundertjä]u*igen  Kaiser- 
stadt auf  ein  weites  Blaehfeld  untergegangener  Reiche,  zer- 
schellter Staaten,  vernichteter  Völker  herab,  die  alle  wie  Riesen- 
fluthen  herangestürmt  waren,  alle  an  Constantinopel  ihren  Halt 
gefunden  hatten  und  hingegangen  waren  wie  sie  gekommen 
sind.  Aber  als  ein  grosses,  ja  als  ein  grenzenloses  Unglück 
muBs  es  bezeichnet  werden,  dass  zwischen  dem  Aussterben  des 
Mannesstammes  der  Makedonier  und  dem  Emporkommen  des 
ersten  Komnenen  29  zur  Konsolidirung  des  Reiches  höchst 
wichtige  Jahr  unbenutzt  verstrichen,  während  im  Oriente  wie 
im  Occidente  die  Aussaat  jener  grossen'  Ereignisse  stattfand, 
die  die  zweite  Hälfte  des  XI.  Jahrhunderts  erschütterten  und 
wahrhaft  welthistorisch  machten. 

Mochten  die  Byzantiner  früher  von  der  Ansieht  erfüllt 
gewesen  sein,  die  Kaiserherrschaft  der  Deutschen  werde  ein 
so  rasches  Ende  nehmen,  als  die  Königsherrschaft  der  Ostgothen, 
Vandalen  und  ähnlicher  Vorkämpfer  der  Völkerwanderung,  so 
hatten  sie  sich  darin  gründlich  getäuscht  Die  Dinge  nahmen 
einen  ganz  andern  Grang,  als  man  sich  in  Constantinopel  vor- 
gestellt, wie  denn  überhaupt  die  Entwickelung  der  politischen 
Verhältnisse  im  Abendlande  einen  viel  stätigeren  Verlauf 
nahm  als  im  christlichen  Morgenlande.  Zwar  hatte  das 
Schicksal  der  unächten  Karolinger,  von  welchen  nach  Karl 
des  Dicken  Enthronung  Einer  den  Andern  8tüi*zte,  einige  Zeit 
Anlass  gegeben  zu  glauben,  es  würden  sich  die  Geschicke  des 
neuen  Kaiserthums  analog  denen  des  alten  gestalten.  AUeii^ 
seit  das  sächsische  König-  und  Kaiserthum  aufkam,  musste  mau 
auch  in  Constantinopel  erkennen,  dass  die  Welt  eine  andere 
geworden  sei.  Der  grosse  Sieg  über  die  Ungarn  auf  dem 
Lechfelde  955  zwang  diese  Unholde  nicht  blos  auf  ihre  Ein- 
fälle ,  nach  dem  Westen  Verzicht  zu  leisten ,  sondern  auch 
sich  als  ein  Reich  zu  constituiren ,  welches  die  Entwickelung 
des  Ostens  gleichfalls  nicht  femer  störte,  im  Gegentheile  selbst 
Impulse  von  dieser  Seite  aufnahm.  Gelang  es  aber  den 
Byzantinern  das  Bulgarenreich  in  ihr  System  hineinzuziehen 
und  ebenso  auch  die  Russen,  wenigstens  was  den  kirchlichen 
Verband  mit  Constantinopel  betraf,  so  war  es  eine  auch  sie 
schwer  berührende  Thatsache,  als  Ungarn  von  P.  Sylvester  L 
eine  Königskroue    erlangte,   an   das   lateinische  Kirchensystem 
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sich  anschloss^    dem    byzantinischen    Kaiser-   und    Staatswesen 
gleich  sehr  sich  entfremdete.     Als  in  friedlicher  Weise  auf  dem 
Wege  einer  Verständigung   der   Fürsten-   und   Volkstämrae   — 
ein  in  Constantinopel  ungekanntes  Verfahren  —  den  fünf  säch- 
sischen Königen,  die  Franken  nachfolgten,  das  deutsche  Kaiser- 
thum  durch   den  natürlichen,   nicht  gezwungenen  Wechsel  der 
Dynastie  eher  an  Kraft  und  Macht  gewann  als  verlor,  war  im 
byzantinischen  Reiche   auf  den   verhassten  Basilius  II.  bereits 
ein  Sinken  des  Kaiserthums  eingetreten;   im  deutschen   Reiche 
aber  wurden  Versuche  angestellt,  auch  Ungarn  zum   deutschen 
Vasallenreiche   zu   machen    und    dem    Verfalle    der   römischen 
Kirche  im  Interesse  der  Gesammtheit  wie  3er  deutschen  Nation 
zu  steuern.     Die  Wiederaufrichtung  des  unter  den  Händen  der 
Römer  in  Verfall  gerathenen  Papsthums   durch  die   Deutschen 
fibte  aber  dann   selbst  einen   mehr  als   gewöhnlichen  Einfluss 
auf  die  byzantinischen  Verhältnisse  aus.   Niemals  waren  Kaiser- 
thum  und  Papstthum  so  innig  mit  einander  verknüpft   als    von 
1C46 — 1057  unter  den  deutschen  Päpsten,  so  dass  man  in  Con- 
stantinopel  anfing,    die   Frage   über  das  Primat  und  die"  Aner- 
kennung des  Papstes  als  Oberhaupt  der  Christenheit  in    innig- 
ster Verbindung  mit  der  politischen  Frage,  über   das   deutsche 
Kaiserthum  und  dessen  weltlichen  Primate  anzusehen  und  auf- 
zufassen,  die    Opposition   des   Patriarchen   Michael   Cänilarius 
gegen  Rom  1049  erhielt  dadurch  einen  politischen  Hintergrund. 
Man  konnte  sich  in    Constantinopel   wohl    einen   kirchlich-poli- 
tischen Dualismus  —  deutsch  im  Westen,  byzantinisch  im  Osten 
—  gefallen   lassen^    aber   nicht   eine   deutsch-römische  Einheit. 
Von  den  Zerwürfnissen  Michael's  datiren   aber    die   Byzantiner 
selbst   den    Anfang   des  nicht  mehr   dauernd   in   Ordnung   ge- 
brachten Schisma's.     Die  Thatsache  aber,  dass   der   Papst   seit 
Wiederherstellung  des  weströmischen  Kaiserthums  einen  so  ausser- 
ordentlichen Zuwachs  an  Macht  und  Einfluss,  an  Rechten   and 
Befugnissen   gewonnen,   während    der   byzantinische    Patriarch 
vergeblich  durch  das  Concil  von  869   eine   Mauer  schützender 
Canones  erstrebte,   musste  rasch  auf  denjenigen  selbst  zurück- 
fallen,  welcher  sich  so  gern  dem  Papste  gleichsetzte,  wenn  er 
sich   nicht   über   ihn   stellen  konnte,    den  Patriarchen,    und  so 
erfolgte  es  denn,  dass  Michael  Cärularius  nicht  nur  den  Kaiser 
Michael  Stratiotikos  stürzte,  sondern  auch  den  Isaak  Komnenos 
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erhob.     Nnn   aber    trug   er   nicht   nur  purpurne  Sandalen,  wie 
der  Kaiser,   sondern   machte  ihm   auch    bemerklieh,   er  habe 
ihn  erhoben,  er  könne  ihn  auch    stürzen J     Zwei   Sonnen   ver- 
tragen sich  nicht  in  so  unmittelbarer  Nähe.     Der  erste  Korn- 
neue  zog  vor,  den  Patriarchen  zu  stürzen,  als  von  ihm  gestünst 
zu  werden,  und  das  weltliche  Element  blieb  in  Constanti- 
nopel  siegreich,  wie  in  Rom,  aber  erst  nach  den  furchtbarsten 
Kämpfen  und  Drangsalen  seit  Leo  IX.,  f  1054,  das  geistliche. 
Nun  aber  ward   durch   die   Ereignisse   im   Oriente   selbst 
das  byzantinische   Reich   in   der  zweiten  Hälfte  des  XI.  Jahr- 
hunderts   gewaltsam    nach   dem   Westen  gedrängt.     Die  Krise 
des  arabischen  Weltreiches   war  erfolgt.     Nicht  blos   dass   die 
Scheidung  zwischen  dem  Abassidencalifate  in  Bagdad  und  dem 
der  Ommejaden   in   Cordova  anhielt,   dass  sich  das  Reich  der 
Fatimiden  in  Aegypten  gebildet  hatte,  die   Zerbröckelung   der 
Herrschaft  immer  grössere   Fortschritte   machte :   es   war  auch 
ein  neues  Völkerelement  zum  arabischen  hinzugetreten  und  be- 
hauptete nun  seine  Rechte.     Da  begann  unter  den  Berbern    in 
Westafrika  jener  Sturm,  welcher  noch  vor  Ende  des  XI.  Jahr- 
hunderts die   Morabithen   nach  Spanien   führte.     Auf  die   ara- 
bische   Erobeirung    von   Spanien    folgte    1086  die  zweite,   eine 
berberische  und  seitdem  bis  1340  jedes  Jahrhundert  eine  neue 
Invasion.    Was   aber  im  Westen  die  Berbern,  waren  im  Osten 
die  Türken,  namentlich  die  Seldschuken.    Ihnen  gelang  es,  was 
die    Araber    nicht    vermocht,    eine    Herrschaft    in    Kleinasien 
dauernd  zu  begründen,  1074,  welche,  von  Rum  (Dconicum)  aus 
sich   über   Nicäa  ausbreitete   und  Ende  des  XL  Jahrhundertes 
den   Byzantinern   von   ihrem   bisherigen  Hauptlande  nur    mehr 
einen  schmalen  Streif  Landes  übrig  liess.    Die  seldschukischen 
Türken  konnten  nicht  wie  die  Araber  Flotten  aussenden,  welche 
ihre  Heere  vor  Constantinopel  brachten,  allein  als  kühnes  Reiter- 
volk, das  vor  keiner   verwegenen   Unternehmung  zurückbebte, 
wie   als    vortreffliche   Bogenschützen,   behaupteten   sie  sich  als 
Landmacht,   der   die   Byzantiner  nur  ein  aus  Bulgaren,  Slaven 
Italienern,    Normannen,    Franken    zusammengewürfeltes    Heer 
gegenüber  zu  stellen  vermochten. 


^  ZoiJarM.    Das  aber  war  vor  Gregor  VII.,  vor  den  InnocenzeD .  und   Boni« 
faciuB  Vm. 
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Es  gehört  nun  zu  den  Eigenthtimlichkeiten  dieses  Reiches, 
das8  es  fast  alle  150  Jahre  von  Neuem  anfangen,  in  regelmässig 
wiederkehrenden  Perioden  um  seine  Existenz  kämpfen  musste, 
bis  diese  Perioden  immer  kürzer  und  kürzer  wurden  imd  die 
ganze  Geschichte  sich  in  ein  klägliches  Ringen  um  den  Bestand 
auflöst.  Bereits  um  die  Mitte  des  XL  Jahrhundertes  beginnt 
diese  Wendung,  und  das  Schwert,  welches  Isaak  Komnonos  in 
seine  Münzen  aufnahm,  wird  ein  Symbol  nicht  blos  der  welt- 
lichen Herrschaft  gegen  die  Patriarchenmacht,  sondern  auch 
des  Reiches  selbst.  Als  nun  auch  durch  die  Fortschritte  der 
Normannen  in  Unteritalien,  die  Begründung  eiües  Herzogthums 
Äpulien  und  die  noch  im  XI.  Jahrhundert  erfolgte  Eroberung 
Siciliens  durch  die  Normannen,  das  letzte,  was  die  Byzantiner 
in  Italien  besassen,  an  diese  hartnäckigen  Gegner  der  Griechen 
fiel,  80'  beruhte  das  byzantinische  Reich  wesentlich  auf  dem 
thracisch-illyrischen  Dreiecke,  welches  Nikephoros  Phokas  und 
Johann  Tzimisches  von  den  Saracenen  befreit,  Basilios  II.  durch 
Umsturz  der  Bulgarenherrschaft  erst  eigentlich  griechisch  ge- 
macht tiatten.  Da  war  es  aber  ein  entschiedenes  Unglück,  dass 
Isaak  Eomnenos  nach  einer  kurzen  Regierung  von  zwei  Jahren 
und  drei  Monaten  den  Purpur  niederlegte  und  die  Herrschaft 
dem  Constantinus  Dukas  übergab,  statt  seinem  Bruder  Johann 
Eomnenos,  welcher  wie  er  selbst  ein  Zögling  des  Basilios  II. 
war.  Dadurch  kam  es,  dass  32  Jahre  einer  Misswirthschaft 
unter  deiii  Hause  Dukas  1059 — 1081  verstrichen,  die  unter 
Constantin  X.  (1059 — 1067 ),  dessen  Wittwe  Eudocia  und  ihrem 
Gemahl  Romanus  IV.  Diogenes  1068  — 1071,  endlich  unter 
dem  Sohne  Constantins  IX.  Michael  VII.  Dukas  1071—1078, 
zuletzt  unter  Nikephoros  Botaniates  107 H — 1087  das  Reich  der  . 
Auflösung,  nahe  brachten.  Dann  erst  gewann  die  komnenische 
Dynastie  Platz,  aber  nur  für  KU  Jahre  (1081 — 1185)  unter 
fünf  Kaisem.  Die  darauf  folgende  Dynastie  der  Angelos  be- 
reitete die  Fremdherrschaft  1185 — 1204  auch  im  europäischen 
Theile  des  Reiches  vor.  Damit,  zwischen  der  kurz  lebenden 
Dynastie  Dukas,  welche  fast  ganz  Asien  verlor,  und  der  Dynastie 
Angelos,  welche  das  lateinische  Kaiserthum  und  die  Zerstück- 
lung des  asiatischen  wie  des  europäischen  Theiles  des  Reiches 
Teranlasste,  ist  die  historische  Stellung  der  Komnenen  (unter 
Alexios    I.    1081  —  1118,    Johann    II.    1118  —  1143,    Manuel 
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1143—1180,  Alexios  H.  1180—1181,  Andronikos  I.  1183—1185) 
gekennzeichnet.  Dreimal  folgte  hier  der  Sohn  dem  Vater  nach, 
zwei  von  ihnen  wurden  entthront  und  verloren  mit  dem  Throne 
auch  ihr  Leben,  Alexios  11.  und  Andronikos. 

Das  Emporkommen  -  der  Komnenen  bezeichnet  auch  nach 
einer  anderen  Seite  hin   den  Eintritt  einer  neuen  Aera,   da  es 
zu  jener   Reihe   der    wichtigsten    Veränderungen   gehört,    die 
gleichzeitig  fast   auf  allen  Punkten  der  civilisirten  Welt  statt- 
fanden.    Des    Vordringens    der    Araber    nach    dem   Propontis 
hatten   sich  die  Byzantiner  wenn   auch  mühsam  erwehrt.     Die 
Invasion  der  Türken  vermochten  sie  nicht  mehr  zurückzuweisen, 
und   wenn   auch  die  Reiche   der   seldschukischen  Türken  ver- 
gingen, so  war  es  nur,  um  dem  der  osmanischen  Platz  zu  machen. 
Während  aber  der  Blick  der  Komnenen  von  den  Bergen  hinter 
Scutari    die   Grenzen    ihres    asiatischen    Gebietes    allniälig    er- 
reichen konnte,   nahte   vom  Westen   eine  neue  Gefahr.     Nicht 
nur   dass   das   italisch-sicilische  Besitzthum   vollständig  an    die 
Normannen  kam,  sondern  Herzog  Robert  der  Normanne  stellte 
dem  komnenischen  Kaiser   einen  Pseudo-Michael  entgegen  und 
suchte  diesen  mit  Gewalt  nach  Constantinopel  zu  führen.  Noch 
hielten   es   damals   die  Venetianer   in   ihrer  Politik   begründet, 
das  adriatische  Meer  wie   einen  byzantinischen  Festtmgsgraben 
zu  vertheidigen.     Nichts  desto  weniger  gelang  es  Robert   nach 
einer  Reihe  grosser  Schlachten  Durazzo  zu  nehmen,   er  drang 
bis  gegen  Thessalonika,  sein  Sohn  Boemund  später  nach  Larissa, 
Robert   endlich   aufs  Neue   nach  Cephallonia  vor,   wo   ihn  am 
17.  Juli  1085  der  Tod  erreichte.   Der  vergebliche  Versuch  der 
Normannen,  die  Komnenenherrschaft  zu  stürzen,   brachte  aber 
den  verhängnissvollen  Anschluss  des  Kaisers  Alexios  an  Kaiser 
Heinrich  IV.  zu  Stande.  Byzantinisches  Gold  setzte  den  letzteren 
—  Tov  ^YjYa  'AXaiAavia?  —  in    den  Stand,   aus   den  Händen    des 
Gegenpapstes  Clemens  die  Kaiserkrone  zu  erhalten,  den  Papst 
Gregor  VII.  in  der  Engelsburg  zu  belagern.   Araber  und  Nor- 
mannen retteten  diesen  vor  Italienern,  Griechen  und  Deutschen 
und  gewährten   ihm  eine   ruhige  Grabesstätte  in  Salerno  1085. 
Aber    die    italischen    Besitzungen    blieben    verloren.     Aus    der 
Grafschaft  Aversa,   dem  Herzogthume  Apulien,   dem   Fürsten- 
thume   Salerno,    der  Grossgrafschaft   Sicilien    entstand    in    der 
Zeit  des  zweiten  Komnenen  ein  normannisches  Königreich,  das 
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nnn  auch  die  ehemaligen  Besitzungen  der  Byzantiner  in  Afrika 
za  erlangen  strebte  und  fortwährend  den  Osten  argwöhnisch 
überwachte,  wie  von  diesem  mit  steigender  Besorgniss  betrachtet 
wurde,  selbst  jedoch  keinem  der  beiden  Kaiser,  sondern  dem 
Papste  unterthänig  war.  Mochten  die  Eomnenen  wollen  oder 
nicht,  sie  mussten  eine  Stellung  zu  dem  Abendlande  nehmen. 
Ihre  orientalische  Herrschaft  war  gebrochen,  wie  die  in  Unter- 
italien; das  romäische  Reich  hatte  aufgehört,  ein  dualistisches, 
in  zwei  ErdtheUen  wurzelndes  zu  sein,  das  es  anfänglich  ge- 
wesen war.  Es  musste  sehen,  .wie  es  als  europäisches  Reich 
noch  eine  massgebende  Stellung  gewinne  und  schien  diese 
durch  den  Anschluss  an  das  deutsche  Eaiserthum  zu  erlangen, 
wobei  es  ja  dem  Basileus  noch  immer  freistand,  sich  fär  den 
ersten.  Kaiser  der  Christenheit  anzusehen.  Im  Ganzen  aber 
musste  man  sagen,  dass  das  Reich  noch  immer  eher  in  der 
Lage  war,  Impulse  zu  empfangen,  als  diese  anderen  mitzu- 
theilen.  Da  erfolgte  ganz  unerwartet  und  beinahe  noch  immer 
unerklärlich  die  Ueberiluthung  des  Orientes  durch  die  binnen- 
ländischen Schaaren  des  christlichen  Europa's. 

Man  konnte  sich  kaum  eine  grössere  Umwälzung  denken, 
als  diejenige,  welche  nun  nach  den  Concilien  von  Piacenza 
und  Clermont  erfolgte,  als  nicht  die  europäischen  Staaten, 
sondern  die  Völker  des  Abendlandes  sich  über  den  Orient  warfen 
und  eine  Bewegtmg,  welche  Nikephoros  Phokas  und  Johann 
Tzimisches  als  Kaiser  unternommen  und  durchgeftihrt  hatten, 
die  aber  dann  wieder  in  Stocken  gerathen  war,  seit  1096  auf 
sich  nahmen.  Die  Periode  der  Kreuzzüge,  für  das  byzantinische 
Reich  geradezu  verhängnissvoll,  begann.  Die  Bewegung,  die 
die  Massen  ergriffen,  bahnte  sich  mitten  durch  dasselbe 
seinen  Weg  und  zwi^ng  es ,  eine  Stellung  zu  Ereignissen  zu 
nehmen,  die  ferne  von  Constantinopel  ihren  eigentlichen  Heerd 
hatten  und  beinahe  200  Jahre  lang  sich,  plötzlich  herein- 
brechenden Gewittern  gleich,  über  dasselbe  entluden.  Von  der 
Stellung,  die  Alexios  gleich  anfänglich  einnahm,  vor  Allem 
aber  von  der  Frage,  ob  das  gi*iechische  Volk  einer  gleichen 
^Begeisterung  fähig  war  wie  die  Abendländer,  ob  die  Romäer, 
welche  am  meisten  Nutzen  von  den  Kreuzzügen  ziehen  konnten, 
auch  willig  waren,  für  die  gemeinsame  Sache  entsprechende 
Opfer  zu  bringen,  hing  nicht  blos  der  Ausgang  der  Kreuzzüge, 
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hing  das  Geschick  des  romäischen  Reiches  ab,    d.  h.  also  von 
Ereignissen,  die  ausser  aller  Berechnung  der  Staatsmänner  von 
Constantinopel    waren.     Dass    die    GWechen,    selbst   von    dem 
seltsamen  Ereignisse  überrascht,  die  Schaaren  Walters,   Peters 
nur  von   sich  abzulenken  suchten,   ist  natürlich.     Den  Fürsten 
gegenüber     ergriff    Alexios    den     glücklichsten    Ausweg.      Er 
wandelte   sie   in  Vertheidiger  des   byzantinischen  Reiches   um, 
das   durch   sie   ein   grosser  Lehenstaat   werden   und   aus  ihren 
Händen    als    Vasallen    des    Kaisers    seine    orientalischen    Be- 
sitzungen  wieder   erhalten   sollte.     Die   Eroberung   von   Nicäa, 
21.  Juni  1097,   derselben   Stadt,   von   welcher  aus   164  Jahre 
später  die  Lateiner  aus  Constantinopel  vertrieben  wurden,  war 
die    erste   Folge    dieser    glücklichen    Politik     des    Komnenen 
Alexios,  den'  die  abendländischen  Fürsten  als  einen  Mann  ohne 
Gleichen   priesen.     Aber  die   Restauration   des   Reiches   unter- 
blieb, als  sich  die  griechische  Bevölkerung  in  Kleinasien  nicht 
gegen  die  Türken  erhob,  wenn  auch  Edessa  und  einige  andere 
Orte  die  Gelegenheit  ergriffen,   sich  von  der   türkischen  Herr- 
schaft unter  die  der  Lateiner  zu  stellen..  Bereits  waren  Chios, 
LesboB,  Samos  und  Rhodos  von  den  Türken  genommen,  Kreta 
und  KyproB  abgefallen,  die  Gefahr  vorhanden,  dass  die  Türken 
auch  die  Inseln  erlangten,   sich  eine  Seemacht  schüfen  und  so 
dieses  unendlich  kriegerische  Volk   schon  jetzt  zur  Eroberung 
von  Europa   sich  aufmache.     War  doch  damals  die  Eroberung 
Spaniens   durch   die   Morabithen    im   vollen  Zuge  und  so    ein 
Zustand   der  Dinge  wie  im  VIII.  Jahrhunderte   wiedergekehrt. 
Die    Eroberung    von    Nicäa,    von    Tarsos,    von    Edessa    und 
Antiochia,  wie  endlich  die  Gründung  des  Königreichs  Jerusalem 
und  des  von  Armenien  drängten  die  türkische  Herrschaft  von 
den  Küsten   zurück;   die  europäische  Invasion  Asiens   war    er- 
folgt,  die  Türken   sahen    sich  unvermuthet  im  eigenen  Lande 
angegriffen,   von   der   See   zurückgedrängt.     Man   konnte    sich 
sehr    bald    überzeugen,    dass    die   Befreiung   Europa's    von 
türkischer  Herrschaft  somit  an  die  Erhaltung  der  in  Asien  be- 
gründeten  christlichen   geknüpft  war.     Begreiflich  haben    dann 
grosse  moslemische   Heerführer   es   für   das   geeignetste  Mittel 
erachtet,   um   dieser   ein  Ende   zu   machen,   den  Angriffskrieg 
selbst  von  Asien  nach  Europa  zu  versetzen. 
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Mit  einem  Male  .trat  der  Orient  aus  seiner  bisherigen 
Verschlossenheit  hervor  und  wurde  das  Mittelmeer,  seit  mehr 
als  200  Jahren  den  christlichen  Völkern  verschlossen,  der 
Tummelplatz  venetianischer,  pisanischer,  genuesischer,  nor- 
mannischer, französischer,  spanischer  Flotten.  Die  Eroberung 
der  Küstenstädte  Palästina's  durch  die  Kreuzfahrer  gab  den 
neuen  Handelsbeziehungen  zwischen  dem  Oriente  und  Occidente 
sichere  Stützpunkte  und  wie  die  Eroberung  Jerusalems  im 
Jahre  1099  den  ganzen  Osten  erschütterte,  erzeugte  sie  im 
Westen  einen  wahrhaft  unermesslichen  Aufschwung. 

So  gründlich  es  der  erste  Komnene  verstand,  den  Glanz 
des  Kaiserthums  zu  erhöhen,  das  Reich  so  recht  in  ein 
koronenisches  Familienreich  umzugestalten,  als  hätte  niemals 
daselbst  ein  anderes  Haus  regiert  als  das  der  Komnenen,  so 
verdankte  es  doch  die  Wiederaufrichtung  des  Reiches  vor 
Allem  dem,  was  man  im  gewöhnlichen  Leben  den  Zufall 
nennt,  weil  günstige  Verhältnisse  ohne  Berechnung  und  ohne 
dass  man  selbst  sie  veranlasst  hätte,  dem  Glücklichen  zufallen. 
Smyma,  Ephesos,  Sardos,  Philadelphia,  Laodicea  in  Phrygien, 
später  auch  Tarsos,  Adana,  Mopsuestia  und  so  manche  andere 
Städte,  kamen  wieder  zum  Reiche.  Nicht  aber  Antiochia,  wo 
der  Todfeind  der  Byzantiner,  der  Normanne  Boemund,  sein 
Fürstenthum  begründete.  Der  Komnenenkaiser  glaubte  ausser- 
ordentlich weise  zu  handeln,  wenn  er  die  Kreuzfahrer  den 
Kampf  mit  den  Türken  aufnehmen  Hess ,  selbst  aber  hinter 
dem  Heere  herzog,  die  Früchte  ihrer  Siege  .und  Mühen  einzu- 
sammeln ;  als  aber  die  Kreuzfahrer  vor  Antiochia  von  Kerboga 
Emir  von  Mosul  eingeschlossen  wurden,  gab  Alexios  alles  für 
verloren.  Man  wagte  im  byzantinischen  Lager  nicht  den  Namen 
Christi  auszusprechen  und  Alexios  dachte  nun,  sich  und  die 
griechische  Bevölkerung  Kleinasiens  auf  byzantinisches  Gebiet 
zu  flüchten.  Als  er  mit  gleicher  Vorsicht,  die  an  Zaghaftigkeit 
grenzte,  sich  ferner  weigerte,  sich  an  die  Spitze  der  Kreuz- 
fahrer zu  stellen,  um  das  Heer  vor  Jerusalem  zu  führen,  sagten 
sich  die  Kreuzfürsten  von  dem  in  Constantinopel  beschworenen 
Lehensverbande  los  und  nahmen  die  Ereignisse  im  Oriente 
einen  von  ihm  unabhängigen  Entwicklungsgang.  Wie  mochte 
Alexios  nachher  seine  Zauäerpolitik  bitter  bereuen,  als  uner- 
hörte Ausdauer  denn  doch  zur  Eroberung  von  Jerusalem  führte ! 
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Es  fehlte  ihm  die  geniale  Kühnheit  eines  Heraklios.  Der  stete 
Nachschub  von  Kpeuzfahrern,  die  fortwährend  ihren  Weg  über 
Constantinopel  nahmen,  erforderte  freilich  des  Kaisers  Anwesen- 
heit in  der  Hauptstadt,  die  nun  von  Dänen  unter  Suen,  von 
Angelsachsen  imter  Edgar  Atheling,  von  bretonischen  Gelten 
unter  Fergant  in  der  nächsten  Zeit  durchzogen  wurde,  so  dass^ 
wie  früher  die  Nationen  des  Ostens,  so  jetzt  die  des  Westens 
sich  nach  dem  alten  Kaisersitze  drängten.  Aber  schon  unter 
Alexios  gestalteten  sich  die  Anfänge  eines  neuen  Staaten- 
systemes,  da  die  Feindseligkeiten  der  Byzantiner  und  Normannen 
auch  in  den  Orient  übertragen  wurden.  Pisaner  und  Genuesen 
auf  Seite  Boemund's  kämpften  und  endlich  Letzterer  den  Krieg 
1107  nach  Aulon  trug,  offenbar  in  der  Absicht,  dem  byzantini- 
schen Reiche  dasselbe  Schicksal  zu  bereiten,  das  41  Jahre 
früher  ein  anderer  Normanne,  Wilhelm  der  Eroberer,  durch 
glückliche  Landung  dem  angelsächsischen  Königreiche  bereitet 
hatte.  Allein  anstatt  dem  Normannenfiirsten  gegenüber  Alles 
auf  einen  Wurf  zu  setzen,  wie  es  König  Harold  1066  gethan, 
verschanzte  bedächtig  Alexios  alle  Zugänge  in  das  Innere  und 
zwang  er  endlich  September  1108  Boemund  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Fürst  von  Antiochia  zu  huldigen,  ihm  eine  Anzahl 
cilicischer  und  syrischer  Städte  auszuliefern  —  die  ganze  Küste 
zwischen  dem  Kydros  und  dem  Hermon  und  dazu  Laodicea, 
Gabata,  Valanea,  Marathos,  Tortosa  und  Andres,  —  sowie  zu 
dem  Versprechen,  alle  künftigen  Eroberungen  in  Syrien  dem 
Kaiser  und  dessen  Sohne  Kalojohannes  zu  übergeben.  Allein 
auf  den  Frieden  mit  Boemund  folgte  erst  noch  ein  Kjieg  mit 
dem  Fürsten  Tankred,  den  Genuesen  und  Pisanern,  ein  fast 
ununterbrochener  Kampf  mit  den  Türken.  Die  Kreuzzüge  be- 
seitigten offenbar  drückende  Uebelstände  nur,  um  neue  zu 
schaffen.  Die  griechische  Bevölkerung  in  Kleinasien  sammelte 
sich  ausserhalb  der  Städte  um  die  sog.  Kataphygia;  wer 
konnte,  begab  sich  in  erstere  oder  nach  Europa.  Es  war  ein 
Ueberfluthen  Kleinasiens  durch  die  Türken,  eine  stete  Ver- 
ringenmg  der  griechischen  Bevölkerung  daselbst  bemerkbar. 
Die  turanischen  Steppen  ergossen  ihren  Völkerinhalt  nach 
Kleinasien  und  bahnten  damit  selbst  dem  Mongolensturme  im 
Xin.  Jahrhunderte  den  Weg.  Die  Armee  bestand  aus  Fremden 
und  erschöpfte  den  Staat,  der  zu  Kupfermünze,  zur  Einschmel- 
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zuDg  von  Statuen  Reine  Zuflucht  nahm.  Die  Venetianer  er- 
hielten die  ausgedehntesten  Handelsprivilegien,  so  dass  auch 
der  Handel  mehr  und  mehr  in  die  Hände  von  Ausländern  fiel. 
Man  musste  sich  gestehen ,  dass  nur  mit  grosser  Mühe  der 
Sturz  des  Reiches  aufgehalten,  künstlich  verdeckt  werde,  nur 
mit  äusserster  Anstrengung  die  Kosten  seiner  Unterhaltung  auf- 
gebracht werden  konnten. 

Glücklicher  Weise   folgte   dem  Alexios  ein  Kaiser  nach, 
dessen  Tugenden  den  Vater  leicht  verschmerzen  machten  und  kam 
noch  auf  die  Regierung  des  Kalojohannes  die  kraftvolle  ManuePs, 
80  dass  100  Jahre,  mit  nur  drei  Kaisern  ausgefüllt,  den  Bestand 
des  Reiches   sichern  konnten.     Aber  fortwährend   verlor  dieses 
mehr  und  mehr  seinen  griechischen  Charakter.    Das  Heer,  das 
Kalojohannes    zu    Siegen    gefiihrt,    bestand    aus   Makedonien! 
(Slaven   und  Bulgaren),   Scythen   (Patzinaken  und   Kumanen), 
Türken   und  anderen  Volksstämmen.     Der  erste   Minister   des 
Kaisers  Kalojohannes  war  ein  getaufter  Türke,  der  Ghemahl  der 
Prinzessin  Anna,  Nikephoros  Bryennos,  ein  Makedonier,  dessen 
Erhebung  zum  Kaiser  Alexios  zurückgewiesen  hatte,  weil  Jeder- 
mann ihn  auslachen  würde,  wenn  er  einen  Makedonier  (Slaven?) 
zum  Kaiser  erhöbe.  Alexios  hatte  wieder  zum  Systeme  der  Coloni- 
sation    seine    Zuflucht    genommen     und    die    Pat^inaken    und 
Kumanen   in   Moglena   und  Alexiopolis   (um  Thessalonika  und 
Philippopolis)  angesiedelt.    Die  griechische  Bevölkerung  lichtete 
sich  auch   in  Europa  und  die  fremde  nahm  zu.     Kalojohannes 
nahm  das  System   seines  Vaters    auf  und   verpflanzte  Scythen 
nach  Nicomedien,  Patzinaken   nach  Europa.     Bereits  war  eine 
Auseinandersetzung  nach  der  slavisch-ungarischeu  Seite  ebenso 
nothwendig   wie    nach    der    türkischen.     Zu    den    auswärtigen 
Feinden  kamen  jetzt  auch  die  Venetianer.    Jedoch  ward  Klein- 
annenien    von   Kalojohannes    erobert,    Raymund   von   Poitiers, 
Fürst  von  Antiocbia,   zum  Vasalleneide   genöthigt;   der  Kaiser 
traf  bereits   kräftige  Anstalten ,   sich  in  den  Besitz   des  König- 
reichs Jerusalem  zu  setzen  und  so  die  byzantinische  Herrschaft 
bis  an  die  ägyptische  Küste  auszudehnen,  als  er  an  den  Folgen 
einer  auf  der  Jagd  erhaltenen  Wunde,  55  Jahre  alt,  am  8.  April 
1143  starb,  zum  unersetzlichen  Schaden  des  Reiches  und  seines 
Hauses. 'War  unter  ihm  die  byzantinische  Politik  dem  Oriente 
zugewendet,  so  wandte  sie  sich  unter  Manuel  vorzugsweise  dem 
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Westen,  Ungarn,  Italien  und  den  grossen  Kämpfen  des  deutschen 
Reiches,  der  Vereinigung  des  byzantinischen  mit  dem  magyari- 
schen, der  Wiederherstellung  der  Einheit  des  Kaiseithums  und 
wohl  auch  der  Kirche  zu.  Die  grössten  Ideen  bewegten  da- 
mals die  Welt,  bewegten  den  Kaiser,  welcher,  ein  Ritter  ohne 
Gleichen,  an  Stärke  allen  Zeitgenossen  überlegen,  von  Constan- 
tinopel  aus  Seemächte  und  Binnenmächte  des  Abendlandes  in 
Bewegung  setzte,  ein  würdiger  Zeitgenosse  Friedrich  Barba- 
rossa's  und  Sultan  Salaheddins.  Wie  aber  waren  Pläne,  welche 
sich  auf  die  Wiedererlangung  des  Westens,  auf  die  Beherrschung 
Ungarns,  Dalmatiens,  Italiens,  Böhmens  bezogen,  ausführbar, 
wenn  nicht  zuerst  das  kirchliche  Schisma  beseitigt  und  in 
dieser  Beziehung  eine  Verständigung  mit  der  alten  Metropole 
des  Weltkaiserthums  stattfand? 

Noch  Anna  Komnena  hatte  an   dem  Satze   festgehalten, 
dass  dem  Stuhle  von  Constantinopel  dur^h  kaiserliche  Verleihung 
das  Primat  zugehöre,  die  Synode  von  Chalkedon  dem  Patriarchen 
von  Constantinopel  die  Diöcesen   im  Reiche  —  für  die  Byzan- 
tiner  ava  T7;v   oiKoy|Jtivt)v   —   verliehen    habe.     Allein   die   That- 
Sachen,   welche  jetzt  entstanden   und   welterschüttemd   waren, 
erwiesen   sich   auch  mächtiger  als  alle  Theorien.     Der  Druck 
der  Seldschuken  brachte  schon  1085  den  Kaiser  Alexios  dazu, 
bei  dem  Concil   von  Piacenza    Hülfe   vom  Papst  Urban  IL  zu 
verlangen.     War   sodann  das  Resultat  des   ersten   Kreuzzuges 
wohl  in  einer  Ausdehnung  des  byzantinischen  Reiches  bestanden, 
so  war  doch  die  Ausdehnung  der  lateinischen  Kirche  auf  ehe- 
maligem  byzantinischen  Reichsboden  noch  grösser.  Es  entstanden 
die  Patriarchate  von  Jerusalem  und  Antiochia  wieder,  aber  nicht 
mehr  als   griechische,    sondern   als  lateinische.     Um  so  mehr 
arbeitete   bereits  Alexios  daran,   die   römische  Kaiserkrone    zu 
empfangen,  wozu  ihm  die  Streitigkeiten  Papst  Paschalis  11.  und 
der   vom    lateinischen   Oriente    ausgehende   Bann   des  Kaisers 
Heinrich  V.  den  Weg  zu  bereiten  schien.    Allein  schon  Alexios 
konnte   sich  überzeugen,   dass  der  wahi*e  Weg  dazu   nur    die 
Anerkennung  des  päpstlichen  Primates  und  die  Herstellung  der 
kirchlichen   Union    sei.     Viel    bestimmter    als    die  Deutschen, 
welche    sich  Jahrhunderte    lang  mit   der   Theorie    der   beiden 
Schwerter,  des  geistlichen  und  weltlichen,  befassten,  hielten   die 
byzantinischen  Kaiser  an  der  göttlichen  Einrichtung  der  i^elt> 
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liehen  Gewalt  fest;  sie  mussten  es  jetzt  um  so. mehr  thun,  als 
die  Ereignisse  im  Oriente  die  Theorie  von  den  fünf  Patriarchaten 
vernichtet    hatten.      Antiochia    und    Jerusalem    erkannten    das 
päpstliche  Primat  an.    Andererseits  trat  aber  auch  in  Rom  das 
Bedürfniss  einer  Aussöhnung  mit  dem  griechischen  Osten  ebenso 
entschieden   hervor  als   Manuel    sich   gleichfalls   zu   einer  An- 
näherung  Im   den  Occident  gedrungen   fühlte.     Man   hatte   im 
X.  und  XI.  Jahrhunderte  in  üonstantinopel  die  Alemannen  mit 
Hochmuth  behandelt^   als   gefirnisste  Barbaren   betrachtet.     Im 
XII.  musste    man    fühlen^    dass   aus    dem   Nationalitätenstreit, 
weicher  sprachlich  wie  kirchlich  geführt  wurde,  eine  Machtfrage 
geworden  war,   man  das  Abendland  nicht  nur  nicht  entbehren 
konnte,  sondern  auch  auf  dasselbe  einen  Einfluss  zu  gewinnen 
suchen   müsse.     Als  aber   nun  Manuel   alle  Segel    aufspannte, 
um  die   politische  Aussöhnung  mit  dem  Papste   zu  gewinnen, 
die  er  selbst   als  eiQe  Restitution   der  alten   römischen  Kaiser* 
rechte  ansah,  musste  er  sich  überzeugen,  dass  hiervon  so  lange 
keine   Rede   war,   als  nicht  die  kirchliche  Aussöhnung   voran- 
gegangen war.     Die  Byzantiner   (Kynamos)   sagten  zwar,   die 
Unterhandlungen    zwischen   Papst   Alexander  IQ.   und   Kaiser 
Manuel  wären  daran  gescheitert,  dass  ersterer  von  diesem  ver* 
langt  hätte,   seine  Residenz  nach  Rom  zu  verlegen;   allein  die 
Wahrheit  dieser  Behauptung  ist  im  höchsten  Grade  verdächtig. 
Papst   und  Kaiser  hatten   in  Rom  nicht   mehr  Platz;   das  war 
kaum  unter  Otto  HI.  und  Gregor  V.  oder  Sylvester  11.  möglich 
gewesen.     Seitdem  aber  hatten   sich  die  Dinge  wesentlich  ver- 
ändert.   Allein  wenn  auch  die  ersten  Komnenenkaiser  von  der 
Nothwendigkeit  eines  Anschlusses  an  das  Abendland  überzeugt 
waren,    Clerus    und    Volk    wollten    nichts    davon    wissen;    der 
Raeenstreit   durchkreuzte    alle   gesunde   Politik.     Es    war   dem 
letzten    Komnenen  Andronikos    1182    nicht    zu    schwer,    den 
Pöbel   von  Constantinopel  gegen  die  Lateiner  aufisuhetzen,   so 
dass  diese  überfallen   und  ermordet  wurden,   der  Cardinallegat 
Johannes  getödtet,   sein   Kopf  an   den   Schweif  eines   Hundes 
befestig   durch    die   Strassen    der   Stadt   geschleift,    mehr   als 
4000   Lateiner   an  die  Türken   als  Sklaven  verkauft   wurden. 
Die    blutige    That    war    der    Beweis,    dass    der  Racenkampf 
zwischen  Lateinern   und  Griechen   stärker   als   alle  PoUtik  der 
Fürsten    war.    Er  zog  sich    von  den  Konmenen   in   die   Zeit 
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der  Angelos  hinein  und  führte  nicht  bloB  zu  der  Eroberung 
und  Plünderung  von  Thessalonika  durch  die  Normannen  11 85, 
sondern  geradezu  zum  Umstürze  des  griechischen  Reiches  und 
zur  Aufrichtung  eines  lateinischen  Kaiserthums  und  lateinischen 
Patriarchates,  1204. 

Das  Streben,  sich  auf  eigene  Füsse  zu  stellen,   sich  vom 
Auslande  möglichst  unabhängig  zu  machen,  ein  Heer  von  Ein- 
geborenen  zu  schaffen,  das  verlorene  Asien  wieder  zu  gewinnen 
oder  doch   den   Fortschritten   der  Türken   ebenso  Grenzen  zu 
ziehen,   als   den   europäischen  Theil   zwischen   der  Donau  und 
drei  Meeren  einzuschliessen,  geht  als  leitender  Faden  durch  die 
Eomnenenzeit  hindurch.    Allein  die  Aufgabe  war  und  blieb  zu 
gross,   da  es   sich  darum  handelte,   eine   dominirende  Stellung 
gegen  Ungarn  zu  gewinnen,  Bulgarien,  Serbien,  Bosnien,  Dal- 
matien   in  Abhängigkeit  zu  erhalten,   der  Sumpfschlange,   wie 
der  Erzbischof  Eustathios   in   seiner  Rede   an  Kaiser  Manuel 
Venedig  nannte,   den  Stachel   zu   entziehen,   die   Normannen- 
herrschaft in   beiden  Sicilien   vom  Reiche  Romania  abzuhalten 
und  auf  sich  selbst  zu  beschränken,  so  dass  selbst,  wenn  Asien 
einen  ganz  gesichei^ten  Zustand  geboten  hätte,   schon  die  Aus- 
einandersetzung der  abendländischen  Verhältnisse  einen  tüchtigen 
Kaiser  ganz  -  und  gar   in   Anspruch   genommen   haben   würde. 
Was    aber  Asien   betraf,    so   musste    man   sich    schon    damals 
überzeugen,    dass   nur   ein    fester  Anschluss    der  Kreuzfahrer- 
staaten an  das  romäische  Reich  beide  Theile  vor  gemeinsamen, 
den  einen  früher,   den  andern  später  treffenden,  aber  sicherem 
Verderben  retten  könne.     Das  Königreich  Jerusalem  war  aber 
ohne  die  Eroberung  Aegyptens  unhaltbar,   wie  Antiochia  ohne 
Edessa  und  Damascus,  wie  Kleinasien  ohne  Syrien.   Abgesehen 
von    allen   Hindernissen,    wie    der  Talentlosigkeit   der    abend- 
ländischen    und     morgenländischeti    Fürsten     des    lateinischen 
Theiles  des  Orientes,  von  ihren  steten  Streitigkeiten  unter  ein- 
ander,  von   der  Feindschaft   der  Kreuzfahrer  mit   den  Byzan- 
tinern und   den  Pulanen  und   so  vielen  Hunderten  von  ausser- 
liehen   Gründen,    welche   kein   Verständniss   des  gemeinsamen 
Interesses  und  kein  Zusammenwirken  aufkommen  liessen,  war 
aber  schon   das  kirchliche  Schisma  und    der   nationale  Wider-- 
wille   der   Griechen    und   Lateiner   hinreichend,    eher  Alles    in 
Schwebe  zu  versetzen,  als  ein  Zusammengehen  zu  veranlassen« 
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Manuel  regelte  sein  Verhältniss  zu  den  italieniBchen  See- 
staaten   auf    dem    FuBse,    dass    das    kaiserliche    Schiffs-    und 
Handelsmonopol  dadurch  gewinnen  sollte,  während  die  Centrali- 
sation   und   das   fiscalische  Monopolsystem   seinen  Unterthanen 
jenen  Reichthum  entzogen,  welchen  Pisaner,  Genuesen,  Amalfi- 
taner  und  Venetianer  fiir  sich  errangen.     Allein  die  Ereignisse 
der  schwersten  Art  überholten  bald  alle  Massnahmen  im  Innern. 
Manuel  zwang  den  Fürsten  von  Antiochia,  ihm  den  Lehenseid 
zu  leisten,   als  Edessa  1144  von   den  Türken   erobert  wurde; 
Manuel,    gleichzeitig   von  den   Normannen   unter  König  Roger 
angefallen,  musste^ich  die  Plünderung  von  Theban  und  Korinth 
gefallen    lassen    und   verband    sich    nun    mit    dem   römischen 
König    Conrad    von    Hohenstaufen    gegen     das    normannische 
Königthimi.     Wladislaw,   welchen   die  Byzantiner  einen  König 
von  Cechien   nannten,   wurde  damals  Manuel's  Vasall   und  die 
eingegangene  Verpflichtung  wurde  noch  später,  im  ungarischen 
Kriege   gegen   den   von   Kaiser  Friedrich   erhobenen  Böhmen- 
könig, von  den  Byzantinern  geltend  gemacht.    Aber  nicht  blos 
von   Seiten   der  Kormannen,   welche   damals   die   Seidenweber 
von   Theben   und   Korinth  nach  Palermo   verpflanzten,   drohte 
Gefahr,  sondern  es  wurde  bereits  im  französischen  Lager  König 
Ludwigs  Vn.  vor  Constantinopel  verhandelt,  ob  nicht  ein  An- 
griff unmittelbar  auf  die  Hauptstadt  erfolgen  solle?  Mit  dürren 
Worten  erklärte  damals  der  Bischof  von  Langres,  die  Griechen 
hätten   das   heilige  Grab   und   alle  Städte   des  Orientes   in  die 
Hände  der  Ungläubigen  fallen  lassen.   Man  möge  nicht  zweifeln, 
Constantinopel   werde   in   nicht  langer  Zeit   die  Beute 
der   Türken    und    dadurch   die  Vormauer   des   Abend- 
landes  in   die  Hände   der   letzteren  fallen.     Vorderhand 
erlangte  Manuel  den  Lehenseid  von  den  französischen  Baronen 
für  ihr^  künftigen  Eroberungen  im  Oriente,  wie  ihn  auch  die 
abendländischen  Fürsten  im  ersten  Kreuzzuge  geleistet.   Allein 
die  Eroberungen   bUeben  aus  und  die  Franzosen  konnten  sich, 
als  sie  nicht  einmal  Edessa  wiedereroberten,  überzeugen,  dass 
der  Bestand  von  Constantinopel   ein  dringendes  Bedürfniss  für 
den  christlichen  Westen    wie   für  den   christlichen   Osten   sei. 
Man  konnte  sich  ferner  nicht  verheimlichen,  dass,  wenn  Edessa 
nicht  wiedergewonnen  werde,   der  Fall  von  Jerusalem   unaus- 
bleiblich sei,   dann  aber  Niemand  das  Hereinfluthen  türkischer 
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Völker  nach  Europa  aufhalten  werde  als  Constantinopel ;  dass^ 
als  sieh  die  Bemühungen  des  französischen  Königs  wie  des 
römischen,  den  Dingen  im  Oriente  eine  bessere  Wendung  zu 
geben,  als  unglücklich  erwiesen,  im  Gleichgewichte  zwischen 
Orient  und  Occident  etwas  verrückt  sei.  Es  war  ein  böses 
Zeichen  der  erfolgten  Veränderung,  als  3000  Kreuzfahrer 'den 
Islam  annahmen. 

Die    schlimmen    Folgen    des    verunglückten    Kreuzzuges 
zeigten  sich  aber  bald  nach  einer  anderen  Seite.    Was  war  im 
XI.  Jahrhunderte   nicht  von   deutscher  Seite  Alles   aufgeboten 
^worden,   Ungarn   zum    deutschen  Lehenstaate   zu  machen   und 
das   apostolische   Königreich   aus   seinem  Zusammenhange   mit 
dem  päpstlichen  Staatensysteme   herauszureissen.     Jetzt  schien 
den   Byzantinern    im  XII.  Jahrhunderte  zu   gelingen,   was   im 
XI.    den    Deutschen    misslungen    war.     Die    Verbindung    des 
Komnenen  Kalojohannes  mit  Piroska,  der  Tochter  König  Ladis- 
laus  I.  von  Ungarn  •  Kroatien,  gab  dazu  den  ersten  Anlass,  als 
Almos,   König  Kalman's  Bruder,   sich  vor  diesem    nach  Con- 
stantinopel flüchtete  und  dort  sich  ein  Geschlecht  byzantinischer 
Arpadcn   bildete.     Stefan  11. ,   Kalman's  Sohn ,   musste   bereits 
den  Sohn  des  Almos,  Bela  II.,  als  seinen  Nachfolger  anerkennen 
und  der  byzantinische  Arpade  kann,   nachdem  er  zehn  Jahre 
regiert  (1131 — 1141),  seine  Krone  seinem  Sohne  Gejzall.  hinter- 
lassen.    Als   aber   dieser  Serbien   unter   ungarische  Oberhoheit 
zu    bringen    strebte,    begann   der  Kampf  mit  Kaiser   Manuel, 
welcher    nicht  blos    1151    Serbien    dem   byzantinischen   Reiche 
einverleibte,  sondern  auch  geradezu  Ungarn  mit  dem  romäischen 
Reiche    in   Verbindung   und   Abhängigkeit   zu   setzen   sieb    be- 
mühte.    Es  erfolgte  in  der  That  das  Gegenstück  zu  dem,  was 
das   ungarische  Königthum   von  Seiten   des   deutschen  Reiches 
im  XI.  Jahrhunderte  erlebt.    Der  ungarisch- byzantinische  Krieg, 
erst  1153  beendet,  brach  bei  dem  Tode  König  Gejza's  II.   1162 
auf's  Neue  aus.   Kaiser  Manuel  nahm  nicht  nur  Gejza's  Brüder 
wider  den  König  in  Schutz,  sondern  stürzte  auch  Gkjza's  Sohn 
Stefan  III.,   um  erst  Gejza's  Bruder  Ladislaus,   und  als  dieser 
1162  starb,   den  dritten  Bruder  Stefan  IV.,  den  Gemahl   einer 
Tochter  Isaak   des   Komnenen,   einzusetzen.     Endlich   erkl&rte 
sich  der  Kaiser  für  Stefan  III.,  weil  die  Ungarn  den  byzanti- 
nischen Gelüsten  Widerstand  leisteten,   und  trat  der  Plan  her- 
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7or,  dtirch  eine  Vermähluiig  de«  jungen  Bela,  Stefans  IV.  Sohnes, 
mit  einer  ^aisertochter  beide  Keiehe  mit  einander  zu  vereinigen 
and  das  romaische  bis  an  die  Leitha  und  über  Dalmatien  an 
das  adriatische  Meer  auszubreiten.  Die  Verhandlimgen  Manuel's 
mit  P.  Alexander  III.  erhalten  damit  erst  die  wahre  Hinter- 
lage. Bela  wurde  in  Constantinopel  erzogen  und  als  die  Ungarn 
die  verlangte  Auslieferung  von  Dalmatien  verweigerten,  kam 
es  aufs  Neue  mit  ihnen  zum  Kampfe.  Die  Vermahlung  Belags 
mit  der  Kaisertochter  wurde  nicht  vollzogen,  wohl  aber  im 
harten  Kampf  mit  den  Ungarn  1168  von  den  Bomäem  Dal- 
matien behauptet  In  der  That  schien  es  nur  von  K.  Manuel 
abzuhängen  und  das  XII.  Jahrhundert  sah  die  Begründung 
Eines  grossen  Reiches  von  der  Leitha  bis  zu  den  Gränzen 
des  Sultanats  von  Ikonium,  ja  bis  zu  denen  des  Königsreichs 
Jerusalem,  von  Haliz  bis  Greta  und  Cypern.  Der  Friede 
d.  J.  1168  nach  dem  grossen  Siege  der  Byzantiner  über  die 
Ungarn  bei  Zeugmin  1168  schien  die  neue  Ordnung 
der  Dinge  für  alle  Zeiten  zu  bekräftigen.  Bereits  stand 
Manuel  in  Unterhandlungen  mit  P.  Alexander  III.,  -welchen 
K.  Friedrich  Barbarossa  von  Land  zu  Land  trieb.  Es  lag  nur 
an  dem  Papste  dem  deutschen  Kaiserthum  ein  Ende  zu  machen, 
das  byzantinische  als  das  ächtrömische  anzuerkennen,  wollte  er 
die  universalmonarchischen  Ideen  des  zweiten  Staufiers,  des 
ersten  Kaisers  dieses  Hauses,  mit  einem  kräftigen  Schlage 
stürzen,  zugleich  aber  auch  die  ganze  seit  400  Jahren  begrün- 
dete Ordnung  der  Dinge  in  Mitteleuropa  in  Frage  stellen.  Im 
Besitze  Dalmatiens  bemächtigte  sich  der  Kaiser  auch  Ancona's, 
als  Venetianer  und  Deutsche  die  Freiheit  Italiens  vor  byzan- 
tinischer Herrschaft  vertheidigten.  Dadurch  scheiterte  der  gross- 
artige Plan  Manuels.  Der  Papst  weigerte  sich  das  deutsch- 
römische Kaiserreich  wieder  aufzulösen  und  bald  sah  sich 
Manuel  veranlasst,  nicht  blos  den  Venetianem  im  Frieden  von 
1174  die  alten  Privilegien  zu  erneuern,  sondern  auch  seine 
Aufmerksamkeit  vom  Abendlande  dem  Oriente  zuzuwenden. 
Nicht  blos  dass  er  bereits  sich  Klein-Armenien  und  Antiochia 
unterworfen  hatte,  er  gedachte  mit  K.  Amaury  von  Jerusalem 
die  Eroberung  von  Aegypten  zu  unternehmen,  die  jedoch  an 
den  schlechten  Massregeln  Amaury's  vor  Damiette  scheiterte 
1171  und  nur  der  politischen  Grösse  Saladins  Vorschub  leistete. 

8* 
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Als  die  Wiederherstellung  des  byzantinischen  Reiches  im  Nil- 
thalemisslangy  erfolgte  von  da  aus  die  Aufrollung  der  christlichen 
Besitzungen  im  Oriente  und  der  seitdem   nicht  mehr  aufgege- 
bene Plan,  den  Krieg  nach  Europa  zu  tragen,  schon  1187  die 
Eroberung    Jerusalems ;    zugleich    konnte   Manuel    in    nächster 
Nähe  der   fortwährenden  Einwanderung  turkomanischer  Hirten 
so   wenig   steuern,   als   der   fortwährenden    Verminderung    der 
byzantinischen    Bevölkerung.     In  demselben  Jahre,    1176;    in 
welchem   Kaiser-  Friedrich    die    entscheidende    Niederlage    bei 
Legnano   durch   die   Lombarden   erlitt,   die   zum   Frieden   von 
Venedig  fiihrte,   erlitt  Manuel  auf  dem  Zuge  nach  Ikonium   in 
den  Defiileen  von  Tzyvritza  (Myriokephalon)  dtirch  die  Türken 
unter  Kilidsch  Arslan   eine  grauenvolle  Niederlage,  deren  Folgen 
er    nicht     mehr     überwand.      Mehr     und     mehr     lösten     sich 
alle  seine  Pläne  in  Dunst  und  Wolken  auf.     Die  Geburt  seines 
Sohnes  Alexios  zerstörte  die  Aussicht  der  Vereinigung  Ungarns 
mit  dem  byzantinischen  Reiche.     Nach  dem  Tode  Stefans   III. 
bemächtigte   sich  Bela  Ungarns,    das   ihm   P.  Alexander  117^ 
rechtskräftig  zusprach  und  zu   dem   er   1180  Dalmatien,   1186 
Halic  erwarb.     Die  Angelegenheiten  Italiens  ordneten  sich  ohne 
Manuel  imd  als  der  Sohn  K.  Friedrichs  auch  noch  Ansprüche 
auf  die  Krone   Siciliens   erwarb,    schloss   sich  Italien  in  einer 
fiir    das    byzantinische    Reich    höchst    drohenden    Weise    ab. 
Letzteres  selbst  erwies  sich  als  erschöpft  an  Land  uud  Leuten, 
an   Vermögen   und   Kraft.     Der  Kaiser   fühlte   sich   seit   dem 
Schreckenstage  von  Myriokephalon  gebrochen.    Er  ordnete  sein 
Haus,    vermählte    seine    Tochter    Marie    mit    dem    17jährigen 
Sohne  des  Grafen  von  Montferrat,  seinen  elfjährigen  Sohn  Alexios 
mit  der  siebenjährigen  Agnes  von  Frankreich,  Tochter  Ludwig 
VII.    1178.     Er   hatte   gehofft,    sein    Reich    durch    auswärtige 
Kriege  aufzurichten  und  darüber  vergessen,  dass  innerer  Wohl- 
stand imd   geordnete   Thätigkeit   des   Volkes   mehr  Kraft  ver- 
leihen.   Plötzlich  fühlte  er  seinen  Tod  herannahen ;  es  handelte 
sich  darum  das  siechende  Reich  einem  Knaben  zu  überlassen. 
Er  befahl  ein  Mönchshabit  zu  bringen;  der  Kaiser,  welcher  so 
oft  in  Schlachten  und  Toumieren  den  Preis  der  Stärke  und  der 
Tapferkeit  errungen,  presste  seine  gewaltigen  Glieder  mühsam 
in  das  enge  Gewand  und  starb  24.  Sept.  1180.     Es  vergingen 
nicht  drei  Jahre  und  Alexios  II.  ward  erdrosselt,  ebenso  seine 
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Stiefmutter^  die  Bchöne  Kaiserin  Maria,*  seine  Schwester  Maria 
und  deren  Gemahl,  der  Cäsar,  vergiftet,  der  treffliche  Feldherr 
Andronikos  Contostephanos  geblendet.  Johann  Vataces,  der 
ein  Türkenheer  am  Mäander  geschlagen,  befand  sich  im  Auf- 
stand, der  Patriarch  Theodosios  war  abgesetzt  und  das  Reich 
in  den  Händen  eines  der  schändlichsten  Menschen,  des  Kom- 
nenen  Andronikos,  Enkel  des  K.  Alexios  und  Sohn  des  Isaak,  des 
jüngeren  Bruders  Kalojohann's.  Das  blinde  Wüthen  des  Kom- 
nenen  gegen  den  kaiserlichen  Zweig  seiner  Familie  brachte  nicht 
blos  andere  byzantinische  Familien  empor,  sondern  auch  jene 
unheilvolle  Wendung,  die  das  Reich  schon  1185  den  Fremden 
zur  Beute  zu  machen  schien.  Ein  normannisches  Heer  fahrte  einen 
Enkel  Manuels  Alexios  siegreich  nach  Thessalonika,  24.  August 
1185,^  in  dessen  entsetzlichen  Schicksale  die  Einwohner  der 
Hauptstadt  erkennen  konnten,  was  ihrer  warte,  wenn  ihr  Un- 
friede sie  in  die  Hände  der  Lateiner  bringe.  Noch  ward  es  durch 
einen  Sieg  der  Griechen  abgelenkt.  Aber  es  brach  eine  Re- 
volution in  Constantinopel  aus.  Statt  des  Komnenen  wurde 
Isaak  Angelos  Kaiser  und  Andronikos  unter  den  entsetzlichsten 
Martern  hingerichtet.  1185  (12.  September.) 

Die  zum  grossen  Theile  glanzvolle  und  kräftige  Regienmg 
der  drei  komnenischen  Kaiser  hatte  nicht  blos  die  Zahl  der 
kaiserlichen  Familien  um  eine  neue  vermehrt,  die  unter  allen 
byzantinischen  Familien  mehr  als  jede  andere  berufen  war,  die 
Geschicke  des  Reiches  zu  leiten.  Zu  der  grossen  Klugheit, 
durch  welche  sich  Alexios  ausgezeichnet  hatte,  zu  den  Tugenden 
welche  seinem  Sohne  den  Beinamen  des  Kalojohannes  verschafften, 
hatte  Manuel  eine  ganz  ungemeine  persönliche  Kraft,  ritterliche 
Uebung,  ungewöhnliche  Tapferkeit  hinzugefügt,  so  dass  ein 
Verein  gar  nicht  gewöhnlicher  Vorzüge  sich  bei  diesem  Ge- 
schlechte vorfand.  Dasselbe  bildete  ein  Centrum,  um  welches 
sich  durch  Bande  der  Verwandschaft  die  Dukas,  Angelos, 
Taranta,  Vataces  und  andere  Vornehme  lagerten,  da  es  Politik 
der  Komnenen  war,  theils  die  Sprossen  von  Kaisem  wie  Dioge- 
nes und  Dukas,  theils  die  dem  Kaiserthum   zunächststehenden 


1  To  Y^uxEpov  rpaoi  xa\  xaXov  opajia  ovOpcoTcot^.     (Niketas.) 
'  Tafel,  Komnenen  und  Normannen  8.  240  n.  21. 
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Familien  an  sich  zu  knüpfen.^  Die  zu  zahlreiche  Vermehrung 
der  komnenischen  Nebenlinien,  der  Sebastokratoren  und  Cäsaren 
brachte  von  selbst  eine  Entartung  der  Prinzen  hervor,  die  sich 
endlich  in  dem  letzten  Andronikos  gipfelte,  der  mehr  Grausam- 
keiten und  Mordthaten  verübte,  als  sein  ganzes  Greschlecht  und 
ebenso  Mörder  der  Männer,  als  Verfuhrer  der  Frauen  war. 
Vielleicht  existirt  in  der  ganzen  neueren  Geschichte  kein  Fürst, 
dessen  Leben  so  voll  romantischer  Abenteuer,  so  voll  von  ent- 
setzlichen Katastrophen  war  und  das  schrecklicher  endete.  Er 
war  der  Stammvater  der  trapezuntischen  Komnenen,  die  ihr 
Geschlecht  von  dem  Grosskomnenen  Alexios  1.  herleiteten,  dessen 
Vater  und  Oheim,  beide  Söhne  des  Andronikos,  in  seine  Ge- 
schicke  verflochten  ihre  Augen,  Johann  auch  sein  Leben  verlor. 
Andronikos  selbst  hat  in  der  neueren  Zeit  einen  begeisterten 
Apologeten  und  den  Beinamen  eines  der  grössten  und  talent- 
vollsten der  byzantinischen  Imperatoren  erhalten.'-^ 

Auch  Tafel  sah  in  der  blutigen  und  scheusslichen 
Verfolgung  der  Latiner  durch  Andronikos  und  dessen  asiatischen 
Truppen  im  J.  1182  nur  den  Anfang  eines  neuen  Systems,  ^ 
welches  im  Gegensatz  von  Manuels  Regierung  die  verdorbene 
Aristokratie  brechen  und  eine  vom  Auslande  unabhängige 
nationale  Verwaltung  begründen  sollte.  Allein  die  Ausrottung 
des  kaiserlichen  Zweiges  des  KomnenenHauses  und  der  gewalt- 
same Umsturz  dessen  was  Manuel  geschaffen,  die  Hereinziehung 
eines  Bruches  mit  dem  Abendland,  eine  Erschütterung  ohne 
Gleichen,  wie  es  Andronikos  gethan,  die  Gewaltherrechaft,  welche 
er  einführte  und  die  endlich  auch  dem  Feigsten  den  Muth  gab, 
wider  ihn  aufzutreten,  die  schlechten  Massregeln,  welche  er 
zum  Schutze  des  Reiches  ergriff  und  die  das  Unglück  von 
Thessalonika  und  endlich  seinen  eigenen  Sturz  herbeiführten, 
die  Vermählung  des  fünfzigjährigen  Kahlkopfes  mit  der  eilf- 
jährigen  Agnes  von  Frankreich,  deren  jugendlichen  Bräutigam, 
den  Kaiser  Alexios  er  erschlagen,^  die  Verbrennung  des  Mamalos, 

1  Andronikos  hob  noch  den  Palfiologen  Andronikos.  (Niket&s.) 

'  Fallermayer  Gesch.  des  Kais.  Trapezunt  S.   37.    Viel   richtiger   stempelt 
ihn  Krause,  die  Byzantiner  des  Mittelalters,  S.  186,  zu  einem  Ungeheuer. 

3  L.  c.  8.  246. 

^  Die  Leiche  der  Kaiserin  wurde  im  Sande  verscharrt,  der  Kopf  des  jugend- 
lichen Kaisers  von^  Rumpfe  getrennt,  in  einem  bleiernen  Gefässe   in 
Meer  geworfen. 
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Schreiber  des  letztem^  so  wie  überhaupt  seine  unnöthige  schänd- 
liche Grausamkeit^  welche  zuletzt  sich  an  ihm  und  seinen 
Söhnen  blutig  rächte,  sind  nicht  Züge  eines  intelligenten  Fürsten, 
sondern  eines  stupiden  Wüthrichs,^  den  zu  loben  nur  Jemand 
unternehmen  konnte,  dem  Effectmacherei  höher  als  alle  Wahr- 
heit ging.  In  officiellen  Schreiben  die  Normannen  als  Schuh- 
flicker  zu  bezeichnen,  vor  denen  man  sich  nicht  im  geringsten 
furchten  soll,  wie  (nach  Niketas)  Andronikos  dem  David  befahl, 
welchen  unfähigen  Menschen  er  zum  Befehlshaber  von  Thessa- 
lonika  gemacht  und  welcher  sich  vor  ihm  mehr  förchtete  als 
vor  den  Normannen,  bewies  selbst  nicht  einmal  einen  mittel- 
mässigen  Verstand.  Dann  freilich,  als  Thessalonika  gefallen 
war,  80,000  Normannen  sich  in  den  Besitz  der  Stadt  gesetzt 
hatten,  liess  er  die  Verwandten  David's  in  den  Kerker  werfen 
und  prahlte,  wie  er  die  Franken  vernichten  werde.  Ihre  Aus- 
schweifungen waren  es,  ihre  Vermessenheit,  die  sie  zu  Grunde 
richtete;  sein  Verdienst  war  an  ihrem  Untergange  wohl  das 
wenigste. 

Als  endlich  der  Sturz  dieses  Ungeheuers  erfolgte,  war 
es  wie  der  Hereinbruch  des  Fatum,  als  sich  der  Pöbel  von 
Constantinqpel  jetzt  in  den  Besitz  des  kaiserlichen  Palastes 
setzte  und  den  Schatz  der  Komnenen  plünderte,  80.000  Gold 
Byzantiner,  300  Cent,  in  Silber,  200  in  Kupfermünzen  weg- 
schleppte mit  allen  Kostbarkeiten  der  kaiserlichen  Capelle. 
Schlag  für  Schlag  entlud  sich  das  Ungewitter  über  das  Reich. 
Das  Emporkommen  des  unfähigen  Hauses  Angelos  ist  von  der 
Losreissung  des  Kaiserthums  Trapezunt,  des  Königreichs 
Cypern,  dem  Verluste  von  Dyrrachium,  der  Erhebung  des 
zweiten  bulgarischen  (wallachischen  —  weisswallachischen)  König- 
thums  1186,  der  Eroberung  von  Jerusalem  durch  Saladin  1187 
und  dem  Uebergewicht  der  moslemischen  WaflTen,  welchem 
der  Kreuzzug  der  Deutschen  nur  vorübergehend  begegnete, 
begleitet.  Bereits  stand  es  an  dem  deutschen  Kaiser  über 
die  Kronen  von  Serbien  und  Bulgarien  zu  verfugen,  40,000 
Wlachen  waren  bereit  dem  K.  Friedrich  in  den  Orient  zu 
folgen,  wenn  er  Peter  oder  Asan  zum  Bulgarenkaiser  mache. 
1190.    Nicht  lange  dauerte  es  und  der  Erzbischof  Conrad  von 

'  Krause   (die  Erobenmgen   von  ConBtantmopel  8.  24)  bezeichnet   ihn    als 
Hjäne. 
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Mainz  krönte  im  Namen  des  Papstes  und  des  deutschen  Kaisers 
den  König  von  Kleinarmenien,  das  gleich  Cjprus  unter  die 
lateinischen  Reiche  *  gerechnet  wird. 


§4. 

Verfall  und  UntergaBg  des  Beiches  von  Bomania. 

Wie  vor  der  letzten  Katastrophe  des  byzantinischen 
Reiches,  die  den  politischen  und  moralischen  Untergang  des 
griechischen  Volkes  besiegelte,  war  auch  kurz  vor  dem  Eintritte 
der  lateinischen  Eroberung  der  Stadt  der  Uebermuth  der 
byzantinischen  Kaiser  auf  den  höclisten  Grad  gestiegen.  Die 
kaiserliche  Majestät  des  Isaak  Angelos  (i%  ßaaiXefa  |jlou)  entschied, 
wie  ökumenische  Synoden  zu  verstehen  seien.  ^  Dem  Kaiser 
Friedrich,  welcher  in  früheren  Tagen  eine  ähnliche  Allgewalt 
angestrebt  hatte,  Hess  er,  als  es  sich  um  den  Durchzug  des 
deutschen  Kreuzheeres  zur  Wiedereroberung  von  Jerusalem 
handelte,  zu  wissen  machen,  der  hochheilige  Kaiser  von  Con- 
stantinopel  wolle  dem  Vogte  der  Stadt  Rom  seine  Gnade  an- 
gedeihen  lassen,  vorausgesetzt,  dass  er  anerkenne,  dass  die 
römische  Monarchie  unter  ihm  (Isaak)  stehe.  Dagegen  freilich 
erwiederte  Friedrich :  er  sei  Kaiser  durch  die  Wahl  der  Fürsten 
und  die  Salbung  des  Papstes,  des  allgemeinen  Oberhauptes  der 
Kirche.  Er  stamme  von  kaiserlichen  Ahnen,  schreibe  sich  aber 
nicht  hochheilig,  wie  der  anmassende  Hund  von  einem  Byzan- 
tiniser,  sondern  sei  ein  Sünder  und  um  seiner  Sünden  willen 
habe  er  den  Kreuzzug  unternommen.  Man  definirte  im  byzan- 
tinischen Reiche,  der  Kaiser  sei  und  heisse  der  allgemeine 
oberste  Lehrer  der  Kirchen,  er  stehe  über  den  Beschlüssen 
der  Synoden  und  verleihe  ihnen  Kraft  (6  ßaaiXeob;  xoivb?  twv  €xxXy](7{(i)v 


*  K.  Leo  gekrönt  von  dem  Mainzer  Erzbischofe  Conrad  von  Witteisbach  6.  Jan. 
1198,  schrieb  sich:  per  Dei  et^omani  imperü  gratiam  res  omniom  armenio- 
mm.  Dncange,  les  familles  d'oatre-mef.  p.  120. 

2  SisyivcoaxEi  xai  ilj  ösTa  xai  Upa  (tuvoSo^  tw  SiaTayfiocTi  t^zxon  To6t(i».  Welches 
Spiel  mit  den  Worten  göttlich  und  heilig.  Die  Synode  war  es  am  den 
Preis,  dass  sie  that,  was  der  Kaiser  wollte,  dass  der  Sinn  ihrer  Decrete 
der  war,  welchen  der  Kaiser  entschied.  Alexios  I.  hatte,  wie  die  Byzan- 
tiner überhaupt,    an  dem  Grandsatze  festgehalten,   dass  die  Laiengewalt 
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2sijTr|fwvip)rt;a) ;  *  ejr  sei  Ordner  der  kirchlichen  Hierarchie  und 
Gresetzgeber  fär  das  Leben  und  Verhalten  der  Priester ;  er  habe 
in  den  Streitigkeiten  der  Bischöfe  und  Cleriker  und  über  die 
Wahlen  der  vacanten  Kirchen  zu  erkennen.  Mit  einziger  Aus- 
nahme des  Messelesens  repräsentire  der  Kaiser  alle  übrigen 
PnTilegien  der  Bischöfe;  auf  Grund  welcher  seine  kirchlichen 
Anordnungen  canonisches  Ansehen  erhielten.  Wie  die  alten 
römischen  Kaiser  sich  als  Grosspontifices  unterschrieben,  so 
seien  dies  auch  die  gegenwärtigen  christlichen  Kaiser  als  die 
Gesalbten  des  Herrn  durch  die  kaiserliche  Salbung.  Gleichwie 
Christus  als  der  Gesalbte  der  Hohepriester  ist  und  als  solcher 
verehrt  wird,  sei  es  folgerichtig,  dass  auch  der  Kaiser  mit  den 
hohenpriesterlichen  Gnaden  geschmückt  werde.  ^ 

Greller  konnte  sich  der  Unterschied  zwischen  dem  christ- 
lichen Oriente  und  Occidente,  dem  romanischen  und  deutschen 
Kaiserthume  nicht  abheben.  Es  fehlte  nur  noch,  dass  der 
byzantinische  Kaiser  geradezu  die  Würde  eines  Bischofs  für 
sich  verlange.  Er  stand  mit  seinen  Prätensionen  in  der  christ- 
lichen Welt  vereinsamt  da  und  es  gehört  wahrhaft  zu  der  gött- 
lichen Ironie  der  Weltgeschichte,  dass,  so  oft  er  mit  seinem 
Scheitel  die  Sterne  zu  berühren  schien,  der  Boden  unter  ihm 
selbst  weggezogen  wurde.  Während  einer  Jagd  Hess  Alexios 
/Vngelos  seinen  Bruder  Isaak  ergreifen,  blenden  und  bemächtigte 
sich  dann  des  Thrones  Isaaks  und  seines  Neffen  Alexios, 
welcher  auf  dieses  die  Flandrer  und  Venetianer  vor  Constanti- 
nopel  führte,  1203.  Diese  bereiteten  dann  freilich  der  Herr- 
schaft des  entarteten,  im  sinnlichen  Genuss  versunkenen 
Angelos,  wie  ihrem  Gegner  Murzuphlos,  ein  rasches  Ende. 

Ehe  die  Lateiner  sich  in  den  Besitz  der  Hauptstadt 
setzten  und  die  Theilung  des  Reiches  erfolgte,  hatte  die  Aus- 


gleich der  priesterlichen  göttlichen  Ursprungs  sei  (E^gori  T0T5  ix  6/ou  t^v 
otxovo(jL{av  Tcuv  xooruixfuv  Eyx£XEipiar{i/voi(  npay^iiTcov  uTTEpT^pco;  ^  xorr«  vo{jlou( 
otxovo(iEtv.  Nov.  IV.).  Finlay,  medieval  Greece  and  Trebizond,  p.  49,  n.  i. 
Damit  ventanden  sich  anch  die  deutschen  Kaiser. 

1  ßovtXEu^  ap)^icpiu(  hatten  die  Eutychianer  schon  448  den  oströmischen 
Kaiser  genannt     Harduin  II,  159. 

'  80  der  Erzbischof  Demetrios.  Vergl.  Pichler,  Gesch.  der  kirchlichen 
Trennung  zwischen  dem  Orient  und  Occident,  I.  S.  415.  Bei  solcher 
Machtvollkommenheit  war  es  ganz  begreiflich,  dass  dem  Kaiser  der  Fuss 
geküsst  wurde.    Joh.  Cantacuz,  bist.  HI.  c.  38. 
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renkung  der  einzelnen  Theile  stattgefunden,  ja  die  Theilung 
wäre  wohl  nicht  möglich  gewesen,  wenn  nicht  erstens  diese 
Ausrenkung  vorausgegangen  wäre  und  zweitens  Constantinopel 
ein  solches  dorainirendes  Uebergewicht  erlangt  und  behauptet 
hätte,  dass  das  Schicksal  der  Hauptstadt  von  selbst  das  des 
Reiches  entschieden  hätte.  Zwei  Dinge,  welche  im  deutschen 
Reiche  unmöglich  waren;  als  daselbst  später  die  Ausren- 
kung  versucht  wurde,  genügte  ein  einheitliches  Königthum 
(Rudolfs),  um  dieselbe  zu  beseitigen.  Nicht  durch  fremde, 
sondern  durch  die  Schuld  der  Byzantiner  war  jetzt  die  schlimme 
Wendung  der  Dinge  erfolgt.  Sie  schienen  ganz  vergessen  zu 
haben,  welch  ungelöste  Gegensätze  sie  im  eigenen  Reiche 
hatten.  Die  Bulgaren  Asan  und  Peter  suchten  sich  um  den 
Strymon  auszubreiten  und  dadurch  den  Byzantinern  den  Weg 
zu  den  südbulgarischen  und  Slavenländem  zu  verlegen.  Glück- 
licher Weise  für  die  Romäer  wurde  Asan  von  einem  Bulgaren 
erschlagen;  aber  erstere  verabsäumten,  sich  der  bulgarischen 
Hauptfestung  im  Hämus  Temobium  zu  bemächtigen,  und  so 
gelang  es  Peter,  die  neubegründete  Macht  zu  erhalten.  Die 
Hämusgegenden ,  Makedonien  und  Thracien  wurden  theilweise 
wüste  gelegt,  die  griechische  Bevölkerung  auch  in  Europa  in 
die  Küstenstädte  gedrängt  und  die  Schwäche  des  Reiches  bloss- 
gelegt,  die  dann  auch  Kaiser  Heinrich  VI.  benutzte,  einen  ent- 
setzlichen Tribut  aus  dem  hinfalligen  Reiche  zu  erpressen. 
Das  Xn.  Jahrhundert  schloss  so,  als  hätte  es  keinen  Alexies  I., 
keinen  Kalojohannes,  keinen  Manuel  gegeben!  Die  heillose 
Schwäche  des  Reiches  lag  offen  da  und  die  Frage  bestand  nur 
darin,  werden  sich  die  Occidentalen  oder  die  Orientalen  des- 
selben früher  bemächtigen?     Wer  früher  zugriff,  besass  es. 

Nun  waren  aber  Orient  und  Occident  Ende  des  XII., 
Anfang  des  XIII.  Jahrhundertes  in  gleicher  Auflösung  begriffen, 
das  deutsche  Reich  nicht  minder,  als  das  sicilianisch-schwäbische, 
welches  unter  den  Normannen  so  lange  als  beständige  Drohung 
dem  byzantinischen  gegenüber  gestanden  war,  die  Herrschaft 
Saladins  in  Aegypten  und  Syrien,  wie  das  romanische  (byzan- 
tinische), während  zugleich  ein  furchtbarer  Einfall  moslemischer 
Fürsten  in  nächster  Zeit  Spanien  bedrohte,  der  Tatarenein- 
bruch Nordosteuropa,  und  aus  dem  Schoosse  des  romanischen 
und  bulgarischen  Reiches  die  unter  sehr  verschiedenen  Namen 
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hervortretenden  manichäischen  (Paulicianischen)  Secten,  welche 
Alexios  der  Komnene  vergeblich  mit  Scheiterhaufen  bedrängt 
hatte,  ihren  Eroberungszug  nach  dem  Westen  unternahmen. 
Es  war  die  Zeit,  welche  einen  Innocenz  III.  ermöglichte,  ja 
Dothwendig  machte  und,  als  Alles  aus  den  Fugen  zu  gehen 
drohte,  die  oberste  Leitung  der  Angelegenheiten  von  hadernden 
Fürsten  und  Völkern  den  Händen  kraftvoller  Päpste  überant- 
wortete, die  den  Pulsschlag  ihrer  Zeit  wohl  erkannten.  Die 
Auflösung  der  christlichen  Welt  war  gewiss,  wenn  den  centri- 
Aigalen  Tendenzen  nicht  mindestens  eine  ebenso  starke  Con- 
centration  entgegentrat,  welche  kein  Laienfürst  und  ebenso 
wenig  einer  der  vier  orientalischen  Patriarchen  gewähren  konnte. 
Aus  der  Restitution  des  Isaak  Angelos  Dukas  und  seines 
Sohnes  Alexios  war  wider  alles  Vermuthen  der  Umsturz  dieses 
Hauses  und  des  griechischen  Kaiserthums  hervorgegangen.  Die 
Begründung  eines  lateinischen  Eaiserthumes  führte  von  selbst 
zu  einem  lateinischen  Patriarchate  in  Constantinopel.  Gleich- 
zeitig aber  war  auch  die  Anerkennung  des  bulgarischen  König- 
thums  (Kaiserthums)  als  eines  lateinischen  durch  den  Papst  er- 
folgt und  wiurde  die  Umwandlung  Serbiens  in  ein  lateinisches 
Reich  nur  durch  die  Eifersucht  Ungarns  verhindert.  Aber 
auch  die  partitio  Romaniae  '  war  erfolgt ,  das  Loos  über  das 
byzantinische  Reich  geworfen  und  die  Unterjochung  des  grie- 
chischen Volksstammes  durch  die  Lateiner  im  umfassendsten 
Maasse  durchgeführt.  ,Das  leichte  und  glatte  Wesen,  die  von 
den  Ghriechen  gerühmte,  den  Boden  berührende  Unterthänigkeit, 
die  aus  einer  gemässigten  Gresinfiung  hervorgeht^,  ^  konnte 
sich  jetzt  im  Dulden  üben,  nachdem  die  Griechen  seit  1182 
mit  aller  Consequenz  daran  gearbeitet  hatten,  aus  ihrem  Reiche 
eine  Bresche  für  die  Nachbarn  zu  machen. 

Das  Schicksal  der  Hauptstadt  entschied  1204  das  des 
Reiches.  ,Die  adriatische  Kröte,  die  Land-  und  Wasserschlange, 
das  heimtückische,  bösartige  adriatische  Seeräubervolk,  das 
bisher  nur  leere  Geburtswehen  hatte^,  mit  welchen  Titeln  noch 
nicht  lange  vorher  der  Erzbischof  Eustathios  die  Venetianer 
bezeichnete,   erhielt  drei  Viertheile   des  Reiches  und  von  dem 

*  Partitio  regni   Graeci    1204.     Tafel  und  Thomas,   Urkunden  zur  Älteren 

Handelfi-  und  StaatAgeschichte  der  Republik  Venedig.  I.  S.  451. 
>  Niketas  I,  c  9. 
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letzten  Viertheile  noch  die  Hälfte;  der  Kaiser  (Baldain  von 
Flandern)  einen  asiatischen  Theil,  der  schon  seit  1207  immer 
mehr  aufgegeben  werden  mnsste,  und  einen  zweiten  euro- 
päischen, welcher  ihn  in  beständige  Kämpfe  mit  den  Bulgaren 
versetzte,  in  denen  auch  Balduin  schon  1205  erlag.  Einen 
dritten  Theil  erkngten  die  Pilger,  Thessaloniha  mit  Umgebung 
der  Markgraf  Bonifacius  von  Montferrat.  £r  trat  Kreta  an  die 
Venetianer  ab.  Er  wurde  jedoch  schon  1207  von  den  Bulgaren 
erschlagen,  welche  gegen  Lateiner  und  Griechen  den  Ver- 
tilgungskampf führten.  Aber  auch  jetzt  gelang  es  den  Bulgaren, 
welche  ihre  Kämpfe  mit  unmenschlicher  Grausamkeit  führten, 
nicht,  sich  in  den  Besitz  von  Thessalonika  zu  setzen,  sondern 
dieses  Königreich  ward  schon  1224  eine  Beute  des  Theodoros 
(Angelos  Komnenos  Dukas),  Bruders  und  Nachfolgers  des 
Despoten  von  Arta,  Michael. 

Zu  dem  komnenischen  Kaiserthum  in  Trapezunt,  zu  dem- 
jenigen, welches  von  Balduin  von  Flandern  auf  seinen  Bruder 
Heinrich,  f  1216,  von  diesem  auf  Peter  von  Courtenay  über- 
ging, der  im  Kerker  Michaels  zu  Arta  sein  Leben  endete;   zu 
dem    bulgarischen    Kaiserthum,    das   mit    seinen    entsetzlichen 
Verheerungen  der  Umgebung  von  Constantinopel  die  Grausam- 
keiten   Basilios    des    Bulgarentödters    rechtfertigen    zu    wollen 
schien ;  zu  dem  Königreiche  Salonichi,  das  schon  der  Sohn  des 
ersten  Königs  nicht  mehr  sein  nannte,  war  die  gleichfalls  vor- 
übergehende Herrschaft  des  Leo  Sguros  in  Nauplia  und  Argos, 
das  Kaiserthum  des  Theodoros  Mankaphas,  die  HeiTschaft  des 
Manuel  Maurozenos   im  Mäanderthal,    endlich  das  Kaiserthum, 
welches    Theodor    Laskaris,    Schwiegersohn    des    vertriebenen 
Alexios  HL,  in  Nicäa  aufrichtete,  gekommen,  wo  auch  Alexios 
selbst  in  einem  Kloster  endete,  während  Alexios  Murzuphlos  (V.) 
in   Constantinopel,    von   der   Höhe    einer   Säule   herabgestürzt, 
sein  Leben  endete.    Theodor  Laskaris  wurde  als  byzantinischer 
Kaiser  1206   in   Kicäa   von    dem   griechischen  Patriarchen    ge- 
krönt, während  der  Kaiser  von  Trapezunt,  David,  sich  an  den 
lateinischen  Kaiser  anschloss.   Die  Bulgaren  unterstützten  wieder 
den  Kaiser  von  Nicäa,  das  der  Zufluchtsort  der  angesehensten 
Griechen    wurde,    wider    die    Lateiner.     Bereits    1208    konnte 
Theodor  Laskaris  dem  Papste  einen  Frieden  auf  der  Grundlage 
anbieten,   dass  der  asiatische  Theil   des  Reiches  ihm  und   den 
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Griechen  y  der  europäische  Theil  dem  lateinischen  Kaiser  ge- 
höre.  Der  Friede  kiun  auf  diese  Bedingung  nicht  zu  Stande. 
Während  nun  Theodor  Lasksris  das  lateinische  Reich  auf  der 
asiatischen  Seite  einigte  und  dann  nach  dessen  Tode  die 
Herrschaft  von  Nicäa  an  den  kühnen  Johann  Dukas  Vataces, 
Schwiegersohn  Theodor's^  kam,  drängte  von  der  anderen  Seite 
der  griechische  Beherrscher  von  Thessalonika  Theodor  (von 
Arta)  g^en  Adrianopel  vor,  das  er,  nachdem  ihn  bereits  der 
Patriarch  von  Bulgarien  zum  griechischen  Kaiser  in  Salonichi 
gekrönt,  auch  wirklich  eroberte,  1224.  Als  1228  Kaiser  Robert, 
Hülfe  suchend  im  Peloponnese,  der  unterdessen  sammt  dem 
eigentlichen  Griechenland  durch  den  Einbruch  französischer 
Ritter  zu  Neufrankreich  geworden  war,  starb  und  statt  seines 
einährigen  Bruders  Balduin  Johann  von  Brienne,  König  von 
Jerusalem,  Kaiser  geworden  war,  schien  das  Geschick  des 
lateinischen  Reiches  davon  abzuhängen,  ob  der  Kaiser  von 
Nicäa  oder  der  von  Salonichi  sich  früher  in  den  Besitz  von 
Constantinopel  setze. 

Schon  so  nahe  der  Erfüllung  seiner  Wünsche,  scheiterte 
dennoch  Theodor,  da  er  von  dem  Bulgarenkönig  Johann  II., 
Asan,  1230  gefangen,  nachher  auch  gehlendet  wurde.  Doch 
gelang  es  ihm,  sich  später  wieder  in  den  Besitz  von  Salonichi 
zu  setzen,  das  er  nach  Vertreibung  seines  Bruders  Manuel 
seinem  Sohne  Johannes  übergab.  AUein  die  Macht  dieses 
Kaiserthums  war  gebrochen  und  Johann  Vataces  zwang  selbst 
1234  den  Kaiser  Johann,  ihm  zu  huldigen. 

Jetzt  vereinigte  sich  Vataces,  der  in  Asien  wie  in  Europa 
seine  Macht  auf  Kosten  der  Lateiner  wie  der  Griechen  aus- 
gebreitet hatte,  mit  den  Bulgaren  zum  Sturze  des  lateinischen 
Kaiserthums.  Allein  so  umsichtig  sich  auch  Vataces  bei  der 
Wiederherstellung  der  griechischen  Macht  bewies  und  so 
schwer  es  den  Lateinern  wurde,  so  lange  er  lebte,  zu  Athem 
zu  kommen,  —  er  selbst  starb  aber  erst  am  30.  October  1254 
—  jetzt  hatte  er  an  dem  tapferen  Johann  von  Brienne  einen 
tüchtigen  Gegner  gefunden.  Als  Vataces  über  Callipolis  und 
Adrianopel,  die  er  genommen,  sich  vor  Constantinopel  mit 
Johann  Asan  verband  und  ein  Heer  von  100,000  Mann  die 
Hauptstadt  belagerte,  warf  es  der  achtzigjährige  Kaiser  durch 
glücklichen  Ausfall  1235  zurück.    Als  dann  der  heldenmüthige 
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lateinische  Kaiser  1237  starb,  verband  sich  der  Bulgarenkönig 
mit  den  Lateinern,  damit  Constantinopel  nicht  griechisch  werde. 
Eine  griechische  Flotte  wurde  von  den  Lateinern  geschlagen 
und  60,000  Kreuzfahrer,  von  dem  E^iser  Balduin  11.  auf- 
geboten, zogen  nach  Romania,  dem  sinkenden  Reiche  aufisu- 
helfen.  Allein  die  Hülfe  war  nur  vorübergehend.  Balduin 
wandte  sich  noch  1243  und  1247  nach  dem  Abendlande  um 
Hülfe.  Selbst  der  Einbruch  der  Tataren,  deren  wilder  Zug 
nach  Ungarn  die  Bulgaren  lähmte,  brachte  dem  lateinischen 
Reiche  nur  vorübergehend  einige  Hülfe.  Um  so  kräftiger  trat 
jetzt  Vataces  auf.  Er  verband  sich  mit  Kaiser  Friedrich  II., 
spiegelte  dem  Papste  vor,  er  wolle  sich  mit  der  röiäischen 
Kirche  versöhnen,  versprach  König  Bela  von  Ungarn  um  den 
Preis  der  Lehensabhängigkeit  gegen  die  Tataren  zu  unter- 
stützen. Die  Verwirrung,  welche  nach  dem  Tode  des  Johann 
Asan  1241  in  Bulgarien  ausbrach,  erleichterte  seine  Fortschritte ; 
nur  mehr  auswärtige  Hülfe  konnte  das  lateinische  Kaiserthum 
retten,  allein  nur  der  Westen,  Frankreich  oder  England,  sie 
gewähren.  Papst  und  Kaiser  befanden  sich  ja  in  einem  Kampfe 
auf  Leben  .und  Tod.  Damals  gelang  es  Vataces,  den  Kaiser 
von  Thessalonika  zu  bewegen,  sich  mit  dem  Titel  eines  Des- 
poten zu  begnügen,  hierauf  nach  dem  Tode  des  Johannes  (1244) 
dessen  Bruder  und  Nachfolger  Demetrios  zu  vertreiben  und 
sich  in  den  Besitz  von  dem  wichtigen  Thessalonika  zu  setzen, 
1246,  endlich  setzte  er  sich  noch  in  den  Besitz  der  militärischen 
Zugänge  zu  dem  griechischen  Fürstenthume  von  Arta. 

Der  Tod  des  Johann  Vataces,  welcher  den  Fall  von  Con- 
stantinopel nicht  erlebte,  1254,'  war  das  Signal  für  die  Bul- 
garen zu  einer  Schilderhebung,  um  die  Ortschaften  wieder  zu 
erlangen,  die  ihnen  Johann  Vataces  entrissen  hatte.  Allein 
Theodor  IL,  Laskaris'  Sohn  und  Nachfolger  des  Vataces^  be- 
hauptete sich  im  Besitze  von  Adrianopel,  wie  der  Verbindung 
mit  Thessalonika,  nahm  dem  Despoten  von  Arta  Servia  am 
Haliakmon  und  Dyrhachium  ab,  als  nicht  ohne  Schuld  Theodors 
Verrath  und  Aufruhr  unter  den  Griechen  selbst  die  weitere 
Siegeslaufbahn  hemmten.  Als  er  dann  selbst  in  der  Blüthe  der 
Jahre    August    1258    starb    und    einen    achtjährigen    Knaben, 

'  Ich  folge  in    den  Zahlenangaben   Finlay,    history  of  the  byzantine    aud 
greek  empires  from  715 — 1468. 
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Johann  IV.,  hinterliess,  wurde  dieser  in  kürzester  Frist  die 
Beute  der  Intrigaen  jener  vornelimen  Griechen,  welche  schon 
die  R^erong  Theodor's  zuletzt  blutig  und  unheilvoll  gemacht 
hatten.  Der  Sturz  der  Komnenen  und  Dukas  hatte  den  Ehr- 
geiz der  Laskaris,  Vataces,  Nestongos,  Kantakuzenos,  Tornikes 
u.  a.,  vor  aUem  der  Paläologen  erregt. 

£in   Bündniss    des    Despoten   von   Epirus,     des   Königs 
Manfred    von    Sicilien    und     der    französischen    Fürsten     von 
Achaja  gab  Anlass,   dass   in  Nicäa  sich  das  Bedürfniss  regte, 
das    Kaiserthum    festen    Händen    anzuvertrauen.      Schritt    für 
Schritt   bereitete    sich   Michael    der  Paläologe    den   Weg   zum 
Throne.     Vergeblich   suchte   der  Patriarch  Arsenios   die  Kevo- 
lation  zu  beschwören,  die  dem  Enkel  des  Vataces  den  Thron, 
wo  nicht  auch  das  Leben  kosten  konnte.    Vergeblich  schob  er 
dem  Paläologen  den  Eid  zu,  weder  nach  der  Herrschaft,  noch 
nach   dem  Leben   des  jugendlichen  Kaisers  zu   streben.     Ver- 
geblich forderte  er,   als  der   eine  Vormund  Muzalo   erschlagen 
worden  war,    die  Krönung  Michaels  als  Kaiser  auf  den  ersten 
Januar  1259  festgesetzt  war,   es  sollte   auch  Johannes  gekrönt 
werden.     Zitternd  versicherte  der  Knabe  dem  Patriarchen,   er 
sei  mit  dem  Lehen  zufrieden,   wenn  nur  nicht  Aergeres  wider 
ihn  beschlossen  werde.    Er  wurde  in  enge  Haft  nach  Magnesia 
gebracht  und  geblendet.     Mit  List  und  Gewalt  ward  die  Herr- 
schaft des  Paläologen  begründet.    Die  Pläne  Michaels  entfalteten 
sich  schneU.     Kaiser  Balduin,  welcher  die  Rückgabe  von  Salo- 
nichi  verlangte,  erhielt  den  Bescheid,   er  möge  Tribut  zahlen, 
wenn  er  Frieden  wolle.     Es  gelang  Wilhelm  von  Villeharduin 
gefangen  zu  nehmen.     Schon  zog  der  Paläologe  vor  Constanti- 
nopei  und  schlug  sein  Lager  in  Galata  auf,  auf  Verrath  hoffend, 
den    er    in    Constantinopel    angezettelt.      Endlich    wurde    ein 
Waffenstillstand  mit  Balduin  abgeschlossen,  aber  auch  ein  Ver- 
trag mit  den  Genuesen,  ihnen  die  Handelsvortheile  der  Vene- 
tianer,  Smyma  und  Niederlassungen  am  schwarzen  Meere  ver- 
sprochen ,    wollten    sie    mit    einer    Flotte    den    Anschlag    auf 
Constantinopel    unterstützen.     Sie    begannen    ihre    Küstungen. 
Unterdessen  war  aber  Alexios  Strategopulos,  der  nach  Besiegung 
des  Fürsten  Wilhelm  Cäsar  geworden  war,  vor  Constantinopel 
erschienen.     Hier  handelte   es   sich   für   die   Venetianer,    eine 
neue   Flottenstation,   Daphnusia,    zu  gewinnen.     Während  das 
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kleine  Heer  dorthin  zog,  verriethen  Einwohner  von  Constanti- 
nopel  dem  Alexios  den  Ausgang  eines  unterirdischen  Weges  in 
die   Stadt.     Am   25.  Juli    1261    drangen    bewaffnete   Qriechen 
durch  denselben  herein,  hieben  die  Thorwache  nieder,  öffneten 
das  Thor  und  nun   drangen  Romäer   und  Scythen  (Mongolen) 
herein.  Die  Verwirrung  war  allgemein,  man  glaubte,  das  feind- 
liche Heer  sei  im  Besitze  der  Stadt;  jeder  Einzelne  dachte  nur 
an   sein  Leben.     Balduin   kam   im   Palaste  von  Blacheria   fac^t 
von  Sinnen,  als  durch  Feuerzeichen  und  Flüchtlinge   die  nach 
Daphnusia  Gezogenen  zurückgerufen,   nach  Constantinopel   zu- 
rückkehrten   und   den   Kaiser   aus   dem   Palaste   holten.     Was 
sich   nur  zu  Schiffe    retten   konnte,    flüchtete   sich.     Nur   800 
Griechen   hatten   das  Wagniss   vollendet   und   der  lateinisclien 
Herrschaft  ein  Ende   bereitet.     Hocherfreut  eilte  Michael  her- 
bei,  Besitz   von   der  Hauptstadt   zu  nehmen.     Als   er   auf   die 
Höhen  von  Calamos  bei  Archyrae  gekommen  war,  wurden  ihm 
die  kaiserlichen  Insignien  überbracht,  welche  Balduin  in  seiner 
Bestürzung  zurückgelassen,   die  Krone   mit  dem   Rossschweif , 
stehend  über  dem  rothen  Steine,   der  die  Spangen   zusammen- 
hält,  das  Schwert  und   die  rothen  Stiefeln.     Dann  wurde    der 
feierliche  Einzug  vorbereitet.     Der  Kaiser   selbst  verfasste   die 
13  Gebete  der  Wiedereinweihung  imd  zog  dann  am  13.  August 
vor  die  Mauern    der   Kaiserstadt.     Am   darauffolgenden    Tage 
bestieg  der  Metropolit  von  Kyzikqs  in  Abwesenheit  des  Patri- 
archen einen  von  den  Thürmen  des  goldenen  Thores  mit  dem 
Muttergottesbilde,  genannt  Hodegetria,  während  der  Kaiser  mit 
dem  ganzen  Volke  auf  den  Knien  lag.   So  oft  eines  der  13  Ge- 
bete gesprochen  worden,   erhoben   sich  Alle  auf  den  Ruf    des 
Diacons  und  nun  ertönte  hundert  Mal  das  Kyrie  eleison)  dann 
betrat  der  Kaiser  zu  Fuss  die  Stadt,  das  Muttergottesbild  her- 
eintragend,   und   erst   als   er   es   bei   dem  Kloster  Studia    ein- 
'gestellt,  bestieg  er  das  Pferd,  ritt  zur  Sophienkirche,  dort  Dank 
zu  sagen.     Alle  Gebäude  der  Stadt  gehörten  dem  Kaiser,    der 
keinen  Lateiner  daselbst  duldete.  ^    Feierlich  wurde  der  Patri- 
arch eingesetzt,  um  bald  nachher  wieder  abgesetzt  zu  werden. 


*  Nach   demselben  Grundsätze,  den  nachher  der  osmanische  gröberer  fiir 
sich  in  Ansprach  nahm. 
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Das  alte  frevle  Spiel  byzantinischen  Uebermuthes  begann  sehr 
bald  aufs  Neue. 

Es  war  ein  schwerwiegendes  Ereigniss,  dieser  Umsturz 
des  lateinischen  Reiches  ^  welcher  zwar  die  lateinische  Welt 
von  einer  grossen  Sorge  und  nicht  zu  erföllenden  Aufgabe  be- 
freite, aber  auch  statt  einer  Stärkung  des  christlichen  Orientes 
dessen  Schwächung  hervorrief.  Das  lateinische  Kaiserthum  der 
flandrischen  Grafen  hatte  das  der  schwäbischen  Herzoge  auf 
dem  deutschen  Kaiserthrone  tiberlebt  und  die  Paläologen  Michael 
(t  1282)  und  sein  Sohn  Andronikos  II.  (f  1328)  waren  selbst 
bis  1312,  der  Krönung  Heinrich's  VII.,  die  einzigen  christlichen 
Kaiser  Europa's.  Während  es  aber  diesen  nicht  gelang,  auch 
nur  die  eigentlich  griechischen  Herrschaften  —  Arta  und  Trape- 
zunt  —  zu  vereinigen,  Morea  und  die  venetianischen  Inseln 
wieder  zu  gewinnen,  erhielt  sich,  wenn  auch  in  fortwährendem 
Sinken  begriffen,  das  Bulgarenreich  und  erhob  sich  erst  noch 
im  Rücken  desselben  das  serbische,  das  auch  nach  einer 
Königs-  und  Kaiserkrone  trachtete.  Bereits  gab  es  eine  mos- 
lemische Herrschaft  in  Ost-Europa,  die  tartarische ;  die  Wieder- 
eroberung von  Constantinopel  durch  die  Griechen  führte  trotz 
der  Aussöhnung  Michaers  zu  Lyon  1274  mit  Papst  Gregor  X; 
ztt  den  Rüstungen  Karls  von  Anjou,  Königs  von  Sicilien,  um 
die  Paläologenherrschaft  umzustürzen.  Der  Zug  fand  nicht 
statt,  wohl  aber  die  Erhebung  Siciliens,  welche  den  Westen 
Eoropa's  in  langjährige  Kämpfe  stürzte  und  nicht  wenig  bei- 
trug, den  Untergang  der  christlichen  Besitzimgen  im  heiligen 
Lande  zu  beschleunigen,  1291.  Seitdem  beginnen  die  umge- 
kehrten Kreuzzüge.  Gerade  drei  Jahre  vor  der  Katastrophe 
von  1261  war  Osman  Ertogrul's  Sohn  geboren  worden,  welcher 
der  türkischen  Horde  den  Namen  gab,  die  bei  der  Auflösung 
der  Seldschukenmacht  sich  in  Kleinasien  auszubreiten  begann. 
Die  Verlegung  des  Kaiserthums  von  Nicäa  nach  Constantinopel 
verlegte  auch  den  politischen  Schwerpunkt  von  Kleinasien. 
Die  Osmanen  dringen  seitdem  in  den  Flussthälem  und  gegen 
die  Küsten  vor.  Schon  1326  fiel  Brusa  in  ihre  Gewalt ,  1330 
Nikomedien,  1339  Nicäa,  1350  Sestos  und  Gallipoli;  101  Jahre 
nach  der  Wiedereroberung  von  Constantinopel  setzen  sie  sich 
im  Rücken  der  Hauptstadt  in  Adrianopel  fest  1262,  und  suchen 
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von  da  aus  den  Hämus,  die  Donaulinie  zu  gewinnen^  sich  den 
Weg  zum  adriatischen  Meere  zu  bahnen. 

Die  Lateiner  von  Constanidnopel  hatten  sich  nach  Galata 
begeben  müssen.  An  die  Stelle  der  Venetianer  traten  in  Con- 
stantinopel  ihre  Feinde,  die  Genuesen,  welche  nun  auch  den 
Saum  des  schwarzen,  bald  selbst  des  caspischen  Meeres  mit 
ihren  Niederlassungen  bedecken.  Aber  noch  hielt  sich  Venedig 
im  Besitze  von  Candia,  wie  von  Negroponte,  der  kleinen  Inseln 
und  vieler  Küstenstädte,  ebenso  die  Königreiche  Kleinarmenien 
und  Cyprus;  den  Griechen  ward  Rhodus  abgenommen,'  und  in 
ein  festes  Bollwerk  gegen  Griechen  und  Türken  umgewandelt. 
Der  grosse  Welt-  und  Kacenkampf  zieht  sich  von  den  Küsten 
Syriens,  Phöniciens  und  Palästina's  nach  den  griechischen  Ge- 
wässern und  zieht  sich  auch  die  Spaltung  unter  den  italienischen 
Seestaaten  gleichfaUs  dahin  mit  all  ihren  unheilvollen  Folgen, 
so  bricht  sich  doch  hier  der  erste  und  gewaltigste  Anprall  der 
Osmanen,  das  Abendland  gewinnt  Zeit,  sich  zu  reconstruiren. 
Ungarn  kommt  auf  den  Höhepunkt  seiner  Macht,  wird  selbst 
mit  Polen  vereinigt,  bald  nachher  selbst  das  deutsche  Reich 
mit  Ungarn  unter  Einem  Haupte. 

Das  Alles  half  aber  dem  neu-byzantinischen  Reiche  nur 
wenig.  Es  kränkelte  und  siechte  an  dem  allmäligen  Ver- 
schwinden der  griechischen  Race,  dieser  grossen  Thatsache  des 
XIII.  und  XIV.  Jahrhunderts.  Das  Fortschreiten  der  Türken 
—  ihr  zweiter  Einbnich  als  Osmanen  —  legte  öde,  was  sich 
noch  gegen  die  Seldschuken  erhalten  hatte.  Die  erneute  Ver- 
wüstung der  schönsten  Länder  in  Asien  wie  in  Europa,  die 
Wegschleppung  der  Einwohner,  ihre  Misshandlung  und  theil- 
weise  Ausrottung  versetzte  dem  alternden  Reiche  eine  Todes- 
wunde. Es  musste  sich  sehr  bald  überzeugen,  dass  es  ohne 
die  Hülfe  des  Abendlandes  nicht  mehr  sich  zu  erhalten 
vermöge. 

Hammer  hat  in  seiner  Geschichte  des  osmanischen  Reiches 
aufmerksam  gemacht,  welch*  bedeutende  Männer  die  sieben 
ersten    Sultane    der    Osmanen    waren,    welche    die    Eroberung 

*  Nebst  Halicamassos,  Kos,  Kalymnos,  Syme,  Leros,  Nisyros,  Telos  und 
Chalke,  den  Inseln,  die  den  karamischen  und  jassischen  Busen  beherr- 
schen. Die  Johanniter  besetzen  auch  Delos.  Später  finden  Unterhand- 
lungen statt,  Theile  des  byzantinischen  Reiches  zu  gewinnen. 
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Kleinasiens  begannen,  zum  Verderben  der  Griechen  fortführten, 
endlich  aus  gewaltsam  aufgehobenen  Christenkindern  sich  ein 
unüberwindliches  Fussvolk  schufen,  und  als  allgemeiner  Feind 
der  mit  einander  hadernden  griechischen,  slavisehen,  bulgari- 
schen, romanischen,  magyarischen  Völkerschaften  sich  mit  den 
einen  verbanden,  um  die  anderen  zu  bewältigen. 

Hingegen  kamen  mit  den  Paläologen  nicht  nur  alle  alten 
Uebelstände  zurück,  sondern  auch  noch  alle  möglichen  neuen  hin- 
zu. Zwei  Parteien,  die  Limnier,  die  einheimischen  Grossen,  und 
die  Scholarier,  die  von  Nicäa  herübergekommenen  und  seit 
1204  emporgekommenen  Grossen  bekämpften  sich  in  denselben 
Ringmauern.  Zu  den  Osmanen  gesellten  sich  die  Päpste,  deren 
Lieblingsgedanke  die  Wiedereroberung  des  byzantinischen  Reiches 
war,  seit  der  Gedanke,  dasselbe  könne  den  Andrang  der 
Osmanen  nicht  aufhalten,  allgemein  geworden  war.  Die  Paläo- 
logen aber  sahen  sich  selbst  in  der  Unmöglichkeit,  dem  christ- 
lichen Abendlande,  das  ihnen  fortwährend  zürnte  und  drohte, 
und  der  aufkommenden  Osmanenherrschaft  zugleich  Widerstand 
zu  leisten.  Sie  waren  auf  die  Hülfe  des  ersteren  angewiesen 
und  fühlten  sehr  wohl,  dass  sie  dieselbe  nur  durch  eine  kirch- 
liche Union  erlangen  könnten,  der  Nationalhass  der  Griechen 
gegen  die  Lateiner  diese  jedoch  niemals  wirksam  zu  Stande 
kommen  lasse.  Man  sah  sie  bald,  wie  früher  die  lateinischen 
Kaiser,  Hufe  suchend  und  Einigkeit  versprechend ,  das  Abend- 
land durchziehen.  Die  Union  kam  aber  nicht  oder  nur  schein- 
bar zu  Stande  und  die  Hülfe  blieb  aus.  Sie  mussten  froh  sein, 
wenn  sie  den  Zorn  des  Abendlandes  wegen  des  Ereignisses 
von  1261  beschworen.  Als  aber  die  Union  endlich  zu  Florenz 
6.  Juli  1438  zu  Stande  kam,  hat,  wie  Phrantzes  bemerkt,  ge- 
rade  sie  jene  innere  Spaltung  erzeugt,  welche  das  Reich  den 
Osmanen  zur  leichtön  Beute  machte. 

Von  den  Paläologen  starb  der  heuchlerische  und  gewalt- 
thätige  Begründer  der  letzten  byzantinischen  Dynastie,  Michael, 
21  Jahre  nach  seinem  siegreichen  Einzüge  in  Constantinopel, 
1282.  Sein  Sohn  Andronikos  brachte  die  Regierung  von  seinem 
24.  Lebensjahre  bis  zu  seinem  70- ,  da  er  von  1282  bis  1328 
regierte.  Die  kirchlichen  Streitigkeiten  im  Innern,  die  natür- 
lichen Folgen  der  von  Michael  eingegangenen  Unionsverhand- 
lungen, wechselten  mit  den' äusseren  Kämpfen  und  zuletzt  mit 

9» 
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förmlichen  Bürgerkriegen.     Andronikos^   welcher  seinen  Vater 
als   der  Union  günstig   nur   heimlich   begraben   Hess,   gab   das 
Vertheidigungsystem   auf,   welches   den   Kaisem  von  Nicäa  so 
nützlich  und  erfolgreich  gewesen,  kehrte  von  der  Volksbewaff- 
nung  zu    den    Miethsoldaten    zurück    und    bereitete   damit   in 
seiner   langen  Regierung   den  Untergang  der  griechischen  Be- 
völkerung,   das  Vordringen   der  türkischen  vor.     Erst  äel  das 
flache  Land   in   ihre  Hände,   dann   die  Städte.     Der  Einbruch 
der  grossen  catalanischen  Compagnie  —  erprobter  Krieger  aus 
den  Kämpfen    um  Sicilien  —  konnte   nur  helfen,   wenn  ihnen 
das    griechische    Asien    überlassen    wurde;    aber    statt    einen 
dauernden  Vortheil  von  diesem  Söldnerheer  zu  ziehen,  vermehrte 
ihr  Aufenthalt  im   byzantinischen  Reiche  1303 — 1310   nur  das 
allgemeine  Elend,   als  Roger  de  Flor  erst  zum  Cäsar  erhoben, 
dann  meuchlings  ermordet  wurde  und  auch  die  Catalanen  den 
Vemichtungskampf  gegen  die  Griechen  begannen.     Von  dieser 
Wunde   und   der  gegenseitigen  Vernichtung  von  Streitkräften, 
die    ausgereicht    hätten,    das    griechische   Asien    wirksam    zu 
schützen,  erholte  sich  das  Reich  nicht  mehr.   Seine  Geschichte 
wird  seitdem  die  Geschichte  der  Ausbreitung  osmanischer  Herr- 
schaft.    In  einer  einzigen  Expedition  erschlugen  die  Catalanen 
in  der  Umgebung  von  Constantinopel  5000  Bauern.  Die  Strecke 
von  Selymbria  bis  Constantinopel  Hess  Andronikos  selbst  wüste 
legen. 

Der  Sohn  des  Andronikos,  der  Kaiser  Michael  IX.,  starb 
aus  Kummer  über  die  Ermordung  seines  zweiten  Sohnes  Manuel, 
welcher  irrthümlich  statt  des  Buhlen  der  Geliebten  des  jüngeren 
Andronikos  Stuf  des  letzteren  Befehl  ermordet  worden  war,  1320. 
Ein  dreimaliger  Kampf  des  alten  Andronikos  mit  seinem  Enkel 
folgte  nach  (1321,  1322,  1328);»  der  alte  Fürst  erlebte  die 
Erstürmung  Constantinopels  durch  seinen  Enkel,  wurde  blind 
und  starb  als  Mönch.  Andronikos  III.  erlangte  das  Despotat 
von  Epiros  neben  Nicäa.  Der  Kaiser  hoffte  durch  Einführung 
abendländischer  einfacher  Gebräuche  dem  Reiche  aufzuhelfen, 
musste  sich  aber  überzeugen,  dass  schon  nichts  mehr  l)elfe. 
Bereits  gab  es  keine  Flotte,  die  Küste  vor  den  Einfallen  türki- 
scher Piraten  zu  schützen.   Ein  vierzehntägiger  Krieg  zwischen 


Parisot,  Cantaenx^ne,  homme  d*^tat  et  historien.  Paris  1846. 
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VenetiaDern  und  Genuesen  im  BoBporus  bewirkte  bereits 
Hüngersnoth  in  Constantinopel^  1323.  Ein  Einfall  der  Mongolen 
ia  Thracien  machte  das  Land  um  300,000  Einwohner ,  die  als 
Sclaven  weggeschleppt  wurden,  ärmer.  Es  galt  als  glorreiche 
Waffenthat^  als  Chios  1329  den  genuesischen  Zaccharia  wieder 
entrissen  wurde,  Lesbos  und  Phokäa  griechische  Besatzungen 
erhielten. 

Das  Unglück  des  Reiches  yoU  zu  machen,  trat  nach  dem 
Tode  des  Andronikos  lU.,  15.  Juni  1341,  fiir  seinen  neun- 
jährigen  Sohn  Johann  V.  (Kalojanni,  f  1391)  eine  vormund- 
schaftliche Regierung  ein,  und  damit  doch  Alles  geschehe,  das 
sinkende  Reich  durch  die  Griechen  selbst  fertig  zu  machen, 
die  Usurpation  des  Johann  Kantakuzenos ,  welcher  erst  mit 
serbischer,  dann  mit  türkischer  Hülfe  das  Kaiserthum  erstrebte 
und  bis  1354  neben  Johann  V.  erlangte.  Bereits  bildete  sich 
von  Serrä  ans  durch  Stephan  Duschan  ein  serbisches  Kaiser- 
thum von  Romania,  Sclavonia  und  Albania.  Als  sich  in  Deutsch- 
land das  Kaiser-  und  Königschisma  Ludwigs  und  Karls  IV. 
schloss  (1347),  trat  in  Constantinopel  das  doppelte  Kaiserthum 
der  beiden  Johanne,  Paläologos  und  Kantakuzenos,  hei'vor. 
Die  Krönung  der  beiden  Kaiser  und  der  Kaiserinnen  fand  mit 
falschen  Edelsteinen  und  Perlen  statt.  Die  Hagia  Sophia  lag 
in  Folge  eines  Erdbebens  seit  1346  nach  der  einen  Seite  in 
Trümmern.*  Die  Auflösung  des  Reiches  war  durch  die  Ver- 
ödung des  Landes,  die  Verarmung  des  Volkes,  die  Verschlech- 
terung aller  Stände  unaufhaltsam.  Serben,  Bulgaren,  Amanten, 
Osmanen  theilten  sich  in  das  Land.  Das  Reich  selbst  bestand 
aus  vier  unzusammenhängenden  Theilen:  Constantinopel  mit 
seiner  von  den  Osmanen  zunächst  bedrohten  Umgebung,  Thessa- 
lonika,  das  die  Serben  zu  ihrer  Beute  bestimmt  hatten,  einem 
Theile  in  Epirus  (Albanien)  und  Thessalien  (Wlachien),  einem 
vierten  in  Morea  (Despotat  von  Misithra). 

Während  in  früheren  Jahrhunderten  oft  ein  so  rascher 
Wechsel  der  Kaiser  stattgefunden,  wollte  die  Regierung  des 
Andronikos  IL,  1282 — 1328,  und  die  seines  Enkels  Andro- 
nikos m.,  1341—1391,  nicht  enden.    Von  1391  bis  1453  folgten 


^  Fast  gleiclizeitig  lag  die  bischöflich«  Kirche  Roms,  der  Lateran,  in  Asche. 
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noch  drei  Stadtkaiser,  Manuel  U.,  1391 — 1421;  and  dessen 'Söhne 
Johann,  1420—1448,  und  Constantin  XI.,  1448  bis  29.  Mai  1453. 
Die  ganze  Schale  des  Uebels  war  aber  über  die  Regierung 
des  Andronikos  III.  durch  die  Umtriebe  des  Eantakuzenos  aus- 
gegossen worden,  welcher,  nicht  zufrieden  mit  seinem  Kaiser- 
thum,  an  der  Entthronung  der  Paläologen  arbeitete,  endlich 
aber  selbst  1354  zur  Abdankung  genöthigt  wurde.  Das  Jahr 
darauf  setzte  ein  Erdbeben,  welches  die  Mauern  thracischer 
Städte  umwarf,  Suleiman  in  die  Möglichkeit,  sich  Qallipolis'  zu 
bemächtigen.  Als  nun  der  Fall  von  Adrianopel  1362,  Philippo- 
polis  1363,  Serrä  und  anderer  Städte  erfolgte,  blieb  dem 
Andronikos  nichts  übrig,  als  das  Abendland  um  Hülfe  anzu- 
rufen, und  als  sie  nicht  erfolgte,  er  selbst  in  Venedig  Schulden 
halber  festgehalten  worden  war,  Vasall  des  Sultans  Murad  L 
zu  werden.  Da  ihn  sein  eigener  Sohn  Andronikos  IV.  einge- 
sperrt hatte,  erkannte  er  zuerst  ihn  als  Kaiser  an  und  ebenso 
sah  er  sich  veranlasst,  seinen  Enkel  Johann  VI.  als  Kaiser  von 
Selymbria  anzuerkennen.  Acht  Jahre,  ehe  die  Schlacht  von 
Kossowa  das  Schicksal  Serbiens  entschied  (1389),  wurde  Andi'o- 
nikos  III.  tributpflichtiger  Vasall  des  Osmanensultans ,  1381. 
Der  zweite  Sohn  des  Andronikos,  Manuel,  welcher  1 384  gleich- 
falls Kaiser  wurde,  musste  dem  Sultan  Bajasid  persönlich  bei 
der  Einnahme  von  Philadelphia  Hülfe  leisten.  Letzterer  er- 
kannte nach  dem  Tode  seines  Vaters  den  Johann  von  Selymbria 
als  Mitregenten  an,  1399,  und  eilte  selbst  zur  Rettung  von 
Constantinopel  nach  dem  Abendlande;  damals  retteten  die 
Mongolen  das  Reich.  Nachdem  aber  schon  Bajasid  nach  der 
Schlacht  bei  Nikopolis  zur  Belagerung  von  Constantinopel  ge- 
schritten war,  erfolgte  kaum  die  Wiederherstellung  der  von 
Timur  bei  Ankyra  fast  vernichteten  Macht  der  Osmi|,nen,  und 
schon  belagerte  Murad  II.  Constantinopel  aufs  Neue,  1422. 
Ein  Bürgerkrieg  unter  den  Osmanen  hielt  damals  den  Fall  der 
Stadt  noch  auf,  als  das  Mittel,  welches  Johann  VI.  ergriflF,  das 
Reich  zu  retten,  die  Einigung  zu  Florenz,  erst  noch  die  grösste 
Verwirrung  unter  die  Griechen  warf.  Niemand  konnte  der 
Verwirrung  steuern,  als  die  Bevölkerung,  in  Hass  gegen  ein- 
ander gekehrt,  nach  dem  Tode  Johanns  VI.,  1448,  selbst  nicht 
mehr  die  Vertheidigung  der  Stadt  übernahm.  Der  letzte  Paläo- 
loge  sühnte  die  Schuld  seiner  Ahnen,  als  er  am  29.  Mai  1453 
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in  der  Vertheidigung  der  Stadt  gegen  Mohamed  II.  den  Helden^ 
tod  starb. 

Seit  268  Jahren  war  anter  drei  Dynastien,  der  der  Angeles, 
der  lateinischen,  der  der  Paläologen  mit  einer  Consequenz,  die 
einer  besseren  Sache  würdig  war,  an  dem  Untergange  des 
Reiches  gearbeitet  worden,  bis  das  Resultat  in  der  Aufrichtung 
der  Osmanenherrschaft  vor  aller  Augen  und  als  Zuchtruthe  für 
ganz  Europa  da  lag.  Neunzehn  Jahre  hatten  der  ersten  Fremd- 
herrschaft den  Boden  geebnet,  1185 — I204r;  57  Jahre,  welche 
darauf  folgten,  die  Zerstückelung  des  Reiches  nicht  blos 
zwischen  Lateinern  und  Griechen,  sondern  auch  zwischen 
Slaven,  Franzosen,  Türken  herbeigeführt,  so  dass  das  Reich 
förmlich  die  Beute  der  verschiedensten  Nationen  wurde  und 
eine  völlige  Einheit  nur  mehr  durch  die  Osmanen,  aber  nicht 
mehr  durch  die  Griechen  selbst  hergestellt  werden  konnte. 
Dann  endlich  nach  dem  Sturze  der  lateinischen  Herrschaft, 
erst  in  Salonichi,  dann  in  Constantinopel ,  trat  wohl  eine 
Restauration  ein,  allein  diese  vermochte  nicht  einmal  die  grie- 
chischen* Bestandtheile  des  Reiches  zu  vereinigen,  da  das 
komnenische  Kaiserthum  in  Trapezunt  davon  unberühi-t  blieb, 
und  als  die  griechische  Herrschaft  von  Arta  wiedergewonnen 
wurde,  dafür  die  von  Nicäa  an  die  Osmanen  verloren  ging, 
geschweige  dass  Bulgarien,  Serbien  und  die  catalanischen, 
französischen,  venetianischen  Herrschaften  auf  griechischem 
Boden  wiedergewonnen  worden  wären.  In  dem  vereinigten 
griechischen  Theile,  dem  Kaiserreiche,  herrschte  aber  nun  vol- 
lends alles  eher,  als  eine  wirkliche  Einheit. 

Wohin  man  aber  auch  blickte,  nirgends  war  ein  Grund 
ferneren  Bestandes  vorhanden.  Das  Kaiserthum  war  nicht 
lange  vorher  vierfach  gespalten  gewesen,  sah  ein  dreifaches 
bulgarisches  Kaiserthum  und  dazu  noch  ein  serbisches  neben 
eich.  Die  kirchliche  Frage  war  nicht  nur  nicht  gelöst,  sondern 
entbrannte  stärker  als  je.  Den  Zustand  des  byzantinischen 
Clerus  zu  schildern,  genügt  die  Thatsache,  dass  bei  der  vor- 
letzten Belagerung  von  Constantinopel  300  Mönche  zu  den 
Osmanen  übergingen  und  nun  für  diese  ein  Castell  eroberten, 
das  zur  Deckung  der  Hauptstadt  errichtet  worden  war. '     Das 

^  Türkischer  Bericht    bei    Krause ,    die    Eroberungen    von   Constantinopel. 
Halle  1570,  8.  215. 
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Volk  nährte  den  wüthendsten  Haas  gegen  die  Lateiner  und 
hoffte ,  wie  einst  die  Thessalonicher  vom  hl.  Demetrios  so  in 
der  höchsten  Noth  Hülfe  durch  ein  Wunder ,  einen  Engel  vom 
Himmel.  Es  war  innerlich  und  äusserlich  alles  fertig  geworden 
und  so  stürzten  denn  Kaiserthum;  Dynastie,  Staat  imd  Volk, 
alles  mit  einem  Male,  zusammen,  ohne  dass  eine  MögUchkeit 
der  Wiedererhebung  gegeben  wäre.  Nur  das  schismatische 
Patriarchat  blieb  als  traurigste  Ruine  eines  gebrochenen  Staats- 
und Völkerlebens,  künstlich  von  dem  Sieger  gepflegt,  der  durch 
dasselbe  die  Herrschaft  über  die  Gewissen  erlahgte,  nachdem 
er  die  über  die  Leiber  für  sich  genommen.  Nicht  eine  der 
grossen  Aufgaben,  welche  dem  Keiche  zu  Theil  geworden  waren, 
war  gelöst  worden.  Nicht  die  Nationalitätenfrage,  welche  in 
der  letzteren  Zeit  schärfer  als  je  hervorgetreten  war;  nicht  die 
politische,  welche  geradezu  Bankerott  gemacht  hatte;  am 
wenigsten  die  religiöse,  die  die  Verwirrung  auf  den  höchsten 
Punkt  getrieben  imd  das  Unheil  unheilbar  gemacht  hatte.  Er 
war  ein  langes  Ausgeistem  gewesen.  Es  war  ein  unermess- 
liches  Unglück,  dass  die  Osmanen  sich  in  den  Besitz  des 
Reiches  setzten ;  nach  diesem  selbst  sehnte  sich  Niemand. 

Nicht  leicht  kann  man  von  einem  untergegangenen  Reiche 
—  etwa  Polen  ausgenommen  —  sagen,  es  sei  so  durch  und 
durch  fertig  geworden,  habe  so  sehr  alle  Lebenselemente  auf- 
gezehrt, sich  eine  Zukunft,  eine  Palingenesie  unmöglich  ge- 
macht, wie  dieses.  Der  orientalische  Theil  und  der  occidentale, 
welche  abwechselnd  dem  Reiche  Dynastien  gegeben  hatten ,  die 
griechische  Bevölkerung ,  welche  sich  nie  mit "  der  slavischen 
dauernd  zu  verbinden  wusste,  und  die  slavische,  welche  sich 
zuletzt  mit  den  Osmanen  verband  und,  nachdem  die  griechische 
Bevölkerung  untergegangen  war,  auch  noch  die  magyarische 
in  den  Kreis  des  Verderbens  hineinzuziehen  sich  bemühte, 
gingen  beinahe  gleichzeitig  unter  imd  bildeten  nur  mehr  die 
menschliche  Vorrathskammer ,  aus  welcher  sich  die  Osmanen 
den  Stoff  für  die  Knechtung  der  noch  übrigen  Völker  erholten. 
Das  Drama  ,auf  der  Halbinsel  Europa'  imd  auf  der  gegenüber* 
liegenden  kleinasiatischen  war  völlig  zu  Ende  gespielt  worden. 
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in.  SITZUNG  VOM  18.  JANUAR  1871. 


Das  wirkliche  Mitglied  Herr  Hofrath  Ritter  von  Miklo- 
sich  legt  eine  für  die  Denkschriilen  bestimmte  Abhandlung  vor: 
,Die  slavischen  Elemente  im  Magyarischen/ 


Das  wirkliche  Mitglied  Herr  Professor  Dr.  Friedrich  Mül- 
ler legt  eine  Abhandlimg  vor  unter  dem  Titel:  ,Bei träge  zur 
Morphologie  und  Entwicklungsgeschichte  der  Sprachen  I.' 


Das  correspondirende  Mitglied  Herr  Professor  Dr.  A.  Mus- 
Bafia  sendet  eine  Abhandlung :  ^Sulla  visione  di  Tundalo/ 


Die  Aufnahme  der  Abhandlung  von  Dr.  Ignaz  Gold- 
ziher  Beiträge  zur  Geschichte  der  Sprachgelehrsamkeit  bei 
den  Arabern^  in  die  Sitzungsberichte  wird  genehmigt. 
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Beiträge  zur  Morphologie  und  Entwicklungs- 
geschichte der  Sprachen. 

L 

Von 

Dr.   Friedrich  Müller. 

Professor  an  der  Wiener  Unif^rsit&t. 

Im  Leben  der  Sprache  lassen  sich,  wie  innerhalb  einer 
jeden  auf  organischer  Entwicklung  beinihenden  Existenz,  zwei 
Perioden  genau  unterscheiden,  nämlich  erstens  die  Periode  des 
Wachsthums,  zweitens  die  Periode  der  inneren  Ausbil- 
dung ,  mit  welcher  gemeiniglich  auch  der  Verfall  der  Aus- 
senseite,  —  hier  des  Lautes,  einzutreten  pflegt.  Diese  beiden 
Perioden  muss  eine  jede  Sprache  durchmachen,  wenn  wir  auch 
gegenwärtig  dieselben  an  einer  Sprache  zu  beobachten  nicht 
vermögen. 

Es  scheint,  dass  die  Sprachen  sämmtlich  die  Periode  des 
Wachsthums  bereits  hinter  sich  haben  und  gegenwärtig  in  dem 
Zustande  der  inneren  Ausbildung  und  des  lautlichen  Verfalles 
sich  befinden.  Dies  ist  auch  mit  dem  Menschen  'überhaupt  der 
Fall;  die  sogenannten  Naturvölker,  welche*  den  Culturvölkem 
gegenüber  auf  einer  niederen  Stufe  erscheinen,  repräsentiren 
nichts  weniger  als  etwa  den  Zustand  der  ersten  Kindheit. 
Dieselben  haben  ebenso  wie  die  CulturvOlker  eine  nach 
Tausenden  von  Jahren  zählende  Entwicklungsgeschichte  hinter 
sich,  nur  ist  der  Portschritt  beider  ein  sehr  verschiedener. 
Während  die  Culturvölker ,  von  Haus  aus  ungleich  höher 
begabt,  um  bildlich  zu  sprechen,  aus  Kindern  zu  reifen 
Männern  sich  entwickelt  haben,  sind  die  Naturvölker  während 
derselben  Zeit  kaum  zu  Knaben  herangewachsen. 

Auf  dem  Gebiete  der  Sprachwissenschaft  ist  man  in  der 
neuesten  Zeit  übereingekommen,  den  Zustand  des  Wachsthums 
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einer  Sprache  mit  dem  Ausdrucke  der  aufsteigenden,  den 
Zustand  der  inneren  Ausbildung  und  des  lautlichen  Verfalles 
mit  dem  Ausdrucke  der  absteigenden  Entwicklung  zu  be- 
zeichnen. Beide  Ausdrücke  empfehlen  sich  schon  deswegen 
gegenüber  den  von  einigen  Sprachforschern  angewendeten  Aus- 
drücken Entwicklung  und  Verfall  (vgl.  Schleicher  Com- 
pendium  II.  Aufl.  §.  4.);  weil  einerseits  auch  innerhalb  der 
zweiten  Periode  von  einer  Entwicklung  mit  demselben  Rechte 
gesprochen  werden  kann,  wie  innerhalb  der  ersten,  anderer- 
seits der  lautliche  Verfall  noch  nicht  den  Verfall  der  Sprache 
überhaupt  bedeutet.  Ueberdies  sind  diese  beiden  Ausdrücke, 
von  denen  der  erstere  auf  den  vorhistorischen,  der  letztere  auf 
den  historischen  Zustand  der  Sprache  bezogen  wird,  deswegen 
nicht  richtig,  weil  sie  nur  auf  die  sogenannten  flectirenden 
Sprachen,  nicht  aber  auf  alle  angewendet  werden  können. 

Die  Repräsentanten  der  am  höchsten  entwickelten  Sprach- 
form., der  flectirenden,  und  speciell  jene,  welche  die  Flexion 
in  ihrer  edelsten  Gestalt  darbieten,  die  sogenanten  indoger- 
manischen Sprachen,  zeigen  von  ihrer  ältesten  Form  an,  welche 
wir  überhaupt  auf  historischem  Wege  erreichen  können,  durch- 
gehends  die  absteigende  Entwicklung.  Alle  indogermanischen 
Sprachen  nämlich  lassen  sich  nur  als  Abkömmlinge  einer  in 
ihnen  aufgegangenen,  in  ihrer  Ausbildung  bereits  abge- 
schlossenen Ursprache  begreifen,  in  welcher  alle  jene 
Formen,  die  wir  in  den  einzelnen  indogermanischen  Sprachen 
finden,  bereits  vorhanden  waren.  Keine  einzige  der  indo- 
germanischen -Sprachen  zeigt  uns  eine  Form,  welche  sich  nicht, 
wenn  auch  vereinzelt,  in  einer  anderen  indogermanischen 
Sprache  wieder  nachweisen  lässt.  Gemeiniglich  beruht  der 
Unterschied  zwischen  den  Formen  der  einzelnen  indoger- 
manischen Sprachen  nicht  so  sehr  auf  einer  verschiedenen 
Bildung  derselben,  als  vielmehr  auf  der  grösseren  oder  ge- 
ringeren lautlichen  Ursprünglichteit,  dem  grösseren  oder 
geringeren  Grade  der  Treue,  mit  welcher  sich  die  lautliche 
»Seite  der  sprachlichen  Urform  behauptet  hat.  Das  Inventar 
der  sprachlichen  Formen  (abgesehen  von  den  auf  synthetischem 
Wege  entstandenen  Neubildungen)  ist  in  keiner  der  uns  näher 
bekannten  indogermanischen  Sprachen  ein  grösseres  als  jenes 
es  war,  welches  wir  fiir  die  indogermanische  Ursprache  voraus- 
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zusetzen  genöthigt  sind;  im  Gegentheil  scheint  die  Zahl  der 
Formen  der  indogermanischen  Ursprache  die  Zahl  der  f^ormen 
einer  jeden  der  uns  bekannten  indogermanischen  Sprachen  um 
ein  Bedeutendes  überti'offen  zu  haben. 

Denselben  Gang  der  Entwicklung,  wo  möglich  noch 
genauer,  stellen  auch  die  sogenannten  semitischen  Sprachen 
dar.  —  Auch  die  semitischen  Sprachen  lassen  sich  nur  als 
Abkömmlinge  einer  in  ihnen  aufgegangenen,  in  ihrer  Aus- 
bildung bereits  abgeschlossenen  Ursprache  begreifen.  Diese 
Ursprache  enthielt  wenigstens  alle  jene  Formen,  welche  die 
semitischen  Sprachen  zusammen  darbieten ;  es  ist  sogar  wahr- 
scheinlich, dass  sie  deren  mehr  enthielt,  und  dass  mehrere 
derselben  nach  der  Sprachtrennung  unwiederbringlich  verloren 
g^angen  sind. 

Aus  dem  soeben  Bemerkten  geht  hervor,  dass  jene 
Sprachen,  aus  welchen  die  indogermanischen  und  die  semi- 
tischen Sprachen  hervorgegangen  sind,  nämUch  die  indoger- 
manische und  die  semitische  Ursprache,  zwar  nicht  mehr 
existiren,  aber  wohl  aus  den  noch  vorhandenen  indogermanischen 
and  semitischen  Sprachen  annähernd  erschlossen  werden 
können.  Da  diese  Ursprachen  in  ihrer  Ausbildung  bereits 
abgeschlossen  waren,  und  die  Geschichte  der  aus  ihnen  er- 
wachsenen Abkömmlinge  kein  Wachsthum,  sondern  nur  innere 
Aasbildung  gepaart  mit  äusserem  Verfall  darbietet,  so  ist  es 
wohl  möglich,  dass  jene  Ursprache,  welche  wir  aus  den  vor- 
handenen Sprachen  zu  erschliessen  im  Stande  sind,  nicht  die 
f actisch  einmal  vorhandene  Ursprache  repräsentirt ,  sondern 
nur  ein  ungefähres  Bild  derselben  darbietet.  In  diesem  Sinne 
fassen  wir  stets  die  Ursprache  auf,  wenn  von  einer  solchen  die 
Rede  ist;  sie  ist  keine  in  historischem  Sinne  wirklich 
existirende  Sprache,  sondern  nur  eine  wissenschaftliche 
Construction,  von  welcher*  aus  die  späteren  Entwicklungen  sich 
leicht  erklären  lassen.  —  Wir  können  daher  die  Ansicht  jener, 
welche  die  auf  wissenschaftlichem  Wege  erschlossene  Ursprache, 
ob  indogermanische  oder  semitische,  iiir  eine  wirkliche  Sprache 
halten,  nicht  theilen,  noch  weniger  können  wir  die  Versuche, 
mit  dieser  Ursprache  förmlich  ebenso  wie  mit  einer  lebenden 
Sprache  zu  manipuliren,  billigen. 
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Man  hat  oft  die  Frage  aufgeworfen,  welche  von  den  vor- 
handenen Spi^achen  die  Ursprache  repräsentire  ^,  und  dann  ale 
Antwort  diese  oder  jene  Sprache  bezeichnet.  Dies  ist  nach 
dem  oben  Bemerkten  vollkommen  unrichtig.  Das  ungefähre 
Bild  der  Ursprache  kann  nur  aus  der  Betrachtung  aller  vor- 
handenen Sprachen  richtig  erschlossen  werden;  daher  kann 
man  in  dieser  Beziehung  von  keiner  einzelnen  Sprache  be- 
haupten, dass  sie  das  biete,  was  nur  alle,  zusammen  bieten 
können.  Es  wäre  daher  thöricht,  etwa  zu  behaupten,  das 
Altindische  repräsentire  unter  allen  vorhandenen  indogerma- 
nischen Sprachen  den  Zustand  der  Ursprache  und  man  müsse 
stets  von  dem  aus,  was  das  Altindische  darbietet,  die 
anderen  indogermanischen  Sprachen  zu  erklären  trachten. 
Ebenso  thöricht  wäre  es  zu  behaupten,  das  Arabische  oder  das 
Hebräische  bieten  tmter  den  vorhandenen  semitischen  Sprachen 
den  Typus  des  Ursemitischen,  und  man  müsse  von  dem  einen 
oder  dem  anderen  aus  allein  und  ausschliesslich  die  Genesis 
der  Formen  der  einzelnen  semitischen  Sprachen  zu  erklären 
versuchen.  Beides  wäre  eine  leichtfertige  Einseitigkeit,  die 
mit  den  strengen  Gesetzen  der  Wissenschaft  sich  nicht  ver- 
einigen lässt. 

Eine  wesentlich  andere  Frage  ist  die,  welche  Punkte 
diese  oder  jene  Sprache  darbietet,  die  als  alterthümlich  sich 
herausstellen  und  wie  gross  der  Umfang  dieser  Punkte  ist, 
in  Folge  dören  man  eine  Sprache  für  alterthümlicher  oder 
jünger  den  anderen  gegenüber  zu  bezeichnen  pflegt.  In  dieser 
Beziehung  erweisen  sich  manche  Sprachen  anderen  gegenüber 
in  der  That  als  alterthümlicher,  und  bieten  für  die  Erkenntniss 
dieser  oder  jener  Richtung  viel  mehr  Anhaltspunkte  dar,  als  die 
anderen.  So  kommt  es  vor,  dass  die  eine  Sprache  einen 
höchst  ursprünglichen  Zustand  innerhalb  des  Consonantismus 
den  anderen  gegenüber  darstellt,  während  ihr  Vocalismus 
wiederum  nicht  unbedeutend  zerrüttet  ist ;  umgekehrt  zeigt  eine 


*  Die  Frage,  welche  von  rlon  vorhandenen  Sprachen  die  Ursprache  aei^ 
und  fÜinUchc,  kann  nur  von  Laien  aufgeworfen  werden.  Nor  solche 
können  auch  die  Ansieht  aussprechoni  das  Sanskrit  sei  die. Ursprache  der 
indogermanischen  Sprachen,  das  Arabische  der  semitischen  und  Ähnliche 
Abgeschmacktheiten,  auf  deren  Widerlegung  die  Wissenschaft  sich  nicht 
einzulassen  braucht. 
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Sprache    einen    durchaus    reinen ,     durchBichtigen    VocaliBmuB 
neben  einem  sehr  herabgekommenen  Consonantismus. 

So  zeichnet  sich  unter  den  indogermanischen  Sprachen 
das  Griechische  durch  einen  alterthümlichen  Consonantismus 
aus,  während  sein  VocaUsmus  bedeutend  zerrüttet,  erscheint. 
Das  Altindische  bietet  dem  gegenüber  einen  sehr  primitiven^ 
durchsichtigen  VocaUsmus^  neben  einem  schon  nicht  unbe- 
deutend von  der  ursprünglichen  Anlage  abgekommenen  Con- 
sonantismus. Unter  den  semitischen  Sprachen  zeigen  die  ara- 
mäischen Idiome  die  relativ  alterthümlichste  Anlage  des  Con- 
sonantismus ^  .dagegen  einen  bereits  sehr  herabgekommenen 
VocaUsmus.  Ihnen  gegenüber  bietet  wiederum  das  Arabische 
einen  reinen  noch  ganz  unversehrten  Vocalismus,  dagegen 
einen  reich  entwickelten^  d.  h.  von  der  ursprünglichen  Anlage 
abgekommenen  Consonantismus. 

Neben  dieser  einen  Seite^  der  lautlich-elementaren,  kommen 
aber  noch  andere  Seiten  in  Betracht.  Vor  allem  anderen  die 
Reinheit  der  Articulation ,  wodurch  Consonanten,  die  neben 
einander  zu  stehen  kommen,  streng  aus  einander  gehalten 
werden.  So  übertrifft  das  Altindische,  wenn  es  auch  dem 
Griechischen  an  Urspininglichkeit  des  Consonantismus  nachsteht, 
dasselbe  an  Reinheit  der  Articulation.  Alle  jene  Gesetze  der 
Assimilation,  des  Zetacismus  u.  a.,  welche  das  Griechische 
schon  in  seiner  ältesten  Form  zeigt,  sind  dem  Altindischen 
ganz  fremd;  sie  kommen  erst  innerhalb  der  Idiome  jüngerer 
Formation,  welche  aus  dem  Altindischen  erwachsen  sind ,  wie 
z.  B.  innerhalb  der  Prakrit-Dialecte,  des  Pali  u.  s.  w.  in  An- 
wendung. 

£in  weiteres  Moment  der  Betrachtung  bilden  die  Formen 
der  Sprache  selbst.  Auch  hier  verhalten  sich  die  einzelnen 
Sprachen  verschieden.  Die  eine  Sprache  hat  mehr^  die  andere 
weniger  von  den  ursprünglich  vorhandenen  Formen  gewahrt. 
Die  eine  hat  eine  reich  entwickelte  Conjugation,  die  andere 
eine  reich  entwickelte  Declination  aufzuweisen.  So  steht  unter 
den  indogermanischen  Sprachen  das  Griechische  mit  seiner 
Conjiigation  des  Verbums  dem  Altindischen  ebenbürtig  zur 
Seite,  und  geht  ihm  in  mancher  Beziehung  sogar  voran,  daher 
man  mit  Recht  in  derlei  Untersuchungen  vorzugsweise  von  ihm 
auazugehen  pflegt 
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Das  Litauische  bewahrt  neben  seiner  grossen  elementaren 
Laut-Alterthümlichkeit  eine  FtQle  von  Formen  innerhalb  der 
Declination,  dagegen  es  innerhalb  der  Conjugation  grösstentheils 
einen  tiefen  Verfall  zeigt. 

Unter  den  semitischen  Sprachen  zeigt  das  Arabische  die 
grösste  Anzahl  der  Formen,  daher  man  gemeiniglich  annimmt, 
dass  es  in  dieser  Richtung,  sowie  wegen  seines  reichen,  dabei 
aber  einfachen  und  nicht  zerrütteten  Vocalismus  unter  allen 
semitischen  Sprachen  dem  Ursemitischen  am  näcl^sten  kommt 
Dadurch  aber,  dass  man  die  Entwicklungs- Geschichte  der 
semitischen  Formen  vojn  Arabischen  ausgehend  zum  grössten 
Theile  zu  begreifen  sucht,  hat  man  noch  immer  nicht  die 
semitischen  Sprachen  fiir  herabgekommene  Dialecte  des  Ara- 
bischen erklärt,  ebenso  wenig  als  mit  dem  Ausgehen  vom 
Griechischen  und  Altindischen  die  indogermanischen  Sprachen 
fiir  griechische  oder  altindische  Dialecte  erklart  werden. 
Auch  der  Naturforscher  hat  ja,  wenn  er  die  Entwicklungsge- 
schichte des  Menschen  von  den  ihm  zunächst  stehenden 
Thieren  zu  begreifen  sucht,  damit  den  Menschen  npch  nicht 
schlechterdings  für  einen  Affen,  ein  Reptil  oder  einen  Fisch 
erklärt. 

Sobald  man  aber  einmal  erkannt  hat,  dass  die  semitischen 
Sprachen  sich  nur  als  Abkömmlinge  einer  in  ihnen  aufgegan- 
genen, in  ihi*er  lautlichen  und  formellen  Ausbildung  vollkommen 
abgeschlossenen  Ursprache  begreifen  lassen,  deren  Anlage  unter 
allen  semitischen  Sprachen  das  Arabische  relativ  am  getreuesten 
repräsentirt,  so  darf  man  dann  nicht  jene  Form-Eigenthümlich- 
keiten,  welche  das  Arabische  gegenüber  den  anderen  semitischen 
Sprachen  darbietet,  ohne  weiteres  als  spätere  Entwicklungen 
desselben  auffassen.  Dahin  gehört  die  Unterscheidung  der 
Casusformen  durch  die  verschiedenen  vocalischen  Ausgänge 
beim  Nomen  und  wahrscheinlich  auch  der  Modi  beim  Verbum. 
Die  Entwickelung  solcher  in  das  Leben  der  Sprache  tief  ein- 
greifender  Punkte,  ist  mit  der  Annahme  einer  absteigenden 
Entwicklung,  welche  ja  in  den  semitischen  Sprachen  offen  zu 
Tage  tritt,  vollkommen  unvereinbar. 

Noch  weniger  begründet  ist  die  von  mehreren  Autoritäten 
auf  dem  Gebiete  der  semitischen  Philologie  gehegte  Ansicht, 
dass   unter  den    vorhandenen   semitischen   Sprachen   nicht   das 
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Arabische^  sondern  das  Hebräische  den  relativ  ältesten  Zustand 
der  semitischen  Sprachen  am  genauesten  rcpräsentire.  Nach- 
dem die  semitischen  Sprachen  in  Betreff  ihrer  Formen  und 
ihres  Wortvorrathes,  nicht  nur  innerhalb  der  Wurzeln,  sondern 
auch  innerhalb  der  Stämme,  so  nahe  mit  einander  verwandt 
sich  erweisen,  dass  man  sie  eher  für  Dialecte,  als  für  selbst- 
ständige Sprachen  halten  möchte,  ist  ihre  ganze  Entwicklungs- 
geschichte nur  insoferne  begreiflich,  als  man  die  Spaltung 
einer  Ursprache  in  mehrere  Sprachen  oder  Dialecte  an- 
nimmt. Man  müsste  dann  annehmen,  der  Ausbau  der  semi- 
tischen Sprachen  sei  damals,  als  sie  sich  von  einander 
trennten,  noch  nicht  abgeschlossen  gewesen.  Das  Hebräische 
hätte  dann  den  ältesten  primitivsten  Zustand  der  semitischen 
Sprachen  bewahrt,  während  das  Arabische  in  der  Entwicklung 
weiter  fortgeschritten  wäre:  damit  wäre  aber  keine  abstei- 
gende, sondern  eine  aufsteigende  Sprachentwicklung  an- 
genommen. 

Gegen  eine  solche  Annahme  sprechen  aber  alle  Gründe. 
Vor  allem  spricht  dagegen  der  compacte,  nicht  flüssige  Bau 
der  semitischen  Sprachen;  es  mtlssten  aber  auch  ferner  jene 
Elemente,  aus  denen  die  mehr  entwickelten  Formen  des  Ara- 
bischen erwuchsen,  im  Hebräischen,  wenn  auch  sporadisch, 
sich  nachweisen  lassen.  Denn  jene  Behauptung,  die  noch 
allein  übrig  bliebe,  die  Sprache  habe  aus  sinnlosem  Vocal- 
geklingel  nach  und  nach  bedeutungsvolle  Formen  gebildet, 
wird  wohl  Niemand  aufstellen  wollen. 

Und  wer  möchte  es  auf  sich  nehmen,  aus  den  Trümmern 
der  hebräischen  Conjugation  das  reich  entwickelte  arabische 
Verbum  zu  coustruiren?  Soll  das  Arabische  das  Passivum, 
welches  im  Hebräischen  nur  in  zwei  Formen  vorliegt  (Pu'al 
und  Hoph'al),  erst  später  vollständig  entwickelt  haben?  Ist 
der  Saph'el,  den  das  Hebräische  nicht  kennt,  erst  auf  dem  Ge- 
biete der  Aramäischen  Sprachen  und  des  Arabischen  (dessen 
X.  Form  das  Reflexivum  des  Saph^el  darstellt)  entstanden? 
Hat  daß  Arabische  seine  VIH.  Form,  welcher  im  Hebräischen 
nichts  entspricht,  erst  nach  Analogie  der  V.  Form,  die  im 
hebräischen  Uithpa?el  vorliegt,  später  gebildet?  Und  nachdem 
der    hebräische    HiphUl     in    der     arabischen    IV.    Form    sich 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Gl.  LXVH.  Bd.  I.  Hft.  10 
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wiederfindet,  stellt  das  a  der  arabischen  Form  afrala,  eine  dem 
Sprachphysiologen  hier  unbegreifliche  Schwächung  von  i,  f  dar? 

Wie  verhalten  sich  die  beiden  Formen  hebr.  tikhtdbh  und 
arab.  taktubu  zu  einander?  Soll  das  Arabische  gegen  alle  sprach- 
wissenschaftlichen Erfahrungen  i  in  a  und  ö  in  u  verwandeln? 
Hat  die  hebräische  Form  attSm  gegenüber  der  ursprünglichen 
arabischen  Form  antumü  die  semitische  Urform  am  reinsten  be- 
wahrt? Ist  dabei  ein  Uebergang  des  ö  in  u  zu  statuiren?  Woher 
kam  aber  das  schliessende  ü  der  arabischen  Form?  Wurde  es 
erst  später  hinzugefügt?  Solche  und  ähnliche  Fragen  lautli- 
cher und  formaler  Natur  müssen  nach  unserem  Dafürhalten 
genau  beantwortet  werden,  ehe  man  so  apodiktisch,  als  es 
manche  Gelehrte  zu  thun  pflegen,  über  die  Ursprünglichkeit  des 
Hebräischen  gegenüber  dem  Arabischen  sich  aussprechen  darf. 

Eine  andere  Richtung  der  Entwicklung  als  die  indoger- 
manischen und  semitischen  Sprachen  stellen  die  malayo-polyne- 
sischen  Idiome  dar.  Ich  bemerke  ausdrücklich:  die  malayo- 
polynesischen  Idiome  als  Ganzes,  nicht  aber  die  malayi- 
schen  und  die  polynesischen  Sprachen  jede  an  und  fär  sich  be- 
trachtet. Die  Entwicklungsrichtuifg,  welche  sie  darstellen,  ist 
nicht  die  absteigende,  sondern  die  aufsteigende.* 

Gleich  den  indogermanischen  oder  den  semitischen  Sprachen 
gehen  auch  die  malayo-polynesischen  Idiome  aut  eine  Ursprache 
zurück,  die  in  ihnen  aufgegangen  ist.  Während  aber  sowohl  die 
indogermanische  als  auch  die  semitische  Ursprache  in  ihrer  Aus- 
bildung vollendet  waren,  als  sich  einerseits  die  indogermanischen 
andererseits  die  semitischen  Sprachen  aus  ihnen  entwickelten,  war 
dies  mit  der  malayo-polynesischen  Ursprache  nicht  der  Fall. 
Dieselbe  befand  sich  damals  in  einem  flüssigen  Zustande,  etwa  in 
jenem,  in  welchem  die  polynesischen  Sprachen  heutzutage  sich 
befinden.  Während  nun  diese  Sprachen  in  dem  oben  bezeich- 
neten morphologischen  Zustande  verharrten,  haben  mittlerweile 
die  malayischen  Sprachen  sich  weiter  entwickelt  und  zwar  bis 
zu  jener  Stufe,  auf  welcher  die  Tagala-Idiome  heutzutage  stehen. 

Diesen  soeben  kurz  angedeuteten  Entwicklungsgang  für 
die   malayo-polynesischen  Sprachen  anzunehmen,    dazu  werden 


*  VgL  meine  Darstellung  dieser  Sprachen  in  Reise  der  Fregatte   Novara. 
Linguistischer  Theil.  Seite  260. 
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wir  vor  allem  andern  dadurch  bestimmt,  dass  diese  Sprachen 
gegenseitig  eine  Verwandtschaft  zeigen,  die  nur  auf  die  Wurzeln 
(Pronominal-  und  Verbal-)  und  einige  Stamm  -  Ausdrücke  sich 
erstreckt,  während  die  Bildung  der  Formen  in  den  einzelnen 
Sprachen  durch  verschiedene  Mittel  vor  sich  geht.  Und  zwar 
zeigen  die  polynesischen  Sprachen  die  Ansätze  zu  den  inner- 
halb der  malayischen  Idiome   zu  Formen  gelangten  Bildungen. 

Mit  der  Besonderung  der  beiden  Sprachzweige,  näm- 
lich des  polynesischen  und  des  malayischen  und  der  dadurch 
bedingten  eigenthümlichen  Ausbildung  beider,  tritt  aber  auch 
sofort  die  der  ersteren  aufsteigenden  entgegengesetzte^  näm- 
lich die  zweite,  absteigende  Sprachentwicklung  ein.  In  beiden 
Sprachzweigen  machte  sich  sofort  eine  Reihe  von  zersetzen- 
den Lautprocessen  geltend,  durch  welche  die  Formen  verfielen; 
in  beiden  tritt,  nach  dem  Zerfallen  derselben  in  mehrere  Spra- 
chen und  Dialecte  eine  Beschränkung  der  Formen,  eine  Folge 
der  lautlichen  Zerstörung  derselben,  ein.  Während  einzelne 
der  Sprachen,  welche  von  der  Zersetzung  weniger  ergriffen 
worden  waren,  den  alten  Formcnreichthum  festzuhalten  suchen, 
wie  das  Tagala,  lassen  wieder  andere^  wie  das  Malayische,  die 
Formen  verfallen  und  schränken  dadurch  die  Zahl  derselben 
wesentlich  ein. 

Ein  ähnliches  Verhältniss  wie  zwischen  den  malayischen 
und  den  polynesischen  Sprachen  scheint  auch  zwischen  den 
semitischen  und  den  sogenanten  hamitischen  Sprachen  obzu- 
wiUten.  Beide  Sprachstämme  gehen  unzweifelhaft  auf  eine 
ihnen  zu  Grunde   liegende  Ursprache  zurück.*    Dieselbe  war 


>  In  dieser  Annahme  wird  man  vor  Allem  dvorch  die  Form  bestimmt  Nicht 
nur  das  Princip,  sondern  anch  die  formbildenden  Elemente  stimmen  in 
der  Form  beider  Sprachstämme  aufs  genaueste  zusammen.  Abgesehen 
von  dem  noch  nicht  genügend  durchforschten  Inventar  der  Verbalwurzcln, 
inrüre  eine  Entlohnung  der  Pronomina,  nicht  nur  der  absoluten,  sondern 
anch  der  am  Verbum  zur  Bildung  der  einzelnen  Personal-Ausdrucke  ver- 
wandten, aus  den  semitischen  Sprachen  ein  Factum,  durch  welches  die 
hamitischen  Sprachen  ganz  einzig  unter  allen  bekannten  Idiomen  der  Erde 
dastehen  würden.  Eine  solche  Entlehnung  wäre  gerade  so  widernatürlich 
wie  der  famose  Tausch  zwischen  Nala  tmd  Rtuparna,  wie  er  in  MahA- 
bhArata  erzählt  wird.  Vgl.  übrigens  in  Betreff  des  Baues  der  hamitischen 
Sprachen  meine  Darstellung  in  Reise  der  Fregatte  Novara,  Linguistischer 
Theil,  S.  51. 

10* 
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aber  damals,  als  sich  beide  aus  ihr  entwickelten,  in  ihrer  Aus- 
bildung noch  nicht  vollendet,  namentlich  scheint  jene  feste 
Stammbildung,  welche  wir  in  den  semitischen  Sprachen  so  con- 
sequent  durchgeführt  sehen,  noch  nicht  allgemein  Platz  gegrif- 
fen zu  haben.  Die  Ausbildung  geschah  erst  nach  der  Tren- 
nung der  beiden  Sprachstämme  von  einander  und  nahm  inner- 
halb eines  jeden  derselben  ihren  besonderen  Ghang.  Während 
die  semitischen  Sprachen  sämmtliche  Wurzeln  zu  concreten 
lautlich  festen,  dreisilbigen  Stämmen  verarbeiteten,  haben  die 
hamitischen  Sprachen  die  Wurzel  rein  beibehalten  und  durch 
eigenthümliche  Mittel  weiter  entwickelt.* 

Als  mit  der  Besonderung  und  Ausbildung  der  beiden 
Sprachstämme,  die  der  aufsteigenden  Richtung  entgegengesetzte 
absteigende  eintrat,  waren  die  semitischen  Wurzeln  durch  ihren 
eigenthümlichen  festen  Bau  vor  dem  lautlichen  Verfall  geschützt, 
während  die  hamitischen  Wurzeln  in  Folge  ihrer  nicht  einheit- 
lichen Form  demselben  anheimfallen  mussten.  Schon  dadurch, 
sowie  durch  den  Umstand,  dass  die  in  den  semitischen  Stäm- 
men steckenden  Wurzeln  schon  ziemlich  unkenntlich  geworden 
sind,  musste  die  Differenz  zwischen  diesen  beiden  Schwester- 
stämmen mit  der  Zeit  eine  ungemein  bedeutende  werden,  so 
dass  gegenwärtig,  abgesehen  von  den  Pronominal -Wurzeln  und 
dem  Princip  der  Fonnbildung  sich  nur  durch  eine  soi^f&ltige 
Analyse  der  Formen  der  Beweis  der  einstigen  Identität  beider 
Sprachstämme  herstellen  lässt. 

Man  ersieht  nun  aus  unserer  Darstellung,  dass  die  semi- 
tischen Sprachen,  in  denen,  wie  wir  oben  sahen,  eine  abstei- 
gende Sprachentwicklung  vorliegt,  daneben  auch  eine  aufstei- 
gende Sprachentwicklung  voraussetzen.  Letztere  hat  aber  nur 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Schwestern^  die  hamitischen  Sprachen^ 
ihre  Geltung;  somit  fallt  die  aufsteigende  Sprachentwicklung 
in  eine  Zeit  zurück,  wo  selbst  der  Ursemitismus  noch  nicht 
cönstituirt  war,  wo  also  noch  weniger  ein  Arabisch  oder  ein 
Hebräisch  bestanden  hatte. 

Auch  die  indogermanischen  Sprachen  haben  die  aufstei- 
gende Sprachentwicklung  durchgemacht,  dieselbe  war  aber  mit 
der  Constituirung  det  indogermanischen  Ursprache,  der  Mutter 

1  Vgl.  Reise  der  Fregatte  Novara.  Anthropologischer  Theil.  HI.  Abtheilimg 
Ethnographie  S.   193. 
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sämmtlicher  nun  vorhandenen  indogermanischen  Sprachen,  be- 
reits lange  abgeschlossen.  Wäre  nun  vor  dem  Ausbaue  dieser 
Ursprache  eine  Spaltung  innerhalb  derselben  eingetreten  und 
hätte  etwa  die  indisch  •  eranische  Sippe  von  den  übrigen  Spra- 
chen  damals  sich  losgelöst,  so  würden  die  in  sie  fallenden  Spra- 
chen gegenüber  den  andern  indogermanischen  Idiomen  (den 
europäischen)  gegenwärtig  ungefähr  dasselbe  Verhältniss  dar- 
bieten, wie  es  zwischen  den  malayischen  und  den  polynesischen 
Sprachen  besteht  und  wie  es  auch  zwischen  den  fünf  grossen 
Abtheilungen  der  ural-altaischen  Sprachen  (Finnisch,  Samoje- 
disch,  Tartarisch,  Mongolisch  und  Tungusisch)  angenommen 
werden  muss.  Es  wäre  dann  innerhalb  der  indogermanischen 
•oder  dann  besser  der  arisch-europäischen  Sprachen  eine  auf- 
steigende« Sprachentwicklung  historisch  nachweisbar  und  mit 
dieser  aufsteigenden  Sprachentwicklung  wäre  die  Verschieden- 
heit der  beiden  Sprachzweige,  welche  gegenwärtig  als  ganz 
nahe  verwandt  sich  herausstellen,  eine  so  grosse,  dass  vielleicht 
manche  Forscher  eben  so  wenig  eine  ursprüngliche  Einheit 
derselben  zugeben  würden,  als  sie  es  bei  den  ural-altaischen, 
malayo-polynesischcn  und  hamito-semitischen   zu   thun   pflegen. 

Wenn  wir  nun  an  der  Hand  dieser  Erwägungen  und  Be- 
trachtungen die  Frage  aufwerfen,  ob  auch  jene  Sprache,  welche 
man  oft  als  den  Typus  der  ältesten  und  ursprünglichsten  Sprach- 
bildung anzuführen  pflegt,  nämlich  das  Chinesische,  diese  zwei 
Perioden  durchlebt  hat,  welche  wir  an  allen  uns  näher  be- 
kannten Sprachen  beobachten  oder  voraussetzen  können,  so 
kann  die  Antwort,  welche  wir  darauf  geben  müssen,  nicht 
zweifelhaft  sein.  Auch  das  Chinesische  muss  beide  Perioden, 
sowohl  jene  des  Wachsthums,  als  auch  die  der  inneren  Aus- 
bildung und  des  lautlichen  Verfalles  durchgelebt  haben,  auch 
das  Chinesische  muss  gegenwärtig  in  der  Richtung  der  abstei- 
genden Sprachentwicklung  sich  befinden. 

Wir  behaupten  daher:  jener  Bau  des  Chinesischen,  welchen 
es  gegenwärtig  darbietet,  ist  nicht  der  ursprüngliche.  —  Der- 
selbe kann  sehr  alt  sein,  er  kann  sogar  1000  bis  2000  Jahre 
vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  zurückgehen,  aber  so  alt  und 
so  ursprünglich  wie  der  Bau  jenes  Idiomes,  welches  der  indo- 
germanischen Ursprache  zu  Grunde  liegt,  ist  er  gewiss  nicht! 
Wir  behaupten  sogar,   das  Chinesische   gehört   lautlich  zu  den 
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am  meisten  depravirten  Sprachen,  die  man  sich  nur  denken 
kann;  es  hat  die  absteigende  Entwicklung  so  frühzeitig  und 
vollständig  wie  keine  andere  Sprache  durchgemacht. 

Das  verkehrte  Urtheil  über  die  chinesische  Sprache,  wel- 
ches bei  den  meisten  Sprachforschern  sich  befestigt  hat,  rührt 
zum  grössten  Theil  daher,  dass  man  bei  der  Beurtheilung  der- 
selben ausschliesslich  von  dem  sogenanten  Mandarin-Dialecte 
(kwan-hoa)  ausgegangen  ist  und  die  Volksdialecte  ganz  bei 
Seite  gelassen  hat.  Ein  solches  Urtheil  hätte  vor  hundert  Jah- 
ren, wo  man  die  Volksdialecte  als  barbarisch  und  eines  wis- 
senschaftlichen Studiums  für  unwürdig  ansah,  einige  Berechti- 
gung gehabt,  es  ist  aber  heut  zu  Tage,  wo  man  über  derglei- 
chen Dinge  ganz  anders  zu  urtheilen  pflegt,  ein  purer  Ana- 
chronismus. * 

Um  den  Charakter  der  chinesischen  Sprache  genau  zu 
erfassen,  ist  es  vor  allem  anderen  nothwendig  die  Sprache  von 
der  Darstellung  derselben,  der  Schrift,  genau  zu  scheiden. 
Wenn  auch  der  innige  Zusammenhang  zwischen  Sprache  und 
Schrift  nirgends  so  deutlich  hervortritt  wie  im  Chinesischen,  so 
sind  beide  doch  nicht  etwa  identisch,  dass  von  dem  einen  ein 
Schluss  auf  das  andere  unmittelbar  gemacht  werden  könnte. 

Im  Ganzen  scheint  die  chinesische  Schrift  die  vollstän- 
dige Entwicklung  der  Sprache  bereits  vorauszusetzen; 
ihr  ganzer  Charakter  ist  nur  insofeme  begreiflich,  als  man  die 
zahlreichen  Homonymien^  an  denen  das  Chinesische  so  reich 
ist,  wie  keine  andere  Sprache  der  Erde,  als  bereits  vorhanden 
voraussetzt.  Nun  sind  aber  diese  Homonymien  wenigstens  in 
diesem  Umfange  nicht  etwas  Ursprüngliches,  sondern  sind  zum 
grössten  Theile,  wie  eine  Vergleichung  der  Schriftsprache  mit 
den  Volksdialecten  darthut,  nach  und  nach  entstanden. 

Es  liegt  daher  der  Schluss  nahe^  dass  die  Schrift  erst 
dann  erftmden  werden  konnte,  als  die  Sprache  bereits  den  ge- 
genwärtig darbietenden  Charakter  an  sich  trug.  Die  Periode 
der  geschriebenen  Sprache,  d.  h.  die  Zeit,  welche  von  der  Er- 
findung der  Schrift  bis  auf  den  heutigen  Tag  reicht,  ist  inner- 
halb des  Chinesischen  eine  ungemein  lange;  es  ist  aber  eine 
noch  längere  Periode  hinter  ihr  gelegen. 

Gegenwärtig ,  wo  der  Auslaut  der  Satzglieder  (welche 
unseren    Worten    entsprechen)    auf   die    Vocale    und    flüssigen 
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Laute  beschränkt  ist,  umfasst  der  Wortachatz  der  Schriftsprache 
nicht  mehr  als  etwa  500  Lautcomplexe,  welche  so  ziemlich 
unseren  Wurzeln  sammt  deren  primären  Ableitungen  entspro- 
chen. Dagegen  ist  die  Zahl  der-  Anschauungen,  welche  die 
chinesische  Sprache  mit  diesen  Mitteln  auszudrücken  vermag; 
eine  enorm  grosse;  man  kann  sie  auf  mehrere  Tausende  ver- 
anschlagen. Daher  kommt  es  nun,  dass  ein  einzelner  Laut  zur 
Bezeichnung  einer  Reihe  von  Anschauungen  dienen  kann, 
welche  mit  einander  in  gar  keinem  inneren  begrifflichen  Zu- 
sammenhange stehen. 

Ein  solcher  Sprachzustand  ist  aber  nichts  weniger  als  pri- 
mitiv; dies  liesse  sich  schon  a  priori  leicht  darthun.  Es  kann 
aber  auch  historisch  erwiesen  werden,  und  zwar  aus  den  Volks- 
dialecten,  welche  in  vielen  Fällen  dort,  wo  die  Schriftsprache 
zwei  Anschauungen  in  einen  Laut  zusammenfliessen  lässt,  diese 
beiden  in  zwei  gesonderten  Ausdrücken  durch  den  verschie- 
denen Auslaut  aus  einander  halten.  Während  nun  die  Volks- 
dialecte,  deren  Auslautgesetze  viel  freier  sind  als  jene  der 
Schriftsprache,  Stummlaute  im  Auslaute  dulden^  hat  die  Schrift- 
sprache dieselben  verschliffen  oder  in  Nasale  verwandelt. 

Was  die  Volksdialecte  noch  auf  lautlichem  Wege  zu  schei- 
den im  Stande  sind,  dies  trachtet  die  Schriftsprache  auf  dem 
schriftlichen  Wege  zu  erreichen.  Ausgehend  nämlich  von  den 
oben  erwähnten  zahlreichen  Homonymien,  entwickelt  der  Chinese 
aus  einer  Bilderschrift,  welche  noch  jetzt  in  einzelnen  einfa- 
chen Zeichen  (wie  Berg,  Baum,  Sonne,  Mond  u.  s.  w.)  zu  Tage 
tritt,  eine  Lautschrift  insoferne,  als  er  ein  Bild,  welches  eine 
in  einer  Homonymien-Reihe  befindliche  Anschauung  repräsen- 
tirt,  für  den  diesen  Homonymien  gemeinsamen  lautlichen  Aus- 
druck substituirt. 

Diese  Schrift  wäre  aber  in  dieser  Anlage  ebenso  unbe- 
stimmt wie  die  lautliche  Seite  der  Sprache;  es  muss,  gleichwie 
dort  durch  die  Satzconstruction,  auch  hier  durch  irgend  ein 
Mittel  die  Unbestimmtheit  beseitigt  werden. 

Dieses  Mittel  ist  der  ursprünglichen  Anlage  der  Schrift, 
dem  Bilde  entnommen.  Nachdem  früher  die  Zahl  der  Bilder 
auf  eine  den  vorhandenen  Lautcomplexen  entsprechende  Zahl 
eingeschränkt  worden  war,  wodurch  mit  Benützung  der  Homo- 
nymien  der   bildliche  Werth    derselben    aufgehoben    erscheint. 
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wird  nun  wieder  bei  jedem  einzelnen  Ausdrucke,  insoferne  er 
durch  die  Schrift  wiedergegeben  werden  soll,  auf  das  ursprüng- 
liche Bild  zurückgegangen  und  wird  dieses  Bild  mit  dem 
ersteren  blos  den  Laut  repräsentirenden  Bilde  zu  einer  Einheit 
vereinigt.  Durch  diese  sinnige  Verbindung  zweier  ver- 
schiedener Anschauungen,  nämlich  einer  Gesichts-  und 
einer  Gehörs-Anschauung  im  Geiste  des  Lesenden  wird 
nun  jene  im  sprachlichen  Ausdrucke  liegende  Unbestimmtheit 
beseitigt.^ 

Aus  dieser  kurzen  Darlegung  der  phonetischen  und  der  gra- 
phischen Seite  des  Chinesischen  geht  unn  hervor,  dass  die  phone- 
tische Seite  mit  ihrer  Depravation  sehr  alt  ist,  indem  sie  von 
der  Schrift  überall  vorausgesetzt  wird,  dass  sie  aber  doch  nicht 


1  Der  Lautcomplex  tao  bedeutet  neben  MesKcr  auch  unter  anderem:  ,Mark 
eines  Baumes,  Schwertfisch,  begehren.*  Davon  wird  crsteres  durch  das 
Schriftbild  Baum  und  Messer,  das  zweite  durch  das  Schriftbild  Fisch  und 
Messer  und  das  dritte  durch  das  Schriftbild  Mund  und  Messer  wiederge- 
geben. In  diesen  drei  Sclwiftbildeni  repräsentirt  das  Bild  für  Messer  den 
Laut  tao,  während  die  drei  anderen  Bilder,  nfimlich  Baum,  Fisch  und 
Mund  die  Beziehung  des  Lautes  tao  auf  eine  bestimmte,  an  diesen  Laut 
geknüpfte  Anschauung  anzeigen.  Der  Lautcomplex  San  bezeichnet  unter 
anderem :  ,Fcder,  vcrläumden,  Augenblick,  Fichte.*  Man  stellt  nun  ersteres 
durch  das  Bild  der  Feder  dar,  das  zweite  durch  das  Schriftbild  Zunge 
und  Feder,  das  (b^tte  durch  das  Schriftbild  Auge  und  Feder,  das  vierte 
durch  das  Schriftbild  Baum  und  Feder. 

Eine  passende,  das  ganze  Verhältniss  der  Schriftsprache  zur  Schrift 
und  zu  den  Volksdialecten  erläuternde  Parallele  kann  eine  unter  uns  allge- 
moin  bekannte  Sprache,  das  Französische,  liefern.  Der  Lautcomplex  sa 
bezeichnet  hier  unter  andern  vier  mit  einander  in  keinem  Zusammenhange 
stehende  Anschauungen,  nämlich:  ,Blut,  Sinn,  hundert,  fühlen.*  Nehmen 
wir  an,  in  irgend  einem  Volksdialecte  werden  diese  Worte  so  ausgespro- 
chen, wie  sie  geschrieben  werden,  nämlich:  sang,  sens,  cent,  sent,  so  re- 
präsentirt dieser  Volksdialect  die  Formen  in  einer  viel  primitiveren  Ge- 
stalt als  die  classische  Umgangssprache.  Die  Fonnen  sang,  sens,  cent, 
sent  stehen  den  Urformen  sanguis,  sensus,  centum,  sentit  viel  näher  als  sh. 

Wenn  wir  femer  annehmen,  der  Laut  sa  w^erde  in  der  Schrift 
durch  ein  Zeichen  x  (etwa  das  Bild  für  Herz  -  Sinn)  dargesteUt,  so  liegt 
die  Vieldeutigkeit  dieses  x,  welches  mit  der  Vieldeutigkeit  des  Lautes  sa 
selbst  identisch  ist,  auf  der  Hand.  Wenn  wir  aber  zu  x  das  Zeichen  für 
,roth*  hinzufügen,  so  ist  die  Bezeichnung  desselben  auf  ,Blut*  nicht 
schwer,  ebenso,  wenn  wir  x  mit  den  Zeichen  für  ,Herz,  Rechenbrett  und 
Hand*  versehen,  wird  sich  die  Bezeichnung  auf  ,Sinn,  himdert  und  fühlen* 
im  Geiste  des  Lesenden  leicht  herstellen  lassen. 
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ursprÖDglich  sein  kann,  indem  die  Volksdialecte  einen  Zustand 
zeigen,  der  nothwendiger  Weise  auch  in  der  Schriftsprache 
eiomal  vorhanden  vorausgesetzt  werden  inuss. 

Ob  nun  vor  dieser  absteigenden  Sprachentwicklung,  welche 
für  das  Chinesische  somit  erwiesen  wäre,  auch  eine  aufstei- 
gende einmal  vorhanden  gewesen  sei,  auch  diese  Frage  kann 
nach  dem  bisher  Erörterten  nicht  zweifelhaft  bleiben.  Freilich 
dürfen  wir  unter  diesem  Ausdrucke  nicht  etwa  das  vei-stehen, 
was  man  auf  dem  Gebiete  der  indogermanischen  Sprachwissen- 
Bchaft  nach  Schleichers  Vorgange  gemeiniglich  darunter  ver- 
steht, namendich  aber  dürfen  wir  nicht  an  die  dort  beliebte 
sogenannte  morphologische  Eintheilung  der  Sprachen  denken. 
Morphologisch  zeigen  die  Sprachen  nach  dieser  weit  verbrei- 
teten Ansicht  drei  verschiedene  Gestaltungen  des  Sprachstoffes, 
Dämlich  1.  Einfache  Setzung  (Isolirung),  2.  Anfügung  (Agglu- 
tination), und  3.  Abwandlung  (Flexion). 

Diese  dreifach  verschiedene  Gestaltung  des  Sprachstoffes 
lässt  sich  nach  dieser  Lehre  auch  innerhalb  der  Entwicklung 
voraussetzen,  derart,  dass  für  die  Sprachen  der  dritten  Stufe 
die  zweite  und  die  erste  Stufe,  für  die  Sprachen  der  zweiten 
Stufe  die  erste  Stufe  als  Entwicklungsmomente  angenommen 
werden  müssen,  während  die  Sprachen  der  ersten  Stufe  gleich- 
sam auf  derselben  Stelle  stehen  geblieben  sind. 

Nun  ist  es  för's  erste  nichts  weniger  als  richtig,  wie  es 
allgemein  geschieht,  diese  drei  Stufen  in  morphologischer  Be- 
ziehung mit  denselben  Stufen  als  Momenten  innerhalb  der  Ent- 
wicklungsgeschichte für  identisch  zu  erklären.  Diese  Ansicht 
wäre  aber  so  roh,  wie  wenn  ein  Naturforscher  deswegen,  weil 
das  Embryo  eines  Hundes  und  eines  Menschen  in  einem  ge- 
wissen Zustande  einander  gleich  sind,  Hund  und  Mensch  für 
dieselben  Geschöpfe  erklären  wollte.  Zweitens  aber  liegt, 
und  dies  ist  die  Hauptsache,  der  morphologische  Unterschied 
der  Sprachen  nicht  in  der  loseren  oder  engeren  Art  der  Ver- 
bindung der  einzelnen  Theile,  denn  diese  ist  nur  etwas  A eus ser- 
liche s,  sondern  in  der  Scheidung  von  Stoff  und  Form.' 


>  Bei  der  Aeusserlichkeit  dieser  sogenannten  morphologischen  Eintheilung 
ist  CS  nicht  zu  verwundem,  wenn  manche  Sprachforscher  zwischen  den 
einsilbigen,  agglutinirenden  und  flectirenden  Sprachen  gar  keinen  wesent- 
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Chinesisch  und  Bermanisch  gehören  zwar  nach  der  An- 
sicht Schleichers  (Compendium  S.  3.)  in  eine  und  dieselbe 
Classe^  sind  isolirende  Sprachen;  sie  gehen  aber  in  der 
Wirklichkeit  nichts  weniger  als  von  einem  und  demselben  Prin- 
cipe aus.  Während  das  Chinesische  Stoff  und  Form  genau 
scheidet,  ist  dies  im  Bermanischen  durchaus  nicht  der  Fall. 
Während  das  Chinesische,  wenn  man  vom  Satze  ausgeht,  den 
flectirenden  Sprachen  in  Bezug  auf  den  scharfen  Unterschied 
zwischen  Stoff  und  Form  wenig  nachsteht,  steht  das  Bermani- 
sehe  im  Ganzen  auf  derselben  Stufe  wie  die  sogenannten  agglu- 
tinirenden  Spi*achen,  nur  dass  es  die  Roheit,  welche  in  dem 
Principe   seiner  Bildung   liegt,  weniger   zu  verbergen  versteht. 

Nun  muss  das  Chinesische,  welches  die  Form  lautlich 
nicht  bezeichnet,  sondern  die  Bezeichnung  derselben  innerhalb 
des  Satzes  durch  wesentlich  rhetorische  Mittel  zu  erreichen 
sucht,  einmal  gewiss  in  einem  Zustande  sich  befunden  haben, 
wo  diese  Mittel  noch  nicht  so  wie  gegenwärtig  ausgebildet 
waren.  Wie  diese  Mittel  beschaffen  waren,  dies  können  wir 
gegenwärtig  nicht   entscheiden;   aber  dies   ist  gewiss^   dass  sie 


liehen  Unterschied  anerkennen  wollen,  worin  wir  ihnen  vollkommen  Recht 
gpchcn  müssen.  Ob  die  Anhänger  dieser  morphologischen  Classification 
glauben,  dass  eine  agglutinircnde  Sprache  einmal  flectirend  und  eine  ein- 
silbige Sprache  einmal  agglutinirend  und  flectirend  werden  könne,  ist 
mir  aus  ihren  Arbeiten  nicht  recht  klar,  ich  muss  dies  aber  aus  ihrer 
Annahme,  das  Indogermanische,  eine  flcctirende  Sprache,  sei  einmal  auch 
agglutinirend,  ja  sogar  einmal  einsilbig  (im  Sinne  des  Chinesischen  und 
Bermanischen  sie!)  gewesen,  voraussetzen. 

Man  sieht,  in  welche  schwankende  und  absurde  Ansichten  mau 
sich  verstrickt,  wenn  man  von  Aeusserlichkeiton  ausgeht  und  den  Kern 
der  Sache  bei  Seite  lässt! 

Ganz  anders  verhält  sich  die  ganze  Frage,  wenn  man  das  deu 
Bildungen  zu  Grunde  liegende  Princip,  die  Scheidung  von  Stoff  und 
Form  selbst  xn*s  Auge  fasst  Wenn  auch  die  indogermanischen  Sprachen 
einmal  in  einem  Zustande  sich  befanden,  welcher  jenen  der  agglntim- 
renden  Sprachen  ähnelte,  so  haben  sie  von  diesen  doch  durch  die  prin- 
cipielle  Scheidung  von  Stoff  und  Form  sich  unterschieden!  Dadurch,  dass 
zwei  Körper  in  einem  flüssigen  Zustande  sich  befinden,  gehören  sie  noch 
nicht  in  dieselbe  Reihe.  Ein  breiartiges  Gemenge  wird  nie  zu  ähnlichen 
Krystallen  wie  der  Zucker  sich  verdichten ;  Sprachen,  welchen  das  G^efühl 
für  die  Form  von  allem  Anfang  an  fehlt,  werden  nie  zu  Formspraclien 
sich  entwickeln. 
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von  den  ursprünglichen  Mitteln  der  indogermanischen  und  semi- 
tischen   Sprachen   grundverschieden   gewesen   sein   müssen. 

Die  ursprüngliche  Form  der  indogermanischen  Sprachen 
soll  nach  Schleicher  derart  angelegt  gewesen  sein,  dass  jene 
Elemente,  aus  welchen  die  gegenwärtigen  Formen  erwachsen 
sind,  imvermittelt  neben  einander  standen.  So  lauteten  die  grie- 
chischen Formen  stfjLt  und  6i{xi  damals  i-ma,  as-ma.  Davon 
waren  beide  EUemende  stofflicher  Natur,  also  war  eine  Ver 
bindung  von  Stoff  mit  Stoff  vorhanden. 

Jedermann  nun,  der  mit  dem  Baue  des  Chinesischen  und 
der  einsilbigen  Sprachen  einigermassen  vertraut  ist,  wird  also- 
gleich merken,  dass  die  angenommene  Form  der  indogermani- 
schen Ursprache  von  der  Form  des  Chinesischen  total  ver- 
schieden ist,  dagegen  mit  der  Form  des  Bermanischen,  Siame- 
sischen und  der  hinterindischen  Sprachen  überhaupt,  zusam- 
menstimmt. Gleichwie  diese  Sprachen  Stoff  und  Form  nicht 
scheiden,  und  dort,  wo  nach  unserer  Auffassung  die  Form  be- 
zeichnet werden  soll,  dies  durch  rohe  stoffliche  Mittel  bewerk- 
stelligen, ebenso  ist  auch  an  den  Bildungen  der  angenom- 
menen indogermanischen  Ursprache  eine  Scheidung  von  Stoff 
und  Form  nicht  wahrzunehmen. 

Nun  gehören  aber  bekanntermassen  die  indogermanischen 
Sprächen  zu  jenen,  welche  principiell  eine  Scheidung  von  Stoff 
und  Form  durchgeführt  haben.  Da  man  jedoch  nicht  begreift, 
wie  Stoff  zu  Form  plötzlich  geworden,  wie  stoffliche  Elemente 
zu  formalen  sich  umgebildet  haben  können,  so  kann  die  An- 
nahme, in  der  indogermanischen  Ursprache  sei  nur  Stoff  (Be- 
deutungslaut), keine  Form  (Beziehungslaut)  vorhanden  gewesen^ 
unmöglich  richtig  sein.  Auch  die  indogermanische  Ursprache 
muss  trotz  ihrem  isolirenden  Baue  Stoff  und  Form  unterschie- 
den und  dem  ma  in  den  beiden  Bildungen  i-ma,  as-ma  muss 
nothwendiger  Weise  eine  formbildende  Function  innegewohnt 
haben. 

Damit  fällt  aber  auch  der  Vergleich  der  indogermanischen 
Ursprache,  einer  Formsprache,  mit  den  einsilbigen  hinterindi- 
schen Sprachen,  welche  durchgehen  ds  formlos  sind,  von  selbst 
in  Nichts  zusammen.  Jedoch  auch  der  so  beliebte  Vergleich 
der    indogermanischen    Ursprache    mit    dem    Chinesischen    hat 
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eine  ebenso  geringe,  wenn  nicht  eine  noch  geringere  Berech- 
tigung. 

Da  das  Chinesische  zwar  Stoff  und  Form  scheidet,  die 
letztere  aber  nicht  durch  lautliche  Mittel  zum  Ausdrucke  bringt, 
so  müssten,  wenn  die  indogermanische  Ursprache  einmal  in 
demselben  Zustande,  wie  das  Chinesiche  sich  befunden  haben 
soll,  die  Formen  e^S  ^^I^^  nicht  i-ma,  as-ma,  sondern  i,  as  ge- 
lautet haben.  Wie  aber  dann  eine  Sprache,  welche  die  Form 
principiell  lautlich  nicht  bezeichnet,  nachträglich  dazu  kommt 
dies  zu  thun,  und  woher  sie  vor  allem  andern  die  Mittel  dazu 
nimmt,  dies  bleibt  ein  vollkommen  räthselhaftes  und  unerklär- 
liches Problem. 

Man  sieht  daraus,  dass  der  Vergleich  des  isolirenden  Zu- 
standes  der  indogermanischen  Ursprache  mit  jenem  des  Chine- 
sischen und  vollends  der  hinterindischen  Sprachen  auffallend 
hinkt,  und  dass  überhaupt  die  ganze  Dreitheilung  der  Spra- 
chen in  isolirende,  agglutinu*ende  und  flectirende  eine  rein 
äusserliche  und  oberflächliche  ist,  indem  sie  nicht  auf  das  der 
Form  der  Sprache  zu  Grunde  liegende  Princip,  sondern  ledig- 
lich auf  die  äusseren  Mittel,  mit  welchen  die  Sprachen  die 
Form  zu  erreichen  streben,  Rücksicht  nimmt. 

Nachdem  nun,  wie  wir  erwiesen  zu  haben  glauben,  weder 
die  beliebte  Dreitheilung  der  Sprachen  noch  die  aus  ihr  herge- 
leitete Stufenfolge  der  Entwicklung  irgend  welchen  thatsächli- 
chon  Grund  hat,  so  wird  wohl  Niemand  in  der  Einsilbigkeit 
des  Chinesischen  einen  Beweis  seines  Mangels  an  einer  inneren 
Entwicklung  erblicken  wollen.  Wie  die  Entwicklung  des  Chinesi- 
schen beschaffen  war,  wird  freilich  die  Forschung  nie  mit  Sicher- 
heit vollständig  festzustellen  vermögen,  aber  so  viel  ist  gewiss, 
dass  die  in  ihrer  Art  vollendete  Form  des  Chinesischen  kein  Pro- 
duct  primitiver  Anlage  sein  kann,  sondern  einen  Process  voraus- 
setzt, der  zwar  nicht  so  complicirt  war,  wie  der  innerhalb  der 
flectirenden  Sprachen  geltende,  aber  an  Energie  ihm  wenig 
nachgestanden  zu  sein  scheint. 
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Sulla  visione  di  Tundalo 

appnnti  di 

Adolfo  Miissafla. 

• 

1.  La  vUdone  di  Tfindalo, 

La  visione  di  Tundalo '  b  fra  le  descrizioni  medievali  dei 
tre  regni  etemi  una  delle  piü  interessanti ;  fu  piü  volte  a  ragione 
osservato  ch'essa  offre  il  maggior  numcro  di  passi,  i  quali  in 
alcon  modo  si  possono  confrontare  con  altri  della  Divina  Cora- 
media.  Non  sembra  quindi  opera  inutile  il  ritomare  brevemente 
SU  questa  leggcnda,  affine  di  esaminare  la  relazione  vicendevole 
delle  versioni  che  co  ne  sono  conservate.  LMmpresa  non  b 
per  certo  dello  piü  difficili;  giacchfe  fe  notevole  che  mentre 
scritture  simili,  e  per  Targomento  che  eccitavji  vivamente  la 
fantasia  e  per  la  forma  che  consiste  in  una  serie  di  singole 
descrizioni,  davano  facile  occasione  a  interpolazioni  ed  ommis- 
sioni  e  mutamenti  d'  ogni  guisa,  fe  notevole  (dico)  che  la  Icggenda 
di  Tundalo  se  ne  sia  conservata  quasi  del  tutto  immune. 

2.  Testo  antico. 

La   visione   viene    attribuita    all' anno    1149^   e    in    data 
vicinissima    a    questo    un    Marco,    pregatone    da    una    badessa 


1  I  testi  piili  antichi  hanno  a  dir  vcro  TnugdaJun;  pure,  Bcrivendo  in  nna 
Ungna  modema,  paniii  che  sia  da  preferini  la  forma  divulgatissima  di 
Tandalo;  tanto  piii  che  a  detta  d^nno  'de^  piü  dotti  celtisti,  TEbel,  la 
forma  Tnugd,  non  sembra  primigenia.  Si  veda  ci6  che  sn  qnesto  proposito 
riferisce  il  Gosche  neirarticolo  citato  appresso.  Anche  Tanonimo,  che  nel 
Centralblatt  di  Lipsia,  ann.  1869  colonna  1299,  diede  relazione  sulFedizione 
dello  Schade,  dice  Tnugdalua  essere  comunone  di  TwngdaltiB^  antica  si,  ma 
pOT  sempre  cormzione. 

2  Nel  prologo  depo  «visa  est  ipsa  visio  1149^  ab  ine.  dorn,  anno*  segne  ,ipBo  eodem 
anno  Malachias  Dunensis  episcopns .  .  .  defonctns  estS  Or  S.  Malachia  morl 
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GJ,  la  mise  in  prosa  latina.  Nel  prologo  egli  dice:  ,Placuit  vestrae 
prudentiae,  quatenus  mystorium,  quod  ostensum  fuorat  Tnug- 
dalo  cuidam  Hibernigeno,  noster  stilus  licet  ineruditus  de 
barbarico  in  latinum  transferet  eloquium/  Da  queste  parolc  si 
potrebbe  a  prima  giunta  conchiudere  che  egli  noni  avesse  fatto 
altro  che  voltare  in  latino  una  scrittura  irlandese.  Ma  poco 
appresso  egli  aggiugne:  ^Scripsimus  vobis  fideliter.  prout  nobis 
ipso  qui  haec  viderat  eandem  visionem  retulit/  E  nel  coreo 
della  narrazione  piü  voIte  accenna  a  colui  che  Ic  cose  vedute 
gli  avca  raccontate.  Dal  che  risulta  che  Tautore  della  leggenda 
h  Marco,  in  quäle  la  narrazione  irlandese  scrisse  o  immediata- 
mente  in  latino  o  prima  per  suo  uso  nelFidioma  harharico, 
poi  in  servigio  della  badessa  in  latino.  AUa  fine  del  suo 
scritto  Tautore  s'accommiata  dalla  religiosa:  ,ve8tram,  o  prae- 
dara  G.,  humillima  et  devotissima  prece  precamur  clementiam, 
ut  nostri  licet  indigni  memoriam  in  vestris  habeatis  orationibus/ 
Äbbiamo  detto  che  Marco  dettö  il  suo  lavoro  latino  non 
molto  depo  il  1149.  Egli  infatti  nel  prologo  gik  ricordato  fa 
memoria  come  nello  stesso  anno,  in  cui  Tundalo  fu  rapito  in 
estasi,  mori  a  Chiaravalle  S.  Malachia  ,cuju8  vitam  miraculis  ple- 
nam  Bemardus  Claraevallensis  abbas  satis  luculento  sermone  tran- 
scribit/  Quesfo  verbo  al  presente  sembra  indicare  che  S.  Ber- 
nardo  vivesse  ancora;  chfe  altrimcnti  lo  scrittore  avrebbe  usato  trän- 
scripsiO  Fra  il  1149  e  il  1153  fu  adunque  scritta  la  leggenda. 


il  2  novembre  1148.  L'anonimo  citato  nella  nota  precedente  vede  di  naovo 
nella  data  1149  uno  sbaglio  commosso  gi&  da  testi  piii  antichi.  Ma  si  pn6 
chiedere,  se  per  avTentara  Marco  non  facesse  incominciare  Tanno  col  1.  set- 
tembre.  Si  veda  il  Manuale  di  cronologia  dell*  Ideler  II,  859 — 360,  o  Mura- 
tori,  Script  rer.  ital.  V,  147—149.  Si  notd  che  il  cod.  Viennese  470,  del 
XrV.  sec.,  dice  nella  sottoscrizione  (il  prologo  manca):  ,viaa  est  ipsa  visio 
a.  1148  etc.* 

1  n  codice  dell'abbazia  di  Seitenstetten  neirAnstria  inferiore,  registrato  a 
§.  4,  k  il  solo  fra  quelli,  di  cni  io  potei  avere  notizie  alquanto  piü  eaatte, 
che  indichi  il  nome  della  badessa  Gertnidc.  Poichö  Tetä  del  codice  m*^ 
ignota,   k  difficile  dire  quanta  importanza  si  possa  dare  a  tale  indicazionc 

2  II  Lachmann,  a  dir  vero,  nello  scritto  che  dterö  piü  tardi  ne  trasse  con- 
seg^enza  del  tutto  contraria.  Ecco  le  sue  parole:  ,Vielleicht  darf  man  aus 
seinem  Präsens  tranacrihiU  schliessen,  dass  Marens  erst  nach  dem  Tode  des 
heiligen  Bernhardus  (115.3)  schrieb.*  Con  tntto  il  rispetto  dovnto    «id  uomo 
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Molti  i  codici  in  cui  s*  fe  conservato  il  testo  primitivo  di 
Mafco,  compreso  il  prologo  e  la  chiusa  di  commiato.  Per  lungo 
tempo  rimase  inedito,  dalla  lettera  proemiale  in  fuori,  che  fu 
publicata  dal  Marlene.  ^  L'anno  scorso  finalmente  il  prof. 
Oscare  Schade  stampö  Y  intera  leggenda.  '^  Egli  si  valse  di  un 
codice  membranaceo  delF  universitä  di  GiesBen;  raisccUaneo, 
scritto  da  varie  mani,  in  sulla  fine  del  XUI.  ed  in  sul  principio 
del  XIV.  secolo :  ,codice  usi  (dice  egli)  etiamsi  non  ejusdem  quo 
visio  illa  scripta  est  aetatis  sed  fere  uno  et  dimidiato  seculo 
recentiore,  tarnen  bono,  a  librario  haud  incuriosO;  qui  bonum 
exenaplar  unde  descripsit  secutus  est,  satis  eleganter  exarato.' 
La  lode  data  al  pregio  assoluto  del  codice  non  h  immeritata, 
giacchi  a  vero  dire  esso  in  generale  ci  presenta  un  testo  sodis- 
facente.  Se  perö  confrontiamo  V  esemplare  di  Giessen  con  altri, 
ci  accorgiamo  bentosto  che  esso  la  cede  in  correzione  ed  in 
genuinitk  persino  a  codici  di  gran  lunga  posteriori.  Ha  questo 
specialmente  di  particolare,  che  non  di  rado  inserisce  glosscmi, 
allusioni  bibliche  o  cosi  via.  Se  chi  scrisso  il  Gissense  trovava 
gik  nel  suo  modello  tali  aggiunte,  o  se  fu  lui  a  fare  il  saccente, 
non  6  per  ora  possibile  di  mettere  in  chiaro.  Che  se  questo 
codice,  uno  dei  men  buoni,  i  pur  ancora  buono  abbastanza, 
gli  k  perch^  la  nostra  leggenda  sembra  aver  avuto  la  for- 
tuna  di  venir  con  molta  purezza  tramandata  ed  a  quel  modo 
che  (come  s'^  detto)  non  ebbe  a  soffi*ir  gran  fatto  per  opera 
di  rimaneggiatori,  cosi  non  venne  che  leggermente  alterata  da 
ignoranza  o  da  arbitrio  di  copisti.  La  biblioteca  imperiale  di 
Vienna  possiede  novo  esemplari  manoscritti  della  visione  latina 
completa.  L'  uno  h  quasi  contemporaneo  all'  autore.  La  lettera 
ne  h  anzi  di  forma  cosi  antica  che  a  prima  veduta  lo  giudi- 
cheresti  dei  primi  decennii  del  XIL  secolo,  e  solo  al  leggervi  la 


di  si  grande  e  si  meritata  celebiitä,  e  pronto  a  diBdirmi  qnalom  avessi 
aviito  la  mala  Ventura  di  non  bene  comprendere  le  sue  parole,  devo  dire 
che  r  interpretasione  piJi  owia  parmi  quella  da  me  data. 

i  ThesanmB  novus  anecdotonim  edd.  Edm.  Martene  et  Urs.  Durand.  Lutetiae 
Paiisiomm  1717.  Vol.  I,  490.  8i  send  d'un  codice  ^Carthusiae  VallisDei*. 

'  ViBio  Tnugdali  edidit  Oscar  Schade.  Commentatio  seorsim  edita  ex  pro> 
graminate  universitatis  Albertinae  quo  natalicia  prindpis  generosissimi 
Wilhelmi  primi  die  XXH  MarUi  anni  MDCCCLXIX  pie  celebranda  in- 
Jictint  prorector  et  aenatus,  Halis  Saxonum  MDCCCLXIX. 
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nostra  scrittura  ti  eonduci  ad  asscgnargli  data  piü  recente. 
Certo  non  molti  dei  tanti  codici,  che  se  ne  conservano  nelle 
varie  biblioteche,  risaliranno  a  cosi  vetusta  etä.  Ciö  nondimcno, 
non  6  cosi  scevro  di  mende  da  potere  scusare  l'archetipo  e 
Star  quindi  da  s^  senza  il  sussidio  di  altri  manoscritti;  giacchfe 
oltre  a  contenere  aicuni  manifesti  errori,  in  piü  d'un  luogo 
manca  di  aicuni  incisi,  che  si  Icggono  altrove.  Ora,  questi 
Ultimi^  ancorchft  non  privi  d*  importanza,  potrebbersi  per 
awentura  considerare  come  aggiunte  posteriori;  ma  poichfe  in 
altri  luoghi  sono  tralasciatc  alcune  frasi  che  della  stessa  mano 
si  leggono  aggiunte  nei  margini,  noi  abbiamo  diritto  di  giudicare 
il  copista  come  uomo  non  molto  attento,  il  quäle  talvolta  s'ac- 
corse  degli  errori  sfuggitigli  e  ci  rimediö,  tal  altra  perö  non  vi 
pose  raente.  Degli  altri  codici  due  spettano  al  XIII.  secolo,  due 
al  XIV.,  quattro  al  XV. 

Un  codice  del  pari  molto  antico  —  tra  il  dichinare  del 
Xn.  e  il  principio  del  XIII.  secolo  —  se  ne  consei'va  alla 
biblioteca  di  Berlino,  ms.  lat.  8".  100.  II  Gosche,^  che  ne  dk 
notizia,  ne  descrive  minutamente  la  forma  estema,  e  del  teste 
dice  ch'  esso  h  diligentemente  riveduto  e  corretto  (sorgfaltig 
durchgesehen  und  verbessert).  Se  io  non  frantendo  queste  parole, 
esse  non  possono  significare  altro  se  non  che  il  lavoro  del  copista 
fu  o  da  lui  medesimo  o  da  altrui  emendato.  Non  pare  che  si 
sia  fatto  un  minuto  confronto  fra  il  Berlinese  e  il  Gissen  se, 
giacch^  il  primo,  cosi  antico  com'  fe,  non  avrk  le  aggiunte 
nfe  gli  errori  del  secondo  e  quindi  ne  differirk  un  po'  piü  che 
in  particolaritk  afFatto  accessorie  (Der  .  .  .  Text  weicht  von  dem 
durch  Schade  gegebenen  nur  in  ganz  nebensächlichen  Dingen  ab). 

Negli  Scriptores  ordinis  praedicatorum  di  Qu6tif  ed  Echard, 
I  742,  si  registra  ,Marcus  Hibernus,  ut  ex  ejus  opere  conjicere 
licet,  scripsit  hoc  titulo:  Historiae  Hibernicae  piae.  Principium: 
Venerabili  ac  deo  devotae  dominae  O,  Dei  dono  ahhatissae  F. 
Marcus^,  che  sono  precisamente  le  parole,  con  cui  incomincia 
il  prologo  della  nostra  visione.  ,Eju8  opus  mihi  occurrit  Pari- 
siis in  Navarr.  cod.  ms.  fol.  med.  membr.  eleganti  inter  alia 
plura.'  Sarebbe   interessante   cercare  del  codice  e  vedere  se   in 


*  Archiv   für   Litoratnrgeschichte,    herausgegeben   von   Dr.   Richard  Goschev 
1.  Band.  Leipzig  1870.  pag.  486—481). 
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vero  vi  si  trovino  altre  pie  narrazioni  di  Marco  ^  o  se  soltanto 
laleggenda  di  Tundalo.  L'  autore  delF  articolo  ci  fa  avvertire  ch'ei 
ricorda  questo  scrittore,  non  perchfe  abbia  alcun  motivo  da  sup- 
porlo  Domenicano,  ma  solo  per  fare  un'  aggiunta  al  Varaeus.'^ 

3.  Tegto  ahbreviaio  neUo  SpeaUum  Mstariais* 

Mono  d'un  secolo  dopo  Marco,  Vincenzo  di  Bcauvais, 
volendo  introdurre  la  visione  di  Tundalo  nella  sua  grande  en- 
ciclopedia,  la  sottopone  ad  una  revisione,  che  la  renda  piü  atta 
a  far  parte  di  questa  compilazione.  Sopprime  il  prologo  con- 
servando  soltanto  dagli  ultimi  periodi  di  esso  V  indicazione 
della  data*;  sopprime  nel  corso  della  narrazione  i:  ,com*  egii 
stesBo  mi  ha  detto,  come  ho  udito  dalla  bocca  di  colui  che 
pati,  che  vide  ecc/;  sopprime  il  breve  epilogo,  in  cui  lo  scri- 
vente  si  raccomanda  alle  orazioni  della  badessa;  a  dir  breve, 
fa  sparire  il  nome  di  Marco  ed  ogni  passo  allusivo  alle  perso- 
nali  relazioni  di  lui.  Riduce  poi  la  leggenda  a  proporzioni  un 
po*  pi&  modeste,  non  per6  riducendo  il  tutto  in  forma  concisa, 
ma  con  procedimento  piü  speditivo,  piü  meccanico.  Frequenti 
le  ommissioni.  Cos^  in  sul  principio  h  tralasciata  la  descrizione 
dell'.  Irlanda,  e  nel  corso  della  narrazione  VAngelo  per  solito 
dichiara  all'  anima  le  cose  vedute,  senza  che  questi  ne  lo  m- 
terroghi.  In  tutto  ci6  che  resta  il  dettato  di  Marco  si  conserva 
quasi  intatto.  I  pochi  e  leggieri  mutamenti  ricorrono  anzi  tutto 
lä  ove  si  tratta  di  annodare  fra  loro  due  passi,  di  mezzo  ai 
quali  venne  tolto  alcunchi;  molto  di  rado  trovasi  aggiunta 
qualche  breve  fräse.  II  confronto  del  primo  capitolo  del  teste 
primitivo  e  di  quello  abbreviato,  quale  si  legge  nello  Specu- 
lum  historiale,  libro  XXVII  cap.  88 — 104,  metterä  in  chiaro  la 
reeiproca  loro  attinenza.  A  dir  vero,  fe  lecito  altresl  supporre 
che  non  sia  stato  Vincenzo  a  .  rimaneggiare  il  testo,  ma  che 
trovando  la  riduzione  bell'  e  fatta,  ei  le  abbia  data  la  prefe- 
renza   sul    testo   originale ;    se    non    che  V  esistenza    d'  un    tale 

'  £gli  infatti  alla  fine  del  prologo  si  propone  di  trattare  in  avrenire  del 
vescoTO  Neemia,  ,de  cnjns  vita  et  miraculis  .  .  .  aliqiia  dicemns;  sed  qoia 
non  est  nostri  propositi  modo  tragedias  texere,  ad  commissam  nobis  opus- 
calnm  . . .  properemus.* 

'  Nella  traduzione  inglese  (The  works  of  Sir  James   Ware   conceming    Ire- 
land  . . .  newly    translatcd   into  English,    Dublin  1746,  IIl  81)  fü  inscrito 
r  articolo  degU  Scriptores» 
Sitsb.  a.  phü^hirt.  Cl.  LXYH.  Bd.  I.  Hft  11 
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elemento   intermedio   puö,   finchi   un   docmneBto   non   venga  a 
dimostrarla,  venir  considerata  come  dubbia  assai. 

II  grande  favore,  che  sino  dal  suo  primo  apparire  otteime 
r  enciclopedia  del  Bellovacense,  fece  sl  che  molto  di  frequente 
86  ne  staccassero  certi  frammenti;  che  formavano  un  tutto  da 
sfe,  e  si  riproducessero  a  parte.  Gli  b  perciö  che  dalla  meta 
del  XIII.  secolo  ci  avverremo  in  una  nuova  serie  di  mano- 
Bcritti  della  nostra  leggenda,  i  quali  conterranno  la  redazione 
dello  Specvlum,  Un  codice  di  questa  fatta  fu  quellOy  di  cui  si 
servi  il  Delepierre  per  fare  la  sua  traduzione  in  francese  mo- 
derno.  ^  E  con  molta  probabilitk  di  cogliere  nel  segno  si  ascri- 
veranno  a  questa  categoria  tutti  quei  codici^  in  cui  il  prologo 
di  poche  linee  comincia  coUe  parole:  ,Anno  dorn.  1149  qui 
fuit  annus  secundus  expeditionis  Ilierosolymorum  Conradi  ecc/ 
ed  il  testo  con  queste  altre :  ,Duae  sunt  metropoles  in  Hibernia.' 
Cosi  p.  es.  il  Vaticano  Chr.  1431,  ricordato  dal  Greith.  ^  Dietro 
uno  di  questi  manoscritti  fu  fatta  quella  edizione  del  quattro- 
cento  che  h  minutaraente  descritta  nella  Biblioteca  Spenceriana  ^ 
e  che  dai  bibliografi  si  crede  di  Colonia,  coi  tipi  di  Ther  Hoernen. 
Questa  stampa  non  fe  scevra  degli  errori,  che  si  rinveng'ono  in 
quasi  tutte  le  piü  antiche,  e  che  in  parte  si  devono  al  ms. 
scelto  a  caso,  in  parte  all'  imperizia  e  di  chi  lo  lesse  e  dei  tipo- 
grafi.     Essa   fu   or   ha   pochi   anni  ristampata  dal  Villari.  ^     II 


'  Vision  de  Tondalua;  recit  mjstique  dudonzi^me  siecle,  mis  en  fnui9ais  pour 
la  premifere  fois  par  Octave  Delepierre.  Mons,  Hoyois-Derely,  1737  (sie,  k 
per6  1837.  &  la  qiiinta  publicazione  della  Soci^U  den  hihliophUea  de  Mon», 
e  non  ne  farono  messi  in  vendita  che  100  esemplari).  Un  passo,  che  gli 
pareva  offendere  la  decenza,  il  Delep.  lo  stampö  in  latino.  Si  osserva  in 
questo  nna  lacuna  di  piü  linee.  —  In  altro  suo  scritto:  Le  livre  des  viBions 
ou  Tenfer  et  le  ciel  d^crits  par  ceux  qui  les  ont  vus,  Londres,  s.  a. 
(tir^  k  25  (I)  exemplaires)  il  Delepierre  du  di  nnovo  nn  siinto  della  le^genda, 
e  descrive  cosi  il  codice:  ,m8.  v61in,  petit  in  4®.  d'nne  belle  Venture  dn 
14.  si^cle  que  nous  avons  trouv^  en  FlandreS 

2  Spicilegium  vaticannm.  Beiträge  zur  nähern  Kenntniss  der  vaticanischen 
Bibliothek  für  deutsche  Poesie  des  Mittelalters  von  Carl  Qreith,  Franen- 
feld  1838,  pag.  109—110. 

3  Bibliotheca  Spenceriana;  or  a  descriptive  catalogue  of  the  books  printed  in 
the  fifteenth  Century  ...  in  the  library  of  Georg«  John  earl  Spencer  by 
Thomas  Frognall  Dibdin,  London  1815,  IV  81— Bö. 

*  Antiche  leggende  e  tradtzioni  che  iUustrano  la  dirina  Commedia  preeedute 
da  alcnne  osservazioni  di  Pasquale  Villari,  Pisa  1865,  pag.  3- -22. 
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qnale^  8e  si  fosse  aweduto  che  il  testo  h  identico  a  quello  di 
Vincenzo,  fe  probabile  che  avrebbe  rinunciato  a  ripublicare  ciö 
che  non  era  punto  una  raritk  bibliografica ,  ed  in  ogni  caso 
si  sarebbe  valuto  dello  Speculum  affine  di  migliorare  il  suo 
testo. '  Se  le  altre  edizioni  del  quattrocento  e  del  principio 
del  Cinquecento  convengono  coUa  Coloniese  o  se  per  awentura 
Tana  o  Taltra  di  esse  si  fondi  sul  testo  antico,  non  pnö 
essere  con  eei*tezza  stabilito  se  non  da  chi  abbia  avuto  occa- 
sione  di  esaminarle  tntte.  La  prima  alternativa  i  per6  di  molto 
piü  verisimile. 

4»  Altri  catnpendii* 

Oltre  il  testo  abbreviato  di  Vincenzo  fe  dato  ritrovare  pur 
altri  compendii  della  leggenda.  Di  particolare  interesse  h  uno 
nel  ms.  Vaticano  Pal.  138;  di  cui  il  Greith  (1.  c.)  ci  dk  un 
saggioy  e  noi  in  appresso  ne  recheremo  quel  brano  che  corri- 
sponde  al  primo  capitolo.  Sebbene  non  abbia  il  prologo,  pure 
si  yede  che  scende  immediatamente  dal  testo  piü  antico,  perche 
aUa  fine  ha  le  parole,  con  cui  lo  scrivente  s'accommiata  dalla 
badessa.  La  sottoscrizione  perö  nomina  altro  autore  che  Marco : 
,Hanc  visionem  scripsit  quidam  abbas  Geronus  Richenbergensis 
cuidam  abbatissae  prout  ipse  audiverat  ab  eo,  qui  eam  viderat, 
Tandalo.  Vidit  namque  ipsam  visionem  Tundalns  anno  MCXLIIII 
(si  noti  la  differenza  della  data;  fu  ommessa  probabilmente  la 
cifra  V)  ab  incarnatione  dorn.  n.  J.  Clu\'  II  nome  che  qui  si 
dk  air  autore  ricorda  vivamente  quello  di  Gerhohus  Reichers- 
pergensisy  il  celebre  cronista  del  XII.  secolo,  al  quäle  bene 
potfe  venir  attribuito  il  lavoro. 

II  codice  362  della  biblioteca  di  Vienna  (XIV.  sec.)  con- 
tiene  un  sunto^  del  quäle  rechiamo  egualmente  il  primo  capi- 
tolo. Poichfe  spesso  contiene  espressioni,  che  mancano  nel 
compendio  di  Vincenzo^  ai  vede  che  non  deriva  da  questo,  ma 
fu  fatto  immediatamente  sul  testo  antico. 

Sembra  che  aicuni  codici  sotto  la  rubrica  Vi»io  T,,  Appa- 
ritio  T.  e  cosi  via  incomincino  il  racconto  dal  secondo  capitolo : 


>  Kon  vuolsi  passare  sotto  silenzio  come  il  Villari  in  parecchi  hioghi  viziati 
delV  antica  fltampa  proponesse  siie  congetture,  la  ciii  ginstezza  dal  con- 
fronto  dei  testi  migliori  h  pienamente  dimostrata. 


]()4  Maasafift. 

,Cuin  anima  mea  corpus  exueret/  Facilmente  s'intende  come 
ciö  fosBe  possibile.  II  nome  di  Tundalo  era  popolare;  che  foBse 
giaciuto  per  morto  tre  dl  e  tre  notti  e  che  in  questo  mentre 
r  anima  sua  fosse  andata  a  vedere  il  mondo  di  Ik,  tutti  lo 
sapevano ;  quello  che  importava  era  la  narrazione  di  ciö  ch'  essa 
quivi  avea  veduto.  II  Baloeus  ^  all'  articolo  Tundalus  ^  reca 
quäl  opera  di  costui:  ,Apparitionum  suarum  liber  1.  Cum 
anima  niea  corpus  exueret/  £d  il  Warten'^  regifitra  un  codice 
Oxfordiano  —  Coli.  Magd.  53  —  che  incomincia  coUe  stesse 
parole.  Che  testo  abbiano  codici  simili,  se  V  antico  o  un  com- 
pendio,  e  quäle  compendio,  non  pu6  dirsi  da  chi  non  li  abbia 
esaminati. 

Ricorderemo  ancora  i  sunti  che  della  narrazione  di  Vin- 
cenzo  si  leggono  in  varie  opere  del  XIV.  e  XV.  secolo;  cosl, 
a  non  dire  che  d'  alcuno,  nella  Cronaca  d*  Enrico  de  Hervordia,  * 
nella  Chronica  novella  di  Ermanne  Corner'',  negli  scritti  di 
Dionigi  de  Leewis  ♦',  nella  Cronaca  di  S.  Antonino  arcivescovo  di 
Firenze '  e  cosl  via:  Tutti  riproducono,  abbreviando,  il  dcttato  di 
Vincenzo  e  quindi,   in    via  indiretta,   il  testo  del  XII.  secolo.** 

II  Ware  ricorda  che  la  visione  di  Tundalo  si  trova  altresl 
nel  Sanctiloffium   manoscritto    di  Giovanni   di  Tinmouth   (XIV. 


1  Sciiptornm  UluBtrium  majoriB  Britanniae  .  .  .  catalogos,  Biudleae   1669,  cen- 

turia  14. 
^  Anche  altrove  Tnndalo  vione  registrato  qualo  autore  della  visione;   coal  p. 

es.  nel  Ware  (il  qualo  dice  la  visione  aver  avnto  Inogo  nel  1 169),  noi  varü 

cataloghi  di  scrittori  certosini  (giacch^  nna  fitidizione  lo  diceva  membro  di 

quest'  ordine),  nella  biblioteca  latina  del  Fabrizio  ecc. 
3  History  of  English   poetry  from  the  close  of  the  XI.  Century  to  the  com- 

mencement   of  the    XVIII.    Century    by    Thomas    Warton,    London    1840 

II  462. 

*  Liber  de  rebus  memorabilioribus  sive  chronicon  Honrici  de  Hervordia  ed. 
Aug.  Potthast,  Gottingae  1859,  pag.  260—261. 

^  Stampata  nel  Corpus   historicorum  medii  aevi  ed.  Jo.  G.  Bccard,  Lipaiae 

1723,  n  697. 
B  Dionysii  Carthusiani  De  quatuor  hominis  novissimis  Pars  III,  art  X  e  De 

particulari  judicio  animarum,  art  XXL 
"^  Divi  Antonini  archiepiscopi  Florentini  chronica,  Lugduni  1586. 

*  II  Corner,  sebbene  citi  il  Bellovacense,  pone  la  visione  nelP  anno  1162. 
Ma  gü  il  Lappenberg  (Archivio  del  Pertz  VI  689—690)  ha  dimosteato 
con  molti  esempii  che  non  k  punto  da  fidarsi  alle  indicazioni  cronologiche, 
nclle  quali  il  Corner  afferma  avere  seguito  Vincenzo. 


Snlla  Tisio&e  di  Tvndalo.  165 

sec).  Questa  notizia  venne  ripetuta  da  molti,  ommettcndosi 
talvolta  la  parola  ,mano8critto' ;  solo  il  Warton  dico  esplicita- 
mente  printed.  Suppongo  che  sia  una  svista;  perch^  io  non 
trovo  veruna  indicazione  che  1'  opera  di  Giovanni  sia  mai  stata 
publicata  per  intero.  Come  che  sia,  non  si  tratterk  di  una 
redazione  nuova,  ma  di  riproduzione  fcdele  o  abbreviata  del 
testo  di  Marco  o  di  Vincenzo. 

Per  por  fine  a  queste  osservazioni  sui  varii  testi  latini, 
gioverebbe  registrare  i  codici  che  della  nostra  leggenda  si  con- 
servano  nelle  varie  biblioteche.  Ma  qacsto  k  lavoro  lange  aB8a# 
e  da  non  si  poter  fare  che  con  grande  pazienza  e  molti  sussidii 
letterarii.  Se  la  sola  Palatina  Viennese  ha  dieci  manoscritti, 
h  facile  imaginäre  quanti  ne  saranno  in  altre  piü  doviziose 
collezioni.  Mi  limito  adunque  a  dare,  come  per  saggio,  quei 
pochi  appunti  che  ora  mi  trovo  avere  in  pronto.  Indico  con 
an  asterisco  i  codici,  che  so  per  certo  avere  il  testo  di  Marco. 

Vatic.  Petav.  1358  (Montfaucon  I  79**). 

Grande  bibl.   di  Parigi  13605   (Delisle,   Inv.  des  mss.  de 
S.  G.  des  Pr6s,  pag.  107).     Visio  Tugaldi  e  Mugdali. 

Bibliot.  di  Strasburgo  (Hähnel  454). 

Eccl.  Cath.  Sarisburiensis  (Libr.  mss.  eccL  cath.  Angliae 
Nr.  1088). 

Bibl.   coli.  8.  Trin.  apud  Dublinium   644,   645,   651  (Cat. 
codd.  aliquot  hibern.  bibl.).  Tyndalus. 

Bodlej.  NE.  B.  3.  16  (Warton  1.  c). 

Bibl.  Reg.  12  B  XXIV  (Cat.  of  thc  mss.  of  the  king's  libr.). 

Londra  Lambeth  325  (Arch.  Pertz  VII  1021). 

Stockholm  (vedi  Topera  citata  al  §.  11,  pag.  XLIIl). 

Wtirzburg  131  (Arch.  Pertz  VII  1022). 

Treviri  1170  (ibid.  VIII  601), 
*Treviri  550  (ibid.  VIU  598  e  XI  511). 

*  Düsseldorf  93  (ibid.  XI  748). 
Dresda  182  (?)  (ibid.  VIII  716). 

Lipsia  210  e  841  (notizia  favoritami   dal   Prof.   Zarncke). 

*  Grätz  f ».  42,  63  (ibid.  X  624).     Della  fine  del  XII  sec. 
Göttweih  nell'  Austria  inf.  456  (miei  estratti  dal  cat.  ms.). 

*  Heiligenkreuz  nell*  Austria  inf.  1 1  1    (notizia    datami    dal 

*  Seitenstetten  nelF  Austria  inf  252  /       Prof  Neumann). 

*  Berlino  theol.  lat.  fol.   182  (Gosche  1.  c.) 
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*  August»  Mon.  ad  St.  Udalr.  et  Afram  91  (Braun  V  122). 

*  Bibl.  Dietrichstein  aNikolsburg  (Archiv  für  öst.  Geschichtsf. 
XXIX  484). 

*  Erlangen   403.   Triugdalus  (Irnoischer ,   Handschriften- 
Catalog,  pag.  116).  Del  XII.  sec. 

Donaueschingen  412  (Barack,  pag.  288). 

5.  n  primo  capUolo  nelle  veraiani  laUne, 

Passiamo  ora  a  confrontare  il  primo  capitolo  secondo  le 
Varie  versioni  latine.  Per  il  teste  di  Marco  mi  valgo  del  co- 
dice  viennese  piü  antico  —  815  —  che  indico  colla  lettera  A. 
Quegli  incisi,  che,  sebbene  manchino  in  questo  codice,  voglionsi 
considerare  come  primigenii,  li  racchiudo  fra  parentesi  quadrate. 
Reco  poi  le  varianti  di  due  codici  viennesi  del  XIII.  secolo: 
1321  (B),  579  (C). 

Per  il  testo  di  Vincenzo  rai  valgo  delF  edizione  di  Douai 
1624,  cui  talvolta  correggo  con  una  stampa  del  quattroccnto, 
e  col  testo  ripublicato  dal  Villari. 

A  rendere  piü  chiara  la  relazione  fra  le  due  versioni,  si 
stampano  in  corsivo  le  parolo  e  persino  le  desinenze,  in  cui 
Vincenzo  devia  dal  testo  piü  antico. 

Hibemia  igitnr  insnla  est  in 
ultimo  *  occidentali  oceano  posita, 
ab  austro  in  boream  porrecta, 
Btagnis  et  fluminibus  praecipua,  ^ 
nemoribus  insita,  frugibus  ferti- 
lissima,  lacte  et  melle  omnibus- 
que  piscationis  et  venationis  ge- 
neribus  opulenta,  vinearum  expers 
sed  vini  dives,  serpentium  rana- 
rum  bufonum  et  omni  um  anima- 
lium  venena  ferentium  ita  inscia 
ut  ejus  lignum  aut  corrigia  aut 
cornu  aut  pulvis  omnia  vincere 
noBcantur  venena;  religiosis  viris 
et  feminis  satis  praeclara,  armis 
autem  crudelis  et  inclita;  comi- 
nus  ad  meridiem  habens  Angliam, 


1  A  ultima    2  Q  praecipita. 
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ad  ortum  vero  Sootos  nee  non  et 
Brittos,  ^  quo6  quidam  Galenses  vo- 
cant,  ad  boream  autem  Cattos  et 
Orcades,  ^  ex  adverso  vero  ad 
auBtrum  Hispanos.  Haeo  ergo  in- 
snla  ciyitates  habet  praecipuas 
xxxiy,  quarum  praesule«  duobos 
sttbeunt  metropolitanis :  Artimacba^ 
namqne  septentrionalium  Hiber- 
nensium  est  metropolis,  Australium 
autem  praeoellentissima  est  Case- 
lensis,  de  qua  ortos  est  quidam 
vir  nomine  Tnugdalus^,  cujus 
crudelitas  vel  potius  in  eo  quod 
egit  Bei  ^  pietas  nostro  htiic  opus- 
culo  materiam  dedit.  Erat  nam- 
que  Tir  praefatus  aetate  juvenis, 
geneie  nobilis,  vultu  hiiaris, 
aspectu  deoorus,  [ourialiter  nutri- 
tos,  vestibus^  compositus,  mente 
magnanimuB,  militari  arte  non 
mediocriter  instructns ,  habilis, 
afifabiÜB  atque  jocundus],  verum 
(quod  ego  non  sine  dolore  pos- 
snm  dioere)  quanto  confidebat  in 
forma  corporis  et  fortitudine, 
tanto  minus  curabat  de  animae 
suae  aetema  salute.  Nam  (ut  ipse 
modo  saepius  cum  laorimis  seiet 
confiteri)  gravabat  ipsum,*^  si  quis 
ei  de  salute  animae  aliquid  licet 
breriter  Teilet  dicere^.  Ecclesiam 
Dei  n^l^xerat;  pauperes  autem 
Christi  etiam  videre  nolebat,  [scur- 
ris  munus^  et  joculatoribus]  pro 
vana  gloria  distribuerat  quldquid 
habebat.    Sed   cum  tot  malis  di- 


Duae  9unt  metropoUa  iii  Hibemia 
Ardinachaseptentrionalium  Hiber- 
nensium,  Australium 

Casselensis,  de  qua  ortus  fuit  vir 
quidam,  Tundalus  nomine 


nobilis  genere,  crudelis  actione , 
forma  corpori  tgregiu»^  fortitudine 
robtuiuSj 


de  salute  animae  suae  nihil  soUi- 
citus,  gravüer  ferthai 

si  quis  ei  vel  broTiter  de  salute 
animae  loquerttur,  Ecclesiam  neg- 
ligebat, pauperes  Christi  nee  yi- 
dere  t7olebat,  scurris  et  joculato- 
ribus pro  vana  gloria  distribue6a< 
quicquid  habebat. 


« B  Berictos  0  Bruttos  Q  Sc.  et 
Brittones  '  Q  Orcados  ^  In  B  non 
e  ben  chiaro  te  n  dehha  leggere 
Aiünücha  o  Artmacha;  C  ha  chia- 
ramente  la  n^conda  foi-ma;  G  Ar- 
dinacha  *  B  Tügdalos  C  Nugdalos. 
Dopa  Tu.  G  aggiugne  nobilis;  BC 
vir  nobilis  nomine  ^  G  Deo  ^  G 
veste  '*  G  eum  ®  B  diceret  ^  QoA 
G;  C  minus  B  nimis. 
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vinae  misericordiae  finem  dare 
placuit,  eum  qnando  voluit  pro- 
vocavit.  Nam  ut  plurimi  Corca- 
gensis  civitatis  iestantur  incolae, 
qui  ei  tunc  aderant,  per  trium 
dierum  et  noctium  spatium  jacuit 
mortuus ;  per  qnod  spatium  amare 
didioit  quidquid  antea  suaviter 
deliquit,  nam  vita  ejus  praesens 
testatur  quaecunque  patiebatur. 
Passus  est  enim  plurima  inoro- 
dibilia  et  intolerabilia  tormento- 
rum  genera,  quorum  ordinem  sive 
nomina,  sicut  ab  ipsius  qui  vide- 
rat  et  patiebatur  ore  didicimus, 
nos  ad  augmentationem  vestrae 
devotionis  vobis  scribere  non  gra- 
vabit.  1  Hie  igitur  cum  multos 
habere t  amicos  sodales,  inter  eos 
unum  habuerat,  qui  ei  oommu- 
tationis  debito  trium  equorum 
debitor  erat.  Hie  cum  statutum 
praestolaretur  terminum ,  suum 
transacto  tempore  convenit  ami- 
cum.  Qui  cum  bene  receptus  cum 
eo  permaneret^  tribus  noctibus, 
coepit  tractare  de  ceteris^  rebus. 
Cui  cum  ille  responderet,  se  ad 
manum  non  habere  quod  petierat, 
multum  iratus  iter  expetere^ 
disposuerat  quo  veniebat.  ^  Debitor 
vero  mitigare  cupiens  animum  ^ 
suum,  rogabat  eum,  quatenus  se- 
cum  prius  quam  recederet'^  dig- 
naretur  sumere  cibum.  Cujus  cum 
precibus  negare  nequiret,  resedit 
et  securi  deposita,  quam  manu 
tenuerat,  cibos  cum  socio  sumere 
coepit.  Sed  praevenit  divina  pie- 
tas  hunc  ^  appetitum ,  nescio 
namque   cita   qua    occasione    per- 


Hie  cum  multos  haberct  amioos 
et  sodales  inter  eos  hohebat  unum, 
qui  commüitonis  debito  trium  equo- 
rum debitor  erat.  Hio  cum  statu- 
tum terminum  praestolaret,  trans- 
acto terminoy  *  iÜum  convenit.  Qui 
cum  bene  receptus  ab  eo  pereti- 
dinaret  tribus  noctibus  coepit 
tractare  de  ceteris  rebus.  Cui  cum 
ille  responderet,  se  modo  ad  ma- 
num non  habere  quod  pete6a<, 
iratus  recedebat 

Debitor  autem  iüum  mitigare  cu- 
piens, rogatn^  eum,  ut  prius  quam 
recederet    aecum    cibum^    sumeret. 


Besedit  et  securi  deposita,  quam 
in  manu  tene6a/,  cibum  cum  Ulo 
sumere  coepit, 


*  AC  gravabat  '  CO  receptus  peren- 
dinoret  tribus  ^  O  croditis  *  0  re- 
petere  *  G  venerat  ^  ßCG  ami- 
cuin  "^  D  rediret  ^  C  hinc. 


*  L'antica  stampa  ha  tempore. 


Solla  TiBione  di  Tnndalo. 


169 


CDSSII0    mennm    quam  exienderat 
replicare  non  poterat  ad  os  suam. 
Tnnc  terribiliter    clamare   coepit 
suamque    securim,     quam    antea 
deposuexat,  uxori  sodi  sie  ^  com- 
mendavit :  jOustodi  (inquiens)  meam 
secorim,  nam  ego  morior.'  Et  tunc 
verboteuus    corpus  exanime   oon- 
tinuo   corruit,    ac    si     nullatenus 
Spiritus  antea  ibi  fuisset.    Assunt 
fligna  mortis :  orines  oadunt  \  frons 
obduratnr,  coecantur  ^  oculi,  uasus 
acuitor,  pallesount  labia,  mentum 
cadit  et  uniTersa  corporis  membra 
rigescunt.  Currit  familia,  tollitur 
cibus,    clamant    armigeri,    plorat 
hospes,    corpus    eztenditur,    pul- 
santur  signa,  accurrit  derus,  mi- 
ratur  populus  et  tota  civitas  cita  ^ 
boni  militis  morte  turbatur.  Quid 
moramur?  ab  hora   quasi  decima 
in  quarta  feria  usque  ad  eaudem 
ipsam    horam    in   sabbato    mor- 
tuus  jacebat,   nuUo   in   eo  rema- 
nente  vitae   signo,    excepto    quod 
caloT  modicus  in    sinistro  latere^ 
ab  bis    qui  diligenter  corpus  pal- 
pare   studuerant  sentiebatur.    £a 
propter  ipsum    corpus   subterrare 
noluerant,    eo    quod    calorem    in 
ipsa  ejus   partiuncula   sentiebant. 
Post  baec  ^  autem  praesente  clero 
et    populo,    qui    ad    sepeliendum 
illum  oonrenerant,  resumpsit  spi- 
ritum    et    debili    flatu   quasi  per 
unius    horae     spatium     respirare 
coepit.  Mirantur  cuncti  etiam  sa- 
pientes  dicentes  :  »Nonne  hie  est  Spi- 
ritus Yadens  et  non  rediens?*  ^  Tunc 
ille  debili    intuitu   circumspioiens 
interrogantibus  se,  si  y eilet  com- 
municare,  ^innuit    afferri    corpus 

1  G  uxori  Bxü  80CÜ  com.  ^  OQ  can- 
dent  3  CO  errant  *  in  B  manea  cita 
*  OO  pectore  •  B  Bentiebatur.  Ea- 
propter  "^  (^  ommeUe  non ;  cfr.  /*». 
77,  39. 


fftaiimque  peroussus  invinbüiter  ma- 
num  quam  extenderat  replicare 
non  potutt  ad  os  suum,  et  olamare 
coepit  terribiliter,  suamque  secu- 
rim,  quam  deposuerat,  uxori  sodi 
oommendaTit<itoeiM:  »Custodi  meam 
seourim,  quia  ego  morior'  statim- 
que  corruit  corpus  e/tw  exanime 
ao  si  nunquam  animum  habui98et 
Adsunt  omfita  signa  mortis 


accurrit  familia,  tollitur  cibus, 
exdamant  armigeri,  ploroa^  hos- 
'pUea,  corpus  extenditur,  pulsantur 
signa,  accurrit  clerus,  mirantur 
popult,  totaque  civitas  subita  boni 
militis  morte  turbatur. 
Ab  hora  decima  in  quarta  feria 
usque  in  eaudem  horam  sabbato 
mortuus  sie  jacui^. 


Calor  tarnen  modicus  in  sinistra 
parte  pectoritt  diligenter  ^aXpauti- 
bus  sentiebatur,  et  ideo  eum  sub- 
terrare noluerufi^. 


Post  haec 

resumpsit  spiritum  ex  debili  flatu 
quasi  per  unius  horae  spatium 
respirare  coepit.  Miran<i6iM  omn»- 
bus 


debili  intuitu  circumspieere  coqnt. 
Interroga^ttJi  si  vellet  oommunicare 
innuit  sibi  afferri  corpus  domini. 
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domini;  et  cum  illad  sumeret 
et  vinam  biberet,  coepit  ^  cum 
gratiarum  actione  dominum  lau- 
dare  dicens:  ,0  Dens,  major  est 
miserioordia  tua  quam  iniquitas 
mea,  licet  sit  magna  nimis.  Quan- 
tas  ostendisti  mihi  tribulationes 
multas  et  malas  et  conversus 
vivificasti  me  et  de  abyssis  terrae 
iterum^  reduxisti  me^  Et  cum 
haec  dixisset,  sub  testamento .om- 
ni a  quae  habuit  dispersit  et 
dedit  pauperibus,  ipse  vero  signo 
se  salutiferae  crucis  signare  ^  prae- 
oepit  et  pnstinam  vitam  inantea 
80  relicturum  omnimodis  ^  Tovit. 
Cuncta  [autem]  quae  yiderat  aut 
passuB  fuerat  nobis  postmodum 
narravit  dicens. 

Cum  (inquit)  anima  mea  cor- 
pus  exueret 


quod  cum  sumpsistet  et  vinum 
hihissetf  coepit  in  gratiarum  actione 
Dtum  laudare  et  dicerc:  ,0  Deus 
major  est  miserioordia  tua  quam 
iniquitas  mea,  lioet  magna  sit 
nimis.  Quantas  etc.* 


Q^od  cum  dixisset,  etatim  sab  te- 
stamento  omnia  quae  h&hebat  dis- 
persit et  dedit  pauperibus  et  se 
signo  crucis  signari  coepit  et 
pristinam  vitam  fundUwt  se  relic- 
turum vovit. 

et  cuncta  quae  yiderat  tt  passus 
fuerat  narravit  dicens. 

Cum      anima     mea     corpus 
exueret 


Ecco  il  teste  del  vaticano  Pal.  138. 

In  insula  quae  dicitur  Hibernia  natiis  est  vir  quidam  no- 
bilis  nomine  Tundalus,  cujus  crudelitas  vel  potius  in  eo  quod 
egit  domini  pietas  nostro  huic  opusculo  materiam  dedit.  Quanto 
enim  con fidebat  in  fortitudine  et  divitiis^  tanto  minus  curabat 
de  Salute  animae  suae.  Nam  (ut  ipse  modo  cum  lachrimifi 
saepius  seiet  confiteri)  gravabat  ipsum  si  quis  de  salute  licet 
breviter  coram  eo  vellet  dieere.  Ecclesiam  Dei  neglexit,  pau- 
peres  Christi  videre  nolebat,  scurris  et  joculatoribus  pro  vana 
gloria  quidquid  (sie)  distribuit  (quidquid  habebat^  sed  cum  tot 
maus  divinae  misericordiae  finem  dare  placuit,  cum  quem 
(I.  quando)  voluit  provocavit.  Nam  ut  plurimi  Karthaginensis 
(=  Corcagensis)  civitatis  incolae  testantur,  qui  ei  tunc  aderant^ 
per  trium  dierum  et  noctium  spatium  jacuit  mortuus,  per  quod 
amare  didicit  quidquid  ante  suaviter  dereliquit  (1.  deliquit). 
Ab  hora  duodecima  a  quarta  feria  usque  ad  eandem  in  sabbato 
mortuus  jacebat  et  Interim  passus  est  plurima  incredibilia  et 
intolerabilia   genera    tormentorum.    Quorum    ordinem    seu    no- 


>  B  cupit         2  B  ommeUe  terrae         ^  O  ipse  vero  de  s.  s.  er.   aignari    pr. 
*  B  omnino  disvovit 
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inina  sicut  ab  ipsiuB  ore   didicimuB  ad  vestram  emendationem 
vel  Bcribere  non  piguit. 

Com  (inquit)  anima  nostra  corpas  exueret  etc. 

D  Viennese  362  legge  cosi: 

Anno  gratiae  1149  anno  secundo  Chunradi  regia  Roma- 
norum et  expeditionis  Hierosolymorum  revelata  est  hujusmodi 
visio  cuidam  millti  nomine  Tundalo  natione  Hiberno.  Fuit 
namque  iste  Tundalus  juvenis  et  decorus,  magnanimus  affa- 
bilis  et  joeundus,  confidens  in  pulchritudine  et  fortitudine,  nihil 
curabat  de  animae  salute.  Ecclesiam  Dei  neglexit,  pauperes  despe- 
xit,  sed  quidquid  habuit  inter  joculatores  et  aliter  vane  distribuit. 
Ciimque  tantis  maus  vellet  Deus  tinem  imponere,  visus  est 
Tundalus  per  tres  dies  mortuus  jacere.  Per  hoc  spatium  amare 
didicit,  quicquid  prius  dulciter  deliquit.  Passus  est  enim  in- 
credibilia  et  intolerabilia  tormenta,  quae  sab  modo  brevitatis 
ßcribere  hie  intendimus  gratia  devotionis.  Iste  namque  Tun- 
dalus dum  cum  quodam  debitore  suo  sumeret  cibum,  manum 
non  potuit  extensam  replicare  ad  os  suum  sed  terribiliter  clamavit 
et  animam  exsufflavit.  Ab  hora  quasi  dccima  quartae  feriae 
usque  ad  eandem  horam  sabbati .  mortuus  jacuit,  nee  ullum  vitae 
Signum  in  eo  fuit,  sed  in  sinistro  latere  calor  erat  modicus; 
propter  hoc  non  sepeliebatur  corpus.  Post  haec  resumpsit  spi- 
ritum,  Omnibus  factus  grande  miraculum.  Statim  communionem 
sacram  postulavit,  qua  percepta  ait :  ,0  Deus,  major  est  miseri- 
cordia  tua  quam  iniquitas  moa.  Quantas  ostendisti  mihi  tribu- 
lationes  multas  et  malas  et  conversus  vivificasti  me  et  de 
abyssis  terrae  itorum  reduxisti^  Tunc  omnia  sua  pauperibus 
distribuit,  signo  crucis  signatus  se  Deo  vovit,  omnia  etiam  quae 
viderat  et  passus  fuerat  exponens  dicebat: 

Cum  anima  mea  corpus  exiret  .... 

Se  si  potesse  prestar  piena  fede  al  Delepierre,  il  codice 
cia  lui  segnito  offrirobbe  una  particolaritk,  che  lo  distinguerebbe 
da  totti  gli  altri.  Egli  traduce :  ,L'invitä  ayant  acceptö,  döposa 
la  hache  qu'il  tenait  b  la  main  et  sc  disposait  k  manger,  lorsque 
80 n  hote  lui  porta  k  Timproviste  un  terriblo  coup,  qui  Tem- 
pecha  d'achever  de  lever  le  bras  jusqu'k  la  bouche.  II  jeta 
un  eri  äpouvantable,  recommanda  k  la  femme  du  traitre  la 
hache  qu'il  venait  de  deposer,  et  dit  ecc.'     Ognuno  vede   che 
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an  tale  racconto  sta  in  diretta  opposizione  airintima  essenza 
della  leggenda,  la  quäle  presuppone  uno  stato  di  morte  appa- 
rente,  una  sincope  che  sciogliendo  1'  anima  dai  legami  del  corpo 
le  permette  di  aggirarsi  nelP  etemitä.  E  ciö  awiene  per  volere 
del  Signore,  il  quäle  miracolosamee  ntcangia  le  leggi  della 
natura,  nfe  ha  per  certo  bisogno  d'un  omieida,  che  gli  serva 
quasi  di  strumento.  lo  confesso  che  sebbene  il  Delepierre 
neir  altro  suo  libro  piüi  sopra  citato  ripeta  nei  medesimi  termini 
il  fattOy  io  non  mi  so  risolvere  a  credere  che  un  rifacitore 
medievale  potesse  imaginäre  una  tale  alterazione  del  racconto; 
essa  ha  un  sapore  cosi  modemO;  che  (o  m'inganno)  i  piü  s'  accor- 
deranno  meco  a  sospettare  che  sia  stato  il  traduttore  a  mutare 
in  questa  guisa  Tantica  narrazione. 

0.  Confronto  del  codice  O  con  gli  aUri  Viennesi, 

Ad  avere  un  teste  che  possibilmente  s'avvicini  al  genuino, 
fc  necessario   confrontare   Funico    codice   fin   qui   stampato    con 
altri  migliori.     Quelle  che  piü  importa  h  espugnere  le  aggiunte 
posteriori  e  correggere   gli   errori   manifesti;    poi  giova  racco- 
gliere  anche  le  varianti   del   codice  piü  antico.     A  tal  uopo  io 
confronto  G  con  A  e  notati  tutti  i  passi  in  che  deviano,  indico 
come  nei  passi  medesimi  leggano  BC.    Si  sarebbe  forse  potuto 
raccogliere   ancora    alcuna   lezione,    in   cui  Tuno   o   1*  altro    di 
questi  due  codici  del  ducento  si  scosta  cosi  da  A  come  da  G; 
ma  poca  o  nessuna  utilitk  ne  sarebbe    derivata.    Gli  altri  codici 
viennesi  sono  i  seguenti:  del  XIV.  sec. :  480  (D)S    1667  (E); 
del  XV.:   3335   (F)    e  4946,  i  quali   hanno   ambedue   la    dat^i 
del  1481  e  sembrano  copia  Tuno  delP altro;  poi  12910  e  14476. 
L'indicare  come  ad  ogni  luogo  leggano  questi  codici  cosi  lon- 
tani  dalla  fönte  fe  superfluo;    soltanto  Ik  ove  G  &  viziato,    reco 
anche  la  lezione   di  EF,   affine   di   dimostrare  come   la   buona 
tradizione  perseverasse  ancora  fino  alle  scorcio  del  XV.  secolo. 
In  taJi  casi  confronto  anche  la  lezione  di  Vincenzo  (V);    e   chi 
si  prenda  la  cura  di  confrontare  le  redazioni  in  lingue  volgari 
s'accorgerä   che   quasi  sempre   esse  seguono  la  buona  lezione, 
che  era  altresi  la  piü  divulgata. 


'  Le  ,Tabiila<>  codd.  mss.  in  bibliothecA  Palatina  Vindob.  assorvatoram^  attri* 
buiscono  per  isbaglio  il  codice  al  sec.  XIII. 
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Prologo. 

1;  5  ABC  Marlene  Nam  quoniam  9  O  eulogiis  nostrae 
praesentiae  dignis  i  errore  da  doversi  correggere  anche  senza 
9oceor$o  dt  manoaeritti ;  ABCEFhanno  vestrae;  cosileggesi  anche 
ndfedisnone  del  Marterte  10  ABC  Mart.  interpolare  19  ABC 
Mari,  hilarem  enim  20  ABC  interpolita  26  A  No8  27 
ABC  Mart.  hie  28  ABC  qui  viderat  narravit  vel  retulit  ^ 
imtüe  ripetizione  dt  G;  ABCEF  Mart,  solameTite  retulit  30  AC 
qaique  est 

2,  3  ABC  Mart.  Nemias.  E  cosi  forae  leggerä  anche  ü  Berl., 
che  secando  il  Oosche  ha  Nennas  4  A  Clunensis,  BC  e  il 
Berl.  Claenensis  e  a  questa  lessione  s'aceosta  il  Mart.  che  ha  Chie- 
nensiß  (hi  =  lu),  cfr.  22,  24      5  AB  Ixxxv.» 

Testo  dal  2*  capitolo  in  poi. 

3,  31 — 32  ABC  pertimescebat  33  ABC  diutius  se  ita  age- 
ret  et  flens  tremebunda  et  plorans  (BC  et  fl.  et  pl.  tr.)  34  A 
venire. 

4,  1  ABC  contristari  4  AC  proprias  7  ABC  quare 
nunc  non  innuis  \0  ABC  sihi  sine  mora  11  ABC  praestare 
12  AC  temperavit  17  A  quid  hie  agis  ABC  ille  miser 
18  ABC  ab  eo  nominatum  19  ABC  inferni,  cotri  anche  V  in 
confoirmitä  a  Ps.  17,  6  24:  A  voluisti  ABCV  extendens  ma- 
num  ABC  acquiescebas  et  meam  28  ABC  noetri  redemp- 
toris  30  ABC  haec  e  co»i  in  molti  citri  Ivoghi  ove  G  ha  hoc, 
gli  cdtri  mss.  leggono  haec. 

5,  1  ABC  domine  mi  ABC  isti  3  ABC  contra  nos 
est  4  A  contro  la  mdgata  {Ps.  90,  7)  appropinquabunt;  B  ha 
In  sola  iniziale  a.  5  ABC  mereris  8  ABC  Cum  11-4 
quod  calore  nimio  ardentes  superabat  carbones  14  ABC  coIslt 
bantor  per  praedictam  15  per  manum  i  manifesto  errore  di 
A  ABC  ardentibus  17  ABC  ut  dicas  mihi  19  ABC  et 
perpetrantibus  20  A  inquit  patiar;  B  inquit  nunquam  p.  22  A 
reverteria;  B  reversa  fiieris  24  AC  De  poena  insidiatonim 
et  perfidorum;   B  De  poena  perf.       25   G  venerunt  ad   mon- 


1  Alla  Unea  S,  6  il  Gosche  nota  che  il  cod.  Berlinese  corregge  in  nog  T er- 
rore di  0|  che  legge  voa,  Quest*  ultima  lezione  h  perb  ottima;  cosl  leggono 
anche  AC  Mart,  e  solo  B  ha  noa. 
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tu*  ir  .  //  u   ijaiumaiA.  lenuf      i^  ^  tntmtOit  Utk       l*^  ^  nae- 

/y///;'   ;.»TJ       3v  >l  Uta»  tiJ^       vi;  j^C    01,1,^  nnoun.  Tiaenc 

l^TiM^    Ol    lo'j'^    11.1* Ja  ,U5    >^    t>'*r-e   ti;»:^^»   manea  ih  AB 

vjri  '^vi  *<sc  'S  y§/X' J*;u  '^ziciia  iiK^uii  i*  -Äi  ridiiLät  nrnho 
UiUL/ßm  14  >1  vtJfib  «^'ji  Ib  AB^,fj^ÜM  1?  AL  tum  kämm» 
9tr4*^:ü*JW  '^)  AIMi'lil»^  et  t^lmTiT^jUiu  t  «^ä  j'vrt  ahrrme  24 
A/^.'  fri  A.  prai^^'tdfri/at  2*?  ABC  Qai  «  -lÄ  in  pnaos^  31  C 
l>*ra»  untiSi0jiMi>ti%k^  de  «?uo  fija*;  Tocabii;  ABCDEF  jndicibit 
O/A  /5,  //7  /yf*  O  Utjgt  Ili  »tmt  qni  jam  Tocati  sml,  •/  «»») 
^&wj^  rJu/iravu^iUi  In  b:zwHäi  di  ABCDEF  judkata  36  J^C 
suiff^luB  Afßtmmi  confrirtaTit 

8,  5  ^  fßurfßU  taU«  enim  latitudo  ent  stagni  «fmirono 
ijbßmsvrui;  mmiß  in  CDF,  vuincanfß  in  AB;  in  E  ü  pas90  e  mu- 
iil/ß  10  O  enmt  tantae  magnittidiiiis  ot  magis  tarribiis  assimilan 
valercni;  kggi  ata  tuUi  i  it$ti  magnis  16  J  si  plaeeret  tibi; 
HC  M  plaeeret  nenza  tibi  18-4  »ive  nmltiim  20  ülud 
Bon  emendavcrit  sacrilegiiim  l  manifetto  errore  di  A  22  G 
qui  dolinquunt  in  tegmine  religionis,  nisi  per  pecuniam 
HC  ctnundavcrint,  rei  iudicantur  religionis  colpae.  St  cor- 
regga  cm  ABCDEF  poenitentiam;  emendaverint,  majoris  e  «i  iwti 
la  Variante,  che  i  del  pari  in  tutti  e  sei  i  codid,  sub  tegu- 
mento  23  AJi  Et  bis  adjunxit,  C  et  bis  dictis  adj.  25  A 
tecum  juni       ABC  per  te  transibis       ABC  Nee      26  A  VÄCua 
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26  L'angeto  dice  a  Tundalo  ch'ei  deve  condwrre  su  per  ü  ponte 
ma  vacca;  G  vi  aggiugne  imaginarie.  Co$i  anehe  appresso, 
l  34,  ove  tutH  gli  altri  tesH  hanno  indomitam  yaccam,  G  legge 
indomitae  vaccae  imaginem  27  A  plorans  et  ejulans  flevit 
34  ABC  cum  rospexiBset  angelus  animam,  osteodit  ei 

9,  5  ABC  quibuB  alibi  scriptura  minator  8  AC  istam 
10  G  iter  quod  cum  tanto  labore  experte  oompleverat.  Va 
ktto  ex  parte  covm  hanno  BCF  senza  abbreviaiura;  E  expte.  A 
t  labore  expleverat^  7wn  molto  bene,  giacche  la  via  non  era  $tata 
percorsa  che  in  parte;  D  ßnalmente  ha  quod  t.  I.  expleverat 
ipte.  Si  amfronti  alla  linea  26 :  G  illa  anima  qiiae  experte 
sifflile  tormentum  experimento  didioerat;  ACF  ex  parte,  DE 
expte;  B  ex  illa  parte  II — 12  G  et  sie  dolentes  Biabant  supra 
pontem,  at  ita  dixerim  quasi,  et  stantes  pontem  cnienta- 
baut.  Le  parole  supra  .  .  .  quasi  Tnancano  «»  ABCDEF  e  «o- 
gliano  senza  dubbio  cancellarsi,  Cosii  16,  23  l'inciso  ut  ita  dixe- 
rim e  del  pari  dovuto  ai  troppo  tiinido  copista  di  G  o  della  eua 
fante  12  ABC  ibi  AB  nesciebant  18  ABC  misericordia  sub- 
venisset  omnipotentis.  Et  cum  haec  dixisset  24  ABC  TOtxmdsL 
vero  erat  quasi  25  -4CZ>Fcoqui  solent  positione;  B  non  ha  che 
rot  V,  er.  quasi  fomax;  E  c&me  G  senza  la  pmola  posi- 
tione 27  G  accedere  nuUomodo  valebat.  Forse  errore  di 
st/impa  per  volebat  ABCDF  poi  aggiungono:  Unde  et  illi  an- 
gelo  qui  eam  duxit  (BCF  conduxit)  dicebat;  E  Unde  et  ang. 
die.  28  A  Respondit  angelus  dicens  34  G  Cumque  vidisset 
anima  quod  haec  essent  omnibus  plenius  quae  ante  viderat 
multo  majora;  ABCDEF  poenis,  correzione  che  del  resto  s'offre 
sponianea      35  ABC  si  placet 

10,  1  G  unum  videbis  omnia  excellens  genera  tormeBto- 
rum,  qualia  videre  vel  cogitare  potuisti;  ABCDF  quae  vel; 
in  E  il  passo  i  rmmco  e  viziaio.  Cfr,  12,  17  2  A  Intrabis  qui- 
dem  istud  5  A  circumdederunt  9  ABC  Doloribus  quoque 
verendorum  10  AßCsed  contra  verenda  14  ABCDEF  Gari- 
taSj  »iech^  veritas  di  G,  sebbene  a  prima  msta  sembri  lezione  pi^ 
owia,  si  dimostra  quäl  mutamento  di  copista  che  si  studiava  di 
maggicT  chiarezza  19  AB  himen  scilicet  vitae;  C  himen  spiri- 
tum  scilicet  20  G  Illa  non  amaritudine  simti]  et  trisfitia  repleta 
diee  il  contrario  del  vei*o;  ABCDEF  vero  2^  AB  ego  multa  et 
f alia  ac  tanta ;  C  ego  misera  talia  ac  t.     22  AB  misericordia  ejus 
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23  AB  illa  sentencia  28  G  si  supplicia  non  pertimesceret, 
quare  peccator  parceretur;  CF  qu.  peccatori  p.  AW  incontro 
ABD  quare  peccator  parceret  che,  se  non  m'inganno,  wol  dire: 
raffrenerebbe  i  sttoi  pravi  desiderii,  a'asterrebbe  dal  male  e  cosi 
via]  E  quare  Deus  parceret,  ehe  sembra  correzume  di  copi- 
8ta  31  segg.  L'angelo  dice:  la  misericordia  rispamda  i  pecca- 
tori mm,  ma  qui  (doh  ndV  aüro  mondo)  la  giustizia  li  marto- 
ria;  e  co»i  la  giustizia  punisce  neUa  mta  i  buoni  ddle  loro  colfe, 
per  poi  faaii  beoM  in  cielo.  Si  legga  il  passo  in  O:  Nam  si  in 
corpore  peccatoribus  poenitentiam  non  agentibus'  niisericorditer 
pai*city  hi  tarnen  pro  suis  excessibus  puniuntur;  temporale  com- 
modum  juste  in  corpore  degentibus  toUitur,  bona  eis  sine  fine 
manentia  cum  angeiis,  dum  exeunt  corpora,  misericorditer  lar- 
giuntur.  A  mala  pena  s'intende.  Ora  ABCF  leggono:  si  in  corp. 

pecc mis.  parcitur,   hie   tarnen  pro   suis  meritis   dictante 

justitia  digna  patiuntur;  et  licet  justis  pro  suis  excessibus  temp. 
com.  juste  ....  toll.,  bona  .  .  .  c.  ang.,  dum  exuunt  c,  mis.  larg. 
Cosi  anche  D,  che  perh  ommstte  peccatoribus,  ha  Verrore  exeunt  e 
legge  dd  pari  male  largitur.  11  cod.  E  ommette  la  parola  digna  e 
verso  la  ßne  varia  alquanto:  bona  eis  dominus  sine  fine  ma- 
nentia cum  angelis,  dum  exuerint  corpora,  mis.  largitur. 
0  il  copista  preferi  Vueo  piit  claasico  di  lai^iri  qucd  deponente, 
o  avendo  un  rnodeUo  coli*  erronea  lezione  largitur  cercb  dare  a 
questo  verbo  un  soggetto, 

11,  2  ABCDEF  ideo  fit      3  ABC  creatoris      4  ^l^Cad 
sanctorum  gloriam  perducuntur       11 — 12  A  ommette  le  parole 
quae   nondum  vidimus       14  ABC  immoderate   se   coinquinan- 
tium       24  ACDEFV  vegetabantur.   Anche  B  ha  come  O  vege- 
bantur,   ma  vege  ^  aüa  ßne  d'una   linea  e  bantur  nel  prindpio 
ddU  cdtra      27  AB  exiebantque,   C  exib.       36   O   nervös    et 
OBsa,  quae  sunt  interiores  affectiones  et  vires  animae.  Quesfap- 
plicassione  aUegorica  rhon  si  trova  in  verun  altro  codice.  E  senza 
alcun  dubbio  prodotto  delia  saputeria  d'un  copista,     CoA  13,  13 
ove  A   dice  che  le  animß  s'abbruciavano,   donec  pelles   simul   et 
cames  ...  in   favillam    redigerentur,   O  chiosando   dirä:   donec 
omnes  afFectiones  et  potentiae  animae  digna  punirentur  ultione, 
pelles  simul  ecc.  Non  aürimenti  16,   3 — 5  raccomandasi  al  let- 
tore  di  non  lasciarsi  trarre  in  errore  se  cd  demonio  si  attribui' 
scono  membra  umane;  non  essere   questo  che  un  parlare  figurata • 


I 
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Ed  a  l.  11  le  mille  mani  del  demomo  simboleggiano  i  mille  modi 
^insidiare,  I  pasm,  relativi  nullus  —  describitur  e  id  —  insi- 
diandi  mancano  in  tutti  i  codtci 

12 j  2  ABC  omnia  5  ABC  quas  unquam  viderarn  poe- 
nas  (BC  poenis)  10  ABC  quia  A  Exacuerunt  11  AB 
Verenda  quae  12  ABC  ad  cumulationem  16  ABC  et  dede- 
rant  bestiae  17  (x  anima  qualia  intra  passa  fuerit  vel  in  sta- 
gno  foetido;  ACDEF  quae  vel  intus;  B  quae  intus  18  vipe- 
ram  S  errore  di  G,  cAe  V  editore  doveva  correggere  in  vipera- 
rura  19  Gtä,  Veditore  auppone  che'  patiens  si  debba  emendare 
leggendo  patieris  e  cot^  hanno  ABCDEF  23  A  de  cacumine 
montis  25  G  de  poena  eorum  qui  cumulant  pecuniam  super 
peeuniam.  Ma  nd  capitolo  rispettivo  non  si  parta  punto  degli 
avari;  ABCD  peccatum  super  peccatum;  E  solo  qui  cum.  pec- 
catum;  in  F  le  rubriche  sono  diverse,  31 — 32  ABC  loquebatur 
tunc  evangelista     ABC  de  .  •  .  impudica  saeculari  vita 

13,  2  Poich^  tuUH  i  codici  ad  eccezione  di  D  s'cuccordano 
a  leggere  dicentes,  non  pare  che  V  editore  faresse  bene  a  correggere 
in  dicente  4  ABC  donec  ad  nihilum  5  ABC  liquefie- 
rent  6  ABCDEF  percut.  malleis  7 — 8  le  parole  quae — 
comburendum  non  sono  in  verum  altro  codice.  Vennero  aggiunte 
da  un  copista,  vago  di  citasdoni  bibliche  10  ABC  responde- 
bant  11  A  capiebant  eas  forcipibus  16  ABC  fuerunt  tibi 
18  ABC  consolabatur  29  G  tribulatio  et  angustia  animam  in- 
vaserunt  per  iter.  Non  si  esiterä  a  leggere  con  ACDF  pariter; 
B  ptl,  E  ptim  34  AC  viderat  AC  et  suo  (in  B  manca 
il  passoy  perche  il  copista  trascorse  da  un  potuit  all'  altro) 

14,  1  ABC  et  tonitruum  2  ABC  ut  fatebatur  6  AB 
Erat  enim  11  -4  in  semetipsam  re versa  exarsit  20  ABC 
Appropinquasti  namque  portis  (B  portas)  ABC  huc  te  du- 
xit       22  ABC  plora  clama  et  ulula 

15,  7  ABC  aliquid  10  -4JBC  habebat  12-13  ^e  parole 
quasi  —  longitudine  mancano  in  A,  certo  per  isbaglio  del  copista, 
che  passb  da  un  longitudine  alV  altro  *  19  ABCDE  Liga- 
tur;  aUrimenü  il  participio  ligatus  resta  inaria;  jPligatus  verp 


I  Si  noti  che  cosi  legge  anche  E  .  E  pnr  altrove  E  ommettc  gli  stessi  incisi 
che   A,  da  cni  qnindi  esflo  derira;   non  p6r6  immediatamente,  giacch^  altri 
Inog'hi  errati  che  si  livengono  in  A,  in  E  si  leggono  correttamento. 
SiCxb.  d.  phiK-hisi.  Ci.  LXVII.  I.  Hft.  12 
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est  22 — 23  ABC  easque  repletis  omnibus  constringit  ut  sitiens 
rusticus  racemoB  exprimit.  In  B  sopra  V  a  di  easque  un  i  24 
A  ac  pedibuB  Che  cosa  voglia  dire  la  parola  praecavet,  che 
in  G  81  legge  alla  fine  del  periodo,  ^  difficile  comprendere.  Non  * 
fe  negli  altri  codid,  Forse  era  in  origine  una  nota  margi- 
nale 28  ABC  effiigiunt  ^15(7  percutitur  32 — 33  O  coeluin 
1.  e.  coelestes  et  spirituales  homines  .  .  .  terram  i.  e.  ter- 
renos  et  mundanos.  Nuom  glossemi.  S3  A  conturbabat;  C 
— babit;  B  prima — bat,  poi  fu  aggiunta  sopra  la  linea  la  sil- 
laba  bi       35  ABC  nee  speraverunt      ABC  nee  in  ipsum 

16,  5  G  qui  desiderant  precem  non  ut  prosint  sed  ut  prae- 
sint.  Bene  s'awide  Veditore  che  qui  doveva  esaere  alcun  errore; 
ABCDEF  praeesse  9  Si  noti  che  ABCDEF  hamio  patiuntur; 
G  colla  Vulgata  (Sap.  6,  7)  — entur.  17  ö  licet  plurimas  tene- 
bras  ante  istas  videris  poenas.  La  parola  tenebras  ^  erronea 
ripetizione  del  tenebris  che  di  poco  precede,  Manca  in  ABCDEF 

17,  7  ABC  et  tune  dueuntur       15  L'abbreviatura  di  G  et 
^  u.  in  8.  ^  letta  dalV^editore  et  universa  in  saecula;  ACDEF  ei 

usque  in  8.;  B  ?ia  solo  benedictus  e  poi  etc.  16  ABC  nunc 
ego  cognoBCo  22  ^ICDonacho  A  Conchabro  23-4  Concha- 
ber  ^CDonachus  24  ABCDJ^F  video,  won  vides  31  ABC 
Cormacho  e  coi^  18  Cormachus      32 — 33  ABC  oranis  structura 

18,  1  ABCDEFV  nullis  columnis  ABC  fulcita  2  La 
parola  corpus  parve  giä  sospetta  alUeditore;  si  cancdli  4  tali- 
bus  vestimentis  vestitum,  qua  Hb  et  nee  ipse  nee  aliquis  re- 
gum  .  .  .  vestiri  potuit;  ACDEF  qualibus,  ß  qb*  b  G  ha  ipse 
che  si  pub  molto  bene  riferire  a  Tundalo,  e  cosi  hanno  anche 
ABCDF,  Non  era  quindi  necessario  mntare  in  ipsa.  In  E  manca 
il  pronome  13  e  17  AB  quia  23  ABC  conturbatus  32  quoad 
culpain  in  poenam  sono  parole  che  in  nessun  altro  codice  si 
leggono 

19,  1  AB  exultantium  cum  Deo  et  dicentes,  C  ex.  D, 
et  d.  8-4  fruebantur  13  ^  non  coinquinaverunt  sed  et  fami- 
lias,  condsione  che  non  credo  pHmigenia  26  ABC  proprio  vo- 
cantes  nomine  31-4  apparuit  eis  32  G  murus  ....  de  auro 
.  .  .  ita  ut  magis  delectaretur  quaecumque  illum  vidisset  aniina. 
viso  nitore  metalli  quam  in  universa  gloria;  AJBCDF  in  solo 
n.     In  E  ü  dettato  ^  qui  piil  conciso 
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20,  3  Non  i  forae  inutäe  notare  che  BCF  leggono  lecto- 
ralia  in  luogo  di  lectualia,  V  lectoria,  E  lectoriola  13  Cr 
castra  et  papiliones  plurimos;  BCFDEV — mas  24  Cet  omnium 
bonoruiD,  B  onimette  et  —  largitori  34 — 35  C  non  videbantur 
namque  labia;  B  non  vid.  labia 

21,  26  G  tartacus;  ABCDFV  tnrcsitaB'^  itharcatus  34  A 
.d.  .t.,  che  s'accarda  con  Fdecorem  tuum;  C  legge  con  G  speciem 
taam;  Bfinisce  con  aurem  tuam.  La  Vulgata  ha  Ps,  44, 12  decorem. 

22,  16  ABC  qnattuor  sibi  notis  18  Archinachanum  che  conr 
tradice  ad  Ardinacha  di  2,  19;  A  Artinachanüm  o  Artmach.,  B 
Artimach.,  C  Artmach.  Non  fa  d'uopo  dire  che  la  forma  con  tm 
e  la  piü  vidna  al  vero;  ^  Vardvesconado  di  Armagh,  in  lat  Art- 
macha  e  Ardmacha  24  G  Neemiam  Duanepsis,  che  contradice 
a  N.  Cflaunensis  di  2,  4;  AC  Cluanensis,  B  Clananensis  o  Clavan. 
La  forma  corretta  ^  quella  che  incominda  da  Cl,  poiche  si  tratta 
del  vescovado  di  Cloyne;  le  vocali  nel  latino  vadllano  fra  au,  ua, 
ue  (cfr.  2,  4),  Lo  sbaglio  da  c\  a  d  i  frequentissimo  nd  codid.  In 
fatti  nella  vita  di  8,  Mcdachia,  scritta  da  S.  Bernardo,  ove  si  parla 
dd  nostro  vescovo  Neemia,  le  stampe  leggono  Episcopus  Duenvaniae, 
mentre  va  letto  Cluenvaniae.  St  veda  il  Ware  1  674.  Sbaglia 
adunque  il  Delepierre  quando  dice  Neemia  vescovo  di  Douai  (!) 
e  il  Villari  non  doveva  affidard  a  scorta  co»i  poco  sicura,  Poi- 
cKh  siamo  in  stU  parlare  di  questl  nonü,  notiamo  cdtre^  che  il 
fratello  di  S.  Mala^hia,  Cristiano,  viene  detto  da  per  tutto  Lug- 
diinensis  {B  Lucd.)  episcopus,  che  il  Delep,  senza  confonderd 
fa  vescovo  di  Lyon.  Ora  Cristiano  fu  vescovo  di  Clogher,  e  non 
h  fädle  spiegard  una  cosi  grandn  coi^uzione  del  nome  28  ABC 
nondum  migravit       ABC  migraverit       29  A  affuit  ei 

23,  2  AB  intrare  gloriam  6  ABC  deerunt  7  ABC 
manebunt       9  A  nee  ullum  temporis. 

7.   Verfdani  in  llngue  volgari, 

Se  ora  ci  rivolgiamo  alle  versioni  in  lingue  volgari,  noi 
troveremo  che  le  piü  riproducono  il  teste  antico;  il  che  ci  di- 
uiostra  sempre  piü  con  quanta  tenacitk  si  conservasse  la  primi- 
tiva  tradizione,  tanto  da  vincere  pur  anco  la  pericolosa  con- 
correnza  di  Vincenzo. 

>  l>i  qni  fino  a  21,  18  manca  an  foglio  in  A. 

12» 
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S,  Tedesche. 

La  Germania  ha  due  redazioni  metriche  di  etä  molto 
rimota.  Della  piu  antica,  la  quäle  risale  agli  ultimi  decennii  del 
XII.  secolo,  non  si  conservarono  che  due  brevi  frammenti;  furono 
publicati  dal  Lachmann.  ^  Ancora  al  secolo  XII.  spetta  poi  il 
poemetto  d'un  Alb  er,  stampato  dietro  Tunico  ms.  che  se  ne 
conosce  dalF  Hahn.^  Che  questi  due  non  abbiano  altra  fönte 
che  il  testo  di  Marco,  s'intende  da  sfe;  in  cosl  breve  spazio  di 
tempo  anche  il  piü  mutevole  testo  non  si  sarebbe  di  molto  alte- 
rato.  A  giudicare  da  quel  poco  che  ce  n*  h  riraasto,  il  rimatore 
piü  antico  si  studiava  di  grande  fedeltä ;  che  anzi  qua  e  Ik  intro- 
duce  un  versetto  latino,  che  corrisponde  esattamente  alla  prosa  di 
Marco.^  Alber  h  piü  libero  nelle  sue  movenze;  abbr^via  ed 
amplia,  sempre  per6  nella  dizione,  nei  particolari,  nei  pensieri 
e  riflessi;  giacchä  quanto  alle  singole  descrizioni,  esse  sono 
esattamente  conservate  nella  primigenia  forma.  II  giudizio  se- 
vere che  sulp  opera  sua  pronunciano  critici  reputatissimi^  ris- 
guarda  anzi  tutto  Targomento,  ma  considerato  Alber  quäl  tra- 
duttore,  panni  che  non  si  debba  negargli  al  tutto  la  lode  di 
aver  saputo  accoppiare  la  fedeltä  ad  un  certo  fare  libero,  che 
arieggia  air  originale. 

H  Qödeke^  trova  parecchie  contraddizioni  fra  i  due  poeti 
tedeschi;  io  confesso  d'averle  cercate  invano.  Che  se  il  Gödeke 
dice,  r  anonimo  piü  antico  aver  franteso  il  senso,  quando  narra 
che  rirlanda  aveva  gran  quantitk  di  animali  velenosi,  mentre 
Alber  dice  che  8.  Patrizio  purgö  Tisola  da  tutti  quelli  che  ei 
erano,  io  non  so  vedere  in  cxh  un  errore  del  primo,  e  nem- 
meno  una  contraddizione  fra  i  due.    Egli  h  vero,  il  latino  dice 


*  Philosophisch  -  historische  Abhandlungen  der  Königlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  ans  dem  Jahre  1836,  Berlin  1838,  pag.  161- lß2 
e  1G6— 172, 

^  Gedichte  des  XII.  und  XIII.  Jahrhunderts  herausgegeben  von  R.  A.  Hahn, 
Quedlinburg  und  Leipzig,  1840,  (20  VoL  dcUa  Bibliothek  der  gesammten 
deutschen  Nationalliteratur)  pag.  41 — 66. 

3  P.  es.  V.  76  Quos  quidam  Galenses  vocant  =  Schade  2,  17;  125  Et  [p]re- 
cedente  angelo  ■=z  6,  20. 

*  Per  esempio  il  Gervinus,  Geschichte  der  deutschen  Dichtung,     FV  174. 

^  Deutsche  Dichtung  im  Mittelalter  von  Karl  Gtödeke,  Hannover  1854,  pag. 
169—170. 


Sulla  nskme  di  Tondalo.  iSl 

(coiue  abbiamo  veduto):  ^omniuin  animalium  venena  ferentiimi 
ita  inscia  ut  cju»  lignum  aut  corrigia  aut  cornu  aut  pulvis 
omnia  vincere  noscuntur  vonena',  che  parmi  doversi  interprctarc 
cosi:  non  v'ha  punto  animali  velenosi;  anzi  ogni  cosa  v'6 
tanto  salubre  che  o  il  legno  e  la  polve  occ.  sarcbbero  atti  a 
servir  d'antidoto  a  qualunque  vcleno  ci  fosse.  Questo  passo 
in  seguito  ad  alcun  erroro  incorso  giä  in  antichi  mss.  deve 
per&  essere  stato  letto  altrimenti,  quasi  che  il  testo  dicessc,  che 
il  paese  abbonda  di  serpi  ecc,  ma  che  la  loro  virtü  velenosa 
i  yinta  dal  legno,  dalla  polve  ecc.  Quindi  il  frammento  edito 
dal  Lachmann: 

68  Slangen.  credin.  spinneiu  ist  da  yile 
Doch  8o  hat  ir  holz  diu  craft 
Daz  iz  alliz  virgipnisse  über  winden  mac 
So  iz  wirt  virtribcn  dlui. 

E  cosi  la  traduzione  veronese,  di  cui  parleremo  piü  tardi: 
,si  e  abbondevole  [de]  serpenti,  rane,  roschi,  ligaori;  et  ogni 
animale  che  abia  venera  si  se  ve  accata';  ommettendo  (forse 
per  isbaglio  dol  copista)  il  passo  suUa  virtü  del  legno.  Ad  Alber 
poi  piacque  di  ampliare  quosta  narrazione  e  di  attribuire  a 
8.  Patrizio  il  merito  d'aver  liberata  Fisola  da  quella  calamitä. 
Forse  questa  fu  invenzione  sua  poetica;  ma  ö  pur  possibilc 
ch^egli  trovasse  questa  tradizione  o  in  un  testo  latino  della 
nostra  leggenda  o  altrove. 

Notisi  finalmente  che  Albero  dice  che  un  monaco  venuto  da 
Roma  nel  convento  di  monache  di  S.  Paolo  a  Ratisbona  (Regens- 
burg) vi  scrisse  in  latino  la  visione  cosi  come  Taveva  udita  raccon- 
tare.    £  lecito  trovare  alcuna   relazione   ifra   questa   indicazione 
c  quella  che  si  legge  nel  cod.  Vaticano  succitato?  In  ambedue* 
c  un    religiöse  in   un  convento  havarese,   a  cui   s' attribuisce  la 
narrazione   latina,    ed  una  somiglianza;  bench6   lontana,    si  pu6 
scorgere  fra  i  nomi  delle  due  cittä.   Di  tale  questione  potranno 
trattare  con  maggiore  utilitä  i  filologi    tedeschi.     E  sarebbo  da 
desiderare   che   alcuno   d'essi   s'accingesse    a  darci   un'edizione 
critiöa  del  poemetto  d'Alber,    confrontandolo  in   tutti  i  partico- 
lari  coli'  originale  latino.  ^ 


<  Nello  scrivere  queste  parole  io  esprimeva  un  desiderio  g^  quasi  sodisfatto. 
n  prof.  Zamcke  di  Lipuia  mi  fa  pur  ora  sapere  che  uuo  dei  suei  allievi  ha 
condotto  a  termino  un  tale  Uivoro',  e  che  fra  brcve  si  publicherä. 
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V'ha  poi  una  prosa  tedesca  contenuta  nel  cod.  Viennese 
12460, '  e  di  cui  esistono  parecchie  edizioni  antiche.  lo  vidi 
quella  del  1473  che  fa  seguito  alla  traduzioni  dei  dialoghi  di 
S.  Gregorio.  Si  veda  il  Repertorio  del  Hain  al  Nr.  7970,  e  gli 
altri  bibliografi.  Questa  prosa  6  traduzione  abbastanza  fedele 
del  testo  antico,  non  gik  della  riduzione  di  Vincenzo. 

Ommette  tutto  il  prologo,  quindi  anche  Y  indicazione  della 
data.  Della  descrizione  deir  Irlanda  non  conserva  che  an  breve 
cenno  sui  confini:    ;Es   was  zu  ainen   zeitten  gelegen  ein  insel 
in  Hybemia,    die  was    nahent    bey    Engenland,   und  underhalb 
stiess  sy  an  Schottenland.   Und  von  der  selben  stat  Hybernia 
was  pürtig  ein  edler  jüngling,  der  hiess  Tundalus  \  Er  was  jung 
an    den  jaren  .  .  .  zärtlich    erzogen    mit    gutten    klaidem    und 
wolgelert   an   ritterlicher   kunst,   er  was  wolgespräch   und  trug 
allzeit  hochen  mut  und  ein  fröliches  hercz.  Sicher  eines  mag  ich 
an  schmerczen  nicht  wol  gesagen,  wie  gross  getrawen  ecc' ;  par- 
ticolaritk,    che   rispondono  a  cappello    al   testo  di  Marco  e  che 
in  quelle  di  Vincenzo  sono  ommesse.    Cos\  in  appresso  ove  lo 
Speculum  si   contenta  di   dire   che  si   fanno.  vedere  i  segni  di 
morte,  senza  indugiarsi  ad  annoverarli,  questi  nella  prosa  tedesca 
si    leggono'  specificati    cos\    come  nel  testo  piü  antico.  Ancora 
im  passo.    I  demonii,   vedendosi    sottrarre    Tanima   di  Tundalo 
bestemmiano  a  Dio,   ,injustum  esse   dicentes    qui   non  reddebat 
sicut  promiserat  unicuique  secundum  opera  sua'.  Cosi  'Vincenzo, 
che  in  poche  parole  da  il  contenuto  della  sposizione  drammatica 
di   Marco:    ,posuerunt   in   coelum   os   suum   dicentes:   O  quam 
injustus  et  crudelis    est  Dens,   qui  quos  vult  mortificat  et  quos 
vult  vivificat,    non,    sicut    promisit,    unicuique    secundum    opus 
suum    et    meritum   reddit.    Liberat   animas    non    liberandas    et 
damnat  non  damnandas.'  S'oda  il  tedesco:  , Wurden  Got  schel- 
ten in  dem  hymel  und  sprachent:   O  wie  ungerecht  ist  Got  in 
dem  hymel  und  wie  gräulich  hilft  er  wem  er  wil  und  verderbet 
wen  er  wil.  Er  hat  verhaissen  er  wel  einem  yedlichen  tun  nach 


*  n  catalogo  della  biblioteca  di  Monaco  registra  cinque  codici  della  nostra 
leggenda  in  prosa  tedesca,  tntti  del  XY.  o  XVL  sec.  Anche  la  biblioteca 
deir  UniversitÄ  di  Praga  ha  un  codice  mutilo  in  principio  —  XI.  C.  9  — 
in  cui  si  contiene  un  ,Tugdalus*  in  prosa  tedesca ;  vedi  il  Kelle  nel  giomale 
bibliografico  Serapeum  XX  71. 

2  II  cod.  Viennese  ha  Taundulus. 
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seinen  wercken  und  desselben  tut  er  alles  nicht,  er  erlöst  die 
sei  die  es  nicht  habent  verdienet  und  verdampt  die  schuldigen/ 
Le  stesse  osservazioni  si  possono  fare  in  tutto  Fopuscolo; 
di  che  risulta  che  la  prosa  tedesca,  almeno  nel  testo  ch'  io  potei 
esaminare,  vuol  essere  ricondotta  alla  prima  versione,  di  cui  k 
quasi  sempre  fedele  traduzione.  L'asserzione  dello  Schade: 
^ibri  veteres  impressi  et  latini  et  versiones;  quod  equidem 
sciam^  non  textum  integrum  praebent,  sed  textum  Vincentii  in 
brevius  contractum'  vuol  quindi  essere  modificata.  Ed  io  sarei 
inclinato  a  credere  che  anche  le  altre  edizioni  antiche  tedesche 
non  abbiano  altro  testo  che  quello  del  1473.  Se  non  che  mi  dk 
luogo  a  dubitare  una  stampa  di  Strasburgo  1514;  che  Io  Schade 
registra  come  fin  qui  ignota  e  ch'  ei  descrive  cosi  minutamente 
da  doversi  credere  ch'egli  Fabbia  avuta  fra  mani  e  con  dili- 
genza  esaminata.  Ora,  se  questa  invero  concordasse  con  quella 
del  1473,  il  dotto  critico  non  avrebbe  potuto  affermare  che  tutte 
le  antiche  traduzioni  contengano  il  testo  abbreviato  di  Vin- 
cenzo. 

Abbiamo    registrato    piü   sopra   Testratto   del  racconto  di 

Vincenzo   che   Ermanno    Corner  inseri    nella  sua  Chronica  no- 

vella.    Qui  dobbiamo   soffermarci   su  d'una  notevole  differenza 

che  si  scorge  fra  il  testo  latino  e  la  traduzione  tedesca.  ^  Men- 

tre  il  primo  s'attiene  fedelmente  in  tutti  i  particolari  allo  Spe- 

zulum,  la  seconda  narra  altrimenti  la  catastrofe.  Essa  dice  che 

sebbene    Tundalo    avesse  molti    amici,    pure   ad  un  solo  aveva 

posto  speciale  amore.    Una  volta  era  andato  a  trovarlo  e  vole- 

vano  darsi  buon   tempo   insieme.     Sedevano   a  mensa,    quando 

T.  fu  colpito  improwisamente  da  sincope  e  cosi  via.  H  tradut- 

tore  si  studia  di  raccontare  piü  semplicemente  il  fatto,  ommet- 

tendo  tutto  ci6  che  non  istk  in  immediata  attinenza  coli'  azione 

principale.    Invero,    quel    mettere    in    iscena   il   debitore  di  tre 

cavalli  e   Tundalo   che  ya  a  chiedere   il  suo,   e  non  potendolo 

avere,  sdegnato  s*  accommiata,  per  poi   cedere  alle  istanze  del 

debitore  e  porsi  con   lui  a  mensa,  tutto  ciö  forma  un  racconto 

lodevole  forse  per   Tesattezza  del    riferire    le    cose    come   sono 

awenute,  ma  non  punto  artistico.    Si    dica  Io   stesso  di   quella 


1  Stampata  fra  i  saggi  che   della    traduzione  della   Chronica   publica    Fran- 
cesco Pfeiffer  nel  periodico  Germania  da  lui  compilato,  vol.  IX,  pag.  274. 
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particolariüi  della  scure^  che  Tundalo  ha  in  mano  mal  si  sa 
per  quäl  motivo  *  e  ch'egli  afilda  alla  moglie  del  conipagno.  La 
tradizione  conservö  in  generale  inolto  tenaceraente  la  primiera 
versione ;  ma  pure  si  trovö  a]cun  traduttore  che  credette  lecita 
una  lieve  infedeltk  affine  di  dare  maggior  grazia  e  spontaneitä  al 
racconto.  Vedremo  lo  steBSo  in*  una  delle  traduzioni  italiane. 

9»  OlandeH. 

Cominciamo    dal    ricordare    la    versione    metrica     che    il 
Maerlant,   conie   di   tutta  T  enciclopedia  di  Vincenzo,  cosi  avrk 
fatta    della    leggenda    di    Tundalo.      Del    libro    XXVII    dello 
Spieghel  histariael  non  si  sono  perö  conservati  che  dei  frammenti , 
e  fra  questi   nulla  trovasi   di  ciö    che  qui  c^nteressa.  —  V'ha 
poi  una  versione  in  prosa,  che  venne  publicata  dal  Blommaert  ^ 
dietro  un  codice  della  fine  del  XIV.  secolo.  Riproduce  il  teste 
antico^  con  una  certa  inclinazione  a  dilavare  alquanto  il  dettato. 
V*ha  un  prologo   in   cui   dice  che  traduce  dal  latino  a  profitto, 
ed  onore  d'una  nobile   vergine;    alla   quäle  ej  dirige  altresi  la 
parola  pregandola  di  volere  accettare  con  animo  lieto  il  piccolo 
dono  ch'egli   le   oflfre   ,hedele  jonfrouwc,   ic*bidde  hu,  dat  ghi 
blydelic  dese  cleene  ghifte   ontfaen  wilt,  die  ic  oih  uwen  wille 
ende  om  uwe   salichait  besocht  hebbe^   Forse  che  ci6  non  sia 
se    non    una   imitazione    del   prologo  di  Marco;  ma  altrettanto 
probabile  si  6  che  per  un  caso  alquanto  singolare  Y  invito  d'  ima 
donna  abbia  per  la  seconda  volta  eccitato  uno   scrittore  ad  oc- 
cuparsi  della  nostra  leggenda.  La  visione  ebbe  luogo  nel  1147. 
Nei    §§.  13 — 14,   che    corrispondono    ai    capitoli   21 — 24   del 
latino,  si  rawisa   una  confusione.  L'olandese  comincia  col  cap. 
21  e  va  da  ,Verum  cum   anima^  fino  a  ,voluntati  obtemperant* 
(Schade   20,    13  — 19),   poi   ha  molto  abbreviate   le  prime  e  in 
fedele    traduzione   le    ultimo    linee    del    cap.    22    (Schade    21, 
15  —  21).  Segue  il  cap.  23  fino  a  ,creatorem  videre'   (21,  22 — 
22,  7)  ed  appena  ora  s'  inserisce  la  fine  del  cap.  21  ed  il  prin- 
cipio  del  22  (20,    20  —  21,  14).    Finalmente  vengono  le  ultime 


1  Anche  Albör  parve  accorgersi  che  cf&  aveva  bisogno  d^alcuno  schiarimento, 
e  porci6  aggiug^e  che  non  sono  pochi  coloro,  i  quali  in  Inogo  della  spada 
portano  seco  un^ascia. 

2  Oudvlaemscho  gedichten  der  XII«-,  XIII®  en  XIV*'  eeuwon  nitgegeyen  door 
Ch.  Blommaert.  Gent,  1838—1841.  Vol.  II,.pag.  29  -ö6. 
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linee  del  cap.  23  (22,  8  — 10).  La  confusiono  (forse  di  due 
fogli  trasposti)  ebbe,  se  nop  m'  ingaiino,  luogo  nel  Codice  latino, 
di  cui  si  servi  il  traduttore.  II  principio  delF  ultimo  paragrafo 
contienC;  come  giä  osservö  rcditore,  parecchi  periodi  che  nel 
latino  non  si  ieggono. 

L'autore  dello  Specchio  dei  Laici^  dice  d*aver  leite  la 
storia  di  Tundalo  in  un  libriccino  (in  een  hoecskijn);  ed  il 
Jonckbloet^  inclina  a  credere  che  questo  fosse  in  versi.  Se  cosi 
c,  piuttosto  che  ammettere  una  nuova  redazione  metrica,  si 
supporrä  che  fosse  quella  di  Vincenzo,  staecata  (come  vedemmo 
essere  avvenuto  del  testo  latino)  dal  rimanente  delF  opera  vo- 
liuninosa.  Vedano  perö  i  dotti  olandesi,  se  forse  la  lingua  delle 
prosa  publicata  dal  Blommaert  non  sia  cos!  antica,  da^.poter  far 
risalire  questa  versione  ai  primi  anni  del  300;  giacchfc  in  tal 
caso,  potrebbe  rawisarsi  in  essa  il  libriccino  ricordato  dal 
Lekenspieghel,  Ci  sono  poi  tre  o  quattro  i^tampc  del  quattrocento, 
e  sulla  prizna,  che  altri  vuole  del  1472  altri  del  1482,  arse 
grande  guerra  fra  i  bibliograti.  lo  non  ne  vidi  alcuna;  ond'  fe 
che  dcvo  lasciarc  in  sospeso  la  questione,  se  il  tcsto^  in  esse 
contenuto  (che  sark  probabilmento  eguale  in  tutte  e  tre)  cor- 
risponda  a  quello  del  Blommaert  o  no  diferisca. 

lO»  Inglese. 

Non  m'e  dato  che  citare  il  titolo  d*ima  versione  metrica 
da  me  non  veduta:  The  Visions  of  Tundale;  together  with 
jnetrical  Moralisations,  and  other  fragments  of  early  Poetiy, 
hitherto  inedited,  by  W.  B.  Turn  bull.  Edinbui-g  1843.  Non  ne 
fiirono  tirati  che  ottanta  esemplari. 

11.  Svedese, 

Una  versione  in  prosa  tolta  da  manoscritti  del  XV.  secolo 
fii  publicata  da  Stephens  ed  Ahlstrand.  ^  Non  di  rado  abbrevia. 


*  Der  LekenB  Spicghel,  loerdicbt  van  den  Jare  1330  toegekend  aan  Jan 
Decken,  uitgegcven  door  Dr.  M.  de  Vries,  Leiden  1844,  libro  I,  cap.  14, 
verso  75  —  90. 

'  Geschiedenis  der  middennederlandsche  Dichtkunst  door  Dr.  J.  W.  R.  Jonck- 
bloet,  Amsterdam  1855,  lU  473  —  474. 

3  8.  Patriks-Sagan,  innchsellande  Ö.  Patrik  och  Hans  Järtecken,  Nicolans  i 
8.  Patriks  Skftrseld  och  Tungulus,  efter  gamla  Handakrifter  of  Qeorge 
Stephens  och  J.  A.  Ahlstrand,  Stockholm  1844.  (i  il  secondo  volume  della 
collezione  Intltolata:   ,Samllngar  utgifha  af  svenska  Fornskrift^SaeUskapet^) 
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Si  veda  quello  che  ne  dice  Y  Ahlstrand  nella  prefazione,  ove  fa 
particolarmente  awertire  come  manchi  in  sul  principio  la  de- 
scrizione  delF  Irlanda  e  verso  la  fine  V  enumerazione  dei  quattro 
vescovi  veduti  da  Tundalo^  e  come  altresi  le  allusioni  classiche 
dl  Acheronte  e  Vulcano  vengano  soppresse.  S'aggiunga  che  la 
catastrofe  h  ricordata  con  poche  parole.  Depo  descritta  la  vita 
mondana  di  T.  k  detto  che  Dio  non  volle  piü  a  lungo  soppor- 
tare  ciö,  e  lo  colpi  di  morte  apparente^  cosi  che  il  suo  corpo 
giacque  tre  giomi  e  tre  notti.  Le  difficoltä  della  lingua  mi 
vietarono  di  fare  un  esatto  confronto  del  testo  per  mettere  in 
chiaro  se  la  traduzione  sia  stata  fatta  sul  sunto  di  Vincenzo  o 
se  contenga  qualche  passo  che,  mancando  in  Vincenzo,  dimostri 
come  il   tradujttore  aveva  a  s6  dinanzi   la   primitiva  redazione. 

12m  lalandese, 

U  Einarson  ^  fra  gli  scritti  che  si  conservano  in  codici  della 
biblioteca  di  Copenhagen  ricorda:  ^Duggali  cujusdam  ex  urbe 
Hiberniae  Easeensi  (forte  Easileensi);  nobis  Duggals  Leidsla  ex 
latino  translata  jussu  Hagvini  Norvegiae  regia/  Questa  traduzione 
risalirebbe  quindi  alla  metk  del  XIII.  seC;  e  sarebbe  fra  le 
prosaiche  una  delle  piü  antiche.'^ 

13m  Sp€ignuoia* 

Anche  in  questa  lingua  non  conosco  se  non  il  titolo  d'  una 
stampa  del  principio  del  Cinquecento:  Historia  del  virtuose 
cavallero    don   Tungano  y  de  las  grandes   cosas  y  espantosas 

que  vido  en  el  infiepno  y  en  el  purgatorio  y  en  el  parayso 

Toledo,  Remon  de  Petras,  1526. 

14.  Ftovenz€Ue. 

Trovo  citata  nella  Crestomazia  del  Bartsch  Topera  se- 
gnen te:  Voyage  au  purgatoire  du  saint  Patrice  par  Perilhos  et 
lo  libre  de  Tindal  ed.  A.  du  Mege.  Toulouse  1832.  Nel  Dic- 
tionnaire  des  Legendes  del  conte  de  Douhet  leggo  poi  che  nel 


'  Historia  literaria  Islandiae  auctoninf  et  scriptorum  tnm  editonim  tnm  inedi- 

tonim  indicem  exhibens,  anctore  Halfdano  Eiaari;  Editio  nova,  Havniae   et 

Lipsiae  1786,  pag.  102. 
2  So  che  un  brano  ne  h  contenuto  in  ^Gislason,  Konrad.    Proves  of  oldnorcL 

Sprog  og  Literatur.  Kjcebenhavn  1860^;  Ubro   che  io  non  potei  per  anco 

procurarmL 
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2^  tomo  delle  M^moires  de  la  B0ci^t6  arch^ologique  du  Midi 
de  la  France,  stampato  a  Tolosa  1835,  ^  contenuta  una  no- 
tizia  del  S'.  de  Castellane  8u  un  manoscritto  provenzale  della 
leggenda  di  Tundalo.  Non  avendo  potuto  vedere  n^  Tuna  ni 
Faltra  opera,  non  so  dire  se  concemono  ambedue  la  «tessa 
versione. 

15.  FranceH. 

Nel  cod.  763  (=  7181»)  della  grande  Biblioteca  di  Parigi 
si  legge  una  prosa  francese,  che  secondo  il  Paulin  Paris,  Ma- 
Buscrits  fran9ais  VI  3«5,  ed  il  Catalogue  des  manuscripts  inco- 
mmcia:  ,L'an  1149  qaant  Conrars  estoit  roys  des  Romains^ 
C'^  dunque  molta  probabilitä,  ma  non  certezza,  che  contenga 
il  testo  dello  Speculum.  Nel  cod.  Vaticano  Chr.  1514  fe 
del  pari  una  traduzione  in  antica  prosa  francese,  ed  il  Brunei 
(V  882)  dice  che  il  Marchese  di  Qanay  se  acquistö  nel  1853 
un  codice  del  XV.  secolo.  Anche  il  Wright '  ne  registra  uno 
del  Museo  Bribinnico  —  Additional  Ms.  9771  —  in  cui  la  data 
della  visione  h  erronea:  mccxlix. 

Vi  sono  antiche  edizioni  in  francese?  II  Wright  (1.  c.) 
dice:  ,Several  editions  in  Latin,  German,  Dutch  and  French 
appeared  in  the  carlier  ages  of  printing^  E  ilDuMeriP:  ,Des 
versions  populaires  ont  paru  en  latin,  en  allemand,  en  flamand 
et  en  fran9ais^  Ma  mentre  per  le  priine  lingiie  indica  il  luogo 
e  Tanno  delle  singole  stampe,  per  la  francese  non  ricorda  che 
il  libro  del  Delepierre.  Or  noi  sappiamo  che  questo  non  con- 
tiene  se  non  una  traduzione  in  francese  modemo. 

16,  ItaZiane. 

Ve  ne  sono  due.  La  prima  in  stampe  antiche  ed  inserita 
in  parecchie  delle  antiche  edizioni  delle  Vite  dei  St.  Padri  ^; 
venne   del    1865   ristampata    dal   Villari    nel    libro   gut    citato, 


«  St.  Patrick'»  Piirgatory;  an  essay  on  the  legend«  of  Purgatory,  Hell,  and 
Paradise,  current  during  the  middle  ages,  by  Thomas  Wright,  London 
l8-*4,  pag.  32. 

2  Po^es  populaires  latines  ant^rieures  au  XII.  si^cle,  pag.  294. 

3  Si  confronti  il  breve  cenno  eh^o  ne  feci  nel  Jahrbuch  für  romanische 
Literaturen,  III  410. 
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pag.  23 — 50.  Si  coUega  anch'  esso  al  testo  antico;  ma  ha  una 
particolaritk  molto  interessante.  Quel  passo  che  corrisponde 
al  primo  eapitolo  del  latino  b  rifatto  con  molta  libertk.  Le 
parole  con  cui  comiucia:  ,/«  quell a  provincia  de  Ibernia  si  h 
una  cittä'  mostrano  che  il  traduttore  s'aveva  innanzi  un  testo 
completo;  ed  egli  ominise  la  descrizione  delF  isola  come  non 
necessaria.  La  descrizione  della  vita  di  Tantolo  (cosl,  forse  con 
reminiscenza  classica^  si  chiama  il  protagonista)  h  molto  diffusa 
e  piena  di  vivacitä.  Ove  p.  es.  il  latino  ha:  ,pauperes  Christi 
videre  nolebat'  la  traduzione  legge :  ,Sempre  despregiava  li  po- 
veri  de  Dio  .  .  . ;  e  se  alcuno  povero  gli  andava  a  dimandare 
caritatC;  lui  si  li  cacciava  via  e  incitaveli  U  cani  drieto^  digan- 
do  che  lui  voleva  inanzi  dare  el  suo  pane  a  li  cani  che  a 
li  poveri;  che  li  suoi  cani  li  davano  dilotto  ed  utile;  e  minac- 
ciandoli  forte  che  lui  li  faria  rompere  Tossa  e  bastonare  con 
bastoniy  se  egli  toniavano  mai  piü^  La  catastrofe  ha  luogo 
altrimenti.  ,Uno  cittadino  .  .  .  molto  ricco  fece  nozze  per  menare 
donna,  e  fece  grande  apparecchiamento,  e  fece  invitare  molta 
gente  di  quella  citta  e  d^altre  terre,  e  questo  Tantolo  li  fu  in- 
vitato  ancora  lui  a  queste  nozze.  E  quando  fu  il  di  de  la  festa, 
tutte  le  porsone  invitate  vennero  al  convito;  e  dieno  l'acqua  a 
le  mani  a  tutti,  e  assentossi,  e  portati  li  cibi  sopra  le  mense 
con  grande  festa^  questo  cavaliere  .  .  .  distese  la  mano  a  la 
scutella  per  tuorre  del  cibo;  e  avendo  la  mano  in  la  scutcUa^ 
cominciö  a  cridare  molto  forte:  Oime!  oime!  oimfe!  Ajutateme 
ch'io  mi  moro'.  Questo  mutamento,  ö  che  Fabbia  fatto  il  tra- 
duttore stesso  o  ch'egli  Tabbia  trovato  in  alcuna  sua  fönte, 
deve  dirsi  ancora  piii  felice  di  quelle  che  abbiamo  gik  veduto 
nella  cronica  tedesea  di  Ermanne  Corner.  Giaccho  qui  ti  si 
presenta  lo  spettacolo  di  liete  nozze,  in  mezzo  alle  quali  la 
morte  improvvisa  dovcva  fare  impressione  di  tanto  piü  viva  e 
riempiere  della  piü  profonda  consternazione  gli  astanti.  Si  con- 
tinua  poi  a  narrare  come  sentendosi  un  po'  di  caldo  alla  main- 
mella  manca,  i  medici  non  vollere  ch*ei  fosse  sotterrato;  e  frat- 
tanto  gli  amici  si  contentavano  di  fare  grande  apparecchio  di 
cera  e  di  vestiti  per  il  mortorio.  Ma  mentre  gli  altri  testi 
narrano  giä  qui  il  ritomo  alla  vita  e  lo  stupore  dei  circostanti 
e  come  Tundalo,  distribuito  il  suo,  si  desse  a  vita  di  religione, 
e  poi  alla    fine   ripetono    brevemente   questi    medesimi  fatti,    il 
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tradattore  italiano  stima  sufficientc  il  dire  ciö  una  Yolta  solo  e 
risparmia  quindi  la  narrazione  diffusa  del  primo  capitolo  per 
r  ultimo. 

Colle  parole:  ^Quando  Tanima  di  costui  fu  fuora  del  suo 
corpo'  la  traduzione  si  riaccosta  al  testo  primitivo,  per  seguirlo 
d'ora  in  poi  con  sufficiente  fedeltä.  Che  se  il  Villari  dice  che 
11  ove  comincia  il  Purgatono,  la  traduzione  differisce  sempre 
piü  dal  testo,  egli  intende  dire  di  quelle  di  Vincenzo,  V  unico  che 
a  lui  era  noto,  mentre  in  vero  T  italiano  anche  qui  segue  a 
passo  a  passe  la  redazione  primitiva ;  sallvo  che  fra  la  linea  4*.  e 
la  5*.  della  pag.  45  v'ha  una  lacuna,  che  comprende  il  cap.  16, 
il  17  e  le  prime  linee  del  cap.  18  (Schade  17,  8  —  34).  Cosi 
anche  a  pag.  49,  nota  2*.  ove  il  Villari  dice  che  il  traduttore 
s'allontana  assai  dal  testo,  vuolsi  anzi  tutto  avvertire  che  depo 
,colori*  v'ha  una  lacuna  corrispondente  a  Schade  21,  27  —  22, 
30.  Nel  passo  che  manca  si  narra  dei  quattro  vescovi  che  T. 
vide  in  paradiso,  ed  a  loro  si  riferiscono  le  parole  ,E  questi 
cognoscendo  costui  ecc'  In  quelle  che  segue  poi,  il  traduttore 
s'attiene  alla  seconda  metä  del  primo  capitolo  latino,  che 
spesso  traduce  alla  lettera.  Riguardo  alla  bontk  del  testo  ita- 
liano osserviamo  che  mentre  il  proemio  (come  6  dato  rilevare 
dal  breve  saggio  i*ecatone)  h  scritto  con  istile  chiaro  e  spigliato, 
nella  traduzione  questo  pregio  si  fa  a  tratti  riconoscere  del 
pari,  *  ma  altrettanto  e  forse  piü  spesso  il  dettato  s'awiluppa 
in  modo  tale  da  non  potersi  bene  intendere  il  senso.  In 
molti  passi  h  manifeste  che  il  traduttore  non  intese  il  latino, 
di  cui  aveva  per  awentura  un  testo  viziato;  molte  mende 
per6  ^  probabile  che  derivino  da  corruzione  di  copisti.  Le 
stampe,  da  leggiere  differenze  in  fuori,  concordano  fra  loro; 
specialmente  quelle  delle  Vite  si  copiano  a  vicenda.  Sarebbe 
pur  utile  far  ricerca  d'alcun  buon  manoscritto.  Rechiamo  ad 
esempio   alcuni   di   quei   luoghi,   che   con   molta  probabilitä   si 


<  Vogliamo  recarc  almeno  un  cscmpio  dei  tanti  piccoli  tratti,  che  il  tradut- 
tore a^giugne  a  vero  omamento  del  suo  lavoro.  Si  deve  guidare  la  vacca 
SQ  per  il  ponte  strettissimo ;  ,cia8Cuno  pensi  con  qnanta  briga  se  pu6  mo- 
luune  uno  toro  per  una  via  piana;  c  poi  potcrae  cognoscere,  quanta  io  ebbi 
fatica  a  guidare  quella  vacca  al  ponte^  Nulla  di  ci6  ^  nel  latino.  Si  vegga 
anche  T  eloquente  enumerazione  dei  peccatori,  e  particolarmente  dei  reli- 
gioei  che  fanno  mercato  delle  cose  sacre  a  pag.  42  —  43. 
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possono  considerare  viziati  per  colpa  degli  scrivani,  e  per  i 
quali  senza  soverchio  arbitrio  k  lecito  proporre  delle  emenda- 
zioni.  Le  ultime  parole  del  primo  capitolo  sono :  Dio  . . .  voUe  ter- 
minare  la  mia  misera  anima'm  questo  modo;  si  legga  la  mia 
miaeria  in  qu.  m.  —  Neil' ultima  linea  della  pag.  25:  Li  dolo- 
rosi  de  Vinfemo  me  hanno  intoi^nidda;  leggi  dolori  -r-  26,  8  io 
ti  persegtdtai,  indugiandosi  a  ben  fare,  ove  1'  editore  dice  che 
altre  edizioni  hanno  indugiandoti  ^forse  per  ecdtandotiJ  L'er- 
rore  k  piü  lieve;  si  legga  indugandoti.  E  noto  che  i  dialetti 
deiritalia  settentrionale  usavano  (e  ve  n'ha  ancora  traccie) 
finire  i  gerandii  di  tutte  le  conjugazioni  in  ^ando;  come  di- 
cendo  =  dicando  cosl  ducendo  =  -ducando.  Cosl  alla  1.  18  ove 
alla  parola  negando  Teditore  suppone  benissimo  un  errore  ,in- 
vece  di  veggendo^,   dieaei   piü  esattamente :   ,invece   di  vegando* 

—  26,  12  impercib  che  Dio  [che]  fe  A  pietoso  —  27,  6  di  sotto: 
era  questo  vento;  forse  monte  —  30,  3  Si  noti  guarnazza  per 
ganasda,   che  probabilmente  non  ^  errore,   ma  forma  dialettale 

—  31,  11  di  sotto:  Ecco  me  misera,  potrh  io  guardare  questa 
vcuxa;  1.  E  come  w.  p,  io  guidare  q.  v,  —  32,  3  L^nterpunzione 
va  mutata:  la  vacca  non  voleva  andare  al  ponte,  Perchl  sopra- 
steno  (al.  -emo)  in  parole f  che  fe  il  Qmd  m4>ramurf  Quidpluraf  sl 
frequente  nelle  narrazioni  medievali  —  38,  2  di  sotto:  stavano 
[mo]  in  quella  fabrica  —  40,  23  piaccianti  coloro  che  sempre 
piangono.  La  somiglianza  del  suono  pot^  far  traviare  da  piangerai 

.  a  piaccianti]  poi  [conj  coloro  o  con  loro  —  44,  5  Io  cascare  puö 
Stare;  ma  poich^  il  lat.  na  carcerem,  non  h  facile  supporre  che  si 
debba  leggere  carceref  —  45, 7  ave  maipenaf . .  .Ne  ha;  . . .  aspetta 
un  poco  e  vedrai  la  sua  persona.  Non  si  esiti  a  leggere  j)ena  — 
46,  2  e  vinti  [una]  —  47,  7  di  sotto:  E  quando  noi  fummo 
dinanzi  como  in  queUo  dinanzi;  1.  dentro;  il  secondo  dinanzi 
diede  per  rimbalzo  origine  al  primo  —  47,  4  di  sotto:  dopo 
ornamento  manca  un  pajo  di  linee  —  48,  12  non  intrare  den- 
tro.  Allora  costoro  usano;  1.  dentro  (=  inter,  fra)  a  loro.  Co- 
storo  ecc. 

La  seconda  venne   pur  test^^   publicata.     II   protagonista 

*  II  libro  di  Theodolo  o  vero  la  viflione  di  Tantolo  da  un  cod.  del  XFV.  sec. 
della  Capit  Bibl.  di  Verona  or  posto  in  Ince  per  Mr.  Gio.  Batt  C.  Gia- 
liari,  Bologna  1870  (E  la  CXII.  dispensa  della  Scelta  di  cnriositli  let* 
terarie). 


Sulla  TJflione  il  Tnndalo.  191 

si  chiama  qni  Theodoloy  certo  la  piü  strana  metamorfosi  del 
nome  multiforme.  Dal  prologo  in  faori  segue  fedelmente  la 
versione  piü  antica.  II  testo,  quäle  si  legge  nel  codice  vero- 
nese  h  molto  viziato ;  ed  fe  da  deplorare  che  V  editore  non  abbia 
a  tempo  avuto  contezza  della  fönte  latina,  affine  di  poter  accom- 
pagnare  la  traduzione  di  quegli  schiarimenti^  di  cui  essa  ha 
tanto  bisogno.  Le  mende  del  manoscritto  sembrnno  avere  dop- 
pia  origine;  di  molte  senza  dubbio  s'ha  da  dare  la  colpa  al 
traduttore,  il  quäle  e  avrä  avuto  dinanzi  a  sfe  un  esemplare 
poeo  corretto  del  latino  e  lo  avrk  piü  volte  malinteso;  ma  altret- 
tanto  di  frequente  h  lecito  supporre  che  il  lavoro  primigenio  del 
/tradnttore  venne  alterato  dalla  negligenza  e  dalF  ignoranza  dei 
copisti.  II  codice  veronese  non  pare  scendere  immediatamente 
dair  archetipo  del  traduttore,  ma  essenM  almenjo  di  due  o  tre 
gradi  distante;  tanta  h  la  corruzione  che  si  scorge  in  esso. 
Stimiamo  opera  non  inutile  ofh-ire  al  lettore  una  serie  d'osser- 
vazioni,  le  quali  e  pongano  in  rilievo  i  luoghi^  in  cui  1'  italiano  si 
scosta  dall'  originale  per  isbaglio  del  traduttore  e  nel  medesimo 
tempo  indichino  quegli  errori  che  second*  ogni  probabilitk  fu- 
rono  commessi  dai  copisti,  o  talvolta  sfuggirono  all'  editore.  Non 
fa  d'uopo  dire  che  nel  primo  caso.  bisogna  contentarsi  d*age- 
volare  T  intelligenza  del  testo  col  mettere  a  fronte  il  passo 
latino;  nel  secondo  in  vece  s'ha  diritto  di  correggere. 

4,  15  Cazaom  =  „cacciagione"  h  forma  oltre  modo  so- 
spetta;  il  tj  del  latino  mal  pu6  omettersi  senza  che  ne  rimanga 
traccia  alcuna;  si  legga  cazaxom  come  tosto  depo  pescaa^om, 

5,  1  verso  Buora  si  ^  Catos  et  ore  Cades.  Cosl  Teditore. 
Ma  deve  leggersi  et  Orecades,  cancellando  la  yirgola;  lat.  ad 
Boream  autem  Cattos  et  Orcados. 

5,  5  —  10  II  latino  dice  essere  in  Ibemia  due  metropoli,  e 
le  nomina  (vedi  il  primo  capitolo  piü  sopra  recato);  il  ver.  ne 
fa  quattro  cittä:  et  si  i  una  citade  che  ha  nome  Metropoli  et 
V  cdtra  si  ha  nome  Antinacha;  de  verso  settentrione  de  Bernia  si 
h  la  cittä  de  Metropoli  e  de  verso  ostro  h  la  citä  che  se  chiama 
Casselle. 

6,  5  Ove  il  lat.  ha  Corcagensis  (=  Cork)  civitatis  il  ver. 
traduce  de  la  citä  de  Casselle, 

6y  S  In  queUo  cotcd  tempo  -»i  W  apparse  e  vete  quello  che 
disse   con  gran  humilitade  e  la  vita  sua  che  ello  fece  e  quello 
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che  dlo  havea  vezuto  e  tromto  h  traduzione  affatto  crronea 
döl  pasBO  per  quod  spatium  —  patiebatur,  Forse  il  testo  ori- 
ginale era  giä  guasto  e  leggeva  quod  antea  htimiliter  descripsU. 

ly  5  li  sei  cavalli.  Forse  errore  di  stampa.  Ad  ogni 
modo  6  da  correggere  soi,  giacch^  la  forma  sei  =  sui  e  inso- 
lita  aflfatto,  nö  ricorre  in  altro  laogo  del  nostro  testo. 

7y  18  la  ditnna  potentia  .  .  .  si  como  aparete  a  lui  d 
venne  fuora.  Chi  sa  quanti  grossi  errori  commettessero  copisti 
e  traduttori  sbagliando  da  una  voce  ad  altra  che  avesse  forma 
alquanto  somigltante,  non  troverä  strana  la  supposizione  che 
queir  apparete  derivi  dalF  originale  appetitum, 

7,  24 — 8,  2  E  probabile  che  anche  al  trad.  veron.  la  sto- 
ria  della  scure  paresse  singolare  e  si  stadiasse  mutaria:  Co- 
menzb  a  trare  cridi  e  pregare  li  soi  compagni  qi^elle  conse  che 
lui  aveva  dade  in  scdvo  a  qudo  so  amicoy  si  li  dovesse  eatarle  e 
darle  a  la  mogiero,  e  ,jqueste  mie  conse  debih  bem  custodire  e 
guardare,,  perzocJi^  vezo  bem  cKio  moro,^ 

8;  10  li  occhi  si  se  accota.     Suppongo  acceca. 

12y  3  segg.  II  passo  e  molto  yiziato;  ma  almeno  si  vede 
chiaro  che  tante  e  non  h  grossolano  errore  del  copista  per  Can- 
temo ;  forse  anche  al  continuo  corrisponde  ad  d  cantico  del*  pro- 
totipo. 

12,  12  E  com  d  populo.  H  lat.  ecce  o  eccum  poptdus.  O  il 
traduttore  sbagliö  da  eccum  ad  et  cum  o  il  copista  del  veron. 
in  luogo  di  ecco  lesse  eccby  e  com.  (Che  tu  e  assunato  h  tradu- 
zione falsa  di  quem  degisti,  letto  forse  coUegisti.) 

13,  8  non  li  demonii  lo  mamava,  ma  lo  manfajzava, 

13,  17  E   singolare  il«  nome  Troylo  in  luogo  di  Theodolo. 

14,  12  lo  lato  ddla  morte  me  ä  preocupato.  Lato  per 
Uuio  cio6  laqOj  laccio;  prasocctipaveruni  ms  laquei  mortis.  Si 
confronti  Salmi  17,  6. 

14,  14  Meglio:  Mo  sn  me  chiamasti  ,ora  si^;  lat  modo 
voccLS  me. 

15,  1  II  non  depo  nogia  fa  dire  il  contrario  di  ci6  che  il  con- 
testo  esige.     E  probabilmente  aggiunta  del  copista. 

15,  10  portarai  molte  pene,  mo  perö  che  la  morte  che 
f  a*  meritä;  lat.  patieris  pauca  de  multis  quae  patereris,  si  .  .  . 
Non  fe  molto  probabile  che  le  parole  messe  in  rilievo  riprodu- 
cano  poche  deUe  molte  del  prototipo? 
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15,  14  Seguinie  in  longa  parte.  II  lat.  me  igitur  sequere^ 
che  fu  mal  letto  longiter. 

15;  23  aveva  impensando.  Forse  mero  error  di  stampa 
per  impeiihsado.    Cfr.  perö  27,  5. 

16y  2  Poich^  anche  il  latino  ha  replicatamente  mdt,  si 
preferivk  leggere  volli  in  laogo  del  crudo  latinismo  nolle, 
Dello  sbaglio  A  fireqaente  fra  n  ed  ti  vedi  le  osservazioni 
a  pag.  42,  4;  47,  22;  72,  5  e  7. 

18,  17  QiAeati  si  sono  homicidiaüi  difradelli  e  di  padre  e  di 
fnadre,  II  latino  ha  prima  homicidae  in  generale,  poi  parriddae  fra- 
triddae.  Non  h  facile  il  dire  se  Pommissione  spetti  al  traduttore 
0  al  solo  copista.  Giaceh^  tosto  dopo  essa  si  ripete:  L'an- 
gelo  disse:  Tu  sei  ben  digna  de  portare  quella  pena,  percKh  tu 
noti  e'  homicidiaie  ni^  de  padre  nh  de  madre  7i^  de  fradelli,  vw 
tu  non  sostegnefra'  questa  pena,  Ci6  non  da  senso;  ma  il  lat. 
diee:  licet  non  sis  parricida  etc.  es  tarnen  homicida;  sed  nunc 
tibi  non  reddetur. 

21,  2  seguitame  ov  tu  rne  va  innanzi.  Si  corregga  o;  lat. 
me  sequere  aut  praecede. 

21,  12  e  15.  £  lecito  supporre  che  fiume  sia  sbaglio  del 
copista  per  fumo. 

22,  17  e  mela  vuolsi  correggere:  e  mefnajla. 

23,  15  Li  ochi  soi  si  era  »i  grande  che  la  parea  che  la 
podesse  fare  bem  vinti  millia  homini,  Dopo  era  manca  Tindica- 
zione  della  natura  degli  occhi  e  le  parole  e  la  bocca  si  era.  Lat. : 
oculi  vero  ejus  ignitis  assimilabantur  coUibus.  Os  vero  ejus  valde 
patcTis  erat,  quod  capere  poterat  novem  millia  hominum,  (Si  noti 
fare  per  contenene.) 

24,  1  stwrare  per  ,spegnere'  non  sembra  da  accettarsi; 
^^  l^gA  ^uvare. 

24 j  15 — 17  Le  parole  El  se  convene  —  tormento  solo 
sono  fuori  di  luogo.  Vanno  inserite  nella  prima  linea  della  pa- 
^ina  Beguente,  dopo  d'altro.  Nel  prototipo  saranno  state  in 
margpuie,  e  il  copista  non  seppe  porle  al  luogo  dovuto. 

25,  2  Intendi  Questa  bestia  e  forse  bestia  venne  ommesso 
per  isvista.     C'6  veramente  nel  cod.  chiamava,  non  chiama? 

26,  2  questa  anima  misera  si  f  e'  caziata  in  lo  venire  de 
la  bestia.  Per  certo  ß  caz.  =  venne  c.  E  omai  ben  noto  questo 
auailiare  degli  antichi  idiomi  deir  Italia  settentrionale. 

Siteb.  d.  phiL-hi«!  Cl.  LIVIL  Bd.  L  HA.  13 
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26,  n  se  (degrava  in  vece  di  se  lacerava  6  errore  del  tra- 
duttore  o  del  copista? 

26y  23  Si  dica  lo  stesso  di  cercando,  L' originale  esige 
giacendo,  che  in  forma  dialettale  Buona  caxando.  Non  h  facile 
sbagliare  da  ose  a  erc? 

27;  ö  concedendo  h  ferse  errore  di  copista  in  luogo  di  concedudo. 

27,  18  81  come  tu  fosti  in  prima  cos^  sercti  ancara  h  erro- 
nea  traduzione  di  sicut  tu  in  primis  dixeris,  sie  esse  scias, 

28;  16   meTiava  si  grande   le  onde  ch'el  non  se  podea  ve-  , 
dere  le  onde  del  cielo.  H  secondo  onde  ^  ripetizione  del  primo ; 
il  traduttore  avrk  scritto  certamente  vedere  eZ  delo. 

31  f  1  chi  abbandona  habite  de  religione.  Qui  lo  sbaglio  ri- 
sale  al  traduttore.  Invece  di  qui  ddinquunt  sub  tegumento  reli- 
gionis  o  egli  lesse  per  errore  o  trovö  nel  suo  teste  relinquunt 
o  derel. 

31;  24  comeporb  io  ,  .  .  condurre  queUa  vacca  con  mi  uUra 
cotanto  picolo.  U  traduttore  scrisse  certo  pericolo  (pieolo).  Uno 
dei  copisti;  o  forse  anche  TeditorO;  non  badö  all'  abbreviatura. 
Lat  in  tali  periado. 

32;  2  involasti  una  vacca  tu  e  tuo  padre;  lat.  vcuxam  com- 
patris  iui  furata  eras,  E  facile  vedere  Y  origine  delF  errore  del 
traduttore. 

32;  13  manage  h  forma  molto  sospetta.  Non  esiterei  a 
emendare  manaze.  Che  g  e  g  si  scambiano  molto  di  frequente, 
6  cosa  nota. 

32;  19;  26  Le  parole:  Oymik  .  ',  .  men  male  sono  Aiori  di 
luogo.  Vanno  messe  alla  1.  3  depo  Vanima  disse.  Nella  fine 
del  discorso  dell'angelo  il  traduttore  sembra  essersi  molto  in- 
garbugliato:  l'h  el  mem  male  far  pecado  o  farlofare  che  i  V  aZ- 
tro  si  e  male  in  tel  cospetto  di  Dio  k  traduzione  di  minus  est 
malum  velle  quam  perßcere,  licet  utrumqvs  sit  malum  ante  Deunu 

33;  17  vegneva  l'una  in  contra  l'altra,   si  como   la  miseri- 
cordia  e  la  cantate.     Supplisci  [non]  si  como;  lat:  non  sicut. 

35;  5  disse:  andemo  nuyf   Senza  incorrere  nella  taccict   di 
soverchio  arbitriO;  puossi  supplire:  [Cyj  a.  n, 

36,  8  questa  pena  tu  l  de  fuora.  Forse  errore  del  tradut- 
tore. Per  intendere  si  legga  che, 

41,  7  La  negazione  dinanzi   degom  ^  erronea.     Poich^    il 
verbo  al  plurale,  non  ostante  le  licenze  grammaticali  che  si  per- 
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mette  il  traduttore,  h  qui  troppo  strano,  si  puö  supporre  che  il 
luogo  abbisogni  d'emendazione  piü  radicale  che  Tespagnere 
il  non, 

42y  4 — 5  8e  tu  voi  sapere  che  li  iuaü  non  die  patire 
pena,  nh  menadi  a  lo  logo  de  le  pefne,  questa  si  l  la  caxam. 
Anzi  tutto  si  corregga  i'errore  manifesto  nl  in  ven.  II  proto- 
tipo  ayrä  avuto  ne;  non  si  badö  alla  lineetta  transversale  e  u 
fa  scambiato  con  n.  E  poi  lecito  supplire  due  monosillabi 
a  render  chiaro  il  costrutto :  se  tu  voi  8.  [perjchi  li  jusH  [che] 
n.  d,  p.  p,  ven  menadi  ecc.  Lat.  si  hoc  te  movet,  cur  justiy 
qui  poenas  non  patiuntur,  ad  videndas  iUas  deducuntur,  ideo  fit 

42,  9  In  luogo  di  la  vegna  a  quda  gloria  molto  meglio 
conviene  al  senso  leggere  la  vegga  q.  g.  U  prototipo  avea  forse 
uega;  ora  come  piü  volte  ne'  codici  la  lineetta  transversale  che 
rappresentava  la  n  fu  creduta  segno  di  raddoppiamento  (ne 
recai  esempii  nella  mia  dissertazione  su  Bninetto  Latini,  pag. 
70)y  cosi  e  converso;  quindi  in  luogo  di  vegga  si  lesse  venga 
0  vegna,  Quest'  erronea  lezione  condusse  poi  alF  intrusione 
della  preposizione  a. 

47;  22  AI  latino  eneacuerunt  linguam  suam  corrisponde 
veneua  la  lengua  soa.  Senza  dubbio  non  per  colpa  del  tradut- 
tore,  ma  del  copista.  Che  parola^  da  lui  mal  letta,  avrk  avuto 
sotto  gli  occhi?  Forse  acuiva  o  acueva;  n  in  luogo  di  u  ricorre 
ad  ogni  istante;  e  cosi  pure  scambio  fra  c  ed  e;  n^  fra  a  ed  ti 
i  grande  la  differenza. 

48,  11  — 12  A  devolata  si  puö  sostituire  la  solita  forma 
decoUaia,  se  giä  non  si  voglia  qui  leggere  devorata  o  ammettere 
una  forma  di  quest'  ultima  voce  con  mutamento  di  r  in  Z. 

53,  12  quamvisdiochh  le  pene  che  tu  äi  sofferto  infina 
qui,  Tnolto  h  mazore  quelle,  de  che  tu  e'liberato.  Depo  qui  deve 
mancare  alcuna  cosa;  lat.  licet  sint  mala,  quas  huc  tisque  passa 
est,  majora  sunt  ea,  a  quihtts  liberaheris. 

55,  9  E  stanäo  una  peza  descoTisolata,  el  giera  davanti 
ii  peccatori,  et  eUa  si  oldü,  La  costruzione  poco  regolare 
e  quindi  oscura  (el  giera  invece  di  mentre  dla  giera  o  siando 
ela)  non  ci  fa  stupore;  d.  li  pecc.  non  dk  per6  senso  alcuno/ 
n  lat.  ha  et  dum  esset  sola  in  tantis  periculis.  Risale  Terrore 
al  traduttore  che  aveva  un  teste  sbagliato  o  che  lesse  male, 
o  al  copista? 
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56,  7  ^  zaxea  Ze  anime;  lat.  cadebant  Se  si  ricorda  che 
z  si  scriveva  ordinariamente  g  (e  forse  cosi  ha  11  cod.  veron.) 
non  si  esiterk  ad  ammettere  che  il  traduttore  scrisse  cazea  e 
poi  fu  aggiunta  alla  c  la  cedilla,  che  da  alla  voce  il  significato 
di  ffiacea;  in  seguito  a  che  ebbe  luogo  Taltro  tenue  mutamento 
dl  z  (=  d)  in  X  (ciofe  8  dolce  =  c  dinanzi  e  od  f). 

56,  23  —  25  circondata  Vanima  li  faxeva  al  tomo  a  lei, 
sH  como  lo  fogo  le  spine  =■  circumdederunt  eam  sicut  apes  et 
exarserunt  sicut  ignis  in  »pinis. 

58,  11  li  8oi  de*  ch'i  pareva  chefosse  doefaxelle  defuoco. 
Chi  crederä  che  il  traduttore  non  sapesse  voltare  le  parole 
ocuLi  eorum  ut  lampades  ardentes?  II  copista  scrisse  male  dechi 
in  luogo  di  occhi, 

60,  2  Si  corregga  senza  piü  principio  deUe  tenehre  in 
principo,  come  a  pag.  65,  21.  Lo  stesso  errore  si  ripete  63,  21. 

60,  17  quella  .  .  .  demonio  aveva  bem  mane,  Ciö  non  sarebbe 
nulla  di  singolare,  ma  bene  h  che  abbia  bem  m.  mane,  Chi  ha 
pratica  di  codici  sa  come  facilmente  si  ommettesse  una  lettera 
preceduta  o  seguita  da  altra  eguale.  E  qui  abbiamo  ben  tre  m, 
di  cui  tanto  piü  facilmente   il  copista  poteva  lasciar  fuori  una. 

60,  24  la  8ua  coda  era  molto  cispra  e  longa  per  non 
essere  a  le  alle  e  per  nocere  a  le  anime  e  »i  aveva  ecc. 
Ognuno  vede  che  le  parole  poste  in  rilievo  non  vengono  a  dir 
nulla;  il  copista  che  aveva  dinanzi  a  s^  per  nosere  a  le  aie  e 
tu  aveva  ecc.  sbagliö  in  sulle  prime  e  scrisse  pef^  non  essere  a 
le  ale  e,  poi  8*avvide  deirerrore  e  scrisse  di  nuovo  corretta- 
mente.  In  tali  casi  solevano  mettere  dei  punti  sotto  le  parole 
da  cancellarsi  o  fare  in  margine  una  nota  (p.  es.  vctcat);  non 
perö  sempre. 

62,  22  e  23   Difficile   6  il   dire   se  precedeva   in  luogo  di 
percoteva  h  svarione  del  traduttore  o  delF  amanuense. 

63,  14  segg.  6  queste  anime  che  tu  vedi  si  ensi  de  Adamo^ 
e  si  "^  quellt  che  ave  misericordia  in  si  e  perzh  si  xe  damp- 
nata  senza  misericordia;  et  elli  non  sperh  in  la  misericordict 
di  Dio  et  in  Dio  no7i  volse  credere,  II  traduttore,  volendo 
ampliare,  qui  si  avviluppö:  .  .  .  de  ßliis  Adam  qui  non  merBn-- 
tur  misericordiam.  Hi  namqve  sunt  qui  nee  speraverunt  miseri- 
cordia a  Deo  nee  in  ipsum  Deum  crediderunt.  In  ogni  modo 
sembra  che  il  copista  abbia  ommessa  la  particella  non  dinanzi  ctve^ 
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64,  7  qtieUi  che  renegh  Christo  o  che  fa  opera  de  negarlo; 
n  come  xe  altri  homicidiaii  e  furi.  Ci  fii  scambio  fra  adtdteri 
e  Tital.  altri  o  il  latino  cdterL  Se  giä  nel  latino  c'era  Terrore, 
il  traduttore,  com'  h  naturale,  lo  segui;  ma  altrettanto,  sc  non 
piü  probabile,  h  che  il  copista  della  versione  abbia  coinmesso 
Tabbaglio. 

64,  16  parlenti  6  scorso  di  penna  per  parlati,  nota  forma 
idiomatica  di  prelati. 

64,  21  I  tristi  signori  verranno  puniti,  perchö  la  potejizia 
ch'eli  ha  da  correzere  altrui  e  de  fhon  de')  amaistrare  ....  n^  7 
vol  adorare  secondo  Dio,  Si  corregga  adovrare;  7  puö  stare 
con  valore  di  neutro,  ma  non  sarebbe  troppo  grande  arbitrio 
emendare  Ifa],  Dopo  amaistrare  il  cod.  ver.  ha  ch'elli  V  avesse 
da  Dio.  Potrebbe  essere  quam  a  Deo  habuerant,  tradotto  inetta- 
mente,  ed  in  tal  caso  dovrebbesi  leggere  no  in  luogo  di  ii^,  ma 
il  confronto  del  testo  lat.  ci  fa  piuttosto  supporre  che  il  copista 
negligente  abbia  ommesse  alcune  parole  p.  es.  non  stimano,  non 
credono  o  altro:  potentiam  sxuim  .  .  .  non  aestim^nt  a  Deo  sibi 
concessam  et  ideo  non  sicut  debent ....  exercent 

65,  11  L'  anima  all*  angelo :  Perche  non  da  .  .  .  Dio  la 
potemia  sempre  a  li  boni  e  non  li  concede  ad  aver  per  colpa  de 
li  rei?  et  imperzb  che  li  rei  non  ^  digni  de  aver  bom  rettore  .  .  . 
Non  si  comprende.  Se  si  pon  mente  che  dopo  finito  il  discorso 
ricorre  di  nuovo  E  V  anima  disse  alV  angelo,  si  congettura  tosto 
che  qni  manca  alcuna  cosa,  e  che  una  parte  delle  parole  rccate 
di  sopra  spettano  alla  risposta  delF  angelo.  Lat.:  Quare  Dens 
potentiam  non  semper  bonis  tribuit,  ut  subditos  stios  emendarent 
et  praeessent  ipsis  ut  deberentf  Respondit  angelus:  Aliquando  bonis 
■potestas  tollitur  subditorum  cidpis  exigentilms,  quia  muH  non 
merentur  bonos  habere  rectores,  A  non  vol  er  mescolare  alla  tra- 
duzione  antica   una  modema   bisognerebbe  stampare  cosi:  .  .  . 

e  non    li  concede   ad   aver   [, ?   E  V  angelo   respoxe 

.]  per  colpa  de  li  rei,  emperzocKh  ecc. 

65,  25  L' anima  chiede  come  Lucifero  possa  esser  detto 
principe  delle  tenebre,  quando  non  puö  liberare  nfe  se  nfe  altrui. 
Risponde  Y  angelo :  El  non  e  clamado  principe  per  potenzia  in  le 
tenebre.  Che  risposta  i  mai  questa?  Certo  dopo  potencia  il 
copista   tralasciö    parecchie    parole.   Lat.:  princeps  non  propter 
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potentiam  ipse  vocatur,  sed  propter  primatum  quem  tenet 
in  tenebris, 

66 j  2  awegnachh  tu  ebi  vezuto  moltt  pene  in  mancha 
questa,  Aleuno  forse  dark  a  in  mancha  il  valore  di  meno,  quindi 
salvo  e  finalmente  oltre;  io  per  me  non  dubito  che  anche  qui 
non.  c'  h  che  il  prodotto  di  mala  lettura.  H  prototipo  avrk  avuto 
innanqa  =  innanzi  a;  lat.  ante  istas  poenas. 

66,  14  Io  vezo  che  molti  mei  parenti  e  amici  e  conoacetiti 
e  compagni  che  sqleva  gaudere  con  mi  cd  mondo.  H  lat.  ha: 
Video  in  hoc  tormento  cognatos  multos  et  sodales  et  notos, 
quo8  mecum  in  hoc  saectdo  gaudebam  habere  socios,  Oltre  che 
Fultimo  membro  della  fräse  non  6  tradotto  con  molta  fedeltä, 
il  discorso  intcro  sta  in  aria.  Forse  ne  dobbiamo  chiamare  in 
colpa  il  traduttore,  ma  fors'  anche  egli  scrisse  io  vezo  qui,  che 
facilmente  divenne  chi  e  poi  che,  oppure  il  copista  ommise  le 
voci  8ono  in  queato  tormento,  II  latino  continua  poi  dicendo 
quorum  hie  consortium  mvltum  abhorresco,  parole  che  formano 
eloquente  antitesi  a  quelle  che  precedono:  in  vita  della  loro 
compagnia  godevo,  qui  essa  m'  h  in  orrore.  II  traduttore  non  ha 
capito  nulla  (e  perciö  appunto  pot^  como  abbiamo  veduto  mo- 
dificare  il  primo  termine  dell'  antitesi);  egli  scrive:  unde  si 
andb  per  ogni  sua  compagnia,  Non  k  agevole  imaginäre  quäl 
lezione  mai  egli  avesse  o  credesse  avere  a  s^  dinanzi. 

67  4  Quel  che  hai  veduto  dechiamoli  inimici  di  Dio,  in 
pena,  in  (forse  e  'n)  carcere;  da  mo  innanzi  tu  si  vederai  li 
amici  de  Dio  in  gloria  perpetual,  II  senso  su  per  giü  s'  intende ; 
ma  che  h  quel  dechiamoli  f  Non  h  altro  a  veder  mio  che  de 
chi  a  mo  [si  IJ  li.  Sulla  congiunzione  de  chi  =  fino  vedi  i  miei 
Monumenti  antichi,  pag.  18. 

70;  10  e  mo  si  xe  conzonti  com  la  compagnia  degli 
anzoli  dice  il  contrario  di  nondum  merentur  sanctorum  consortio 
conjungi, 

72,  5  e  7  Non  ne  ma  ve  (ue)  deve  leggersi. 

73;  15  s'el  non  fosse  cUtra  gloria  in  paradiso,  qua  questa, 
deverebe  bastare,  II  copista  dovendo  scrivere  questa  sbagliö  c 
cominciö  qua;  s'awide  tosto  delF  errore  e  ripigliö,  senza  pero 
cancellare  il  qua,  che   noi  senza  scrupolo  veruno  cancelleromo. 

74,  1  —  2  lavora  com  le  tue  mane  quello  che  tu  magny. 
Traduzione  bislacca  di  labores  manum  tuarum  quia  manducabis. 
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Si  noti  che  moltissimi  mss.  della  nostra  visione  (ed  in  generale 
la  maggior  parte  di  quelli  del  medio  evo)  quando  citano  passi 
della  Bibbia  asano  abbreviature  stringatissime.  Si  fidavano  nella 
familiaritk  che  i  piü  dei  lettori  avevano  coUa  sacra  Scrittura. 
AI  traduttore  veronese  non  sowenne  che  questo  passo,  come  gik 
piü  sopra  s'fe  notato^  h  tolto  da  Ps.  127, 2  e  riprodusse  a  casaccio. 

74,  5  tuti  questi  .  .  .  si  xe  poveri  e  peUegrini,  chl  questo  re, 
che  quando  era  vivo  si  li  facea  molte  elemostne.  E  il  periodo 
rimane  sospeso.  Si  dirä  vaghezza  di  difendere  ad  ogni  costo  il 
traduttore,  se  io  suppongo  il  secondo  che  essere  una  brutta 
aggiunta  di  copista?  Se  si  legge  p.  e  p.,  che  qtiesto  re  .  ,  .  li 
facea  abbiamo  una  costruzione  bella,  popolare^  tutto  propria 
degli  antichi:  che  ,  .  .  li  (=  loro,  lat.  Ulis)  invece  di  ai  quali, 
a  cuu 

75,  17  Re  Comai-cho  tre  ore  al  giomo  soffre  tormenti  e 
per  spado  de  dne  ore  si  ha  reposo,  E  le  altre  diciannove  ore? 
n  traduttore  non  poteva  non  farsi  tale  interrogazione.  Solo  un 
copista  meccanico  pu6  commettere  un  errore  di  tal  fatta.  II 
prototipo  avrä  avuto  la  cifra  xxj  non  molto  chiaramente 
espressa. 

75,  26  Un  errore  veramente  singolare  dell'  editore.  Re 
Comarco  porta  cilicio,  perzochh  eUi  si  fece  uqidere  el  conte 
Aprono,  santo  Patricio,  e  si  prevaricb  d  sacramento.  II  codice 
ha  senza  dubbio  aprouo,  e  forse  Yu  ^  scritto  cosi  da  poterlo 
prendere  anche  per  una  n.  Si  legga  quindi  aprooo  o  a  provo, 
locuzione  prepositiya  notissima,  che  ricorre  anche  nel  nostro 
testo,  13,24.  Lat.  juxta  sanctum  Patridum, 

11  y  17  zascadun  si  amava  Vuno,  e  Vcdtro  como  si  mede- 
simo.  Preferisco  amava  Vuno  el  altro;  zascadun  ha  il  valore 
coUettivo  di  tuUi. 

78,  21 — 26  Disse  l'angelo:  El  te  convem  andare  plu 
alto,  mo  como  questi  si  serä  doldssimo  stare  e  perseverare,  tu 
non  curasti  e  non  domandasti  de  haver  meglio,  mo  perchh  tu 
non  V  ahi  Tneritato,  tu  vederai  ancor  mazor  gloria.  Qui  la  con- 
fusione  6  si  grande,  che  riesce  impossibile  determinare  in 
quanto  n'abbia  colpa  il  traduttore,  in  quanto  il  copista.  Basti 
quindi  recare  il  passo  latino:  Et  adjunxit:  Oportet  nos  adhuc 
ctscendere  et  illa  qvae  superiv^  sunt  videre.  Et  anima:  Domine, 
si  inveni   (inquit)  gratiam  in  oculis   tuis  fac   me  in  ista  requie 
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perseverare.  Non  quaero  fiec  curo  nee  melius  luibere  desidero. 
Et  angelua:   Licet  non  promerearia,  tarnen  hie  nieliora  videhis. 

79;    9    (sancti  e   aancte),  le  quäle  .  .  .  vegniva  incontra  a 
l'angelo,  e  Vanima  diceva,     Gloria  tibi  domine.    Non   ranima, 
ma  i  santi  intonavano  rinno  di  gloria.  Si  legga:  incontra  a  Van- 
gdo  e  Vaninu,  [........]  dü^:   Si  riempia  la   lacuna    me- 

diante  il  latino:  animae  occurrebant  et  eam  proprio  vocantes 
nomine  salutabant  et  deum  qui  eam.  liberavit  glorificabant  di- 
centes:  Laus  tibi. 

80;  22  zigi  significa  gigli,  e  il  latino  ha  lectoralia  o  Zec- 
tualia,  che  nel  ms.  di  cui  si  servi  il  traduttore  era  forse  abbre- 
viato  cosi  da  parere  lilia. 

83;  6  tenne  silenzio  .  ...  de  tuo  2o  parlare.  Senza  dub- 
bio  ti^  =  tutto. 

83;  8  Nui  pei'  lo  tuo  amore  multi  e  humele  e  mosse, 
e  tute  cosse  rie  nui  taxemo  =  Obmutuimus  et  humiliati  sum/us 
et  a  bonis  siluimus.  Manifestamente  si  vede  adunque  che  va 
letto  muti;  pu6  ammettersi  che  e  mosse  sia  coiTuziono  di  semo? 

84;  14  Avegna^hi  tute  le  anime  .  .  .  resplendesse  .  .  de 
grande  splendore  de  queste;  e  l'odore  suavissimo  e  la  dolzeza 
dd  suo  canto  si  pa^ssava  sopra  ogni  gloria.  Mediante  una  leg- 
giera  emendazione  tutto  si  fa  chiaro:  Aw.  t.  le  an.  respl.  de 
gr.  splendore,  [lo  splendorej  de  qu.  e  Vod.  suav.  e  la  dolz.  ecc. 
=  licet  omnes  animae  fulgore  ckoruscarent  nimio ,  splendor 
tarnen  istarum  et  odor  delectabilis  et  sonus  ßuavissimus  univer- 
sam  gloriam  superabat^ 

85;  2  candelle  che  pendeva.  La  linea  7  mostra  che  si 
dee  correggere  leggendo  cadenelle. 

86,  5  li  rami  .  .  .si  giera  molti  zigi.  Intendi  en  li  rctniu 
Nel  prototipo  era  forse  eli  (=  en  li),  che  fu  considerato  come 
Tarticolo  senza  piü. 

86;  10  si  era  sotto  qudlo  arboro  molti  homini  e  femine  e 
edle  molto  bdle.  Intendi  en  (b)  celle;  viri  et  feminae  in  cdltdut. 

87;  10  abbandonb  Vabito  secularo  e  offerenese  a  li  vidi 
ddla  came.  Non  pu6  significare  che  asthiiiesi  da  =  contine- 
bant  a  camalibus  desideriis. 

87;  20  uno  muro,  che  de  bdezza  .  .  .  .  si  era  de  asemi- 
gianza  d^a  tuti  li  altri.  Singolare  espressione  che  risponde  al 
latino  dissimilis. 
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889  6  Invece  di  nigranato  io  leggerei  ingranato. 

8S,  6 — 8  de  queste  pree  e  de  altre  semeiante.  Questefateze 
ffiera  questo  muro  e  resplend^a ....  S'  intenderk  cancellando 
Oiktste,  e  ancor  meglio  espugnendo  ancho  la  parola  fattezze; 
lat.  His  et  nmüibus  mvrus  splendens. 

889  16  n^  cuare  de  htuymo  non  (zscende.  Si  ammetta  che  il 
prototipo  aveva  ne,  e  si  legga  nh  *n;  nee  in  cor  hominis 
(ucendit. 

88,  20  vete  .  .  .  nave  ordini  d'angdi,  Verlüde  e  Principaii 
ecc.  £  annovera  solo  sette.  Si  supplisca  nove  ard.  d'angdi: 
[Angdi,  ArcangdiJ  V.  e  Pr,  ecc. 

88,  57  e  sie  ob e diente  al  popido  tuo  =  et  obliviscere 
populum  tuum,  passo  tolto  a  Ps.  44, 11.  Ancho  qui  (cfr.  73, 1  —  2) 
il  cod.  latino  non  aveva  che  o.  o  tutt'  al  piü  ob.  ed  il  traduttore, 
poco  versato  nella  Bibbia,  tirö  ad  indovinare,  e  non  colse 
nel  segno. 

89,  4  A  leggere  passa  in  luogo  di  passava  il  senso  si  fa 
piü  limpido;  vederi  alla  1.  8  &  errore  di  stampa  in  luogo  di 
vedere.  II  mutamento  di  costruzione  nel  periodo  non  fe  di  rigo- 
rosa  grammatica,  ma  non  nuoce  gran  fatto  alla  chiarezza.  AI- 
Tincontro  il  periodo  Et  ancora  —  Christo  fe  affatto  inintelligibile 
senza  il  soccorso  del  latino. 

89,  20  In  quefX]  logo. 

89,  21  notando  tivte  le  gloi-ie;  poich^  il  latino  ha  non 
solnm  omnem  gloriam,  k  facile  supporre  che.  alcun  ms.  avra 
avuto  non  tantum;  locuzione  che  con  un  latinismo  usato  altrove 
fu  tradotta  non  tanto,  ed  il  copista  ne  fece  notando. 

90,  4  a  mezor  meraviglia;  si  accentui  ä  =  ha,  havvi. 

90,  26  Io  som  Rvdiano  electo  patrone;  leggi  el  to. 

•  91,  7  Celestino  archidiacono  arcivescovo;  errore  del  tra- 
duttore per  Cd.  Artinachae  (o  Artmcichae  =:  Ardmagh  Ar- 
magh)  arch. 

91,  21  tuti  questi  monasteri  si  andava  in  le  soe  necessi- 
inde.  Suppongo  audava  =  ajutava. 

91,  23  Ancm^a  Delodino,  fraddo  de  MaUuMa.  Qui  manca 
alcunchi :  Ancora  [vete  CHstiano  oppure  uno  vescovo]  de  Lodino 
o  Lo[nJdino. 

92,  1  vete  uno  oescovo  Declimalo.  Si  dovea  stampare  de 
Climalo,  e  questo  nome  sark  stato  in  parte  al  terato  dai  copisti, 
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a  quel  modo  che  i  testi  latini  ondeggiano  nella  fonna  del  nome 
del  vescovado  di  Neemia.    * 

93^  18  toma  al  corpo   unde  che   tu  [ /  solevi 

far  davanti.  Che  ci  sia  una  lacuna;  e  come  si  debba  riempire 
ce  lo  dimostra  11  latino:  revertere  ad  corpus  tuum  unde  exiei%s, 
et  stude  abstinere  ab  hia  quae  ante  faciebas.  L'occhio  del  co- 
pista  trascorse  da  un  tu  all'  altro. 

94;  15  6  «t  de'  a  maystra  de  sancta  vita.  lo  leggo  si  de 
amaysträ  =  ci  ammacströ.  Su  de  =  ci  vedi  la  mia  edizione 
di  Fra  Paolino. 


APPENDICE. 


Per  rafjfinitä  delF  argomento  publice  qui  appresso  una 
breve  visione  scritta  iu  latino,  che  io  nun  trovai  in  verun  luogo 
indicata.  Si  contiene  col  titolo  di  Visio  Esdrae  nel  codice  di 
Heiligenkreuz  citato  piü  sopra,  il  quäle  ha  altresi  la  visione  di 
Tundalo  e  quella  di  Wettino.  Io  ne  devo  copia  alla  cortesia 
del  mio  pregiato  amioo  G.  A.  Neumann,  bibliotecario  e  pro- 
fesBore  di  lingue  semitiche  in  quella  badia.  II  componimento 
sembra  mutilo  in  principio. 

Incipit  Esdrae  visio. 

Oravit  Esdrae  Dominum  dicens:  ,Da  mihi,  domine,  fidu- 
ciam,  ut  non  timeam,  cum  iudicia  peccatorum  videam/  Et  dati 
sunt  ei  Septem  angeli  tartarei,  qui  portaverunt  eum  in  infer- 
num  super  septuaginta  gradus,  et  vidit  igneas  portas  et  ante 
has  portas  duos  leones  iacentes,  de  quorum  ore  et  naribus  et 
oculis  exibat  fortissima  fiamma  et  non  tetigit  eos.^  Et  dixit  Cs- 


1  Qui  deve  moncare  un  passo,  in  cui  si  sarit  detto  che  dinanzi  alle  porte 
d'infemo  erano  i  g^uati,  i  quali  (come  il  peUeg^rino  nella  visione  di  Tun- 
dalo) vi  erano  condotti  soltanto  perch^,  vedute  le  peno  dei  dannati,  tanto 
piü  godessero  della  beatitudinc  loro  concessa. 
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dras:  ^Qui  sunt  isti,  qui  tarn  secius^  procedunt?'    Dixerunt  ei 
angeli:  ^Isti  sunt  quorum  fama  elcvata  est  in  coelum^  qui  elemo- 
sinam  magnam   fecerunt;   nudos  vestierunt,   bonum   desiderium 
desideraverunt/  Etaliisveniebantut  ingredorenturportas  et  canes 
dirumpebant  eos  et  ignis  comburebat.  Et  dixit  Esdras:  ^Domine, 
parce  peccatoribus/  Et  non  est  eis  misertus.  Et  dixit:  .^Qui  sunt 
isti  qui  in  tanta  poena  et  tanto  tormento  sunt?'  Dixerunt  angeli : 
,Isti  sunt   qui  Deum  negaverunt  et  in   die  dominica  ante  mis- 
Bam   cum   mulieribus   peeaverunt/     Et  dixit  Esdras:   ^Domine, 
parce  peccatoribus/    Et  duxerunt  eum  inferius  super  quinqua- 
ginta  gradus  et  vidit  ibi  homines  in  poenis  stantes.  Alii  angeli 
impingebant  eis  ignem  in  facie^  alii  autem  igneis  fiagellis  caede- 
bant  eos  et  terra  damabat  dicens:  ^Caedite  et  non  parcite  eis, 
quia   super   me   scelus  fecerunt/    Et  dixit  Esdras:   ,Qui   sunt 
isti  qui   in  tantis   poenis  sunt  cottidie?'   Angeli  dixerunt:    Jsti 
sunt  qui  cum  maritatis  manserunt.  Maritatae  sunt  quae  se  orna- 
verunt  non  propter  suos  vires,  sed  ut  alienis  placerent,  malum 
desiderium   desiderantes/    Dixit   Esdras:   ,Parce  peccatoribus, 
Domine/    Et  iterum  deposuerunt  eum  ad  meridianum  et  vidit 
in  igne  pauperes  pendentes  viros  ac  mulieres  et  quatuor  angeli 
com  igneis  vectibus  caedebant  eos.  Et  dixit  Esdras:  ,Qui  sunt 
isti?'    Et  dixerunt  angeli:    ,Hi  sunt,  qui  cum  matre  sua  man- 
serunt, malum  desiderium  desiderantes/  Dixit  Esdras :  ,Domine, 
parce  peccatoribus/  Et  deducebant  eum  deorsum   in  infernum, 
et  vidit  cacabum  in   quo  ardebat   sulphur  et  bitumen  et  fluc- 
tuabat  velut  unda  maris.     Et  venerunt   iusti  et   in   medio  eius 
ambulabant  super  undas  ignis  collaudantes  nomen  Domini  tam- 
quam  qui  ambularet  super  ros  vel  super  aquam  frigidam.    Et 
dixit:   ,Qui  sunt  isti?^  Angeli  dixerunt:     ;Isti  sunt  qui  cottidie 
in  melius  proficiebant  confessionem  coram  deo  et  sacris  sacer- 
dotibus  agendo,  elemosinas  largiendo,    peccatis  resistendo.'    Et 
venerunt  peccatores  super   transire   volentes   et  angeli   tartarei 
venerunt   et  submerserunt   eos  in   ignem  ferventem   et  de  igne 
clamabant  dicentes:   ,Domine,   miserere  nobis';   et  non   est  eis 
misertus.  Vox  audiebatur  et  caro  non  videbatur  propter  ignem 
et  tormentum.     Et  dixit  Esdras:   ,Qui  sunt  isti?'   Angeli  dixe- 
runt:   ,Isti  fuerunt   cupidi  et  detractores  omnibus   diebus  suis, 

*  Secari? 
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advenas  et   hospites  non  susceperunt,   eleinosinas  non  fecerunt, 
aliorum  res  ad  se  non  iuste  traxerunt^  malum  desiderium  habue- 
ront  et  ideo  in  tormentis  sunt/  Et  dixit  Esdi'as :  ,Domine,  parce 
peccatoribuB.'     Et  ambulavit  in   antea  et  vidit  in  obscuro  loco 
vermem  inextinguibilem ;  eius  magnitudinem    dinomerare  nemo 
potuit  et   ante  os   eius   stabant  molti  peccatores   et  cum   duxit 
fiatum  ingrediebant   in   os  eius    quasi  muscae;   cum   autem  re- 
spiravit   exibant  oinnes   alio  colore.     Et  dixit  Esdras   ad  ange- 
los:   yQui    sunt   isti?^    Et    dixerunt:    ,Isti   fuerunt    omni   malo 
repleti  et  sine  confessione  et  poenitentia  transierunt/  Et  ambu- 
lavit amplius  et  vidit  fiumen  igneum  et  pontem  super  magnum 
et  venerunt  iusti  et  transierunt  cum  laetitia  et  exultatione.    Et 
venerunt  peccatores  et  pons  iste  revertebatur  in  subtilitatem  ut 
iilum  staminis   et   cadebant  in   hoc   fiimien   confitentes  peccata 
sua  dicentes:     ^Omnia  mala   fecimus  et   ideo  in   hanc   poenam 
traditi  sumus^,  et  postulabant  misericordiam,  et  nulla  eis  daba- 
tur.     Et  ambulavit   amplius  et  vidit  virum   sedentem  in  cathe- 
dra ignea  et  ignes  ei  ministrabantur  ex  utraque   parte  et  cob- 
siliarii  eius  circa  eum  stabant  in  igne.  Et  dixit  Esdras:    ^Quis 
est  iste?'     Et   dixerunt  angeli:   ,Iste  homo    rex  fuit   per  multa 
tempora  nomine  Herodes,  qui  in  Bethlehem  Judae  propter  do- 
minum parvulos  interfecit/     Et  dixit  Esdras:  ,Domine,  rectum 
iudicium   iudicasti/     Et  ambulavit   et  vidit  homines   ligatos  et 
angeli  tartarei  spinas  oculis  eorum  impingebant.  Et  dixit:  ^Qui 
sunt  isti?'   Angeli  dixerunt:  ,Qui  vias  alienas  monstrant  erran- 
tibus.'    Dixit  Esdras:   ,Domine,   parce   peccatoribus/     Et  vidit 
puellas  venientes  clamando   cum  bogiis  librarum  quingentarum 
ad  occiduum.    Et  dixit:  ,Quae  sunt  istae?'  Et  dixerunt  ang^oli: 
JsU^e  sunt  quae  ante  nuptias   suas  vii^nitatem  violabant/     Et 
vidit  multitudinem    senum   iacentem   et    super   eos   fundebatur 
ferrum  ardens  et  plumbum.    Et  dixit:  ,Qui  sunt  isti?'  Et  dixe- 
runt:   ylsti  sunt   legis  doctores    qui  baptismum   commiscuerunt 
et  legem  Domini  quam  verbis  docebant  opere  non  implebant  et 
inde  iudicantur/  Et  dixit  Esdras :  ,Domine,  parce  peccatoribus.* 
Et  vidit  contra  occasum  solis  caminum  mirae  magnitudinis  igue 
ardentem,    in   quem  mittebantur  multi  reges  et  principes  huius 
mündig    et   pauperum   multa  milia   accusantes  eos  et    dicentes : 
ylsti  sunt,  qui  per  potestatem  suam  nos  laedebaut  et  liberos  in 
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senritiam   attraxerunt.'     Et   vidit   alium   fornacem  pice  et   sul- 
phurc  ardentem  in  quem  mittobantur  iilii ,  qui  in  parentes  ma- 
nus  iniscrunt  et  ore  eorum  eis  iniurias  fecerant.    Ibi  etiam  in- 
mittebantur  qui   Deum   negaverunt  et   qui   mercenariis  iustam 
mercedem  non   dederunt.     Et  vidit  in   loco  obscurissimo  alium 
fornacem   ardentem  in   quem  mittebantur  multae  mulieres.    Et 
dixit:   jQuae   sunt  istae?'     Angeli  dixerunt:   ^Istao  sunt,    quae 
filios  in  adulteiio  faabuerunt  et  cos  necavei-unt',   et  parvuli  ipsi 
accusabant  eas  dicentes:  ,Domine,  animam  quam  dedisti  nobis 
illae  abstulerunt.'    Et  vidit  alias  mulieres  in  igne  pendentes  et 
serpentes  mamillas  earum  sugentes.  Et  dixit:  ,Quae  sunt  istae?' 
Et  dixerunt  angeli:   ;Istae  sunt  quae  filios  suos   necaverunt   et 
aliis  orphanis  mamillas  non  dederunt/  Et  dixit  beatus  Esdras: 
^omine^  parce   peccatoribus.'    Tunc   venerunt  Michael   et  Ga- 
briel et  dixerunt  ei:  ,Veni  in  coelum/  Et  dixit  Esdras:   ,Vivit 
Dominus  meus,   non  veniam,   antequam   videam   iudicia  pecca- 
torum/    Et  vidit  adhuc  quos   bestiae   dirumpebant.     Et  dixit: 
^Qui  sunt  isti?'  Angeli  dicebant:  ,Isti  sunt,  qui  terminos  muta- 
verunt  et  falsum  testimonium  dicebant/  Et  dixit:  ^Domine,  parce 
peccatoribus/    Et  duxerunt   eum   deorsum   in   infernum    super 
quatuordecim  gradus  et  vidit  leones  et  camelos  circa  fiammam 
ignis    iacentes    et    veniebant    iusti    et    per    eos   transiebant   in 
paradisum.  Et  vidit  multa  millia  iustorum  et  habitationes  eorum 
erant   splendidissimae  omni  tempore.     Ibi  est  lux,   gaudium  et 
«alus,    et  cottidie  habent   manna  de  coelo,   quia  multas   elemo- 
sinas   fecerunt  in  terra.     Et   multi  sunt   illic  qui   non   fecerunt 
qui[a]    non  habebant  unde  facerent,  et  tamen   similem  requiem 
habent  propter  bonam  voluntatem  quam  habebant,  et  ideo  lau- 
dant  Dominum  Deum   nostrum  qui  iustitiam  dilexit.     Et  post- 
quam    haec   vidit   elevatus   est   in    eoelum   et  venit   angelorum 
multitudo  et  dicebant  ei:    ,Ora  Dominum  pro  peccatoribus!'  et 
deponebant   eum  in   conspectum   Domini.     Et   dixit:    ,Domine, 
Domine,   parce  peccatoribus.'     Et  dixit  Dominus:  ,Esdra,  reci- 
piant  secimdum  opera  sua.'    Et  dixit  Esdras:  ,Domine,  anima- 
libus  fecisti  clementius  quam  hominibus,  quae  herbis  pascuntur 
et  laudes  tuas  non  refcrunt,  morientur  et  peccatum  non  habent ; 
noB  autem  vivos  et  mortuos  crucias.^  Et  dixit  Dominus :  jEsdra, 
ad  imaginam   meam  plasmavi   homines  et  mandavi   eis  ut   non 
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peccarent  et  peccaverunt;  ideo  in  tormentis  sunt;  et  qui  electi 
sunt  in  requiem  sempitemam  per  confesBionem  et  poenitentiam 
et  elemosinarum  largitatem  ibunt/  Et  dixit  Esdras:  ,Domine, 
iosti  quid  faciunt  ut  iudicium  non  intrent?^  Et  dixit  ei  Domi- 
nus: ,ServuB  qui  bene  fecerit  domino  suo  libertatem  accipit,  sie 
et  iusti  in  regno  coelorum/    Amen. 
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Beiträge  zur  Geschichte  der  Sprachgelehrsamkeit 

bei  den  Arabern. 

c 

Mit  Mittlieilungen  aus  der  BefAijjai 

Ton 

Dr.  Ignas  Goldsiher. 

I. 

Es  wird  zumeist  als  sicher  angenommen;  dass  die  Wissen- 
schaft der  Muttersprache^  die  Kenntniss  der  geheimsten  Gänge 
ihrer  Formenlehre  und  Syntax,  das  vollkommene  Beherrschen 
ihrer  lexicalischen.  Feinheiten  einen  integrirenden  Bestandtheil 
in  der  Bildung  des    arabischen^  Gelehrten    und  Schöngeistes 

'  Ich  drücke  hier  meinem  hochgeschfitzten  Lehrer,  Heim  Oberbibliothekar 
Prot  Krehl,  meinen  verbindlichsten  Dank  fSr  das  Wohlwollen  ans,  mit 
welchem  er  mir  die  fireieste  Benützung  der  HandBchriftensammlang  der 
Leipziger  Universitätsbibliothek  gestattete. 

'  Es  ist  selbstverständlich,  dass  der  Ausdrack  Araber  hier  wie  anderwärts 
nicht  nnr  von  den  Bewohnern  der  arabischen  Halbinsel  in  engerem  oder 
von  den  semitischen  Bekennem  des  Islam  in  weiterem  Sinne  gebraucht 
wird,  sondern  sämmtliche  gelehrten  Bekenner  dieser  Religion  —  auch  die 
tnnuiischen  und  indogermanischen  Stammes  —  umfasst,  insofern  ihre  Verkehrs- 
sprache in  gelehrten  Dingen  und  schriftstellerischen  Producten  wie  bekannt 
die  arabische  ist  Kazwtnt  drückt  (Kosmographie  ed.  Wüstenfeld,  Bd.  U 

S.  405  u.  d.  W.   (i^Llj)   sein  Befremden  darüber   aus,   dass   ein   nicht- 

arabisches  Land  des  gr5ssten  Förderers  arabischer  Sprachgelehrsamkeit 
Heimaih  ist,  wozu  de  Lagard e  (Gesammelte  Abhandlungen.  Leipzig 
1866.  S.  8,  Anmerk«  4)  die  allerdings  einer  Einschränkung  bedürftige  Be- 
merkung macht:  „Von  den  Muhammedanem,  welche  in  der  Wissenschaft 
etwas  geleistet  haben,  ist  keiner  ein  Semit.**  Andererseits  übertreibt  auch 
V.  Hammer,  wenn  er  von  dem  Araber  sagt  (Literaturgeschichte  der  Araber. 
Bd.  I,  S.  X  der  Vorrede),  dass  er  „an*  wissenschaftlichem  Qeiste  und  Lei- 
tmsg' den  Persem  und  Türken  so  weit  voraus  ist**.  Göthe  findet  es  selbst- 
verständlich, dass  unter  den  Arabern  „vorzügliche  Geister  ohne  Zahl** 
herrorgehen.    (WestöstUcher   Divan.    Stuttgart,  Cotta,    1866,    S.  249.)    In 
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ausmachen,  ohne  welchen  seine  Gelehrsamkeit  als  eine  mangel- 
hafte, der  Ergänzung  bedürftige  betrachtet  wird.  Man  kami 
allerdings  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  vielleicht  kein  Zweig 
der  Wissenschaften  von  den  Arabern  in  einem  solchen  Maasse 
cultivirt  wurde  und  zum  Theil  noch  wird,  wie  der  der  Sprach- 
gelehrsamkeit, in  Grammatik  und  Lexicologie ;  —  es  lässt  sich 
jedoch  andererseits  nicht  läugnen,  dass  dieses  enfant  ch^ri  der  ara- 
bischen Gelehrtenwelt  so  manchem  der  sich  „Gelehrte"  nennenden 
nicht  vollkommen  eigen  war.  Wir  finden  in  Gelehrtenlexicis  der 
Araber  neben  mannigfacher  und  überschwänglicher  Belobung  die- 
ses oder  jenes  Gelehrten  nicht  selten  die  Bemerkung,  dass  ihm 
die  Kenntniss  der  Grammatik  mangelte,  oder  dass  er  geradezu 
im  sprachlichen  Ausdrucke  grammatische  Ungeheuerlichkeiten 
zu  Tage  förderte.  Ibn  Challikän^  berichtet  uns  zum  Beispiel 
von  dem  Theologen  BeÄr  ul-Marisi  —  einem  Anhänger 
der  Murrten  und  Bekenner  mutazilitischer  Irrthümer  —  aus- 
drücklich, dass  er  der  Grammatik  nicht  besonders  Meister  war 
und  sich  gräuliche  Sprachsünden  zu  Schulden  kommen  Hess. 
Wir  hoben  besonders  den  religiösen  Standpunkt  Besr's  hervor, 
da  —  so  paradox  auch  unsere  Annahme  scheinen  dürfte  — 
dieser  nicht  nebensächlich  bei  der  Beurtheilung  der  über  seine 
Sprachkenntniss  gefällten  Kritik  ist.  Wir  können  nämlich  die 
nicht  uninteressante  Bemerkung  machen,  dass  sich  unter  ande- 
ren Mängeln,  welche  man  bei  sogenannten  Ketzern  gerne  her- 
vorzuheben pflegte,  häufig  auch  der  findet,  dass  sie  in  der 
Granunatik  nicht  bewandert  waren,  und  im  sprachlichen  Aus- 
drucke  zu   wenig   Correctheit    beachteten.     So   hoch  steht   die 


i^mü^aaO 


Betracht  kommt  hier  eine  Stelle  beilbnChallikAn  (ed.  Wüstenfeld  [nach  dessen 
Ausgabe  wir  in  diesem  Aufsätze  citiren],  Bd.  IX,  S.  91  ult). 

i^l  J^)  ^^  ^^^  ^^™  A'gam?  nicht  die  Gelehrsamkeit  zugetraut  vrird, 
die  man  von  einem  semitischen  Muhammedaner  erwarten  darf.  Bemerkens- 
werth  ist  was  Sujütt  in  seiner  bekannten  Selbstbiographie  (bei  Meur- 
singe:  Sojutii  Über  de  interpretibus  Korani,  Leyden  1889  S.  ß'Z.  10.)  an- 
torlaufen  lässt:  er  habe  die  Wissenschaften  der  Koranexegese,  der  Tmdi- 
tions-  und  Rechtskimdc,  der  Grammatik,  Rlictorik  u.  s.  w.  nachWeiso 
der  Araber  und  nicht  nach  der  der  Ausländer  und  Philosophen  be- 
trieben. Die  Theorie  des  IbnChaldün  dürfen  wir  als  bekannt  voranssotzen. 
1  n,  10  Nr.  114. 
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Gframmatik  in  den  Augen  des  Arabers,  dass  er  seinen  verhassten 
Principienfeind  in  den  Augen  der  Nachwelt  herabzusetzen 
wähnt,  wenn  er  jene  Ausstellungen  an  ihm  machte.  Die  Kritik 
liess  sich  hier  geradezu  auf  einem  sonst  ganz  indifferenten  Ge- 
biete vom  religiösen  Fanatismus  beeinflussen.  Opfer  dieser  ab- 
sonderlichen Sorte  von  Kritik  wird  z.  B.  der  Dichter  Bassär 
b.  Burd;  er  war  so  unglücklich,  seine  Hinneigung  zum  Ma- 
gismus in  vielen  Gedichten  laut  werden  zu  lassen,  dem  Teufel 
mehr  Achtung  zu  zollen,  als  dies  von  wegen  des  muhamme- 
dänischen  Katechismus  gestattet  wäre^:  und  —  die  Kritik  der 
Grammatiker  setzte  den  Werth  seiner  Gedichte  von  ihrem 
wissenschaftlichen  Gesichtspunkt  aus,  auf  eine  niedrige  Stufe. ^ 

—  Von  dem  vielseitigen  Grammatiker  Abu  Ubeida  Mu^am- 
med  b.  Qamza,  von  dem  uns  berichtet  wird,  dass  er  ein  nicht 
ganz  rechtgläubiger  Muslim  gewesen  sei,  sich  vielmehr  zu  den 
Chaw&ri^  neigte,  wird  gleichzeitig  mitgetheilt,  dass  er  in  der 
Koranlectüre  und  im  Citiren  alter  Gedichte,  der  Syntax  man- 
ches Schnippchen  schlug.^  Sein  Ruf  als  Ketzer  wird  wol  viel  zu 
diesem  nicht  ganz  objectiven  Urtheil  beigetragen  haben,  da  es 
sonst  kaum  recht  denkbar  wäre,  wie  sich  diese  Nachrichten  mit 

c 

Abu  Ubeida's  Rufe  als  Grammatiker  vereinigen  Hessen.^  Die 
orthodox  muhammedanische  Kritik  lässt  selbst  einen  Sprachgelehr- 
ten  wie  Ihn  us-Sikkit  nicht  ganz  makelfrei  passiren;  das  Urtheil 
Ibn  Challikan's'''  über  ihn  gibt  uns  ein  deutliches  Zeugniss 
dafür,  wie  sich  die  Kritik  von  der  Anschauung  über  die  reli- 
giöse Gesinnung  des  Beurtheilten  beeinflussen  liess. 

Diese  Art   von  Parteilichkeit   lässt  sich,   so  sonderbar  sie 
auch  nüchternen  Menschen  vorkomme;  begreifen,  wenn  man  in 


'  Mabarrad*s  KAmü  ed.  Wright  S.  646  Z.  2  ff. 

2  Ibn  ChalL  das.  II  p.  6  ff.  Nr.  112. 

'  8.  Die  Quellen  bei  Flügel   Die  grammatischen  Schulen  der  Araber  S.  68. 

*  JF*rellich  stossen  wir  auch  an  einer  anderen  Stelle  auf  ähnliche  Schwierig- 
keit. Abu  H&tim  Sigist&nt  wird  von  I.  Ch.  lU.  100  Nr.  271  als  be- 
rühmter    (^•JÜ   tmd    iCj^   bezeichnet,  welcher  eine  gpposse  Menge  gram- 

matisch'Syntaktischer  Werke  verfasste;  dennoch  wird  über  ihn  mitgetheilt, 
dass  er  in  der  Grammatik  nicht  ganz   fest  war,  und  der  Zusammenkunft 
mit    einem  Grammatiker   aus  Furcht  vor    wissenschaftlichen    Gesprächen 
auswich. 
»  IX  49,  10  Nr.  837. 
Sitob.  d.  phiL-hist  a  LXVII.  Bd.  I.  Hit  14 
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Beti'acht  zieht^  welchen  Sang  die  Kenntniss  der  Grammatik  im 
Islam  einnahm,  wie  sie  bei  Königen  und  Fürsten  hoch  in  Ehren 
stand,  so  dass  es  zu  deren  gröbsten  Missethaten  gehörte:  Sprach- 
schnitzer zu  begehen.^  Einem  Ketzer  so  argen  Mangel  unterzu- 
schieben, konnte  daher  für  einen  fanatischen  Kritiker  nicht  so 
gleichgültig  sein,   seine   Kritik   auf  den   glaubenstreuen   Leser 
einen  nicht  so  unbedeutenden  Eindruck  üben,  als  dies  bei  dem 
europäischen  Nichtmuslim    der  Fall  ist.   —  Die  eben  berührte 
Art  von  Kritik  liess  ihre  Spuren  bis  in  die  neueste  Zeit  zurück. 
Der  berühmte  Sektirer  Bäb  musste  mit  den  ihm  feindlich  ge- 
genüberstehenden Theologen  ein  Colloquium  bestehen.    Moliah 
Mu^ammed  richtete  an   ihn    die  Frage:     , Wodurch  kannst  du 
uns  von   der  Wahrheit  deiner   Lehren  überzeugen?^     ,Durch 
meinen  Koran,^    erwiderte  B&b,    und   las  auf  Verlangen    der 
Anwesenden  einige  Bruchstücke  der  Gottesbotschaft,  welche  er 
seinen  Gläubigen  zu  bringen  vorgab   und   welche   nach    dem 
Muster  des  mu^ammedanischen  Koran' s  abgefasst  waren,  jedoch 
von   Sprachfehlern    gestrotzt  haben    sollen,   und  deshalb    seine 
Feinde  zum  Lachen  und  Spotten  brachten.    Der  Fürst' richtete 
an  B£lb  einige  grammatische  Fragen,   auf  welche  dieser  natür- 
lich nicht  erwidern  konnte.^ 

Wenn  wir  nun  Grund  genug  haben  anzunehmen,  dass  an 
den  oben  angeführten  ungünstigen  Urtheilen  der  religiöse  Fana- 
tismus kein  geringes  Theil  hatte:  so  haben  wir  keine  Ursa- 
che, dies  von  einem  Berichte  zu  vermuthen,  den  uns  der  bio- 
graphische Schriftsteller  Nawawi  über  die  grammatischen 
Kenntnisse  der  Rechtsgelehrten  seiner  Zeit  bietet.  Der  eben 
genannte  Gelehrte    legt  in    der  Einleitung   zu  seinem  Werke 

«>L4-t«iH  n^^Xn^j  die  Methode  dar,  welche  er  in  der  alphabeti- 
schen Anordnung  des  sprachwissenschaftlichen  Theiles  seines 
Werkes  beobachtete;  er  werde  —  sagt  er  —  nur  die  wurzel- 
haften Bestandtheile  des  Wortes  in  Betracht  ziehen,  die  za- 
wÄid  jedoch  ausser  Acht  lassen;  zuweilen  aber  werde  er  sich 
veranlasst  sehen,  die  nichtradicalen  Bestandtheile  der  Wörter 
bei  der  alphabetischen  Anordnung  gleichfalls  zu  berücksichtigen. 


1  Fachr  nr-Rftzt  in  Freytags  Chreatoinathia  arabica  S.  87  uli 

2  Kasem-beg  Bab  et  les  Babis  in  Journal  asiat  1866,  I.  S.  362.  Käsern- 
beg  selbst  bezweifelt  die  Unparteilichkeit  und  Zuverlässigkeit  seiner  Quelle. 
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,Ich  werde'  —  fährt  er  fort  —  ^dieses  Verfahren  einhalten, 
weil  mein  Buch  auch  von  Leuten  gelesen  werden  dürfte, 
die  sich  Rechtsgelehrte  nennen,  deren  manche  die  Ge- 
setze des  Ta^rtf  nicht  inne  haben,  undso  das  betreffende 
Wort  an  einer  Stelle  suchen  könnten,  an  der  sie  es  nicht 
finden  würden,  in  der  irrigen  Voraussetzung;  dass 
alle  Bestandtheile  desselben  wurzelhaft  seien/^  —  Hier 
wird  auf  die  mufakkihön  ganz  deutlich  als  auf  schwache  Gram- 
matiker Bezug  genommen ,  und  wir  können  aus  der  eben  ange- 
führten SteUe,  wenigstens  für  das  siebente  Jahrhundert  nach  der 
Flucht,  in  welchem  Nawawi  lebte,  schliessen,  dass  die  Sprach- 
gelehrsamkeit, insoweit  sie  die  grammatische  Formenlehre  angeht, 
von  den  rechtskundigen  Theologen  vernachlässigt  wurde. 

Diese  Erscheinung  dürfte  imi  so  auffallender  sein,  da 
doch  die  muhammedanische  Rechtswissenschaft  in  unzertrenn- 
lichem Zusammenhange  mit  der  Koraninterpretation  steht,  in 
welcher  die  grammatisch-lexicalische  Auslegung  eine  der  wich- 
tigsten Rollen  spielt,^  und  die  Beschäftigung  mit  der  Gram- 
matik als  eine  von  der  Religion  gebotene  unerlässliche  Pflicht 
betrachtet  wird.^ 

Die  berühmtesten  Grammatiker  habeu  sich  allerdings  recht 
viel  mit  der  Rechts-  und  Religionswissenschaft  abgegeben,  und 
nicht  selten  bedeutende  schriftstellerische  Leistungen  auf  diesen 
Gebieten  geliefert;  wir  sehen  z.  B.  Zamachsari  als  Verfasser 
eines  juridischen  Compendiums,  Ibn-ul-Ha^ib  in  beiden 
Fächern  —  der  Grammatik  und  dem  Fi^ih  —  schriftstelle- 
rische Thätigkeit  entfalten  (vgl.  Nachträge);  Abu-l-ba|j:ä  ul 
ökbart,  der  berühmte  Commentator  des  Mufa9§al,  des  ^arlrl  und 
des  Mutanabbt  wird  auch  als  hanbalitischer  Fa^ih  erwähnt,  den 
ba^rensischen  Grammatiker  Na4r  b.  Sumeil  und  unzählige  an- 
dere —  erwähnen  wir  nur  den  sich  mit  Vorliebe  und  Selbstgefühl 
den  ,König  der  Grammatiker^  nennenden  Abu  Nazär^  —  sehen 
wir   zu  den  Füssen  berühmter  Rechtslehrer  ihrer  Zeit  sitzen, 


1  Biographical  dictionary  ed.  Wüstenfeld  S.  6.  (S.  unten  in  den  Nachträgen.) 
»  Freilich  erst  in  der  dritten  Classe  der  Interpreten.   8.  Sujüthi  de  inter- 

pretibns  Konuü,  ed.  Meursinge  S.  2  des  Textes  Z.  6.  n. 
>  Flügel,  Qrammatische  Schulen  S.  23. 
4  Ibn  Challikftn  Vm  80,  IV  131,  46,  IX  75,  TL  98.   In  der  weiter  unten 

zu  besprechenden  Hschr.  Ref.  cod.  809  wird  BL  24  recto  ein  kurzes  sati- 

14* 
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der  zahlreichen  Vielschreiber  und  Vielwisser  gar  nicht  zu  ge- 
denken;  in  deren  Geiste  sich  neben  anderen  Zweigen  der  Wis- 
senschaft auch  Sprachgelehrsamkeit  und  Rechtskunde  die  Hand 
reichten.*  Seltener  befleissigen  sich  praktische  Juristen  einer 
ähnlichen  Vielseitigkeit,*  beschränken  sich  vielmehr  einseitig 
auf  ihr  Gebiet,  welches  sie  mit  den  Augen  des  eifersüchtig- 
sten Zunftgeistes  vor  unberufenen  Eindringlingen  bewachen,-^ 
und  veranlassten  hiedurch  das  oben  angeführte,  ihnen  nicht 
sehr  vortheilhafte  Urtheil  Nawawi's.* 

Was  jedoch  Juristen  und  Theologen  auf  dem  Gebiete  der 
Grammatik  vernachlässigten,  das  eraetzten  sie  reichlich  einem 
anderen  Zweige  der  arabischen  Philologie:  der  Lexicologie. 
Auf  diesem   reich   angebauten  Felde   sehen  wir   die  Ctesetzes- 


riches  Gedicht  venseichnet,  welches  Hassftn  b.  Nnmeir  g^en  den  ^^i> 
stiflchen  üLsxJI  vlJULe  richtete. 
'  Z.  B.  Snjüti,  welcher  noch  bevor  er  das  zweite  Jahnsehend  seines  thä- 
tigen  Lebens  erfuUte,  die  venia  legendi  in  beiden  WissensfXchem  erhielt 
(S.  Gosche.  Die  KitÄb  al  aw&il  der  Araber.  Halle  1867  8.  28.),  oder  ein 
medicinischer  Schriftsteller  des  XI  Jahrhunderts  Sih&b  ud-din  ul-KaljübT, 
welcher,  gleichmässig  berühmt  als  Aafiitischer  Rechtskundiger  nnd  als  Gram- 
matiker, in  beiden  FSchem  schriftstellerisch  wirkte  (8,  über  ihn  den  Auf- 
satz 8anguinetti*s  im  Journal  asiat.  1865.  IL  8.  382.) 

2  Unter  den  tftbi'ün  finden  wir  schon  den  langlebigen  KAdi  Jahja  b.  J4mnr, 
in  der  Grammatik  Schüler  des  Aswad  (Flügel  L  c.  S.  27),  der  fleissige 
TraditionSr  Ajj&d  ist  als  Kenner  aller  Feinheiten  der  arabischen  Gram- 
matik und  Lexicologie  berühmt  (Ibn  Challik.  V,  130  Nr.  622),  ebenso 
Alfarrft  (das.  X,  39  Nr.  808);  dem  jungen  rechtsbeflissenen  Snleim  ur 
Räzt  begegnen  wir  in  Bagdad  in  der  Absicht,  daselbst  sprachliche  Sta- 
dien zu  treiben  (das.  III,  83  Nr.  268)  und  noch  viele  andere. 

3  Behrhauer  sagt  in  seinen  Institutions  de  police  chez  les  Arabes  (Journal 
asiat.  1860  II  8.  166):  ,Si  quelqu'un  se  livre  k  la  science  de  loi  sans 
appartenir  k  la  classe  de  gens  de  loi  c*est-2i-dire  sMl  n^est  ni  jurisconsulte  ni 
prddicateur  et  que  les  hommes  ne  soient  pas  suffisamment  garantis  contre 
ses  erreurs  et  ses  mauvaises  intreprätations,  le  muhtasib  lui  d^fend  de  s*en 
occuper  puisqu^il  n'appartient  pas  aux  gens  de  loi  et  lui  rappelle  nettement 
la  r^le  afin  que  nulle  ne  se  laisse  tromper  par  lui.^ 

4  Dennoch  unternimmt  in  Begleitung  mehrerer  Genossen  ein  wissbegieiiger 
Mann  eine  abenteuerliche  Reise  zum  Stamme  Bakira,  um  dort  vom  kAdi 
Übeid  Allfth  b.  Hasan  Aufschluss  über  eine  ihn  plagende  gramma- 
tische Schwierigkeit  in  einem  Dichterverse  zu  erlangen.  (S.  darüber  Har  tr  i'*s 

Durrat-ul-^awwAs  in  de  Sacy's  Anthologie  grammaticale  arabe  8.    ^J*) 
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konde  mit  der  Sprachgelehrsamkeit  einen  Bund  einstehen, 
dem  die  arabische  Sprachkenntniss  so  manche  beträchtliche 
Förderung  verdankt.  Den  muhammedanischen  Rechtslehrern 
musste  nämlich  nicht  wenig  daran  gelegen  haben,  den  lexica- 
lischen  Werth  und  das  Begriflfsgebiet  jener  Wöiler  und  termini, 
deren  sich  die  Rechtslehrer  in  ihren  gewöhnlich  präcis  gehal- 
tenen und  flii*  jene  Wissenschaft  grundlegenden  Werken  be- 
dienten, genau  zu  erfassen.  Namhafte  Juristen  bemächtigen 
sich  demnach  in  Monographieen  und  Commentaren  auch  dieses 
Gebietes  y  und  leisten  der  Kenntniss  des  arabischen  Sprach- 
schatzes durch  Enthüllung  mancher  Subtilität  sehr  dankenswerthen 
Vorschub,  Aus  der  Schule  Chaltl*s,  des  eigentlichen  Begiiinders 
der  arabischen  Lexicographie,  ging  auf  dieser  Weise  Leith  b. 
ul-Mu?affar,  ein  bedeutender  Jurist,  hervor;  derselben  Rich- 
tung ist  aus  älterer  Zeit  auch  der  berühmte  Azhari^  der  ältere 
Harawi*  und  andere  anzureihen.  Wir  werden  hier  auf  ein 
Werk  Firüzabädi's,  des  berühmten  Verfassers  des  ^änifls, 
welches  sich  in  der  eben  besprochenen  Richtung  bewegt,  Bezug 
Dehmen,   weil  es  literarisch  wenig  bekannt  und  besprochen  zu 

sein  scheint.  Es  fährt  den  Titel:  w^  4  ^y   ^  vi'  ^';L*iiH 

oUJLfl^  ^jiXoiflj  *^U*«ifl  ^  aÜLoJI  Das  Exemplar,  wel- 
chem unsere  Mittheilungen  entnommen  sind,  gehört  der  Refäijja 
an,  in  welcher  es  den  262  Blätter  enthaltenden  Eleinquartband 
Nr.  260  ausfällt.  Firfizabädi  beendigte  dieses^ Buch,  nachdem 
sein  Eamüs  bereits  vollendet  war  und  sich  im  Orient  eine  Be- 
rühmtheit erworben  hatte,  im  Jahre  743;  vermehrte  es  jedoch 
zwei  Jahre  später  um  ebensoviel,  als  er  bis  dahin  daran  voll- 
endet hatte,  imd  beschäftigte  sich  mit  der  Bereicherung  des  in 
demselben  niedergelegten  Materials  bis  zum  Jahre  758.  Es  ist 
in  drei  Theile  eingetheilt,  über  deren  Anordnung  und  Inhalt 
wir  den  Verfasser  selbst  sprechen  lassen  wollen.  Wir  lassen  zu 
diesem  Behufe  das  hieher  gehörige  Stück  der  Einleitung  folgen, 
welches  schon  deswegen  der  Mittheilung  würdig  sein  dürfte, 
weil  es  F.'s  eigenes  Urtheil  über  sein  !^ämüs  enthält: 

^\jTyi     id^    'aJÜI    Jus|    J    JLa3     Jü>     aJU     Jüu     U^I 

«  Flügel  L  c.  8.  40  und  219. 
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J^^Äi-,       'ü-^t"     cH>^;     Vy^'     LT*^'    'ÄSiyye    J^^ 
*i^f^l  ^b    Jl    »Jufi^l    lüLaJf     v.^    aüU-iflj     Lo    'i^UÖf 

^jM4^    &JLyM    y^    &Juo    JU^t    ^1    iisJ3    auJx    v::^(>v     *^   iuUjuam^ 

g^^ssLjl^    o^j^t^   ;r'^S   ^^r^*   ibUJ^l^    ^jlajl^ 

väJUJI   i^U  ^  84Xa3^   *iui  ÄuSiyi  JU^ill  ^Lu  (4)  ^UÜI 
^    ^    iüüiyi    osJi^Uilf    5^   ^  ^T  U«o  yif   ^1   y^zAJo-^ 

L4JI  ;UuJI  iüÄJI  4  8,/jüo  Lg3l  oJlp  "^  ^UJI  v^L 

Bevor  jedoch   der   Verf.   an   die   eigentliche    Darstellung 
der   in   diesem    allgemeinen   Inhaltsverzeichnisse    angegebenen 


'  Der  erste  allgemeine  Theil»  wie  anch  der  zweite  speciellere,  fehlt  in  dem 

^  mir  vorliegenden,   an  dieeer  Stelle  (hinter  Bl.  10)  defecten  Exemplare.    So 

viel  ist  gewiss,  dass  sich  dieser  zweite  Theil  als  lexicaliseher  Comznentar 

an  ein    bestimmtes   Bechtswerk   anlehnt,    dessen   Verf.   ich  jedoch    nicht 

sicher  ermitteln  konnte.   (Es  wird  auf  ein  anderes  Werk  desselben 
i_r^C^  tf^'^t   hfinfig  Bezug  genommen.) 

3  Dieser  Theil  bietet,  nachdem  wir  glücklicherweise  ansführliche  geogpnapihi- 
sehe  und  biographische  Lexica  besitzen,  nichts  Bemerkenswerthes ;  der 
Artikel  über  Muhammed  und  sein  Leben  (in  demselben  Theile)  hat  soirobl 
was  Inhalt,  als  anch  was  Anordnung  betrifft,  Nawawt  zum  Muster  and 
zur  Quelle. 
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Themata  geht^  lässt  er  eine  lexicalische  Erläuterung  der  ehuthba 
mit  den  ^schönen  Namen'  Gottes  vorangehen^  in  welcher  er 
auf  einige  der  zahlreichen  Werke  dieses  Inhaltes  Bezug  nimmt*. 
Firüzab&di  legt  in  diesem  Qommentare  auf  zwei  Punkte  beson- 
deres Gewicht:  erstens  auf  das  Genus  der  Nomina,  über 
welches  er  in  vielen  Fällen  die  Ansichten  der  Grammatiker 
and  Lexicologen  weitläufig  verzeichnet  und  sehr  viel  nützli- 
ches und  für  die  Wissenschaft  verwerthbares  Material  bietet; 
zweitens  auf  die  etymologische  Begründung  der  Wörter. 
Die  neueren  Ergebnisse  der  Sprachwissenschaft  haben 
uns  gelehrt,  bei  der  Etymologie  semitischer  Wörter,  vielleicht  noch 
mehr  als  bei  den  anderen  Sprachkreisen  angehöriger,  immer  sinn- 
liche, den  Natureindrücken  entlehnte  Ausgangspunkte  als  erste 
Grundelemente  der  wunderbar  verzweigten  Entwickelung  der 
Wortbedeutungen  zu  buchen.  Der  sprachschafTende  Genius, 
welcher  die  Sprachen  semitischen  Stammes  zu  Tage  forderte, 
veräusserlichte  die  ersten  Elemente  der  Gedanken  und  Gefühle 
in  Lautcomplexen ,  welche  unmittelbare  Ausdrücke  der  unum- 
schränkten Gewalt  sind,  welche  der  Zusammenhang  mit  der  äusse- 
ren Natur,  von  ihren  grossartigsten  Kundgebungen  an  bis  zu 
den  kleinlichsten  Verhältnissen,  in  welche  der  primitive  Natur- 
mensch zu  seiner  Mutter  —  der  Natur  —  tritt,  vermittelte. 
Der  Araber  selbst,  und  sei  er  ein  in  den  Akademien  von 
Ba§ra,  Küfa  und  Bagdad  geschulter  Kenner  seiner  Sprache, 
konnte  zum  Bewusstseiq  dieses  innigen  Kindschaftsverhält- 
nisses  seiner  Spräche  zur  Natur  nicht  gelangen.  Eben  die 
nicht  wegzuläugnende  Eigenthümlichkeit  des  Semiten,  vermöge 
welcher  er  von  der  Reflexion  am  entferntesten  steht,  hinderte 
ihn  an  der  aUein  richtigen  Anschauung  von  seiner  Sprache; 
denn  nur  eingehendere  Reflexion  hätte  ihn  zur  Erkenntniss 
dessen  fuhren  können,  wie  die  Ausdrücke  seiner  Sprache  eben 
nicht  Producte  des  reflectirenden  Verstandes  sind,  welcher  im 
Auffassen  von  Beziehungen  und  Verhältnissen  sich  offen- 
bart, die  vor  dem  Geistesauge  des  primitiven  Semiten  unbe- 
merkt vorübergehen  mussten.    Der  Semite  konnte   und   kann 


'  Unter  anderen  auf  die  Bücher :  xjLjLtf*    &JÜI    -Vf-r!    ^  von  AbüGiLf^r 
und  Baihakt. 
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—  unbeeinflusst  von  ihm  fremden  CulturverhältniBsen  — 
zu  dieser  Erkenntniss  nicht  gelangen^  denn  diese  Selbst- 
erkenntniss  bedingte  vor  allem  ein  bewusstes  Erfassen 
seiner  selbst. 

Wir  werden  daher  nicht  staanen^  wenn  arabische  Philo- 
logen in  der  Etymologie  mancher  Wörter  das  für  die  allein 
richtige  Construction  der  Genesis  der  Wortbedeutungen  so 
hochwichtige  Moment,  zuweilen  selbst  wo  es  am  nächsten 
liegt,  ganz  vernachlässigen,  gar  nicht  erkennen.  —  So  gerne 
arabische  Gelehrte  auf  die  Etymologie  gelegentlich  bespro- 
chener Wörter  Rücksicht  nehmen,  ebenso  verwickeln  sie  sich 
häufig  in  Ungeheuerlichkeiten,  deren  Beispiele  die  Geschichte 
der  Sprachgelehrsamkeit  bei  anderen  Völkern  nur  in  der  Zeit 
der  ersten  Anfänge  oder  des  Verfalles  dieser  Wissenschaft, 
keineswegs  aber  aus  der  Blüthezeit  derselben  aufweisen  kann. 
Wollen  wir  einen  Begriff  von  der  geschmacklosen  Künstelei 
haben,  die  sich  in  etymologischen  Dingen  geltend  zu  machen 
sucht,   so  betrachten   wir  folgende,   von  nüchternen  Gelehrten' 

vorgebrachte  Etymologie  des  Gottesnamens  aJUl:  ,Der  Haupt- 

bestandtheil    des   hochheiligen    Namens    ist    das    Zeichen    der 

3.  Pers.  sing.  ,hu'   (5);    nachdem  sie   nämlich  Gott  mit  ihrem 

Verstände  erfassten,  wiesen  sie  auf  ihn  mit  diesem  Nominal- 
suffixe hin;  nachdem  sie  erkannten,  dass  er  Schöpfer  und  Be- 
sitzer der  Dinge  sei,  setzten  sie  das  besitzanzeigende  lam 
hinzu  und  so  wurde  aus  diesen  beiden  Bestandtheilen  das  Wort 

aJJI  (=  al  la-hu)^  wo  al  allerdings  Artikel  ist.  2  Es  ist  dies 
in  der  That  kein  kleineres  Missverständniss,  als  wenn  von 
einem   rabbinischen   Commentator    des   Pentateuchs  das  Wort 


^  Bei  Abul-baka  in  den  Kulli&t  ed.  Bülak  (fol.)  1253  p.  69. 
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^y^  Götzen  dahin  erklärt  wird,*  dass  diesem  Worte  die  Pro- 
hibitivpartikel  ^  zu  Grunde  liege.  ^ 

Der  durch  den  Einfluss  verschiedener  unsemitischer  Ele- 
mente geforderte  Mysticismus,  in  welchem  die  äussere,  graphi- 
sche, Gestalt  der  unter  höherem  Einflüsse  stehenden  Buchstaben 
eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielte  ^  und  in  welchem  die 
Wörter  nach  verschiedenen,  dem  kabbalistischen  Gematria  und 
Notarikon  ähnlichen  Proceduren  zerlegt  und  behandelt  wurden, 
übte  auch  auf  die  etymologische  Auffassung  der  Wörter  seinen 
Einfluss  aus.  Dieser  Richtung  verdankt  die  muhammedanische 
Literatur  Werke  wie  das  Sebistän-i-chiäl*  und  Etymolo- 
gien wie  etwa  folgende  in  einem  fälschlich  dem  Zamachsari 
zugeschriebenen  Buche  beflndliche.^ 


>  Ich  will  noch  anführen,  dass  der  bahylonische  Talmud  tract  SabbAth 
foL  149*  (wenigstens  nach  Raschids  Aaffiusnng  dieser  Stelle)  0''^'*^K  mit 
hhr^  •=  das  Innere  eines  Menschen,  womit  er  denkt,  zusanunensteUt;  gleich- 
sam =r  selbsterdachte  Qötter    03^  \hm  D322^  Dj^HD  trtr^  DDK  nVM  h)K 

2  Raschi  zn  Levit.  XIX,  4:  D-SWn  DH  K^3  IDite  f?K  pwb  ühh)/(  ,Einrm 
kommt  von  al,  d.  h.  wie  nichts  sind  sie  g^chtet.'  Andererseits  wird  ^ 
ans  der  hier  zu  Grande  liegenden  Bedeutung  erklärt,  wo  es  das  Demon- 
strativpronomen =  n^K  ist  Als  Beispiele  mögen  dienen :  Genesis  XIX,  8. 
CpTn  1^  an  mn^lC  ^Kn  U'V:}^^  pn  (Midrfts  rabbä  sect  60)  gleichsam: 
«diesen  göttlichen,  mSchtigen  MÄnnem»;  das.  XXVI,  3,  [niC  ^PnTh  ^'?  -»a 
pnKn  ^^K  K-T3  rmp  ^KH  mXIKn  to  nn  (MldrA^  r.  sect.  64)  also:  ,die»e 
mächtigen  LÄnder*  wie  h^\^  in  Ezech.  XVII,  13,  JomÄ  f.  76»>  über  ^y^^ 
vgl  jedoch  B&bÄ  bathrft  f.  88*». 

3  Vgl.    Ibn    Ezras   Buch   Sachüt    Anfang.     Für  die  arabische  Literatur 

8.  Hagi  Chalfa  U  8.  50  ff.  Artikel:  X^J^\^    ^iT^'    f^      ^^^ 

Chwolsobn  Ssabier  I  8.  551.  ^     ' 

*  Das  Schlafgemach  der  Phantasie,  von  Fett4ht  ans  NT^ftbür  u.  s.  w 
▼on  Dr.  £th6;  Leipzig  1868. 

»  Cod.  Bef.  Nr.  357  Bl.  1—10  recto:    Vä^LU^^J  v-a^ÄJLJI  jjIJJI  JjJI 

i,_j^ftt|  t>^>l  g  AA  AV-  c^KIjüumL  (fehlt  im  Verzeichnisse.  Z.  d.  d.  M.  G. 
'Bdf  VIII.)  Ein  Theil  dieses  untergeschobenen  Tractates  enthlÜt  einen 
Aaszug  aus  Tha'AIibTs  Fikh-ul-lu^at  Eine  Verwechslung  zwischen   ^Le 

und  ^üjLo  kommt  vor  Harfrl  8.  418  Z.  10.  VgL  Commentar  das.  Z. 
4  infr. 
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^^♦^»  -^J'^  ^y  ^  ^j^  ^  s^^äjl  IzJU  ^U  ÜD5UI 

okfl?  ^^  \SAsi  ^jj8 ;   hier  wird  die  Position  der  diakritischeii 

Punkte  mit  der  jeweiligen  Stellung  des  Trinkenden  nnd  Schö- 
pfenden in  Verbindung  gebracht«^  —  Andererseits  fUhrte  der 
Islam  mit  seinen  ceremoniellen  Einrichtungen,  seiner  Ethik  und 
religiösen  Pflichtenlehre ,  das  religiöse  und  ethische  Moment 
auch  in  dieses  Gebiet  der  Erkenntniss  ein,  und  so  konnten 
besonders  bei  Moralisten  und  in  paränetischen  Schriften 
Ausdrücke,  welche  im  muhammedanischen  Ritual  gebräuchlich 
sind,  oder  auch  solche,  welche  im  alltäglichen  Leben  vorkom- 
men, eine  etymologische  Ausdeutung  in  moralisch  religiösem 
Sinne   erfahren.     Ein  bekanntes  Beispiel   hiefur  ist  die  Erklä- 

rung  des  Wortes  sJJi^  =  Hßrz  aus  sJJj^  =  wenden,  dre- 
hen, mit  der  Begründung,  dass  die  dem  Herzen  entkeimen- 
den Neigungen  und  Leidenschaften  den  Menschen  unschlüssig 
hin  und  her  wenden ;2  eine  Erklärung  der  Wörter  für:  Gold 

und  Silber  (w^^  und  ILd»)  in  diesem  Sinne  theilen  wir  in 
den  Excerpten  aus  FtrfizabMt  mit;^  der  Wein  heisst  nach  dieser 
Art  arabischer  Etymologie  so,  weil  er  den  Geist  umnebelt,  nicht 
weil  das  Verbum^^^  eine  physische  Erscheinung  bezeichnet, 
welche  bei  der  Benennung  des  Weines  zu  allererst  bei  der 
Hand  sein  konnte;  die  Wörter  für  Buch,  Reise  u.  s.  w.  wer- 
den ebenfalls  aus  Momenten  erläutert,  zu  denen  sich  der  Sprach- 
genius durchaus  nicht  verirren  konnte^  u.  s.  w.  Interessant  ist 
in  dieser  Richtung,   wie   der  IJ^&^i  Niä&bürt,   Verfasser    des 

fX^\y  ^l^t  V^  ^^  ^^i^   mibr&b    (die  für   den   Jmkm 


^  Vgl.  fthnliclies  bei  Syrern,  namentlicli  in  Barheb raeus  biblischer  £: 
8.  hierüber  Ewald* s  Abhandlung:  Barhebreiu  ift>er  die  syrischen  Acoente 
in  d.  Zeitschr.  f.  E.  d.  Mgl.  Bd.  11  S.  11. 

3  8.  z.  B.  Omar  b.  Suleiman*8  Erfrennng  der  Geister,  Leipzig,  1848  ed. 
Krehl  8.  21. 

'  Cod.  Ref.  Nr.  2S0  BL  12.  yerso. 

*  8.  nnten  in  den  Mittheilongen  aus  Ftrtizabidt  die  Etymologie  der   I>eri* 

▼ate  der  Wurzel  uLm 
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\ 


bestimmte  Gebetsnische  in  der  Moschee)  erklärt.^  Da  der  ganze 
Passus  für  die  Ethik  des  Islam  charakteristisch  ist,  so  will 
ich  denselben,  nach  der  unten  bezeichneten  Handschrift^  im 
Znsanmienhange  mittheilen :^  ,Nisftb6ri  sagt  ferner:  In  welcher 
Absicht  muss  der  Betende  diese  gottesdienstliche  Handlung 
vollziehen?  Antwort:  Einige  meinen,  er  müsse  sich  als  einen 
mit  Gott  Conversirenden  betrachten;  andere  meinen,  er  müsse 
sich  dabei  Folgendes  denken:  die  Wallfahrer  vollziehen  die 
religiösen  Umzüge  um  dein  Haus  (die  Käba),  ich  aber  mache 
mit  meinem  Herzen  einen  Umzug  um  deinen  Thron;  andere 
meinen:  er  müsse  sich  dabei  denken,  dass  er  (als  Lohn  für 
seine  gottesdienstliche  Handlung,  oder  schon  während  dersel- 
ben) mit  den  Paradiesesjungfrauen  sprechen  werde,  wie  auch 
der  Prophet  sagte:  der  Betende  ist  ein  in  der  Anrede  Begrif- 


1  Angeführt   in  dem  handflchriftlichen  Bnche       i^,^    1 1^    ^t^^M^t    ^j^AjT 

s\SJ^\  ^jX  von  Ibn  Im&d         .  gAsMI  (schrieb  um  836)  cod.  Bef.  Nr.  426 

BL  72  recto.  Ich  habe  aus  demselben  Buche  ein  ebenfalU  etymologisches 
Stackchen  mitgetheilt  in  meinen  Stadien  über  Tanchüm  Jerflschalmt  S.  12. 
Amn.  4. 


3  Ich  lasse  hier  den  Text  folgen:    J^tf^f  J^i^S!    ^is^  csW    <J^  3 

lJi  ^^I  s^  Jus,  vLyi  ^  gl*UJI  iUi.  Juj!  HiLJIi 

S  8iLe  fX^  sUl  i  iL\y)\  ^ji^y  viöU  jo^l 
JuuÄj  ^  Jjüt  sLü  Jüü^  vJliS^  JU^t  ^^  v^^' 
iCj^  JI-Sj,  i^'y^   oüb&äl  ^^JL&H   \dJb   »ä^  yS   *jiJLo 

^^^\  (.iXJl  ^^  ^^1  y^l  ^^  ^5^  ^j,UiaAJ<  j^I 

Das   Wort   jLu   ist   tiberall   dem    rabbinischen   «"^JJ?  entsprechend. 
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fener;  die  meisten  Gattinen  wird  unter  euch  im  Paradiese  der- 
jenige  besitzen,  welcher  auf  Erden  die  meisten  Gebete  ver- 
richtete; noch  andere  meinen,  er  müsse  dabei  die  Absicht 
haben,  Gott  um  Verzeihung  für  das  unzulängliche  Betreiben 
der  religiösen  Pflichten  und  um  Vergebung  für  die  Sünden 
zu  bitten,  denn  die  Handlungen  werden  nach  den  der  Voll- 
ziehung derselben  zu  Grunde  liegenden  Absichten  beurtheilt; 
andere  meinen,  er  müsse  sich  dabei  denken:  nun  will  ich 
eine  That  vollziehen,  welche  meine  sämmtlichen  Gliedmassen 
beschäftigen  wird,*  damit  mir  Gott  vergebe  durch  die  Segnung 
derselben;  hierauf  deutet  auch  der  Ausspruch  des  Prophe- 
ten: Wenn  dieser  (Mensch)  das  Herz  demüthig  beugt,  so 
beugen  sich  auch  sämmtliche  Gliedmassen.^  Endlich  wird 
behauptet,  man  müsse  beim  Gebete  die  Absicht  haben  einen 
Streit  und  Kampf  zu  führen,  denn  der  Betende  zieht  gegen 
den  Satan   zu  Felde;   desswegen   wird   auch  die  Gebets- 

nische  ^}j^^  genannt,  denn  sie  ist  ein  Ort  des  Kam- 
pfes; diesbezüglich  sagte  MuJtjianmied:  ,So  wie  das  Blut  im 
Menschen  kreiset,  so  kreiset  auch  der  Satan  in  ihm.*'^  Wir 
sehen,  wie  hier  das  Wort  mi^räb  eine  etymologische  Begrün- 
dung in  ethischem  Sinne  findet;  natürlich  wurde  nicht  in  Be- 
tracht gezogen,  dass  die  ursprüngliche  Anwendung  dieses  Wortes 
durchaus  keine  kirchliche  war,  dass  es  vielmehr  von  der  Pri- 
vatwohnung des  Arabers  auf  den  moralischen  Kriegsschau- 
platz übertragen  wurde,  und  dass  selbst  in  einer  Koranstelle,^ 
wo  es  vom  Vater  Johannis  Baptistae  heisst:  ,und  er  ging 
hinaus  zu  seinem  Volke  aus  dem  mi^i^äb/  die  Conmientatoren 
eine  zweifache  Erklärung  zulassen,  nämlich  die  Deutung  des 
Wortes  als  Gebetsort  und  die  als  gewöhnliches  coenaculum.^ 


1  Aehnlich  wird  im  Talmud  der  Vers  Ps.  XXXV.  v.  10  auf  die  Haltung  de« 
Körpers  beim  Gebete  bezogen. 

2  Hiemit  sind  die  sogenannten   S^LmsJ!    iji^l  gemeint 

3  Vgl  da«  neuhebrÄische  Sprichwort:    Vnlr*?Ä  p3  IS^lK  D-TK  ^2  nnd    den 

Aussprach  Muhammeds:   ^^jj^aa^^  i^HH     <^'   '^f>f  *>   vi/^iXft    154X^1 

*  Sure  XIX  v.  12. 

»  Beidftwt  z.  St.  Bd.  I  S.  677  Z.  25.  Vgl.  Commentar  zu  Hartrt  2.  Ausg. 

8.  78  Z.  9. 
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In  dieser  moralisirenden  Richtang  bewegt  sich  ein  tiirkiftches 
Gedicbtchen  des  Eemäl-Paääzadß/  welches  sich  die  etyjno- 
lopsche  Begründung  des  Wortes  filr  Erde  (jer  o)  zur  Auf- 
gabe  stellt;    es  lautet:  (das  Metrum  ist  ramal): 

Die  Pointe  liegt  hier  in  der  Ableitung  dieses  Wortes  von 

jemek  =  essen:  ,Dein  Schicksal  ist's;  dass   die  dich  tragende 

Erde  dich  verzehrt,  magst  du  auch  zum  Himmel  emporsteigen^ 

endlich  verzehrt  dich  doch  die  Erde;  —  nur  darum  ward  sie 

auch  genannt  die  Erd',  weil  sie  selbst  sowohl  dich  nährt,  als 
auch  verzehr t/2 

Hingegen  wird  bei  der  Motivirung  des  Namens  «»^ 
&a«»t  für  den  Freitag  —  auf  den  wir  später  kommen  — 
der  allein  massgebende  religiös  -  ceremonielle  Ausgangspunkt 
übersehen  und  durchaus  unzulängliche  Anknüpfungspunkte 
theils  aus  der  Schöpfungsgeschichte,  theils  aus  den  biblischen 
Legenden  der  Muhammedaner  geholt.  —  An  der  Hand  der  hier 
kurz  skizzirten  Voraussetzimgen,  wollen  wir  nun  einige  der  von 
Firäzab^t  mitgetheilten  Etymologien  betrachten  und  den  Text 
derselben  hier  einschalten.  Ein  grosser  Theil  derselben  ist  — 
wie  man  gleich  sehen  kann  —  aus  dem  ]^ämüs  reproducirt. 

1.    Erklärung  des  Wortes  ^f  Idiot« 

Wir  theilen  dieses  Stück  (Bl.  70  recto)  mit,  weil  es  eine 
bisher  unberücksichtigt  gebliebene,  jedoch  sehr  interessante 
Erklärung  des  so  vielfach  besprochenen  Wortes^  enthält. 


'  Ich  yercüiDke  dasselbe  der  gütigen  Mittheilung  meines  hochverehrten  Lehrers, 

des  Herrn  Prof.  VÄmb^ry. 
'  Gkinz  vom   Standpunkte  der  retigiösen!  Ceremonien  sind  die  Etymologien 

einiger  Fingemamen   bei  FtrftzabAdT    (unten,   aus  BL    68   yerso)  zu   be- 

nitheilen. 
'  Besonders  von   Herrn   Rabbiner  Dr.  Abr.    Geiger  in   seiner  Preisschrift 

,Wa8   hat  Mohammed  u.  s.  w.'  und  neuerdings  in  seiner  Zeitschrift 

für  W.  u.  L.  Jahrg.  1868. 
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vj^  J^l  ^^  L4JUX^  ibSLÜt  iäubä  ^  ^^   L»   ^^^« 

äSjJ^  ^jXH  jUf   J^  ^b  iJ5>    vtUJo    ^  Ji\   y^    LjJL. 

^d.^jUI  JU,  »o^  ^  uiLoJI  iJLs  ItV^  'Uä  y,^JL«5  5f 

ii  ^JJI  v/^f  p^^  ^^in^  sJyüi  y,--^  :^  yx*  ü» 

^^5>U  ^yjl  Jü  Juüf,  JU  LgJULo    isl^  I4JI    ^    L^iÜbaj 

^,  oJU  <_a2JC>  |J,  « jü  |J  jwI  g»>5J,  J^l  J^  ^JSlJI  »S1 


2.    Die  Derivate  der  Wunel 


Der  Gewährsmann  des  F.  führt  hier  (Bl.  75  recto)  das  Wort 
yAMt  in  der  Bedeutung:  Reise  auf  den  Begriff  des  EnthüllenSy 
Aufdeckens  zurück,  dieselbe  Ableitung  wii-d  von  Anderen 
für  die  übrigen  Derivate  dieser  Wurzel  gelehrt. 


Des  Zusammenhanges   wegen   theilen   wir  in  Folg^endem 
die  in  Abu^l-baiia's  KulliÄt  (ed.  Bülak)  sich  findende  Erklä 


1  Sure  XVI  V,  80. 
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nmg    anderer    Derivate    in    demselben    Sinne    mit:  ^     JLmJ( 
vjLä/yLJt  Jus,   «Ji^t^   »;Jt  (J^l^t  ^  vuL&Ju  jJ^  &^ 

Lj4^^    /^I^    ^gg^j      Vj^     ÜD^U^     OlaJI     ^I     8LJI     VS^%A4M, 

8. 

Merkwürdig  ist  die  Verschiedenartigkeit  der  Meinungen 

in  der  Begründung  des  Namens  &ju4.|  a^  =  Freitag.  Wir 
haben  schon  oben  darauf  hingewiesen,  dass  hier  gerade  im  Qe- 
gensatze  gegen  andere  Fälle  das  speciell  muhammedanische 
Moment  übersehen  wurde,  obwohl  es  doch  am  nächsten  liegt^ 
und  unser  Wort  sowol  begrifflich  als  auch  etymologisch  dem 
hebr.  dix  Di**  entspricht.  Dieses  ü\2  scheint  ursprünglich  eben- 
faUs  nicht  Fasttag  zu  bedeuten,  es  ist  vielmehr  nichts  ande- 
res als:  dies  congregationis  und  hat  nur  dadurch  die  erstere 
Bedeutung  erhalten,  dass  die  Fasttage  des  Volkes  zugleich  die- 
jenigen ihrer  religiösen  Zusammenkünfte  waren.  ^  Da  nun  das 
Fasten  ein  sehr  hervorragendes  Merkmal  solcher  religiöser  Ver- 
sammlungen war,  hat  sich  die  Bedeutung  jejunium  —  welche 

auch   das  arab.  |»ijuo^  für  sich  hat  —  derart  in   den  Vorder- 


'  Da  eine  wörtliche  Anfähitmg  za  weit  führen  würde,  verweisen  wir  hlos 
auf  den  Artikel  in  Harawi's  KitAb  ul-^artbajn  Bd.  II  fol.  15  recto  in 
der  Hscbr.  der  Ref.  Nr.  69.  vgL  Beid&wt  II,  387,  11. 

2  Besonders  wichtig  ist  hiefür  MiSnA  trac.  Taintth  II,  1. 

'  Der  altarabische  und  islamische  Begriff  des  Fastens  bietet  sehr  viel  Inter- 
essantes für  die  Geschichte  der  semitischen  Beligionsceremonien.  Was  für 
Rolle  z«  B.  das  Schweigen  bei  demselben  spielte,  erhellt  ans  Beid.  zu 

8ure  XCC  v.  27  j^aAj.^  ^  ^«^JÜCc^  ^  ^t^^)  womit  zu  vergl.  ist 
die  Anekdote  bei  I.  Ch.  XI,  41.  Der  pietistische  Philologe  Abu  Amr  b. 
nl  AlA  enthielt  sich  während  des  ganten  RamadAnfastens  von  dem  ihm 
gar  Ckwohnheit  gewordenen  Citiren  von  Beduinendiohterstellen  (Flügel, 
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grund  gedrängt/  dass  sie  die  ursprOngliche  Bedeutung  nur 
dunkel  aufkommen  Hess.  —  Das»  mit  dem  i^öm  Volksver- 
sammlungen gemeint  sind,  erhellt  aus  Bibelstellen ^  und  aus 
dem  samaritanischen  Sprachgebrauehe;  bei  den  Samariern  gibt 
es  nämlich  noch  heutigen  Tages  zwei  ^"^^^^  die  gar  nichts  von 
einem  Fasttage  haben,  sondern  blos  Versammlungstage 
sind:  60  Tage  vor  dem  Pesach-  und  ebensoviel  vor  dem  Seif,- 
^dthfeste.  ^  Sjl^\  ^yi  ist  demnach  nichts  anderes  als  ein  Dtae  Dl% 
was  jedoch  von  vielen  muhammedanischen  Gelehrten^  nicht 
erkannt  wurde.  Wir  lassen  nun  Firftzabädfs  Artikel  folgen 
(Bl.  78  verso): 

ÜdIX^  IjiÜC^I^  UgÄi^  ^\  ^  ^\  jvaJI  »^LLo  IulJlS 

Z\^\    LoU    »Jy?    ^    ^lyül    ^1    Jls  Jpül    ^ 


OrammatiBcho  Schnlen  S.  33.  S.  Nachtrag).  Das  Wort  äXjC  selbst  wird 
gewöhnlich  durch  yu^  oder  ^mJ!  ..wfrV^  L^j^^l  erklärt  Harawt  I.e. 
IL   Bl.   68   verso   (ms.),   hat    folgende   Bemerkung    (vgl.   KAmüs   s.    v.): 

oajJ^I  ^i^  üul)  ^1  Loj-*o  v:^•^7^  ^;*^  <5^'  Cf  *^  -^ 

moLj  A^  oÜjlII  ^j^  &5Xmax^  i^Lo  (JA«  JÜJ  Jüü(^  i»LakJt  ^^^ 

*  Zachaija  VII,  5;  von  dem  Fasten  eines  einzelnen  Individuums  II.  Sam.  XII 
mehrmals. 

2  Joel  I,  14,  vgl.  II  Kön.  X,  20.  Jerem.  XXXVI,  6.  9.  U  Chron.  XX,  2.  4. 
I  Kön.  XXI,  8. 

3  Petermann's  Reisen  im  Orient  Bd.  I  S.  290. 

4  S.  Mas'üdt  MurOg  ud-dahab  Bd.  I  S.  48.  Z.  2  v.  n.  Mnbammedia 
Ketiri  Ferganensis  etc.  Elementa  astronomica  etc.  Opera  Jacobi  QoUi 
Amstelod.  1669  adn.  S.  16.  (beiRödiger  im  Thesaums  S.  1360  Anmerk.*). 
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C^l     ^     JUj^     Va)UiÄ.j     ^     lX4^\     M^y     Ka^\      ^yü     ^ 

yuD.  ^1  Jl5  c^ül^  uüifb  äb^^l  iuJbölil  ^  ^^  &*4l 

jis  sio  Jr  Jjdi  4)0^  UfeuLo  &ji4i  c^  J>j  fJ^  JLs  ^^ 
i-^UiTf  ^  5ff  s*4W  jUi  ,J  Jus  s*4t  r^^  v»;^»  (i^' 

^Uj^TU  pjy»b^  (^»L)  ^^xJl  vä^^ÄA^  (^y"t>^^  ^  f^v^^^ 

Es  wird  nicht  überflüssig  sein,  wenn  ich  an  den  eben 
mitgetheilten  Passus  aus  Firüzab&di's  Werke  eine  hieher  ge- 
hörige Stelle  aus  einem  bisher  nicht  recht  bekannten  hand- 
schriftlichen Werke  fuge.  Abul  Abbäs  A^med  ihn  ul-'Im&d^, 
ein   shäfeitischer  Rechtsgelehrter  des  9.   Jahrhundertes ,   wirft 

^  Was  wol  am  Ende  als  dialektischer  Wechsel  der  beiden  Laute  c  und  ,^ 
anfznfassen  ist  VgL  Wallin  in  der  Z.  d.  D.  M.  G.  V.  S.  5  NawawT,  biogra- 
pfaical  Dictionaiy  ed.  Wüstenfeld  S.  482  Z.  9.  ^-n*^  i<^^^^  <J^*9 
/%  ^^  Jju  VLnd.  die  betreffenden  Abschnitte  in  den  Grammatiken  über 
semitische  Sprachen.   (S.  Nachtr.) 

*  Der  Verfasser  des  schon  oben  citirten  Werkes  x|  «(«^iM^t  \.Jim^i  atisser- 

dem    rerfasste   er  noch    ein  Buch   unter  dem  Titel  SJLsLI  Jj&l  vjyj(\rk ; 

beide  Werke  citirt  ein  Glossator  zu  seinem  Werke  x|    iüu    )jJI    v«^La^ 

BL  183  recto.  Viele  Stellen  aus  letssterem  Buche  sind  im  zuerst  erwähnten 

£ui  wörtlich  wiederholt. 

Biteb.  4.  phiL-hist  CL  LXVII.  Bd.  I.  H(l  15 
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in  ßemem  Werke:  SJj^yi  4>fj^iH  Xi^uo  ^f  Suu.jJI  v*^^ 
wuyÜI    ^5    im    tXa^ill     vW     (2.    Capitel),     in    dem    über 

die  Ehescheidung  (,jjiLIo)  handelnden  Paragraph  die  Frage 
auf:  wie  es  denn  wäre,  wenn  der  Ehemann  zu  seiner  Frau 
ganz  absolut  sagte:  ,du  bist  mit  dem  vorzüglichsten  Tage  der 
Woche  entlassen?' 2  Antwoii;:  In  diesem  Falle  ist  die  Frau 
mit  dem  Freitage  entlassen,  da  dieser  der  vorzüglichste  Tag 
der  Woche  ist.  Es  werden  nun  die  Vorzüge  dieses  Tages 
hergezählt,  die  Vortheile  dessen,  der  an  diesem  Tage  stirbt, 
die    Verdienstlichkeit    des    Fastens    an    demselben    u.    s.    w.; 

hierauf  folgt  (Bl.  29  verso):  (>yy\o  ^\i  JU  ;Lä^I  w^  J^y 

oüt  ^j>^»f»  |»Ui0  Jjüu  mLuo  ^I  jijy  iü»4)uoJI  aui  s^a^L^ 
^f    pJUf^    ol^JLflJI    Judif  iuuit  »^   ^*>;^UI    JU    SjU« 

tXlft    y^y     4XaaJ|     i*^^     äXj^I      i*^     il^l      &*-**Ä.      &A«4*|       i»^ 

iL>Lp<>   )JJb    SuJt   vli)    J(  iX^t«  J^  J2UÜ    ftHt  ^  &Ii.t    JjdI 

r^S   'J     J^:'    cMI     v:^^^     iJ   ;a1  ^   v:;^   &*4l   il 

2^'  rf^y  *^^7*"  r>5^  ^r^'  r^^  /^;^'  r^S  >^^' 

U  .^^  ji"(jJU^  jjüo  (1.  &Ai)  äJuo  ^  aJüt  ^il  JuS^  ^4>f 
cM^    *^^7*"  r^  *^  «J'^    c)'^)   v5^  ü^  V^  "^  **^' 

4.     BL  68  r. 

Die  hier  mitzutheilende  Bemerkung  über  Epitheta  der 
Frauen,    scheint  vermittelst   der  beigebrachten  Tradition    mit 


*  Cod.  Refaiya  Nr.  46. 

2  c^XAM^t  A»J  Judil  f^  ^Lfe  out .  Das  Wort  tJi^  selbst  wird 
ebenso  wie  das  hebr.  HSS^  in  der  Bed.  Woche  angewendet,  jedoch  nar  in  der 
spfiteren  Sprache. 

3  Cod.  hat  (JLsl  zweimal. 
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der  biblischen  Erzählung  11.  Sam.  Xu  1 — 6,  wo  die  Frau  in 
der  Parabel  als  ^33  erscheint,  in  engstem  Zusammenhange 
zu  stehen. 


6.    Btymologie  der  Fingemamen.     Bl.  68  verso. 

j^aXiiS^  (5^^r'S  »^"'*J>  |>U^^t  <-^t  ^^1   St^A»  U^t  J^' 
tjti-yi    JhH»}    ^/-aJ»    7^»    (5?'/^^'    Ü^'    J^   r^i^ 

L^y^    LiDybaJ    .La£».^l    ^^jo    \sfd^\     L^^     «dÜJu     ouiiU» 
isJUt  l^I^  MiJl  ye,  ^^1   ^J/o    &«£.&/)    v-^aJUil^     *SJok 

;— ^    C^**^t   ^3    (^'  |waj  S^^m.VM   ibM  (Jil^   i5la«,yi 
Jjüf      ^tXj      oülZ-    ^Lfjill   J<3  '^ydl    «-o5Jf  8^ jL&JI    XJI 

iU-ölÄJ!^    s^jA-JI    4Xi^  LjJ  ^^^^V^   tyl^    (^^    »jLa--    v::aA4^^ 

»  Sure  XXXVUI  v.  16.  Cod.  hat  v^ajüJI    \ö 

•  •• 

2  Vgl.  Über  die  Einschiebung  des  nun  Comment.  zu  HarTrt  S.  380  Z.  6. 
Menil  Antarae  poema  S.  4.  Es  iat  bemerkenswerth,  dass  diese  Einschie- 
bang  zuweilen  verwendet  wird,  um  den  ohne  Einschiebung  des  nun  aus- 

O   9 

g-edrückten    allgemeinen    Begfriff   zu    specialisiren.  Z.    B.    «i_j«\iW       und 


^ yK^^    =■    yathavögelschwärme    von     t,  »» /^  Schaar  (s«Ahlwardt 

KasBide  des  ChalafS.  101  Z.  4)  u.die  Brust  dos  Mannes  heLsst  SaJüLS' 

von    i^O<^y  ^^^  mehr  von  Frauen  gebraucht  wird  (Dnrr  nd-dftir  ms.  Ref. 

Bl.  7.  verso.  Tha'&libt  Fikh  ul  lugat,  ed.  Dahdah  S.  62  Z.  2). 

16* 
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y^i  JU,  X  gol^^  ^bi  <5/»^'  J^9  7^1^  0)5  ^M  r*W' 

«l^j^l  (cod.  ^yi^))  '>^\yai\y  »Ua&  yb^  w»  ^jJü  «L^  (>«ääJI 

fjy  ^^^^  7^^   (J^     («4^^  "^^    '^^}     ^^^    ,s^    «atTgM 
JU^    wJLjd    ft^Tt     (XS^     Jlj     jmJ     x3l^    ^^     l^»     .kJLi^ 

dÜJu  ouhm»  «Oft    t^tUx)!   v^Lfl    kJL^   LtAi    ^ULaJt 


6.  8j*£  Bl.  62  reoto. 

Wir  theilen  das  folgende  Stück  aus  dem  Grunde  mit,  weil 
wir  weiter  unten  auf  dasselbe  Bezug  nehmen  werden. 


^LojiJf  yd£^  'J»;^  f-iSi  ^<y^  «**♦-  c^t  ^  S;yJ' 
Kiuty  ^gtlj  v^Axttj  (jaSJÜI  ybj  «yJI  ^  6^v«  li^JLr 
&e^y)  ^  y  ^    8<>Le^    '  SAAJjf    A^lK    &JIJ0I^    ^^I   jy^ 

» 

>  Eine  Aoaeiniuideraetzniig  Ober  diesen  Sprachgebnoch  und  eine  andere  An- 
wendung desselben  Ansdnickes  babe  ich  gefunden  bei  Harawt,  1.  c.  ms. 

BL  129  recto:     ^^f    J^    ,.^  yi\    ^ÄJCftl     Q    eo(Xi.t    ^y 

^^1  j^  v.,*I«S  ^JX  ^  ^^1  y^  ^U*  ^;^l  '1  jje,  «öl  Lo 
y/JI,  Jli  ^id.^  L  ^^f  L  *V  i  is^';*^'  u^^'  7*^  ^^ 

J^^    X^AAÄJi     itJÜCiJ    JUj    tÜwe^    Ji^yA    l(X0     ^ 
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6.  %^  ebendas. 


Wir  lassen  nun  eine  psychologischeBegründung  des  Aus- 
druckes fiir:  frei  folgen,  welche  ausser  dem  Interessanten, 
welches  in  der  originellen  Auffassungsweise  liegt,  auch  dadurch 

wichtig  ist,  dass  sie  auf  ^'LSldu^^l  v^I^pI  als  auf  eine  specielle 
Art  von  Sprachgelehrten  Bezug  nimmt  (vgl.  Mehren  Rhetorik 

H).  Was  die  Auffassung  selbst  betrifft,  wollen  wir  noch  hinzu- 
fügen, dass  im  Semitischen  die  Ausdrücke  für  Hitze  eher  auf 
Geistesschärfe  übertragen  werden,  und  dafür  besonders  von 
dem' flammenden  Feuer  entlehnte  Wörter  verwendet  werden.*^ 
Dahin  gehört  das    nlTib  ^f^    des  A.  T.*^  und  im  Arabischen 


das  ganz  entsprechende  «4«^  ferner  ^«Jt^Jl,  ig^^y^  u-  s.  w.^ 


7.     äja,  BL  48  reoto. 

Wie  weit  die  religiöse  Anschauung  ihren  Einfluss  auf  die 
Etymologie  übte,  wird  uns  das  folgende  Stück,  welches  die 
etymologische  Begründung  dieses  unstreitig  jüdisch-christlichen 
Kreisen    entlehnten    und    nicht    originell    arabischen    Wortes 

(|\i\\    B^^)  bildet,  darlegen. 


>  V^L  über  diese  Materie  Beid&wt  I S.  19  Z.  21  ff.  Abu-1-baka  1.  c.  S.  305. 

3  So  heisflt  auch  im  Ungarischen  ein  ,Genie*:   I&ng^sz  ■=  Flammenverstand. 

'  Richter  IV,  4. 

*  S.  Commentar  sn  Hartrt  S.  83. 
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LeiU,   jüil»>    o^JjS?  J^J)^   iwiUJI    ^    ^Jifiu»    y6  JuSj 
^j,yCJ   JLü-    jLi    SüSU    JJÜu    ^^    »d^e    J^    ^Jf4i^^ 

8.     Silber  und  Gold.     Bl.  12  verso. 


S^f^   gp^  ^   »;^^.***Aj   ^  ^L*iJl  ^^^   »^^   lt;^   c^?' 

Hierauf  folgt  ein  Citat  aus  dem  Durrat  ul-^awwa§  des 
IJariri,  welches  wir  übergehen.  —  Diese  etymologische  Be- 
gründung der  Ausdrücke  für  Silber  und  Gold  findet  ein  zutref- 
fendes  Seitenstück    an    folgendem    rabbinischen    Ausspruche: 

mi  b-'Bttr  rrr  sobw  D^-l'?K  -d  ipwv  rvh  ]n^:^  niD  ü^k:  '?ioi:  nttnj?  rrapn  nt; 

D1W  DTll  DOttT  Kip3  nob»!  Ht^  D"^::*!  fllO  D'^DDJttT   D^DD:  DDW  K^pJ  ^DS  On^ 

"131  r\vh  npo  mj^o  di^d  irit  n:'io  nnK  no  peo  nib  pon:*!  mo       ,Gott 

nimmt  die  Reichthümer  dem  einen  weg  und  verleiht  sie  dem 
anderen,  wie  es  heisst:^  Denn  Gott  ist  Richter,  erniedrigt  diesen 
und  erhöht  jenen.  Aus  diesem  Grunde  heissen  auch  die  Schätze: 
nekhasim,  siebleiben  nämlich  für  den  einen  verborgen  (nikh- 
sim)  während  sie  für  den  anderen  enthüllt  werden;  daher  haben 
auch  die  Züzim  ihren  Namen,  sie  bewegen  sich  nämlich  von 
dem  einen  fort  (zazim)  und  werden  dem  anderen  zugotheilt* 
mamon  =  während  du  es  zählst,  verschwindet  es  schon,  auch 
mäöth  haben  ihren  Namen  von  *eth  (Zeit),  weil  sie  un&l»,t 
sind  und  nur  für  gewisse  Zeit  verliehen  werden/*-^  Wir  sehen 
hier,  wie  der  rabbinische  Scharfsinn  den  Gedanken  des  ara- 
bischen Sprachgelehrten    noch    consequenter    durchfährte    und 


»  Psalm  LXXV,  v.  8. 

2  Midrftsch  Nameri  rabbft  sect.   22.    Der  Commentar  Mattndth  kehunnft 
führt  noch  weiter  aus  [in  =   pK  HK^n  u.  s.  w. 
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auf  eine  grössere  Zahl  von  Synonymen  ausdehnte.  Wir  ersehen 
zugleich,  dass  trotz  der  überraschenden  Aehnlichkeit  in  der 
Auffassung  und  Ausführung  hier  durchaus  an  keine  Entleh- 
nung zu  denken  ist,  wie  dies  häu%  von  Forschern  beliebt 
wird,  die  sich  nicht  daran  gewöhnen  wollen,  dass  in  den  ent- 
legensten Kreisen  ohne  die  geringste  Spur  von  Entlehnung 
dasselbe  in  derselben  Form  wiederkehren  kann. 

9.  Juden.    Bl.  181  verso. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  das  nun  folgende  aus  dem 
EAmüs  wiederkehrende  Stück  wegen  der  Merkwürdigkeit  der 
einen  unter  den  sechs  etymologischen  Begründungen  der  Be- 
nennung öy^jJS  j  ich  meine:  der  vierten.  Nach  derselben  ver- 
danken die  Juden  ihren  Namen  dem  Umstände,  dass  sie  wäh- 
rend des  öffentlichen  Vorlesens  der  Tora  ihren  Körper  schüt- 
teln, hin  und  her  bewegen,  um  dadurch  an  das  Erzittern  des 
Himmels  und  der  Erde  während  der  Gesetzgebung  am  Sinaiberge 
zu  erinnern.  Wir  haben  von  einer  solchen  Sitte  wärend  dos 
Törälesens  in  jüdischen  Quellen  wenig  gefunden,  wol  aber 
wissen  wir  von  einer  schüttelnden  Bewegung  des  Körpers 
während  des  Gebetes.^ 

^\    ^    v,>umJI    pL    \yiSA    i^^IXlt^    (5*^r*^    |%JÖJ^I^    ^^4^' 

\yj\3  ^1  Jl^I  8i>Lx  ^  Sy^lst  ^if  L^Ü  siUI  bjüö  Gl 

^!;  is^y  ^^^  r^^^  c^?*^  u^*  '^^  rf^  ^^ 

&IU  lü^yJI   ^^yo  aJJl   ^1   ^^^x^   s::^  ^^ill^   ol^^l   ^1 


1  Besonderi  zu  vgl.  ist  hierüber  das  Buch  Kusarf  ü,  79  und  die  Abhand- 
lung Salomon  Plessner^s  in  Eben  thöbft  (Die  kostbare  Perle)  S.  76 
bis  86,  ZohAr  zu  Nnmeri  p.  402;  Manasse  b.  Isr^eTs  Nismalh  Chajtm  m, 
1   p.  97b  f.     Grätz,  Monatsschrift  1871  (Aprilheft;. 


i«*     AZ    1  •■=. 


^ir^a  Tati  * -rvi  'At  n^  f-rs.  E»ri»t^$«iKs  kiza  darcfc  Be^nele 
:a-  v^  as»A  i:»r  T^asaie^  ncfa  weberer  Belege 
"j^AxTf.    da**    ü^«*!-   Errri.'TÄZii^z^   d-rT   pciKitiTea  Bedeatong 

-viiiär^ra^  f^  ii^  »rotrt  Fccseko^  verdivoDen 
^^^-^^^  ^si  A':^*;^  sad  eockHttckkwe  Annah- 
mea  iumI  C^rcj-r^tsr»-»  filr^.  Srl7e»tr  dmrht  die  Ersdieisiiiig 
ieiB«  daM  arabsichie  F-r^t^^rr  mklit  asr  dieje9%eB  Wörter,  in 
welchen  diese^rtiei:  La^nlf^^^a  EI<r^e%^  ib  gkklier  ReOieiifblge  com- 
binirt  »incL  tob  einer  all«rn  Ters«rlii-r«ienen  A^wendnn^n  dieser 
Lnoti^rnppe  jI^  e^acei^sames  l»?eig<h«*  Gmndeleinenl  zu  Gründe 
lie^nden  primitiren  Bedeunine  abloten,  sondern  dass  sie 
dieses  etTm*  »Ljeiiche  Vorleben  anch  auf  Lantemppen  ausdehnen, 
in  denen  dieselben  Laatelemente  in  verschiedener  Reihenfolge 
enthalten  sind«^ 

Es  wird  für  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte 
arabischer  Philologie  von  Interesse  sein,  wenn  hier  aof  eine 
Erscheinung  solcher  Art  hingewiesen  wird,  deren  wissenschaft- 
licher Werth  wol,  wie  jeder  gleich  einsehen  wird,  ein  höchst 
geringer  ist,  welche  aber,  Tom  historischen  Gesichtspunkte  aus 
betrachtet,  am  so  mehr  Gewicht  hat,  als  sie  so  xiemlich  isolirt 


der  hier  angefSlnten  Etymolo^n  gibt  Gawilikt-im  Mnanrab  ed. 
Sachan  8.  157,  1  ff,  BetdAwi  I  S.  63  Z.  23  ff 
<  Ea  Mt  bekannt,  daas  BeidAwt  an  zwei  Stellen  seine«  Commentars  anf  den 
Gedanken  kömmt,  daM  von  den  drei  Radicalbncbstaben  zwei  den  Grand- 
begriff aoBdrücken,  nnd  der  je  dritte  nnr  die  Function  hat  diesen  sn  modi- 
ficiren  (8.  aber  Wnrzel  oü  Beid.  Bd.  I  S.  17  Z.  8.  nnd  aber  Wnrsel  Jj 

da«.  8.  18  ult.  f.  vgl  den  Excnrs  de  Sacy's  in  seiner  Anthologie  gr.  ar. 
8.  449—61). 


Reitrftg«  tta  Getchirhte  der  Spimeh^lehrianikeit'  bei  den  Anbern.  233 

dazi^stehen  scheint,  und  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  das  Zu- 
sammentragen  analoger  Beispiele  veranlassen  könnte.  Die  Stelle 
findet  sich  in  der  Handschrift  cod.  Ref.  Nro.  309  Bl.  2  r.^ — 
4  r.;  ich  erlaube  mir  den  auf  unseren  Gegenstand  bezüglichen 
Passus  mitzutheilen  und  übergehe  das  nur  nebenher  Erwähnte. 
Der  unbenannte  Verfasser  —  wir  werden  gleich  sehen,  dass 
er  am  Himmel  der  arabischen  Gelehrtenweh  ein  Stern  erster 
Grösse  war  —  beweist  nämlich,  dass  die  Bedeutungen  sämmt- 
licher  arabischer  Wurzeln,  deren  Elemente  die  Buchstaben 
Äin,  Wau,  R4,  sind  —  also:  ;^  ,£;^  ,£,;  ,jps  ,;^je  ,^;£ 
—  und  deren  Derivate  alle  von  emem  und  demselben  Grund- 
begriffe, von  dem  des  sich  Fürchtens,  ausgehen.  Der  an 
und  für  sich  lexicographische  Theil  des  Stückes  ist,  wie  man 
beim  ersten  Anblicke  sieht,  zumeist  eine  Wiederholung  aus 
Gauhari's  ^a^^^,  er  konnte  aber  nicht  weggelassen  werden, 
weil  er  mit  dem  etymologischen  Nachweise  immer  in  enger  Ver- 
bindung steht.  Ich  glaube  nicht,  dass  der  Verf.  seine  hier  darge- 
legte Methode  gerade  an  den  Wurzeln  aus  ^^c  anwendete;  wahr- 
scheinlich construirte  er  sich  auf  dieselbe  Weise  sein  ganzes 
lexicon  etymologicum  der  arabischen  Sprache  und  benützte  die 
sich  ihm  darbietende  Gelegenheit,  seine  Forschungen  über 
Wurzel  sy^  ans  Tageslicht  zu  bringen;  übrigens  scheinen  die 
von  Wurzel  yy^  abgeleiteten  Derivate  die  Aufmerksamkeit  der 
Etymologen  besonders  auf  sich  gezogen  zu  haben,  wir  theilten 
oben  (aus  cod.  Ref.  Nr.  260  Bl.  61  verso)  auch  eine  Aeusserung 
Firüzab&di's  über  dieselben  mit. 


Bevor  wir  jedoch  die  hier  mitzutheilende  Stelle  selbst 
vorfuhren,  erachten  wir  es  für  nothwendig,  über  das  Buch  selbst 
zu  sprechen,  in  welchem  wir  dieselbe  fanden,  da  sich  uns  aus 
einer  Untersuchung  über  dasselbe  Resultate  für  die  Literatur- 
geschichte der  Araber  ergeben  werden.  —  Das  Werk  ftihrt  den 

Titel  )y^^  ^•JLMJI  oIjC5^  und  hat  zum  Gegenstande  die  bio- 
graphische Vorführung  derjenigen  berühmten  Männer,  welche 
durch  ein  im  Oriente  nicht  seltenes  Schicksal  das  Unglück 
hatten,  einäugig  zu  sein.  Wir  dürfen  nicht  glauben,  dass 
der  Verfasser   sämmtliche  einäugige  Capacitäten  vorführt,   wir 
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vermissten  in  seiner  Aufzählung  den  Dichter  Bas^är  b.  Burd 
und  den  Abu  Man$ür  ud-Deilemi,  welche  nach  einer  wol 
unterrichteten  Quelle  *  an  demselben  physischen  Uebel  laborirten. 
(S.  Nachtr.)  Andererseits  sind  es  nicht  lauter  rechtgläubige  Mus- 
lims, die  der  Verf.  der  Aufnahme  in  sein  Werk  würdig  findet;  den 
Reigen  eröffnet  gleich  der  Feind  aller  Rechtgläubigen,  der  Antimes- 
sias  Da^^äl,  und  Juden,  Ungläubige,  ja  selbst  ein  Scheineinäugiger 
werden  im  Werke  nicht  vermisst.  Wir  geben  am  Schlüsse 
dieser  Untersuchung  eine  Aufzählung  sämmtlicher  in  unseren! 
Buche  enthaltener  Artikel  und  wollen  uns  vorläufig  mit  der 
Frage  beschäftigen:  wer  der  Verfasser  des  Werkes  ge- 
wesen sein  mochte?  Das  von  uns  benutzte  Exemplar  des- 
selben gibt  uns  keinen  Aufschluss  über  diese  Frage,  weder  Auf- 
schrift noch  Nachschrift  bezeichnen  denselben  und  selbst  Q^i 
Chalfah  verräth  nicht  mit  der  geringsten  Andeutung  die  Exi- 
stenz eines  solchen  Büchertitels.  Wir  bestrebten  uns  daher,  aus 
dem  Buche  selbst  seinen  Verfasser  zu  ermitteln  und  erlauben 
uns  hier  das  Resultat  unserer  Untersuchung  darzulegen.  Vor 
allem  ist  es  uns  wichtig,  die  Zeit,  in  welcher  der  Verfasser 
lebte,  zu  erforschen.  Der  Verf.  spricht  oft  von  Zeitgenossen, 
denen  er  Artikel  in  seinem  Buche  widmet. 

Bl.  33  r.  spricht  er  über  ^'yA*  \»)^  J^  einen  Damascener 
Militärsmann,  welcher  später  9üfi  wurde  und  seinen  Wohnsitz 
nach  Aegypten,  diesem  auserwählten  Lande  der  Mystik,  verlebe; 
er  wurde  658  geboren  und  starb  747  in  Kairo,  er  pflegte  in 
den   Vorlesungen   die   Namen   der  Hörer   zu   verzeichnen   und 

war  Mitschüler  des  Verfassers.  (^xa^LwyJl  »UumI  w^iXg  ^Kj 
^Ijü  «JU»  &4ä.^  iLtf  ^}^y  X^Ua.  J^  ^^  ^^    oLaaJ!    ^ 

Bl.  40  verso  wird  die  Biographie  des  ^  ^jOtlol  ^^  i^^ 

^gäS\yJ\  ^1  ^  jJI  -.b  ^..A^yit  erzählt.  Der  genannte,  703  in 

Kairo  geboren,  Schüler  der  Gelehrten  Attr  ud-din  Abu  ^a6any 
Tal^i  ud-din  us-Subki  und  A1&  ud-dtn  ul-IJlunuwi,  war  in 
vielen  Wissens&chern  bewandert,  zeichnete  sich  aber  besonders 
als  schafeitischer  Rechtskundiger  aus;  seine  Gelehrsamkeit  wurde 
durch  manche   unedle  Eigenschaft  ins  Dimkel  gestellt,    er  war 


*  Ibn  ChalükAn  D,  6;  IV  130. 
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geizig  und  ungeduldig  (JUa^^I  Juyij»  ^jiuül  ^^^j^),  was  auch  die 
Rüge  des  Oberk&4i  von  Kairo  Gel&l  ud-dtn  ^^zwini  veran- 
lasste, welche  jedoch  erfolglos  blieb;  er  musste  deswegen  auf 
Befehl  des  Sultans  seine  Vaterstadt  verlassen  und  tibersiedelte 
nach  Damascus,  wo  er  ein  Lehramt  an  der  medrese  masr&rta 
erhielt,  welches  er  im  J.  751  niederlegte.  Nachdem  der  Verf. 
seinen  unermüdlichen  Fleiss  rühmend  hervorhebt,'  erzählt  er, 
dass  dem  Mn^.  b.  Ibr.  eines  seiner  Werke  vorgelesen  wurde 
und  seinen  Beifall  in  vollem  Maasse  erntete.^  Es  steht  daher 
fest,  dass  er  Zeitgenosse  des  Verfassers  war,  und  das  Sterbe- 
jahr 752  ^  passt  recht  gut  für  das  bei  Ibn  ^ajurän  angegebene. 
Bl.  42  verso  wird  die  Biographie  des  725  im  Kranken- 
hause zu  l^afad  verstorbenen  §üff'8  ;<jLaiill  ^c>J(  (j-a-mä 
mitgetheilt  und  weitläufig  von  dessen  Begabung  als  Alchimist 
gesprochen;  dass  er  Zeitgenosse  des  Verf.  war^  erhellt  aus  der 
Aeusserung,    dass    er    ihn    in    2^afad    wicderholtemal   gesehen 

und  mit  ihm   verkehrt  habe     <c^Jii»Ä^I^   v::^lLo      Jkjjt^i      2üJk 

Bl.    47     verso    wird     über     ^1    öZ^   yj^*^^    oL^ 

gesprochen;  dieser  lebte  von  718  bis  763,  gehörte  anfangs 
dem  Militärstande  in  Qamät  an,  vernachlässigte  jedoch  seine 
Amtspflichten  und  that  sich  später  in  der  Poesie  hervor.  Der 
Verf.  hat  ihn  in  Damascus  gesehen  und  copirte  für  sich  mehrere 
seiner  Gedichte  aus  Autographen  des  Dichters. 


2^1    ^^«JuUAJt     Durch  einen  ähnlichen,  durch  die  Natur  mehr  begünstigten 

und  den  unseres  Muhammed  noch  bei  weitem  übertreffenden  Fleiss  ist  Abu 
HAroid  al-Isfaratnt  berühmt  S.  I.  Ch.  III.  S.  84.  ,Wenn  er  seine  Federn 
schnitzte,  pflegte  er  den  Koran  herzusagen  oder  das  tasbth  zu  recitiren, 
um  keinen  Augenblick  ohne  Beschäftigung  zu  sein.* 

'      »^T     jl         Siy\         y^  ^1  JU»i>  ^^  ^^IXT       «4*  j^, 

3  Er  starb  plötzlich  (g^Ls!)   «n  Abend  eines  Sonntages  am  13.  GumAda  ü. 
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AuBser  den  bisher  erwähnten  Männern  wird  BL  51  verso 
ein  gewisser  aJÜI  Jüux  ^j^  iXl<  ^  ^-^^  Secretärde8]$[&4i 
ySt\Jä}\  4Xaa  yj^  cVt^*  ^^Xit  ^  vorgeführt;  der  Verf.  be- 
richtet über  ihn,  dass  er  seinen  Amtsobliegenheiten  mit  muster- 
haftem Fleisse  nachging,  sein  Amt  unge&hr  55  Jahre  ver- 
waltete und  gegen  Beleidigungen  sehr  gleichgültig  war.  Der 
Verf.  war  Augenzeuge  dessen,  wie  man  ihn  in  seiner  An- 
wesenheit grob  beleidigte  und  er  den  Verunglimpfungen  seiner 

Person  ein  Schweigen   entgegensetzte.     (&3l«j4>     LpOLo      ^1$^ 

^^   H^y    A  ^y^   *^?';  ^^^I^;^  ^^'  ^*^*^  »V'  /^  *** 

(atl    ^^J^J^t    T^^^^    vJläJI    JalaS   Aus  den  citirten  Worten  geht 

hervor,  dass  er  Zeitgenosse  des  Verf.  war.  Ich  bedauere,  das« 
sein  Sterbejahr  in  unserer  Handschrift  sehr  undeutlich  ange- 
geben ist,  glaube  aber  vermuthen  zu  dürfen,  dass  ^5^^' 
(?)  ouuM^  \:y^t^^^  entschieden  zu  verwerfen  und  dafür  ;5(X^i 
«jLo    ^MMf^      ^^^jüu^l^    zu  lesen  sei. 

Aus  den  hier  mitgetheilten  Stücken  können  wir  nun  schlies- 
sen,  dass  der  Verfasser  unter  den  in  den  Jahren  740—763 
lebenden  muhammedanischen  Gelehrten  in  Damascus,  Kairo 
und  $afad  zu  suchen  ist.  —  Durch  diesen  Anhaltspunkt  wird 
uns  die  Ermittlung  der  Person  des  Verf.  erleichtert.  Eine 
zweite,  weit  bedeutendere  Stütze  gewährt  uns  der  Verf.  selbst 
dadurch,  dass  er  auf  andere  ihm  zugehörige  Werke  ver- 
weist. Bevor  der  Verf.  die  biographische  Zusammenstellung 
berühmter  Einäugiger  vornahm,  hatte  er  schon  ein  gleiches 
Werk  beendigt,  welches  die  total  Blinden  zum  Vorwurf  hatte. 

In  der  Einleitung  des  >yLllj  ^«jlmJI  oIaS^  sagt  der  Verf.  hierüber: 
I4JU0  säAjioSXi  &JLäi  oLmmI  yZtJty  *^^  silaJb  iJÜI  ^l&l  UJ^ 
vsJCü     aüC^-M'^     (5J^i     ^^ÄjuLioj    oJL»^!^'     yjA    Lp^     Af^    Lp 


V  i^*n>i    ^ö    vjO^f    ^1   ,^1    vauü    ^jLli*'!    vsaX^    ^    ^;)Lh^' 
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^yf  Ä  i^e^  x^  yjjo^  ;^f  ^  j^  lui  ^^axs\  yC\ 

Wir  suchen  jedoch  in  Qa^i  Chalfa  vergebens  nach  einem 

Werke  ^L^jJl  vsJC>  ^  ^jl^^gH  oJu,  auf  welches  der  Verf. 
ausser  der  eben  ^angefiihrten  Stelle  der  Einleitung  noch  an  fol- 
genden verweist: 

Bl.  4  verso  (wo  ein  grammatischer  Excurs  über  rad.  sy^ 
beginnt)  verweist  der  Verf.  auf  einen  grammatischen  Abschnitt 


dieses  Buches     oJCi    ^     J^^     v::JCä     ^^  vi  );^    ^3 

id*5^  j;aü  ^  jjii  ^^  g^M  v^S  vjV^'  ü^ 

.  Bl.  27  recto  u.  d.  Art.  ^y^  ^  j^  Dieser  verlor  beide 
Augen  successive  in  den  Schlachten  von  T^if  und  Jermäk^ 
gehört  mithin  in  das  Ressort  beider  Bücher  des  Verf.;  er  ver- 
weist jedoch  hier  der  Kürze  halber  auf  den  ausführlichen  Artikel  im 

^U^f  v::jCi .  _  Ebenso  Bl.   32  v.   u.   d.  Art.  ^1  ^f  Lkft 

ff^^)f   welchen    unter    anderen    Leibesfehlern    auch    Blindheit 

(zaerst  Einäugigkeit  ^   dann   totale   Blindheit)   verunzierte   und 

daher  im  ^jl*»gH  va^^  seine  Stelle  fand. 

Ausser  diesem  Buche  erwähnt  der  Verf.  noch: 

2.  Sein  vaa5^  ^^)^}  ^^^   Namen  nach   ein   grosses  Oe- 

Schichtswerk,     dem^nhalte    nach    ein   alphabetisch  geordnetes 

Gelehrtenlexicon.  Bl.  46  recto  wird  imter  d.  Art.  }Luu&  ^  Sjjübe 
nach  der  fast  wörtlichen  Wiederholung  der  Nachrichten  Nawa- 
wis  über  ihn  (Tahdib  ul  asm&  s.  v.)  gesagt,  dass  dem  Mugira 
ein  grosser  Artikel    in   dem   Tärich    bereits   gewidmet   wurde 

Bl.  51  verso  schliesst  der  Artikel  über  fJS^\  ^  ^^as^  mit  den 
Worten  yiS^  l^ÜCo  ^  ^xJOl  ^;b  ^  aO^a^y  va>k*Mj  JuT^ 
IJüt  ^  * 

3.  Sein  f^^\  aujo^  r^r^*  ^^^^^^^  ^^  dasjenige  Buch, 
welches  dem  Mubammed  b.  Ibrahim  vorgelesen  wurde  und 
seinen  Beifall  erntete  (s.  oben  S.  235). 
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Ich  glaube,  daes  nach  den  oben  zusanimengestellten  Daten 
mit  dem  äar^  lämiat  ul-a^am,  nur  das  bei  ^ä^l  Chalfah 
Bd.  V.  S.  292'  verzeichnete  Werk  gemeint  seinkönne,  als  dessen 
Verfasser  der  berümte  l^alä^  ud-din  Abu-s-§af&  Chalil  b. 
Aibek  us-$afadi  genannt  ist,  dem  daher  auch  die  biogra- 
phischen Werke  über  Einäugige  und  Blinde  zugeschrieben 
werden  müssen;  dies  ist  die  einzig  mögliche  Annahme  unter 
denen,  welche  sich  uns  bei  der  Durchmusterung  der  Titel  der 
Surü^  zu  lämiat  ul-  a^jam  darboten.  Das  tärtch  kabir  ist  somit 

möglicherweise  identisch  mit  (c^loU  JL  ^1^  (dessen  Inhalt 
weitläufig  angegeben  ist  bei  5.  Ch.  VI  417  Nr.  14155)  oder 
iccXA-v?   )^^  (ebendas.  II  135  Nr.  2242)  desselben  Verfassers.^ 

Diese  Annahme  wird  ausserdem  durch  chronologische  und 
geographische  Verhältnisse,  wie  auch  durch  innere  Gründe 
unterstützt.  Die  oben  bei  den  Zeitgenossen  des  Verf.  gefunde- 
nen Jahreszahlen  stimmen  genau  zu  dem  Sterbejahre  $afadi's 
764;  nach  den  oben  angefiihi'tcn  Stellen  seines  Werkes  bewegte 
er  sich  in  $afad,  Damascus  und  Kairo;  nun  fuhrt  $afadi  seine 
nisba  nach  $afad,  sein  Geburtsort  ist  Damascus^  und  dass  er 
in  Aegypten  lebte,  ersehen  wir  aus  H.  Ch.  FV  181.  —  Das 
von  uns  weiter  unten  mitzutheilende  Stück  aus  ^afadfs  bisher 
unbekanntem  Buche  ist,  wie  wir  sehen  werden,  lexicalisch- 
etymologischen  Inhaltes.  Dass  $afadi  derlei  Arbeiten  liebte, 
ersehen  wir  auch  daraus,  dass  er  sich  die  Mühe  gab  refuta- 
tiones  gegen  Gauharfs  $abb^  zu  schreiben^  und  auch  andere 
philologische  Arbeiten  lieferte.*  Ein  etymologisches  Curiosuna 
liefert  er  auch  in  seinem  Commentare  zurLamiat,  indem  er 
das  Wort   Ll«jJOI  ^  aus   dem  Hebräischen   herleitet  und  sagt : 


iJüt   ^  kjI   sUjbe  &j   AJ^  &JLol,^  worunter  gewiss  nichts  an- 

'  S.  Flügel  Die  arab.  pers.  türk.  Handschr.  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien 
Bd.  I.,  p.  4o5. 

2  Ein  anderes  Werk  biographischen  Inhaltes   ist  j^f^i^U    ^OJ^S    ijH^t 


y^\    (H.  Ch.  I  866  Nr.  973). 
3  H.  Ch.  IV.  96,  VI.  371. 


<  Ebendas.  II.  263  Nr.  2862  vgl.  I  401  Nr.  1131. 

5  GawÄltkT,   Miikrrab  ed.  Sachau  S.  131   Z.  8    gibt    keine    etymologische 
Erklärung. 

6  Citirt  bei  11.  Ch.  V,  270. 
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deres  als  ^  ^3  gemeint  Bein  kann ;  eine  ähnliche,  doch  schon 
von  ihm  gelbst  als  Witz  ausgegebene  etymologische  Bemerkung 
über  das  Fremdwort  ^yuuw^l  bietet  §afadt  anderwärts.*  Eine 
unglückliche  Etymologie  theilt  er  auch  in  seiner  Erklärung 
des  arabisch-hebr.  Wortes  ^je*^'  =  '^^9''^;2  (vgl.Ma]trizi,Q.d. 

Kopten,  p.«)  er  sagt  hiei'über:  U^  ^»«»»M  lui   ^^ys    JJ»  ^^  m.  JI 

Wir  sehen  demnach,  dass  ^afadt  Geschmack  an  Arbeiten 
sprachwissenschaftlichen ,  besonders  etymologischen  Inhaltes 
fand  und  diese  Neigung  mochte  ihn  veranlassen,  einem  Werke 
ganz  heterogenen  Inhaltes,  wie  das  hier  in  Frage  stehende, 
zwei  philologische  Abschnitte  einzuschalten.  Ich  glaube  demnach, 
dass  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  in  §afadt  den  Verfasser  des 
in  Rede  stehenden  Werkes  wie  auch  des  durch  ihn  selbst 
citirten  ^LA4JLli  v::Ju  ^  ^U^gH  ica^  zu  erblicken,  und  diese 
beiden  Bücher  wären  somit  der  Liste  der  zahlreichen  Werke  un- 
seres Vielschreibers  beizufügen,  wenn  sie  eine  genaue  Unter- 
suchung nicht  etwa  als  mit  zweien  bei  ^J.  Ch.  schon  angeführ- 
ten identisch  erwiese.^ 


'  Flügel  in  der  Z.  d.  d.  m.  G.  Bd.  XIV  S.  540. 
2  KitAb-u4-^u'ör  b-il-ü'r  BL  6  recto. 

'  Alles  dieses  ist  in  Bezug  auf  DaggUl  gesagt,  welcher  mit  Jesus  den  Namen 
MasTh  (nach  einigen  jedoch    .j^^^^^  mit    •     geschrieben  -  Daggal)  theilt ; 

^••"        c 

weiter  sagt  der  Verfasser:  ^jf-yy^JU    J^ill    iasdJ\    ^    &j1^L«üO    LoIj 

vjXI^  u^;^'  f^.  W^  <>^'^  ^  u^  1^7*  \j^  v5^**^ 

fj^\  aüJI^  J'iLs  ^fgmji  JIä4XJI^  (5Jjö  ft*^   1*^7*  ij^' 

^  Zum  Schlüsse  dieses  bibliographischen  Nachweises  will  ich  noch  als 
Ergibnmng  zu  dem  Verzeichnisse  Z.  d.  D.  M.  G.  Bd.  VIII  S.  676  ff.  mit- 
theilen, dass  cod.  Ref.  Nr.  357  Bl.  87  v.  —  97  v.  ein  Fragment  aus  dem 

bei  H.  Ch.  V,  309  Nr.  11089  angeführten  Werke  Safadt's  ^  fL^\  SJJ 
/ue  jJI      UA.O*      enthält;  dasselbe  gibt  die  Abschnitte  S5— 37  —  Cap.  36 
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Das  ganze  Werk  enthält  in  der  mir  vorliegenden  Hdschr. 
52  Blätter  in  quarto.    Nach  einer  kurzen  Vorrede  folgen  sechs 

Einleitungen  (viyLpiXÄo)  und  nachher  der  eigentliche  Gegen- 
stand des  Werkes  als  x^gJ^*  Die  erste  Einleitung  handelt 
über  das  mit  dem  G-egenstande  zusammenhängende  lexi- 
calische  Material;  die  zweite  bringt  die  nöthigen  grammatischen 
Bemerkungen  bei;  die  dritte  beschäftigt  sich  mit  den  Tradi- 
tionen über  Da^^äl  in  sehr  eingehender  Weise,  die  vierte  mit 
den  juridisch-religionsgesetzlichen  Bestimmungen  in  Bezug  auf 
Einäugige;  die  fünfte  stellt  Sprichwörter  und  Redensarten  zu- 
sammen, in  welchen  der  Umstand  der  Blindheit  eine  Rolle 
spielt;  die  sechste  gibt  Poetisches  über  diesen  Gegenstand.  Die 
nati^a  beginnt  mit  Bl.  19  recto  und  gibt  Artikel  über  fol- 
gende Personen: 

2)  aJÜI  4Xaa  ^  4X4^1 

3)  J^  ^  4X4^1 

4)  ^lxA\  ^  4X4^1 

5)  ^jUai-«  ^  Lr:>;*>' 


7) 

»y»^  c)j  «>^' 

8) 

5           9    S 

9) 

10) 

11) 

iM*   ;5*'   (J^   f^ 

12) 

^                               1  A 

«(XaK  ^ÜG  Xt  ^^P*  ^^  (ol«vK^  X  (^)*  ^^P*  ^^'  welches  beson- 
ders interessant  ist:  ^LmÜ^I  %jüÜ  »ÜCaJI  8\LjÜumI  X*)  ^^  Buch 
ist  eine  Art  poetischer  Anthologie  über  ein  bestimmtes  Thema,  welchem 
der  Verf.  nach  jedem  Abschnitte  eigene  Gedichte  hinzofügi,  hin  und 
wieder  sind  den  Poesien  grammatische  Erläuterungen  beigefügt  (z.  B*  BL 
90  r.  und  91  v.).  Die  drei  Capitel  sind  von  einem  Abschreiber 
wahrscheinlich  absichtlich  getrennt  excerpirt  worden,  denn  dem  36.  bftb 
geht  ein  Eingang,  wie  der  in  Büchereinleitungen  übliche  voran,  der  jedoch 
nicht    mit  dem   von    ]g[.  Ch.    mitgetheilten  übereinstimmt    Die  Abschrift 

ist  von  ^  4X1^  ^jJ  C>'*^y  '^  \J^  *^'  *^  V:^^  *J^ 
ig\3_ifci>cXM    m)^    \^^     '™  G'umAda  I  d.  J.  1048  verfertigt  worden. 

'  Beide  Ausdrücke  (vs^LoJJuo    nn^    X^ül3)  hat  der  Verf.  der  Terminolo- 

■^  •••     ' 

gie  der  Syllogismen  entnommen. 
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13)  tXi^  y^j  ^U.      35)v5iXj^ltX>^y^aJJljuA 

14)  <JÜI    JkAft    ^    ^«»         36)  (X«A.|       ^        iJÜI        JUUA 


15)  JuJpi  ^  v-?-^  ^<^^ 

16)  aJI  Juft  ^  »ä^f      37)  ^UJLJI  8ju«* 


17)       s:>,Ü^f^l,,^      38)        ^LJu-^I^ 
1«)  cX^  ^      L»      39)  J^  ^\  ^ 

19)  7*^  (JJ  c;'—*      40)  i^aU.  ^^  ^5tXft 


20)  v5*^  c^  c^A-a-      41)  ^L^  j^t  y^f  Uift 

21)  i^Ue  ^  ,*aX:»      42)  JäJI  LkA 


22)  ^  y^  ^L*      43)  ^G;  ^  ^ 

23)  .U  ^^^\y>.      44)  ^1^  ^  J^ 


24)  u^    0,l<>    y^j    üUxL«  46)  ^jajl  y^  J^ 

c^'^i;*  46)  j5SkiJI  J^  ^1 

25)  v^iX»    (Oft  ^iH  ^Ä«,  47)  8^  y^  g^CU 

Jif^y  48)  vä^iUl  ^  ,^ 


26)  ,jaJU.|  ^i(l  yB^      49)        v^  ^54X«Ä  y^  ,^ 

27)  nJüt  Jue  y^  y^      50)  «*4*»  c)J  V^Lc 


29)  Vt*  cH  7^      62)  y,Ujii)f  y^  8^IJ3 


30)  y^-u-il  ^^  ÖJuo      53)  |J-«*  u^  «« 

31)  u-^  c)^  ti"^     54)  ^^-»^'  ^^?  er** 


32)  c)"***^'  cH  7**^      55)  ^5*«^^X*JI  jüy»*  ^^  ^Jä.51 

33)  «Jüt   Jue  ^  sAJo      56)  ^^t  ^)J  >2)LILe 

34)  JuÄlflJt  y^j  ^U      57)  pJU  ^f  ^JULc 

I  WahncheinHchv^.L^li  der  Verf.  sagt  von  ihm:     ^L^li     ^  a^'t     ^1^ 

täojt^l  ^^  kJO  &*yOI  «UJLe  ^^  gert.  66;  einen  .^^1  ^^^^ 
dessen  Traditionen  von  abxÜt  ^  nicht  recht  gkabwürdig  erklSrt  wnrden, 
erwShnt  im  Vorflhergehen  Ihn  Challik.  m,  66,  2.  Vgl  Ihn  Knt  f^^,  4. 
Sitsk.  4.  pUL-biit.  Cl.  UTH.  Bd.  I.  HtU  16 
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58)  8^^  ^  p^I-      70)  vHu^f  ^  iXJiÜf 

59)  ^f^JI  (vAjyl  ^  üitf      71)  ^0;ill8yU)^l^lv-k* 


60)  ^^;f  v;^  4X4^      72)  «yi  ^  (Ji^ 

61)  iJuüUy  ^f  ^f  iCrf      73)  (>byo«>  ^  J^*^  ^  dltf 


62)  ,5;Laiill  ^Jjf  ^^-^      74)  ;^5>»  äsUj 

63)  ,5;r^'  v^  v:>^  *J^     76)  v>C>  ^  i^jü 


64)  v5^;>^'  ^>^  ^  *>^     76)  ^5*-^  v:)^  o)f 

65)  ^5?;Uf  4>b;  ^  üitf      77)  «Ux^  v:^?  |v^li» 


66)  ^^iSÄfl  Juux  ^1  ^f  ;Uä?      78)  ^  ^  iiH&U 

67)  ^0^  ^  3u^      79)  ^1^1  ^  ^ 


68)  ^  ^1  ^1  .,.;:«     80)  (^ 

69)  IUJL&  ^  g^xjuo      81)v^LX3l    iCtf  ^;;J  v-tU^ 


Ein  sehr  grosser  Theil  des  Buches  ist  aus  Ibn  Challii^n's 
Gelehrtenlexicon  compilirt^  bei  Männern  aus  älterer  Zeit  be- 
merkt man  eine  starke  Benutzung  von  Nawawi's  tahdib  ul- 
asmä;  jedoch  bei  beiden  trotz  häufig  wörtlicher  Wiederholung 
ohne  Angabe  der  Quelle.  Ibn  Challi^^än  wird  nur  einmal  citirt, 
indem  $afadi  den  ganzen  Artikel  a^I  ^  ^^as^  jenem  Oe- 
lehrten  verdankt  (Bl.  50  r.  —  51  v.);  nur  selten  gibt  er  in  Be- 
zug auf  Männer^  welche  auch  bei  Ibn  Challi^.  ihre  Stelle  haben, 
mehr  als  dieser;  beispielsweise  hebe  ich  den  sehr  werthvoUen 
Artikel  über  den  Grammatiker  OthmÄn  ibn  Ginni  hervor 
(Bl.  31  r.  —  32  V.).  Im  Uebrigen  wird  häufig  citirt  das  tal^ib 
fuhüm  ahl-il-athar  des  Ibn-ul-Gauzi;  einmal  auch  J&^üt's 
Mu'^am  ul-udabä  (Bl.  33  v.  u.  d.  Art.  ^^ÄkxJI  JLd  ^f). 

Nun  gehen  wir  an  die  Mittheilung  der  etymologische  Stoffe 
behandelnden  Stelle,  welche  den  vorangegangenen  Excurs  ver- 
anlasste: 

^^    »JJ»,    vJ^f    ^giJüo    ^^     -^    5J    üd«j    J^    ^i^T» 
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^  i^)  g^yjf  j  ^  ^  j;5ru  ^f  i^M^y  ^\  eajui  »iiÄ. 

J^  ;UjOt  Jju  ^  JUb  o^  ^»7*^  Ä  L»^  ^>*äo  JU 

Hier  folgt  ein  weitläufiger  Excurs  über  den  Begriflf  8^^ 
in  praktisch-theologischer  Beziehung,  besonders  wird  auf  den 
diesbezüglichen  Unterschied  zwischen  freien  Menschen  und 
Sclaven  Rücksicht  genommen.  Ich  übergehe  diesen  Passus, 
weil  er  nichts  unseren  G^enstand  betreffendes  enthält;  fol.  3, 
recto  folgt  dann  weiter: 

l4Jge  ojl-i3  Lc,  Jp\,  ,\yi\,  y^AjJI  Jl  |.iUOl  Uj  ^^ 
U'^däo  Co  oöl$'  U  düjo  ou^  LgiyLÄ  JUll  vi>\.^} 
vJ>jdS  l^^  dÜjkJ  o4«^  l^  »te  ^  15!  »Ue  S!^^  «üuo 
I^AiS'jjjir   lil    ^jjkA    LSU    JUI    y)-»    »JOft,    oikjül    LjJue 

^^-Jl  ^^  ^üüf,   'U;y4  *>U;vi  8^  v:^*«il  ^    *äif 

JJjo  ovA^  &sZä;JI  v£>UU4-t  i)^^!  v:^«  y^'y^'^  ''^y*^ 
^  ,  >^^u£Jt   «UiXJl  ^^f^    's^Lmj  ^)jo  vjyao  U«  LgS^ 

^Lüf  JU  sh&>..ft 


«JU3I    ^   OJ^    MaJt    ^;^    >^ju   oukl^     8;l^3^     8 

^^^AAJt    ^  JiyA    V£>t<>    '&«JLm     JU^    vyOJtJt     ';l^l^       'SksLJt 

*  Diesen  Vers  citirt  anch  Ibn  Akil  ab  jLioLui  in  Alfijja  ed.  Dieterici, 
p.  155  alt.  —  Ich  verdanke  die  Nachweise  der  in  unserem  Manoscripte 
■ehr  corrompirt  gegebenen  Dichterstellen  der  Güte  meines  rerehrten 
Liehrers,  des  Herrn  Prof.  Fleischer. 

»  Ms.  hat  ^l^j^l, 

X6* 
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&«JLJI    w^Lo   ^,1^  U    vjJÜ«3u    'va^    tXi)  j^il    ij^  J^  ÖJy 

^ix.  ijj»,  '8^f  ;^  ui;*ü  v^p»  j;ir  äuayi  s^i 

Ju^  ^1  Jli^   'auJI  dü6  ^.^mIJ^   ^f  ojpg  ^^l<  ^UJf  i^ 

(Jd.  ^i  vdJj  Jüb  5^U  4>l^»  ^1  ^^ö\  Lo  Jüb^  'I^s^Lää 

,j«Lül  L)^^  ^  vjj^  ^  auAAft   v5^^'  ^)^   (54XJJ  ^^f 

*  Mi.  ^^^^ 

»  Ms.  ;l^^ifl^ 

^   Als«     ^^^maJ^ 

»  Citirt  bei  Jftküt  I.  v.  .U«m  Mügam  Ol,  95,  Z.  16.  Herr  Prof.  Fleischer 
emendirt  hier  sowohl  wie  auch  im  J4küt  L  c.  .  A^\^.^tf   in   i  a^^^      || 
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I^Uj    fj    y\    XJU£    Va>jUl    ^giA    V^l   ^^ku    ki^Lay 

Ijüo  ^UaOf  J^  ^1^1  i  JUS  »Jül  «4»;  J^  y^l  Jls 

•juJ^jJf  ^^yJI  ^  JüüJI  ^^5>  ^y^liSpJoJUi  VJIÄII  v:>Ä*5l  ^^yül 
VO.L,    JU,    ^5^    y^f    ^  ^y^l^  ^^   «Ä^    iÜ    jjJLyo 

i  L^xäsJ  Lgjji  ,iyt  va*ip  Ül^  «Uftß  «yj^  JÜb  -LÄJI 

«if^l  ^^   «JLst    4Uj    ^^1    J^   Jju  ^yc   ^gi*i   tX^JcAJJI^ 

^LiJJ   «XAjf,    y^»  ;^   y^   U«yJ,    «X>U    üöÖ   pj   ^5«>Jf 


s-^    » 


O^    U)*^  'j>'  c)^'   U>^  7*5  ;^  J'J^  ;£5  ;5älji^« 
^yS  «iUiXi^   gp^,   jwaJL  ^,   03)   ^J*Mi\  y^  ^^MJ,  yb^ 

'  Vgl.  das  Citat  des  Ibn  Challik&n  (ans  dem  Commentare  des  Ibn  Ginnt 
zu  Mntanabbt)  IV.  p.  130  unten« 


»  Ms.  JLif 
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ü^9   oM"'  i'    fi;^-?    oy^*^    UjLäpIj    «*aCJI   ^^I 
Jlo  Ut  JUj  >iX^  »1jl£  ^  ^ jJI  ^aA^I  ^yi  ül^  dUiXT 

^  e;^  "'y  r^  e;^  »^  jyb  ,  ^u-o  ^5»  |f;;i  ^ 

*U^,,    XaJ^.,    ,yf  1»^   U,^,  ,^yi\  ^J,^^    «»yi^   «>LJI 

u^j  .yi  ^-»^  pLJ»  aa»  £^  g^j  txs,  '^^1  ;^yi 

^ly»   Jy  <iU6    t>55^,    ^jjLil   £^1    Jj    yU,   «;*aCJI 


&*,y»,  ^idsui  v*Lo  ju  gyüi  ^b  £,yi  g,;  ^lyi 

>_jLÄii  lüi-dJLj  gj^i,  <5/*>^'  J*^  s^y  ^r*  y*5  'V 

Ji   U    «iU«Xj    jyi*-  «Jjf   4^,;  ^i  väJÜ  y^i»  ^,;  ^^1  »äO tUf 

L!U<  o»;^!  düjk^  ofyÄi\  8ju(Xi.t   ^yJt   ^    '^^^ipS 

^  Hier  scheint  etwas  ausgefallen  zu  sein. 
3  Wahrscheinlich  zu  lesen:     _aX4J| 

>  Ms.   sia^ 
*Ms.    Ji 
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iomMM  yjjo  v_ajüLl  y^^  >a»I»ir   L^^  ^97**  )9^S    ijaxjü\ 
»j'yU.  ^  ^5JJf  XöÄJI  (Xjb    .3^1^    ualiJÜI   ^f^^i  )^i 


Jus  »Ua3  ^»  «ay:ii3,  ^\^^\  nyya3  jL,  i*Xs3  .^^ 

JU  V7*>-J'5   J^»  fJ^  er*  ^J^'-^  c;^  ^-^Ä-äJI  Ji 

^J„*M  ^^  ^-  vj^  J^   *  ^U  L&U   l^;U   eLu3l 
U^  jii  JüuAi  U.Utf  ^^  I44A.L0  L^yi«  &JUäJ)  «üyJI^ 

&}yuu    ^yüu^    &JLai    ^^f    LjjkSl^    ^^1   Jl    Üo,y4*    UjÄ-U 
l^uu    v5JJ»     j;5l    dÜJu'    «**;*«     j-UII     tjJ^    U"»    JyJb 

'r*^  «5'  *^;  J^  i  lk'La)'  «5;*^^';  l-^l^  U^iÄ^  ^^ 

^^b^^     jjU     ^    JüU  ^    ^^^     *^|     g4Xft;    ^    ^^    ^ 


^  Sure  LXVm,  v.  49. 

2  Vgl  Boncher  in  Journ.  asiat.  1867.  I.  p.  99. 

3  Ans  dem  Saht} Ah  des  Qauhart  s.  Commentar  zu  Hartif,  p.  414. 


*  Mfl. 


»  VgL  Hartrf,  S.  406,  Z.  2. 


L(l5>  ^^Lo  3  ^yül  J^  ^gcyi  ^  J^l  U^  jf^l 
^^UftJ^  iUl,  u^U  JJL.  SU[  j^  «*^,  Ul*^  143^ 
»juj  juil^.  vsAi^  ^\  jJ3\  sauiftf^  ijU^  »i^,  eUjLi  ^ 

!^t  dü<3  jLjub    ^^    ^^;   l<>i   r>^   ^^s^)   ^^S    <5y^' 


Nachtr&ge. 

&  211,  Z.  25.   Was  Ibn  ^4^ib  betrifft;  so  äusserte  ein- 
mal Abu  Qajjän  in  Bezug  auf  seine  Grammatik  ausdrücklich, 
sie  sei  ,die  Grammatik   der  Rechtsgelehrten'  L^aaJI  ysi^ 
Andererseits  berichtet  Sujü^i  von  dem  Sprachgelehrten  ^a8an 

b.  ul  Fatb  ul-Hamadani  |»^l^t^  äL^üL  SbU^  16  &3(Xa.y 


Das.  Anm.  1.  Im  anderen  Theile  des  tah4ib  ul-asmä  wird 
diese  Rücksichtnahme  auf  die  Rechtsgelehrten  häufig  ausdrück- 
lich wiederholt.     So  hat  der  Verf.,  wie  er  sagt,  vs^^Iä.    unter 


1  Mb.   vsaJ««^!^ 

J  Makkarri.  a^A,  19. 

'  TabakAt  nl  innfnasirTn  p.  t  peniilt. 
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angeführt  wegen  der  Rechtsgelehrten,  die  nicht  wüssten, 
dass  das  c^  in   diesem  Worte   nicht   wurzelhaft   sei;    —   unter 

SjU  berichtigt  er  den  Fehler  der  RechtsgeleTirten ,  welche 
(ueses  Wort  ohne  hamza  gebrauchen.  Auch  Ftnlzabädi  berich- 
tigt unter   Jb^  ein  L^iUJt  üdju  ifX^ßXu^j   ^^ 

S.  212,  Z.  15.  Der  Ehrentitel  SLsÜI  viJULo  wird  dem  Ibn 
Berri  verliehen  und  ausser  ihm  noch  dem  schon  oben  erwähn- 
ten Abu  5ajjÄn. 

S.  215,  Z.  1  1.  chutba. 

S.  216,  Anm.  2.  Ibn  Duraid  (kitäb  ul  isti^a]^,  S.  a,  3) 
sagt,  dass  er  sich  in  die  Etymologie  des  Gottesnamens  nicht 
einlassen  wolle. 

S.  218  oben.  Diese  Bemerkung  mag  jedoch  eher  mnemo- 
technische Tendenz  haben.  Auf  einen  anderen  Gesichtspunkt, 
welcher  manche  muhammedanische  Gelehrte  in  ihren  sprach- 
lichen Ableitungen  irre  führte,  leitet  Thaälibi.i  Dieser  will 
nämlich  die  Bemerkung  machen,  dass  nicht  selten  Vorliebe  für 
das  Vaterland  oder  die  Vaterstadt  in  solchen  Dingen  eine 
Rolle  zu  spielen  pflegt.  Azhari,  welcher  aus  Herät  war,  er- 
klärte nur  aus  solchem  Antriebe  den  Ausdruck  Sl^.^t  |wUjJt 
als:  Kopfbinden  aus  Herät  ;^  ebenso  führt  aus  ähnlichen  Gründen 
Qamza-ul-Isfahäni  —  gewiss  ganz  richtig  —  #»La^  =  Silber 
auf  das  persische  ajum  zurück,  ,um  dadurch  die  Zahl  der  aus 
dem  Persischen  entlehnten  arabischen  Wörter  zu  vermehren ',3 
was  er  auch  bei  anderen  echtarabischen  Wörtern  gethan  haben  soll. 


i  Fikh  ul-  Inga  ed.  Dahdah  (Paris,  1861)  p.  ffi 

y:JSixJ\  <St^  \y^  iJüLol^  vyu)^t  tjüt  Jyü  Uil^  i^u^ 
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S.  226,  Anin.  1.  Zu  vergleichen  ist  noch,  was  Wetzstein 
in  Bezug  auf  das  Wort  amm  in  der  Z.  d.  d.  m.  G.  Bd.  XXIL 

(1868) S.  177 anführt,  und  Bunsen,  Aegyptens  Stellung,  LS.  614. 
Ich  stelle  noch  einige  minder  berücksichtigte  Daten  zusammen. 
Bei  den  chinesischen  Juden  heisst  die  Abendlectüre  aus  der 
heil.  Schrift  rrj^ao,  was  mit  dem  gewöhnlichen  nn3D  identisch 
(Sacy,  Notices  et  Extraits,  Bd.  IV,  S.  620);  Ibn  Chaldün 
(Prolegom.  L,  S.  11,  9)  berichtet  in  Betreff  des  Namens  anjna]^ 

die  beiden  Arten  der  Aussprache  ot^Lu«»  J^^  of6UA»r 
Ibn  'Abbäs  erklärt  die  Koranworte  (•yül  ^^f     (Sure  XLVI, 

y.  34)  durch  |»y^l  ^^6;  in  einem  durch  de  Sacy  bekannt 
gemachten  trait^  de  la  prononciation  des  lettres  (Not.  et  £xtr. 
Bd.  IX.,  part.  L,  S.  65  unten)  wird  das  Lesen  des  Korans  als 

ungültig  erklärt:  wenn  der  Leser    ^t     ^^J^b     &JÜ    iX«^f    |J> 

pÜLU  oyidiuJt  ^t  ^ÜclU  ^iiJt  Dies  letztere,  die  Verwechs- 
lung nämlich  des  £  mit  ^  waltet  auch  ob  in  einem  von  Quatre- 

mire  (Histoire  des  Sultans  Mamelouks  I  S.  208)  mitgetheilten 
Falle,  wo  vaa^  mit  yxk£  im  Munde  des  Volkes  wechselt,  das 
erstere  jedoch  das  sprachlich  Richtige  ist. 

S.  234  oben.  Andere  Zusammenstellungen  dieser  Art  fin- 
den sich  in   den   bei  den  arabischen  Encyklopädikem  so  sehr 

beliebten  Verzeichnissen  der  v;ä;lj&Ljül  Jjöl,  wie  z.  B.  in  Ibn 
IJluteiba's  von  Wüstenfeld  herausgegebenen  KitÄb  ul  ma&'rif 
S.  »'AI-  ff.  und  in  Tha&libfs  Lat&if  ul-maÄ^rif  ed.  de  Jong 
S.  id  ff.,  aus  welchen  die  Liste  gafadfs  vielfach  ergänzt 
werden  könnte.  Dass  dieser  nicht  einmal  allen  hervorragenden 
Helden  seines  Ressorts  gerecht  wird,  erhellt  z.  B.  daraus,  dass 
er  —  vieler  anderer  gar  nicht  zu  gedenken  —  denNüsirvän 
übergeht  (S.  LaJÄif  p.  H^  4.  v.  u.) 

S.  233.  Die  Art  etymologischen  Versuches,    die  hier  §a- 
fadi  bietet,  gehört    in   das  Capitel  des  sogenannten  jfliÜuÄill 

^"^l  Sujütt  berichtet  im  Muzhir  (ed.  Bülafc  Bd.  I  S.  f  ii^) 
dass  diese  ,gro88e  Etymologie'  das  erstemal  von  dem  berülmi- 
ten  Grammatiker  I  b  n  G  i  n  n  i  eingeführt  worden  sei.  Er  wollte 
—  sagt  Sujüti  —  diese  Ableitungsweise  nicht  als  zuverlässiges 
Princip  für  die  Erklärung  des  arabischen  Sprachschatzes  auf- 
stellen,   er   wollte    vielmehr   nur    eine    Probe    seiner    eigenen 
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Geschicklichkeit  in   der  Zurückftihning  des  Verschiedenen  auf 
einen   gemeinsamen  Grundbegriff  ablegen.    ^    tiX^x«^    j^oj^ 

.iXi  J,l  va^UJUiSwJt  sl>^^   SiX^Lw  SyÜ   bLu    £Ji]  ^t  iJLjb> 

J^f  ^ÖJÜJ  S^Ubo  ^UJI  ^^  UL^f  JuÄ5  1^^  ^1, 
Das  von  Suj.  angeführte  Beispiel  ist   die  Wurzel  J^'^  deren 

sechsfache  Combination  immer  auf  den  Begriff  der  ütyu/  und  &Ä^ 
zurückgeht. 

S.  242;  Nr.  72.  Ms.  &g^  Das  Richtige  ist  nach  einer 
mir  mitgetheilten  Verbesserung  des  Herrn  Dr.  Steinschneider 
zu  GrätZ;  Monatsschrift  1871,  Januarheft;  S.  29;  gegeben. 


I>niek  TOB  Adolf  Holzhanseii  in  Wien 
k.  k.  UaiTanitJfts-Buohdruekeni. 
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IV.  SITZUNG  VOM  1.  FEBRUAR  1871. 


Der  Secretär  legt  vor: 

1.  Die  von  dem  wirklichen  Mitgliede  Herrn  Professor  Dr. 
Julius  Ficker  in  Innsbruck  eingesendete  Abhandlung  ,Ueber 
das  Testament  Kaiser  Heinrichs  VI.' 

2.  Die  von  dem  corresp.  Mitgliede  Herrn  Professor  Adolf 
Mussafia  eingesendete  Abhandlung  über  die  ^italienischen 
Darstellungen  der  Trojasage/ 


Das  wirkliche  Mitglied  Herr  Hofrath  Phillips  hält  einen 
Vortrag  ,über  den  iberischen  Ursprung  einzelner  Stam- 
mes- und  Städtenamen  im  südlichen  Qallien.' 


Der  Vicepräsident  Herr  Hofrath  Ritter  von  Arneth  be- 
ginnt die  Lesung  eines  (für  die  Schriften  der  histor.  Conmiis- 
sion  bestimmten)  Vortrages  über  ^Johann  Christoph  Barten- 
stein und  seine  Zeit.' 


17* 
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An  Druoksobriften  wurde  vorgelegt: 

Gesellschaft,  geographische,  in  Wien:  Hittheilangen.  N.  F.  4,  Nr.  1.  Wien, 
1871;  80. 

Istitnto,  R.,  Veneto  di  Scienze,  Lettere  ed  Arti:  AttL  Tomo  XVI^  Serie 
m*t  Disp.  1*'  Venezia,  1870—71;  8«. 

Mittheilangen  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschang  and  Erhal- 
tung der  Bandenkmale.  XVI.  Jahrgang.  JÄnner— Februar  1871.  Wien;  4^ 

Schmiedl,  A.,  Studien  über  jüdische,  insonders  jüdisch-arabische  Beligions- 
philosophie.  Wien,  1869;  8".  —  Saadia  Alfajümi  und  die  negatiyen  Yoi*- 
züge  seiner  Religionsphilosopbie.  Wien,  1870;  8^. 

Verein  für  Erdkunde  zu  Dresden:  VI.  und  VII.  Jahresbericht.  Dresden, 
1870;  80. 

—  histor.,  der  fünf  Orte  Lucem,  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden  und  Zug:  Der 
Geschichtsfreund.  XXV.  Band.  Einsiedeln,  New- York  und  Cincinnati, 
1870;  80. 

—  histor.,  für  Steiermark:  Mittheilungen.  XVIII.  Heft.  Graz,  1870;  8«.  — 
BeitrSge  zur  Kunde  Steiermark.  Geschichtsquellen.  7.  Jahrgang.  Graz, 
1870;  80. 

—  siebenbürgischer,  für  romanische  Literatiw  und  Cultur  des  romamscfaen 
Volkes:  Transüvania.  Anulu  III.,  Nr.  24  (1870);  Anulu  IV.,  Nr.  1—2, 
(1871.)  Kronstadt;  40. 
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lieber  das  Testament  Kaiser  Heinrichs  VI. 

Von 

Julius   Fioker. 

Uer  Verfasser   der   Gesta    Innocentii   III.    papae   erzählt 
Cap.  27,  dass  nach  der  Schlacht  bei  Monreale^  1200,  Juli  21., 
von  den  siegreichen  päbstlichen  Truppen   das  Gepäck  des  be- 
Bi^ten  Markwald  von  Anweiler  erbeutet   und  unter  demselben 
das  mit  goldener  Bulle  versehene  Testament  Kaiser   Heinrichs 
gefunden  wurde;    er  theilt  dann  einen  Theil    des  Inhaltes  des- 
selben wörtlich  mit.     Dieses   Bruchstück   wurde   bisher   durch- 
weg för  eine  Fälschung  gehalten.     War  dabei    früher   die  An- 
nahme  vorherrschend,    dass   der  Ursprung   derselben  bei   der 
päbstlichen    Curie   zu    suchen    sei,    so    stellte    zuerst    Toeche, 
Kaiser  Heinrich  VI.  S.  475,   die  Ansicht  auf,    dass  Markwald 
der  Urheber  der  Fälschung  sein  müsse.  In  meinen  Forschungen 
zur  Reichs-  und  Rechtsgeschichte   Italiens    2,  324   glaubte   ich, 
dieser  Ansicht  beipflichten  zu  müssen.    Dem  gegenüber  ist  nun 
kürzlich  Winkelmann  in  einer  Abhandlung  in  den  Forschungen 
zur  deutschen  Geschichte  10,  467  flf.  für  die  Echtheit   des  Te- 
stamentes   eingetreten.     Es   ist   nicht    zu    verkennen,    dass   er 
manche  schwerwiegende  Gründe  beigebracht,  hat ,    welche  ganz 
geeignet   sind,    die   bisher  herrschende    Ansicht   in    Frage    zu 
steilen.     Aber  nach  einer  genaueren  Prüfung,  zu  der  mich  der 
enge  Zusammenhang    des   Gegenstandes   mit   eigenen  Arbeiten 
veranlassen  musste,  sah  ich  mich    doch  wieder   auf  die  finihere 
Ansicht  zurückgewiesen,   dass  das  Testament,    so  wie    es  vor- 
hat, nicht  wohl  echt  sein  kann.  Bei  der  nach  manchen   Rich- 
tungen hin   nicht  zu   unterschätzenden   Bedeutung    der    Frage 
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wird  es  nicht  überflüssig  sein,   dieselbe  einer   nochmaligen  Er- 
örterung zu  unterziehen. 

Erheben  sich  überhaupt  Bedenken  gegen  die  Echtheit  des 
Testamentes,  so  liegt  allerdings  bei  Beachtung  der  Quelle,  der 
wir  zunächst  die  Eenntniss  desselben  verdanken,  die  Annahaie 
am  nächsten,  es  könne  sich  um  eine  im  Interesse  der  römischen 
Curie  gemachte  Fälschung  handeln.  Aber  diese  Seite  der  Frage 
glaube  ich  als  abgethan  behandeln  zu  dürfen,  mich  dabei  auf 
die  Gegengründe  Winkelraanns  beziehend.  Wohl  Hess  sich 
manche  Stelle  des  Schriftstückes  auch  im  Interesse  der  Kirche 
verwerthen,  und  ist  wirklich  später  so  verwerthet  worden.  Im 
Allgemeinen  aber  stimmt  der  Inhalt  desselben  so  wenig  mit 
den  uns  genügend  bekannten  damaligen  Forderungen  der  Kirche, 
würde  so  weit  hinter  denselben  zurückbleiben,  dass  dadurch 
jeder  Gedanke  daran  ausgeschlossen  scheint,  wir  hätten  eine 
Fälschung  vor  uns,  die  bestimmt  gewesen  wäre,  denselben  zur 
Stütze  zu  dienen.  Nur  ein  Umstand  dürfte  in  dieser  Richtung 
im  Auge  zu  halten  sein.  Der  Verfasser  der  Gesta  sagt  selbst, 
dass  er  nicht  den  ganzen  Inhalt  mittheile.  Das  Testament 
kann  noch  die  verschiedenartigsten  Bestimmungen  enthalten 
haben,  welche  wir  nicht  kennen.  Es  können  das  die  unwich- 
tigem sein.  Es  können  das  insbesondere  aber  auch  solche  sein, 
welche  den  Forderungen  der  Kirche  geradezu  entgegenstanden^ 
während  wenigstens  die  Vermuthung  dafür  ist,  dass  alle  Be- 
stimmungen, welche  diesen  günstig  waren,  mitgetheilt  sind. 
Davon  aber  glauben  wir  ausgehen  zu  dürfen,  dass  alles,  was 
uns  vorliegt,  wirklich  in  einem  angeblichen  Testamente  des 
Kaisers  enthalten  war,  welches  liiOO  unter  dem  Gepäcke  Mark- 
walds  gefunden  wurde. 

Dann  aber  kann  nach  Allem,  was  uns  über  die  Geschichte 
des  Testaments  bekannt  ist,  nur  Markwald  selbst  der  Urheber 
der  Fälschung  sein,  falls  überhaupt  eine  solche  vorliegt.  Wir 
wissen,  dass  der  Kaiser  ein  Testament  hinterliess;  wir  wissen 
weiter,  dass  er  Markwald  mit  der  Ausführung  desselben  beauf- 
tragte. Wir  dürfen  aber  weiter  mit  grösster  Sicherheit  anneh- 
men, dass  der  Inhalt  des  in  Markwalds  Händen  befindlichen 
Testamentes  bis  zur  Zeit  der  Auffindung  nur  Markwald  selbst 
bekannt,  in  weitere  Kreise  wenigstens  keine  zuverlässige  Nach- 
richt über  seinen   Inhalt  gedrungen  war.     Denn  vor  allem  er- 
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sehen  wir  aus  den  Berichten  des  Verfassers  der  Gesta  über 
die  Verhandlungen  mit  Markwald,  dass  die  römische  Curie  den 
Inhalt  nicht  kannte.  Man  wird  weiter  Winkelmann  darin  zu- 
stimmen dürfen,  dass  auch  die  Kaiserin  Constanze  keine  ge- 
nauere Kunde  über  den  Inhalt  des  Testaments  gehabt  haben 
kann.  Bei  dem  vollständigen  Einverständnisse,  welches  nach 
dem  Tode  des  Kaisers  zwischen  der  römischen  Curie  und  der 
Kaiserin  bestand,  wird  die  Berechtigung  des  Schlusses  keinem 
Bedenken  unterliegen,  dass  der  Inhalt,  wenn  die  Kaiserin  ihn 
kannte,  auch  ftir  die  Curie  kein  Geheimniss  geblieben  sein 
würde. 

Das   sind   nun   offenbar    Verhältnisse,    Welche    Markwald 
eine  Fälschung  des  Testamentes  sehr  erleichterten,    wenn  eine 
solche  überhaupt  in  seiner  Absicht  lag.  Es  kommt  hinzu,  dass 
Markwald  sichtlich  grosses  Gewicht  auf  den  Besitz  des  Testa- 
mentes legte,  wiederholt  sich  darauf  berief,   dass  in  demselben 
dieses  oder  jenes   enthalten  sei,    was   seinen   augenblicklichen 
Bestrebungen  zur  Stütze  dienen  konnte.     Da   wird   wenigstens 
die  Vermuthung  nahe  liegen,    dass  er  es  auch   versucht  haben 
könnte,   das   Testament  seinen   augenblicklichen   Bestrebungen 
gemäss  umzugestalten.     Allerdings  kann  das  an   und   für   sich 
nicht  ausschlaggebend  sein.     Der  Nachweis,   dass  Jemand  Ge- 
legenheit zu  einer  Fälschung  hatte  und  dass  eine  solche  seinen 
Interessen  entsprechen  konnte,    kann   nicht  erweisen,   dass  die 
Fälschung    wirklich    stattgefunden    hat.      Es    bleibt    immerhin 
möglich,  dass  das  1200  aufgefundene  wirklich  das  echte  Testa- 
ment des  Kaisers  war,  zumal  dessen  damaliges  Bekanntwerden 
nicht  in  der  Absicht  Markwalds  lag.    Es  ist  aber  eben  sowohl 
möglich,  dass  man  eine  Fälschung  fand,  welche  wegen  des  zu- 
letzt erwähnten  Umstandes  nicht  gerade  damals  entstanden  und 
auf  die  damaligen  Zwecke  Markwalds   berechnet   sein    musste, 
sondern  auch  in  jeder  frühern  Zeit  seit  dem  Tode  des  Kaisers 
entstanden  sein  konnte.     Bestimmtere  Haltpunkte  wird  da  nur 
die  Prüfung  des  Inhaltes  geben   können.     Und  dabei   wird  im 
Auge  zu  halten  sein,  dass,  wenn  eine  Fälschung  stattfand,  diese 
nicht  gerade  den  ganzen  Inhalt  des  Schriftstückes  treffen  musste. 
Hat  der  Fälscher  überhaupt  eine  echte  Vorlage,   wie  das  hier 
der  Fall  gewesen  sein  würde,  so  pflegt  er,  wie  das  nahe  liegt 
und  sich  durch  eine  Reihe  von  Beispielen  belegen  liesse,  seine 
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Vorlage  möglichst  ungeändert  zu  belassen ,  so  weit  das  mit 
seinen  Zwecken  vereinbar  ist,  nur  da  zu  Zusätzen,  Auslassungen 
oder  Aenderungen  zu  greifen,  wo  das' sein  nächster  Zweck  er- 
fordert. Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  es  sich  gerade 
bei  der  angedeuteten  Sachlage  aus  empfehlen  müssen,  zunächst 
von  der  Markwald  persönlich  betreffenden  Schlussstelle  des 
ims  erhaltenen  Bruchstückes  abzusehen,  zumal  diese,  etwa  von 
der  Erwähnung  von  Medicina  und  Argelata  abgesehen,  auf 
welche  wir  zurückkommen,  in  keinerlei  innerem  Zusammen- 
hange mit  dem  steht,  was  vorhergeht,  sich  weiter  sogar  betonen 
liesse,  ohne  dass  ich  bei  der  Unvollständigkeit  des  Schrift- 
stückes gerade  bedeutenderes  Gewicht  darauf  legen  möchte, 
dass  bei  Fortlassuug  dieser  Schlussstelle  die  ganze  Fassung 
eine  glattere  wird;  beginnt  der  letztvorhergehende  Satz  mit 
Et  insuper,  so  kann  es  hart  scheinen,  dass  dem  nun  noch  weiter 
eine  mit  Insuper  beginnende  Bestimmimg  angehängt  wird. 


,  Lassen  wir  die  Markwald  betreffende  Schlussstelle  ausser 
Acht,  so  kann  ich  nur  der  Ansicht  von  Winkelmann  zustinunen, 
dass  das  Testament  nichts  enthält,  was  der  Sachlage  zur  Zeit 
des  Todes  des  Kaisers  unangemessen  wäre,  wenn  ich  auch  die 
Tragweite  einzelner  Bestimmungen  glaube  etwas  anders  auf- 
fassen zu  müssen.  Der  Hauptinhalt  geht  dahin,  dass  das 
Königreich  Sizilien  unter  Wahrung  der  lehnherrlichen  Rechte 
der  Kirche  der  Gemahlin  und  dem  Sohne  des  Kaisers  ver- 
bleiben, und  der  Pabst  dessen  Sohn  beim  Kaiserthum  erhalten 
soll,  dass  dagegen  dem  Pabste  das  Gut  der  Gräfin  Mathilde 
restituirt  und  das  gesammte  Land  von  der  Pagliabrücke  bis 
Ceperano  seiner  freien  Verfügung  üboriassen  werde.  Es  sind 
das  Zugeständnisse  des  Kaisers  an  die  Kirche ,  die  sehr  weit 
gehen ;  aber  doch  wohl  nicht  weiter,  als  das  mit  der  damaligen 
Sachlage  vereinbar  scheint. 

Als  der  Kaiser  starb,  waren  mit  dem  römischen  Stuhle 
seit  längerer  Zeit  Verhandlungen  gepflogen,  um  zu  einer  den 
Frieden  zwischen  Kirche  und  Reich  verbürgenden  Auseinander- 
setzung zu  gelangen ;  dieselben  waren  aber  zu  keinem  Abschlüsse 
gelangt.     Uebcr   den  Gang  jener  Verhandlungen  ist   uns  jetzt 
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durch  die  von  Huillard  -  Br^holles  aus  den  Rouleaux  de  Cluny 
veröffentlichten  Briefe  manches  bekannt  geworden,  lieber 
den  Hauptpunkt  freilich,  über  das,  was  der  Pabst  verlangte, 
was  der  Kaiser  zuzugeben  bereit  war,  was  er  verweigerte, 
erhalten  wir  auch  da  keinen  bestimmten  Aufschluss,  wie  er 
doch  gerade  auch  für  imsem  nächsten  Zweck  so  wünschens- 
werth  wäre.  Aber  es  fehlt  doch  nicht  an  Haltpunkten,  welche 
da  manche  begründete.  Vermuthung  gestatten. 

Es  ist  gar  nicht  zu  bezweifeln,  dass  bei  jenen  Verhand- 
loQgen  die  Regelung  der  Stellung  des  Kaisers  als  Königs  von 
Sicilien  zum  Pabste  als  Lehnsherren  des  Königreichs  in  erster 
Linie  stand.  Für  das,  was  bezüglich  dieser  der  Pabst  zu  ver- 
langen berechtigt  war,  dürfen  uns  nicht  allgemeine  lehnrechtliche 
Grandsätze  oder  die  Bedingungen,  unter  welchen  sonst  von 
der  römischen  Kirche  Lehen  ertheilt  wurden,  massgebend  sein. 
Das  Verhältniss  war  hier  durch  bestimmte  Verträge  genau 
ger^elt  Den  für  uns  massgebenden  Ausgangspunkt  bildet 
der  Vertrag,  welcher  1156  zu  Benevent  zwischen  dem  Pabst 
Hadrian  und  dem  König  Wilhelm  abgeschlossen  wurde.  (Wat- 
terich Vitae  pontificum  Romanorum  1,  352.) 

Damach  stand  dem  Pabste  als  Lehnsherrn  irgend  welcher 
Einfluss  auf  die  Nachfolge  im  Königthum  nicht  zu.  Der  Pabst 
verpflichtet  sich  einfach  noJm  et  Rogerio  dud  ßlio  nostro  et 
heredibua  nostris,  qui  in  regnum  pro  voluntaria  ordinatione  nostra 
^Kcesserint,  das  Königreich  zu  verleihen.  Demnach  konnte  der 
Pabst  gegen  die  Nachfolge  Heinrichs  nicht  den  geringsten  Ein- 
wand erheben;  denn  auch  abgesehen  von  den  Rechten  seiner 
Gremahlin  als  nächster  Erbin,  waren  diese  imd  ihr  Gtemahl  vom 
letzten  Könige  Wilhelm  ausdrücklich  als  Erben  anerkannt, 
hatte  dieser  ihnen  schon  bei  Lebzeiten  huldigen  lassen.  Es 
war  daher  ein  schwerer  Eingriff  in  ihre  Rechte  gewesen,  dass 
der  Pabst  dem  mit  seiner  Zustimmung  erhobenen  Tankred  die 
Belehnung  ertheilt  hatte.  Das  Verlangen  des  Pabstes,  dass 
der  Kaiser  sich  mit  diesem,  den  er  nur  als  einen  Eindringling 
betrachten  konnte,  auseinandersetzen  möge,  hatte  er  kurzweg 
abgewiesen,  auf  seinem  vollen  Rechte  bestehend  (Roul.  de 
Cluny  63).  Diese  Schwierigkeit  wurde  dann  durch  den  Tod 
Tankreds  beseitigt,  welchem  bald  die  Besitznahme  des  König- 
reichs durch  den  Kaiser  folgte. 
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Dagegen  muBBten  sich  nun  andere  Schwierigkeiten  ergeben. 
Der  Kaiser  konnte  die  Belehnung  vom  Pabste  verlangen ;  aber 
freilich  nur,  wenn  er  bereit  war,  auch  die  Rechte  des  Pabstes 
anzuerkennen,  welche  diesem  im  Vertrage  von  Benevent  zu- 
gesichert waren;  es  heisst  in  diesem  ausdrücklich,  dass  der 
Pabst  nur  solchen  Nachfolgern  des  Königs  verpflichtet  sein 
soll,  qui  »icut  nos  vobis  vestrisque  s^tccessoribus  et  ecclesiae  Ro- 
manae  fidelitatem  facere  et^  quae  praescripta  sunt,  voluerint 
observare. 

Darnach  hatte  der  Pabst  nun  vor  allem  die  Befugniss  zu 
verlangen,  dass  der  Kaiser  ihm  Lehnstreue,  Fidelitatem,  schwöre 
und  unbedingte  Mannschaft,  Hominitim  ligium,  leiste.  Das  war 
aber  ein  Verlangen,  welches  der  Kaiser  nach  den  Anschauungen 
der  Zeit  nicht  erfüllen  konnte;  Mann  des  Pabstes  zu  werden, 
war  mit  der  kaiserlichen  Würde  unvereinbar.  Es  scheint,  als 
habe  Heinrich  schon  *  fiiih  Schwierigkeiten  in  dieser  Richtung 
vorausgesehen,  als  habe  er  da  einen  Standpunkt  zu  gewinnen 
gesucht,  von  dem  aus  sein  Recht  auf  das  Königreich  nicht 
von  der  päbstlichen  Belehnung  abhängig  gewesen  wäre;  schon 
auf  seinem  ersten  Zuge  1191  spricht  er  in  einer  Urkunde  fiir 
Monte  Cassino  von  dem  Königreiche,  quod  tarn  antiqito  iure 
imperii,  tarn  ex  hereditate  illustris  consortis  nostrae  ConstaiUiae 
Romanorum  imperdtricis  augustae  ad  imperium  deveniatur  (Gat- 
tula  Accessiones  ad  bist.  Cass.  1,  270).  Sicher  ist,  dass  der 
Kaiser  den  Lehnseid  verweigert  und  nie  geleistet  hat.  Denn 
gegen  die  Wahl  des  jungen  Friedrich  an  das  Reich  machte 
der  Pabst  später  geltend,  dass  er  propter  dignitatem  imperii 
nollet  ecclesiae  de  regno  Sidliae  fidelitatem  et  kominium  exliibere, 
sicut  noluit  pater  eius  (Innocentii  Registr.  imp.  ep.  29.) 

Bei  gutem  Willen  des  Lehnsherren  wäre  diese  Schwierigkeit 
leicht  zu  beseitigen  gewesen.  Der  Fall  kam  sehr  häufig  vor, 
dass  Jemand  ein  Lehen  erwarb,  für  welches  er  den  Lehnseid 
nicht  leisten  konnte,  ohne  seiner  Würde  etwas  zu  vergeben, 
ohne  seinen  Schild  zu  niedern.  Da  kannten  nun  die  Lehens- 
gebräuche jener  Zeit  eine  Menge  von  Formen,  welche  dai^uf 
berechnet  waren,  dem  HeiTn  das  Lehngut  und  die  ihm  ge- 
bührenden Leistungen  zu  sichern,  ohne  dass  der  Besitzer  sein 
Mann  wurde  (vgl.  Ficker,  Heerschild  8  fF.)  Gerade  auch  ftir 
eine  solche  Stellung  des  Kaisers  zum  Pabste  findet  sich  schon 
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ein  früheres  Beispiel.  Kaiser  Lothar  nahm  1133  das  mathil- 
dische  Gut  vom  Pahste  zu  Lehen;  er  verpflichtete  sich  auch 
zu  einem  jährUchen  Lehnszinse;  aber  die  Mannschaft  leistete 
er  nichts  während  sie  der  Herzog  von  Baiem  als  sein  Nach- 
folger dann  allerdings  leisten  sollte  (vgl.  Heerschild  33.)  Nach 
dem  Vertrage  1156  war  auch  der  König  von  Sicilien  dem 
Pabste  zu  einem  Lehnszinse  von  sechshundert  Schifaten  für 
Apulien  und  Calabrien,  und  vierhundert  fär  Marsien  ver- 
pflichtet. Dieser  Zahlung  hat  sich  der  Kaiser  gewiss  nicht 
entziehen  wollen;  Dandolo  sagt  sogar ,  dass  er  sie  wirklich 
g^eleistet  habe;  und  wenn  Toeche  436  diese  Angabe  eben  des- 
halb verwirft,  weil  der  Lehnseid  nicht  geleistet  sei,  so  ist 
dagegen  zu  bemerken,  dass  beides  nicht  in  nothwendigem 
Zusammenhange  steht,  dass  wohl  der  Lehnseid,  nicht  aber  der 
Zins  mit  der  kaiserlichen  Würde  unvereinbar  war.  Es  wird 
wohl  ausdrücklich  erwähnt,  dass  gerade  in  solchen  Fällen  statt 
der  Mannschaft  ein  Zins  gezahlt  wurde  (Heerschild  20). 

Allerdings  hing  es  vom  guten  Willen  des  Herren  ab,  ob 
er  die  Mannschaft   nachsehen   wollte.     Bestand  der  Pabst  ein- 
fach auf  der  Strenge  des  Rechts,   so  konnte  er  die  Belehnung 
ohne  Mannschaft  verweigern,  musste  dann  aber  wohl  überhaupt 
auf  rechtliche  Ordnung  dieses  Verhältnisses  verzichten,    da  er 
voraussehen   konnte,   dass   der  Kaiser  sich  nie  dazu  verstehen 
werde,  sein  Lehnsmann  zu  werden,   zumal  derselbe  bereits  im 
thatsächlichen  Besitze  des  Königreiches  war.  Wahrscheinlicher 
bewegten   sich  die  Verhandlungen    in  der  Richtung,    dass   der 
Pabst   sich   bereit  erklärte,   den  Lehnseid  nachzusehen,    dafür 
aber  die  Forderungen  an  den  Kaiser  stellte,  welche  dieser  in  dem 
letzten  der  auf  diese  Verhandlungen  bezüglichen  Schreiben  (Roul. 
de  Clony  75)  als  zu  weit  gehend  und  unannehmbar  bezeichnet. 
In   dieser  Richtung   wird  nun  zunächst  zu  beachten  sein, 
dass   sich   in   dem   Vertrage    mit   K.   Wilhelm   von    1156   Be- 
stimmungen über  die  Appellationen  an  den  Pabst,  über  die  Ab- 
haltung von  Concilien  im  Königreiche,  über  die  Absendung  von 
Legaten  und  über  die  Bischofswahlen  fanden,  welche  die  Kirche 
jetzt  als  zu  weit  gehend  und  die  kirchliche  Freiheit  beeinträch- 
tigend betrachtete  und  auf  deren  Beseitigung  sie  sichtlich  in  der 
nächstvorhergehenden,  wie  in  der  nächstfolgenden  Zeit  beson- 
dem  Werth  legte.   Das  beweist  vor  allem  die  Erneuerung  des 
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Vertrags  mit  Tanki-ed  1192  (Roul.  de  Cluny  65).  Bei  einem 
Vergleiche  mit  dem  Vertrage  von  1156  ei^eben  sich  sehr 
weitgehende  Aenderungen  zu  Gunsten  des  Pabstes.  Nach  dem 
letztern  durfte  der  Pabst  wichtige  kirchliche  Befugnisse  nur 
in  Apulien  und  Calabrien,  nicht  aber  auch  auf  Sicilien  ausüben. 
Jetzt  ist  diese  Beschränkung  nur  noch  bezüglich  der  Concilien 
festgehalten.  Legaten  darf  der  Pabst  wenigstens  alle  fiinf 
Jahre  auch  nach  Sicilien  schicken.  Die  Appellationen  an  den 
Pabst  sind  vorbehaltlos  frei  gegeben.  Das  Einspruchsrecht  des 
Königs  bei  Bischofswahlen  ist  ganz  ausserordentlich  beschränkt. 
Nach  dem  firühern  Vertrage  war  dasselbe  ein  geradezu  unbe- 
dingtes; es  genügte,  dass  die  Person  des  Gewählten  dem 
Könige  nicht  genehm  war,  der  dann  seine  Zustimmung  zu  der 
bis  dahin  geheim  zu  haltenden  Wahl  verweigerte.  Jetzt  soll 
dem  Könige  ein  Einspruchsrecht  nur  noch  zustehen,  wenn  es 
^ich  um  einen  offenkundigen  Verräther  oder  Feind  desselben 
handelt;  und  auch  dann  hat  die  Beseitigung  des  Gewählten  in 
der  Form  zu  ei-folgen,  dass  der  Pabst  ihm  auf  Ersuchen  des 
Königs  die  Bestätigung  verweigert.  Noch  weiter  ging  dann 
der  Pabst  nach  dem  Tode  des  Kaisers.  Er  stellte  der  Kaiserin 
als  Bedingung  der  Belehnung  den  Verzicht  auf  alle  jene  die 
Befugnisse  der  Kirche  beschränkenden  Bestimmungen.  Nach 
vergeblichen  Versuchen,  den  Pabst  zur  Nachgiebigkeit  zu 
bewegen,  ging  die  Kaiserin  darauf  ein;  lediglich  bezüglich  der 
Bischofswahlen  wurde  dem  Könige  ein  Zustimmungsrecht  vor- 
behalten; und  auch  König  Friedrich  musste  sich  später  dazu 
verstehen,  diesen  Verzicht  anzuerkennen.  Vgl.  Huillard-BröhoUes 
Hist.  dipl.  Fried.  11.  1,  18.  141.  202. 

Zwischen  beidem  nun  liegen  die  Verhandlungen  mit  dem 
Kaiser.  War  der  Pabst  in  der  Lage  diesem  Forderungen  zu 
stellen,  so  wird  doch  kaum  zu  bezweifeln  sein,  dass  sich  die- 
selben insbesondere  auch  auf  dieses  Verhältniss  bezogen.  Es 
wäre  möglich,  dass  damals  schon  an  den  Kaiser  so  weitgehende 
Forderungen  gestellt  wurden,  als  später  an  die  Kaiserin.  Wahr- 
scheinlicher wohl,  dass  wenigstens  das  von  ihm  verlangt  wurde, 
was  Tankred  bereits  zugestanden  hatte.  Dass  der  Kaiser  in 
dieser  Richtung  zu  keiner  Nachgiebigkeit  bereit  war,  ergibt 
eines  seiner  Schreiben  (Roul.  de  Cluny  72).  Der  Pabst  hatte 
einen  Magister  Hugo,  dessen  Vorzüge  er  nicht  genug  zu  loben 
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weiss,    angeblich   auf  Befürwortung   der  Bischöfe   von  Passau 
und  Worms  zum  Erzbischof  von  Siponto  geweiht.    Der  Kaiser 
schreibt,    dass  er  nicht   bezweifle,   derselbe   sei  ein    ganz  vor- 
trefflicher Mann;    aber  jene  Bischöfe    hätten   von   ihm  keinen 
Auftrag  gehabt,    sich  für   denselben   zu  verwenden.     Hie  ergo 
vi  in  Sipontino  archiepiscopatu  contra  antecessorum  nostrorum  et 
regni  oonswtudinem  institvatvr,  concedere  non  possumus,  maxime 
mm  in  hoc  iuri  ipsiua  regni  nostroque    detrahatur  Jumori,  quenn 
mn  minorem  predecessoribus  nostris  in  regno  esse  volumus,  neque 
V08  velle   credimuSj   sed   maiorem   ex   eo,  quod  Ulis  sublimiores 
iudieamur  et  potentiores.     Es    leidet    darnach    keinen    Zweifel, 
dass  der  ELaiser  nicht  gewillt  war,  irgend  etwas  von  dem  nach- 
zulassen,   was   der  Pabst   im  Vertrage   von    1156  zugestanden 
hatte.     Dagegen   könnte   es  scheinen,   dass   der  Pabst  glaubt, 
sich  auf  den  Standpunkt  des  Vertrags  mit  Tankred  stellen  zu 
dürfen;   er   scheint  anzunehmen,    dass   der   Kaiser   kein    Ein- 
spruchsrecht habe,   wenn  er  nicht  etwa  behaupten   könne,    es- 
handle   sich   um   einen    offenkundigen    Verräther    oder   Feind. 
Denn  dass  der  Pabst ^  wie  Toeche  433  annimmt,   einen  jenen 
Bischöfen  ertheilten  Befehl  des  Kaisers,  also  dessen  vorherige 
Zostimmung  geltend  gemacht  habe,  scheint  mir  aus  der  mehr- 
fach   ironisch  gehaltenen   Fassung    des   Schreibens   nicht  her- 
vorzugehen. 

Bezüglich  des  Königreichs  sind  anderweitige  Forderungen 
des  Pabstes  nicht  anzunehmen.  Es  wird  dafür  massgebend  sein 
dürfen,  dass   auch  dann^   als   Constanze  nach    dem    Tode   des 
Kaisers  nicht  in  der  Lage  war,  irgend  welche  Forderungen  des 
Pabstes  abzuweisen,  nichts  von  ihr  verlangt  wurde,  als  die  Be- 
seitigting  jener  die  kirchlichen  BeAignisse  beschränkenden  Be- 
stimmungen.    Dagegen    wissen   wir,    dass   es   sich   bei    diesen 
Verhandlungen  keineswegs  nur  um  Forderungen  bezüglich  des 
Königreichs    handelte.      Sie    betrafen    insbesondere    auch    das 
Kaiserreich.     Der  Kaiser  spricht  von  päbstlichen  Forderungen, 
welche  mit  dem  Nutzen  und  der  Ehre  des  Kaiserreichs  unver- 
einbar «eien ;  er  behauptet,  er  habe  dem  Pabste  so  weilgehende 
Anerbietungen  gemacht,  wie  sie  weder  von  seinem  Vater,  dem 
Kaiser  Friedrich,   noch  von  irgend    einem  andern  seiner  Vor- 
ganger   jemals   einem   Vorgänger   des   Pabstes   gemacht   seien. 
Wir  dürfen  darnach  annehmen,    dass  gerade   die  Punkte,   bei 
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welchen  der  Kaiser  zu  einer  Nachgiebigkeit  bereit  war,   nicht 
Sicilien,  sondern  das  Kaiserreich  betrafen. 

Fehlt  uns  nun  jede  ausdrückliche  Nachricht  über  den 
Gegenstand  der  bezüglichen  Forderungen  des  Pabstes,  so  wird 
doch  auch  da  die  Beachtung  des  Vorher  und  des  Nachher 
wohlbegründete  Vermuthungen  gestatten.  Finden  wir  einer- 
seits, dass  gewisse  Forderungen  schon  früher  vom  Pabste  nach 
ausdrücklichen  Zeugnissen  gestellt  wurden  oder  dass  wenig- 
stens Thatsachen  vorhergingen,  welche  solche  Forderungen 
nothwendig  nahe  legen  mussten;  finden  wir  andererseits,  dass 
nach  dem  Tode  des  Kaisers  es  wieder  eben  diese  Forderungen 
sind,  welche  seinen  Nachfolgern  gestellt  und  von  diesen  ge- 
währt werden;  so  wird  gewiss  mit  so  grosser  Sicherheit,  wie 
sie  beim  Mangel  ausdrücklicher  Zeugnisse  überhaupt  zu  er- 
langen ist,  geschlossen  werden  dürfen,  dass  eben  diese  For- 
derungen auch  Gegenstand  der  dazwischen  liegenden  Verhand- 
lungen gewesen  sein  werden. 

Darnach  glaube  ich  nun  sicher,  dass  es  sich  einmal  auch 
hier,  wie  bezüglich  Siziliens,  um  die  Beseitigung  von  Beschrän- 
kungen kirchlicher  Freiheit  handelte.  Fassen  wir  zunächst  das 
Nachher  ins  Auge.     In  den  Anerbietungen,  welche  K.  Philipp 
1203  der  Kirche  machte,  dann  in  den  Privilegien  K.  Ottos  von 
1209,  K.  Friedrichs  von  1213  (Mon.  Germaniae  L.  2,  208.  216. 
224)  wird  auf  alle  Einmischung  in  die  Bischofswahlen,  wie  die 
Vorgänger  sie  übten,   verzichtet;   die  Wahlen   sollen  ganz  frei 
nach  canonischen  Vorschriften  erfolgen;   der  soll  Bischof  sein, 
welchen  das  ganze  Capitel  oder  der  grössere  und  verständigere 
Theil  desselben   wählt,   sobald  ihm   nur  kein   canonisches  Hin- 
demiss  im  Wege  steht.  Es  wird  weiter  die  Appellation  an  den 
päbstlichen    Stuhl   ganz   frei    gegeben;    es    wird  auf  das    von 
den  Vorgängern  geübte  Spolienrecht  verzichtet.     Damit  waren 
nun  insbesondere  die  wichtigen  Rechte,    welche   das    Wonaser 
Concordat   dem  Kaiser  bezüglich   der  Bischofswahlen  gewahrt 
hatte,  in  ähnlicher  Weise  preisgegeben,  wie  Constanze  sich  zur 
Preisgebung  des  Concordats  von  Benevent  verstehen  mi^sste. 

Es  wäre  nun  allerdings  möglich,  dass  erst  die  überaus 
günstige  Lage,  in  die  sich  die  römische  Curie  nach  dem  Tode 
des  Kaisers  versetzt  sah,  den  Gedanken  erweckt  hätte,  dieselbe 
in  solcher  Richtung  auszunutzen.  Aber  das  Vorher  scheint   mir 
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doch  auPs  bestimmteste  darauf  hinzudeuten,  dass  es  sich  da 
um  die  Gewährung  älterer  Forderungen  der  Curie  handelte. 
Bestimmt  wissen  wir  das  vom  Spolienrechte.  Wohl  zunächst 
durch  die  Uebung  des  Hechtes  nach  dem  Tode  des  Erzbischofs 
-.von  Trier  1183  veranlasst,  hatte  Pabst  Urban  die  Abscha£Fung 
verlangt,  Pabst  Clemens  1190  in  einem  Privileg  für  Trier  die 
Uebung  geradezu  verboten;  K.  Heinrich  hat  das  Recht  weiter 
ausgeübt,  aber  anscheinend  unter  steigendem  Widerspruch;  er 
scheint  bereit  es  aufzugeben,  nur  nicht  ohne  Gegenleistung, 
verlangt  dafür  die  Zustimmung  der  Fürsten  zu  seinen  Planen 
bezüglich  der  Erbfolge  im  Reich  (vgl.  Scheffer-Boichorst,  K. 
Friedrichs  letzter  Streit  mit  der  Curie  194).  Es  ist  kaum  an- 
ders denkbar,  als  dass  die  Forderungen  des  Pabstes  sich  auch 
auf  diesen  Punkt  erstreckten.  Aber  fast  zweifellos  wohl  auch 
schon  auf  die  Freiheit  der  Bischofswahlen. 

Das  wichtigste  dem  Kaiser  in  dieser  Beziehung  nach  dem 
Wormser  Concordate  zustehende  Recht  war  das  der  Entschei- 
dung streitiger  Wahlen,  welchem  man  überdies  herkömmlich 
die  Ausdehnung  beilegte,  dass  der  Kaiser  sich  in  solchen  Fällen 
nicht  für  einen  der  Gewählten  entscheiden  müsse,  sondern  auch 
nach  seinem  Belieben  einen  Dritten  ernennen  dürfe  (vgl. 
Scheffer  a.  a.  O.  40).  Wollte  der  Kaiser  da  rücksichtslos  vor- 
gehen, so  war  die  Besetzung  der  Bisthümer  einfach  in  seine 
Hand  gegeben,  da  es  ihm  wohl  nirgends  an  Mitteln  gebrach, 
um  eine  zwistige  Wahl  herbeizuführen.  Es  ist  erklärlich,  wenn 
man  kirchlicherseits  von  jeher  auf  Beseitigung  dieser  Bestim- 
mung, wie  der  weitem,  dass  die  Investitur  der  Weihe  vorher- 
gehen solle,  bedacht  war.  Es  ist  bekannt,  zu  wie  manchen 
Zwistigkeiten  diese  Dinge  Anlass  gegeben  hatten.  Aber  gerade 
aus  der  letzten  Zeit  lagen  da  zwei  Fälle  vor,  welche  von  so 
weitgreifenden  Folgen  waren,  bei  welchen  sich  so  deutlich  ge- 
zeigt hatte,  wie  wenig  in.  diesen  Sachen  die  Ansprüche  des 
Reichs  und  die  der  Curie  mit  einander  zu  vereinen  waren,  wie 

da  auch  fiir  die  Zukunft  nur  eine  fortdauernde  Reihe  von  Zer- 
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würfhissen  zu  erwarten  stand,  dass  unmöglich  anzunehmen  ist, 
es  hätten  diese  Verhältnisse  nicht  schon  jetzt  einen  Haupt- 
gegenstand der  Verhandlungen  zwischen  Pabst  und  Kaiser  ge- 
bildet. Der  eine  war  die  Doppelwahl  zu  Trier  1183,  die  in 
ihren  Folgen  geradezu  zum  Bruche  mit  der  Kirche,   zu  einem 
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feindlichen  Einfall  K.  Heinrichs  in  das  Patrimonium  geführt 
hatte,  welche  Wirren  nach  sich  zog,  welche  erst  1189  einen 
den  Interessen  des  Reichs  entsprechenden  Abschluss  fanden  (vgl. 
Scheffer  a,  a.  O.  34  ff>.).  Der  andere  war  die  Doppelwahl  zu 
Lüttich  1192,  wo  der  Kaiser  mit  Uebergehung  der  beiden  Gte-  ^ 
wählten  einen  Dritten  aufstellte  Und  welche  gerade  durch  die 
unerhörte  Mordthat,  zu  der  sie  Veranlassung  wurde,  die  Auf- 
merksamkeit nur  um  so  mehr  auf  diese  Verhältnisse  wenden 
musste  (vgl.  Toeche  216  ff.).  In  beiden  Fällen  hatte  der  vom 
Kaiser  übergangene  Bewerber  sich  an  den  Pabst  gewandt,  war 
von  diesem  trotz  des  Einspruches  des  Kaisers  bestätigt  und  im 
Auftrage  desselben  geweiht.  Trotz  der  Bestimmungen  des 
Concordates  nahm  die  Curie  sichtlich  das  oberste  Entschei- 
dungsrecht fär  sich  in  Anspruch.  Beim  Lütticher  Streite  wird 
zudem  ausdrücklich  erwähnt,  dass  es  sich  für  die  antikaiser- 
liche Partei  nicht  blos  um  den  Einzelfall,  sondern  um  die  Min- 
derung der  kaiserlichen  Befugnisse  bei  den  Wahlen  überhaupt 
handelte  (Toeche  226).  Eine  Regelung  dieser  Verhältnisse,  ein 
Abstehen  der  einen  oder  der  andern  Gtewalt  von  ihren  An- 
sprüchen war  nicht  wohl  zu  umgehen.  Ich  glaube  mich  kaum 
zu  täuschen,  wenn  ich  annehme,  dass  das,  was  die  Nachfolger 
des  Kaisers  gewährten,  von  ihm  selbst  schon  gefordert  wurde, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  in  so  vorbehaltloser  Weise. 

Es  wird  weiter  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  For- 
derungen, welche  der  Pabst  an  Heinrich  als  Kaiser  stellte,  sich 
insbesondere  auch  auf  Besitzungen  bezogen,   welche   der  römi- 
schen Kirche    zu   restituiren   seien.     In    dieser   Richtung  wird 
zunächst  an  den  Theil  des  tuscischen  Patrimonium   zu  denken 
sein,   der   Montefiascone ,   Acquapendente   und  Radicofani   um- 
fasste.     Er  war  in  den  Händen  des  Reichs  und  zwar,  wie  man 
vermuthen    möchte,    auf    Grund    wenigstens    vorläufiger    Ab- 
machungen mit  der  Kirche,    da  die  -Restitution  von  1189  jene 
Orte  nicht  umfasste  und  während    der  jetzigen  Verhandlungen 
nur  Vetralla  als  ein  Ort  bezeichnet  wird,  auf  dessen  Qesitz  die 
Kirche   unmittelbaren   Anspruch  habe   (vgl.   Ital.    Forschungen 
2,  311).     Förmlich  verzichtet  wird  die   Kirche   aber  schwerlich 
auf  jenes  Gebiet   haben,   das   sie   auch  später  immer   als  ihr 
Eigen  beanspruchte ;  es  liegt  daher  sehr  nahe  anzunehmen,  dass 
vom  Kaiser  der  Verzicht  auf  dasselbe  verlangt  wurde. 
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Noch  weniger  wird  das  zu  bezweifeln  sein  bezüglich  des 
mathildischen  Gutes.  Das  Reich  war  im  Besitze ;  dass  da  aber 
die  Kirche  nicht  unbegründete  Ansprüche  erheben  könne, 
scheint  doch  auch  kaiserlicherseits  nie  bestritten  zu  sein;  nur 
war  man  nie  zu  einer  Auseinandersetzung  gelangt.  Und  wenn 
nun  gerade  während  dieser  Verhandlungen  der  Kaiser  zugibt, 
dass  in  sonst  ungewöhnlicher  Weise  mathildische  Vasallen  bei 
ihrem  Treuschwure  einen  Vorbehalt  zu  Gunsten  des  Pabstes 
machen,  so  scheint  sich  daraus  nicht  blos  zu  ergeben,  dass 
damals  über  das  mathildische  Gut  verhandelt  wurde,  sondern 
dass  der  Kaiser  auch  bereit  war,  in  dieser  Richtung  der  Kirche 
Concessionen  zu  machen  (vgl.  Ital.  Forschungen  2,  297). 

Das  sind  meiner  Ansicht  nach  die  Punkte,  von  denen 
sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen  lässt ,  dass  sie  den 
Gegenstand  der  päbstlichen  Forderungen  bildeten.  Es  ist  mög- 
lich, dass  der  Pabst  noch  andere  Ansprüche  erhob ;  aber  wenig- 
stens nach  den  Haltpunkten,  welche  uns  zu  Gebote  stehen,  ist 
es  mir  nicht  wahrscheinlich,  dass  es  sich  da  noch  um  Punkte 
von  grösserer  Bedeutung  gehandelt  hat;  ich  glaube  insbesondere 
nicht,  worauf  ich  zurückkomme,  dass  schon  bei  Lebzeiten  des 
Kaisers  teiritoriale  Anspiniche  der  Kirche  von  solchem  Um- 
fange erhoben  wurden,  wie  das  gleich  nach  seinem  Tode  der 
Fall  war.  Bezogen  sich  die  Gegenfordernngen  des  Kaisers 
zweifellos  zunächst  auf  Anerkennung  seines  Rechtes  auf  das 
Königreich  unter  Verzicht  auf  den  Lehnseid,  so  wird  er  daneben 
nocli  anderes  beansprucht  haben.  Es  wird  nicht  nöthig  sein, 
die  Nachricht  der  Marbacher  Annalen  einer  nähern  Erörterung 
zu  unterziehen,  dass  der  Kaiser  vom  Pabste  verlangte,  er  solle 
seinen  Sohn  taufen  und  zum  Könige  salben.  Da  der  Kaiser 
gleichzeitig  seinem  Sohne  die  Nachfolge  in  Deutschland  und 
damit  im  Kaiserreiche  zu  sichern  suchte,  so  wird  die  Bedeu- 
tung der  Forderung  darin  zu  suchen  sein,  dass  der  Pabst  durch 
eine  feierliche  Handlung  zu  erkennen  geben  sollte,  er  sei  mit 
der  Nachfolge  des  jungen  Friedrich  sowohl  im  Königreiche, 
als  im  Kaiserreiche  einverstanden. 

Der  Kaiser  legte  sichtlich  grossen  Werth  darauf,  zu  einer 
Verständigung  mit  dem  Pabste  zu  gelangen,  war  auch  zweifel- 
los bereit,  manchen  Anforderungen  des  Pabstes  zu  entsprechen. 

Sitzb.  d.  p1iiL-h»t.  Cl.  LXVIl.  Bd.  II.  Hft  18 
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Aber  ebenso  bestimmt  zeigt  sich  in  seinen  Briefen^  dass  er  sich 
keineswegs  in  der  Lage  fühlte^  diese  Verständigung  um  jeden 
geforderten  Preis  erkaufen  zu  müssen;  dass  er  sich  da  einer 
bestimmten  Grenze  bewusst  war,  über  die  hinaus  von  Nach- 
giebigkeit nicht  mehr  die  Rede  sein  dürfe;  dass  er  glaubte, 
in  seinen  Anerbietungen  weit  genug  gegangen  zu  sein,  um 
behaupten  zu  können,  dass  die  Vereitlung  des  Friedens  nicht 
seine  Schuld  sei;  dass  er  endlich  von  der  Ansicht  ausging, 
dass  nicht  gerade  auf  seiner  Seite  das  dringendere  Bedürfhiss 
vorliege,  zum  Frieden  zu  gelangen.  Mit  Gleichmuth,  schreibt 
er,  habe  er  es  vernommen,  dass  der  Pabst  auf  seine  Anerbie- 
tungen noch  nicht  eingehen  wolle ;  er  sei  darüber  nicht  erfreut, 
aber  eben  so  wenig  bestürzt;  verlange  der  Pabst  eine  längere 
Bedenkzeit,  so  müsse  er  sich  das  gefallen  lassen,  sich  aber 
freilich  vorbehalten,  nun  auch  mit  seinen  Vertrauten  die  An- 
gelegenheit in  nochmalige  Erwägung  zu  ziehen.  (Roul.  de 
Cluny  74.) 

In  ganz  anderem  Lichte  musste  der  Werth  einer  Ver- 
ständigung mit  dem  Pabste  nun  allerdings  dem  Kaiser  erscheinen, 
als  er  auf  dem  Sterbebette  der  Zukunft  seines  unmündigen 
Sohnes  gedachte.  Das  freilich  was  wir  als  wirklich  erfolgt 
kennen,  wird  uns  nicht  gerade  zum  Massstab  dienen  dürfen 
für  das,  was  schon  der  Kaiser  mit  einiger  Sicherheit  fiir  den 
Fall  seines  Todes  voraussehen  konnte.  Ich  suchte  bereits  an 
anderm  Orte  (Ital.  Forschungen  2,  373)  zu  begründen,  wie 
die  Aussichten  doch  kaum  so  standen,  dass  ohne  den  guten 
Willen  der  Kirche  an  eine  Erhaltung  beider  Reiche  für  seinen 
Sohn  nicht  zu  denken  gewesen  wäre.  Der  sterbende  Kaiser 
wusste  seinen  Bruder  auf  dem  Wege  nach  Italien,  um  den 
jungen  Friedrich,  der  bereits  gewählt  war,  zur  Krönung  nach 
Deutschland  zu  holen;  es  war  doch  kaum  abzusehen,  dass 
hier  die  Fürsten  ihrem  geleisteten  Eide  untreu  werden  würden. 
Allerdings  hatte  der  Kaiser  allen  Grand,  seiner  Gemahlin  zu 
misstrauen,  mag  sogar  geahnt  haben,  dass  sie  der  Nachfolge 
ihres  Sohnes  im  Kaiserreiche  abgeneigt  war;  aber  dieser  war 
nicht  in  ihren  Händen,  war  wohl  nicht  ohne  Absicht  der  Obhut 
der  Herzogin  von  Spoleto  anvertraut.  Erst  die  späteren  Schritte 
der  Kaiserin,  welche  sich  rückhaltlos  der  Kirche  in  die  Arme 


.üeb«r  dM  Tfldtainant  Kaiser  HeinriehB  VI.  271 

warf,  die  treuesten  Anhänger  des  Kaisers  aus  dem  Königreiche 
vertrieb,  dann  selbst  den  Rechten  ihres  Sohnes  auf  das  Kaiser- 
reich entgegentrat,  indem  sie  ilm  zu  sich  nahm  und  nur  als 
König  Siziliens  behandelte,  erst  diese  Schritte  veranlassten 
doch  zunächst  die  allgemeine  Verwirrung  der  Reichsverhält- 
nisse.  Das  aber  konnte  der  Kaiser  schwerlich  schon  voraus- 
sehen. Anderseits  aber  ist  gewiss  nicht  zu  verkennen,  dass 
im  allgemeinen  Grund  genug  für  ihn  vorlag,  den  Geschicken 
seines  Sohnes  mit  Besorgniss  entgegenzusehen,  dass  in  dieser 
Richtung  die  Aussicht,  den  Pabst  zum  Eintreten  för  das  Inte- 
resse desselben  zu  bewegen,  die  grösste  Beruhigung  gewähren 
konnte,  dass  es  demnach  von  vornherein  in  keiner  Weise  un- 
wahrscheinlich ist,  wenn  der  Kaiser  jetzt  in  einem  Testamente 
der  Kirche  Zugeständnisse  machte,  welche  er  ihr  bis  dahin 
verweigert  haben  wird. 

Sehen  vrir  nun  auf  dieses  Testament,  dessen  Bestimmungen 
wir    bisher    absichtlich    nicht    berücksichtigten,    so    setzt    der 
Kaiser  natürlich  voraus,   dass  das  Königreich  seiner  Gemahlin 
und  seinem  Sohne  verbleibt.    Und  zwar  nicht  so,  wie  Winkel- 
mann    annimmt,    dass  Constanze    nur  als    Vormünderin    ihres 
Sohnes  Regentin  sein   soll;   Constanze  war   nach  seinem  Tode 
nicht   blos    Witwe   des   bisherigen  Königs,    sondern   als   Erbin 
der    früheren   Könige   Königin    aus    eigenem   Rechte,    welcher 
nun    nur  der   Sohn,    wie   früher   der   Gemahl,   als   König   zur 
Seite    tritt.     Wie  beide  im  Testamente  ganz  auf  gleiche  Stufe 
gestellt  erscheinen,  so  tritt  auch  später  dieses  Verhältniss  ganz 
deutlich  hervor,    wenn  der  Papst  1198  der  Kaiserin  und  dem 
jungen  Könige  das  Königreich  zu  Lehen  gibt,  sich  insbesondere 
auch    von  jener  Lehnstreue  schwören  und  das  Hominium  ver- 
sprechen   lässt.   (Huillard   1,    17).     Der  Kaiser  bestimmt   nun, 
dass    beide   dem  Pabste  alle  Rechte  zugestehen  sollen,   welche 
die    Könige   Siziliens   ihm    herkömmlich    gewährten.     Ein   Zu- 
geständniss  ist   darin   wenigstens  so  lange  nicht  zu  sehen,    als 
sich  nicht  nachweisen  lässt,  dass  der  Kaiser  selbst  nicht  bereit 
gewesen   war,   abgesehen  von   dem  Lehnseide  alle  der  Kirche 
nach  dem  Vertrage  von  1156  zustehenden  Rechte  anzuerkennen. 
Insbesondere  ist  nicht  anzunehmen,  dass  der  Kaiser  damit  der 

Kirche    die  weitergehenden   Zugeständnisse  Tankreds   gewahrt 
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wissen  wollte;  das  waren  eben  nicht  die  herkömmlichen  Rechte, 
Tankred  gehöi*te  nicht  zu  den  rechtmässigen  Königen  Siziliens; 
auch  von  Seiten  des  Pabstes  wird  er  in  den  spätem  Ver- 
briefungen fiir  Constanze,  welche  auf  Grundlage  des  Vertrages 
von  1156  erfolgten,  denselben  nicht  zugezählt  und  auf  seinen 
Vorgang  nicht  hingewiesen,  obwohl  der  Pabst  von  Constanze 
dieselben  und  noch  weitergehende  Zugeständnisse  verlangte. 

Der  Kaiser  bestimmt  dann  weiter:  d.  papae  securüatem 
fadant,  fdcuti  reges  Siciliae  summa  ponttßci  et  Komanae  ecdesicte 
facere  conMieverunt  Ich  glaube  allerdings,  wie  auch  Winkelmann 
annimmt,  dass  darin  eine  Anerkennung  des  Rechtes  des  Pabstes 
auf  Fidelitas  und  Hominium  ausgesprochen  sein  soll.  Aber  die 
Ausdrücke  selbst  sind  doch  kaum  zufallig  vermieden  und  durch 
einen  allgemeineren  ersetzt,  der  keineswegs  vorzugsweise  mit 
Beziehung  auf  das  Lehnsverhältniss  in  Gebrauch  war.  Es  tritt 
das  noch  auffallender  dadurch  hervor,  dass  in  der  von  Mark- 
wald handelnden  Schlussstelle  neben  der  Securitas  ausdrücklich 
die  Fidelitas  hervorgehoben  wird.  Der  Grund  wird  darin  zu 
suchen  sein,  dass  das  Testament  im  jungen  Friedrich  den 
künftigen  Kaiser  sieht,  bei  dem  sich  demnach  dasselbe  Hin- 
demiss  ergab,  welches  den  Kaiser  selbst  an  Leistung  des  Lehns- 
eides gehindert  hatte.  Bei  Constanze  lag  zumal  nach  dem  Tode 
des  Kaisers  ein  solches  Hindemiss  nicht  vor.  Sie  mochte  ihn 
etwa  leisten,  es  mochte  dann  für  Friedrich  die  Sache  durch 
spätere  Unterhandlungen  geregelt  werden.  Der  Kaiser  will, 
wie  mir  scheint,  das  Recht  des  Pabstes  nicht  in  Abrede 
stellen^  aber  doch  auch  nicht  selbst  aussprechen,  dass  der 
künftige  Kaiser  wirklich  den  Lehnseid  leisten  soll. 

Ist  demnach  auch  diese  Stelle  kaum  als  bestimmteres 
Zugeständniss  des  Kaisers  zu  fassen,  so  wird  man  ein  soIcheB 
eher  darin  finden  können,  dass  ausdrücklich  ausgesprochen  ist^ 
dass  das  Königreich  nach  dem  Tode  der  Kaiserin,  wenn  diese 
den  Sohn  überlebt,  oder  nach  dem  erblosen  Tode  Friedrichs 
der  Kirche  heimfallen  soll.  Heisst  es  im  Vertrage  mit  K.  Wilhelm 
von  1156,  dass  das  Reich  auch  seinen  Erben  verliehen  werden 
soll,  qui  in  regnum  pro  voluntaria  ordinatimie  nostra  successervni.^ 
und  nochmals ,  quos  pro  voluntaria  ordinatione  nostra  sta.- 
tuerimus,   so   Hess  sich   daraufhin   doch  geltend  machen,   d&ss 
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der  König  auch  beim  Mangel  natürlicher  EIrben  das  Recht 
habe,  nach  seinem  Belieben  einen  Erben  zu  bestellen.  Sichtlich 
legte  die  Curie  auch  Werth  auf  Beseitigung  dieser  Bestimmung ; 
denn  im  Veiirage  mit  Tankred  ist  an  beiden  Stellen  einfach 
?on  den  Erben  die  Rede,  qui  In  regnum  success&rint  Die 
Sache  wird  bei  den  früheren  Verhandlungen  zur  Sprache 
gekommen  sein  und  demnach  der  Kaiser  gewusst  haben,  dass 
er  damit  ein  in  den  Wünschen  der  Kirche  liegendes  Zuge- 
ätändniss  mache,  welches  er  früher  sehr  wahrscheinlich  ver- 
weigert haben  wird,  da  es  mit  dem  ihn  beschäftigenden  Plane 
einer  unzertrennlichen  Verbindung  Siziliens  mit  dem  Kaiser- 
reiche nicht  vereinbar  war. 

Eine  Verpflichtung    zu   diesem   Zugeständnisse   lag  nicht 
vor.     Als   unbestrittene  Erben  hätten  Constanze  und  Friedrich 
einfach   die  Belehnung  auf  Grundlage   des  Vertrags    von  1156 
verlangen   können.     Ebenso   liesse   sich  sagen,   dass,  wenn  der 
Kaiser   nun  weiter  bestimmt:   De  imperio  ordiiuinms ,    quod  d. 
f^pa  et  ecclesia  Romana  illvd  filio  nostro  cmfittnent ,  auch   das 
nur  etwas    ist,    wozu   der  Pabst  an  und   für  sich  verpflichtet 
war;    wenigstens   dann,    wenn   unter  der  Confirmatio  zunächst 
nur  die  spätere  Kaiserkrönung  zu  verstehen    ist.     Denn  dem 
rechtmässig  gewählten  deutschon  Könige  durfte  der  Pabst  diese 
nicht  verweigern.    Aber  einmal  ist  es  doch  sehr  möglich,  dass 
der  Pabst  bei  den  Verhandlungen  geltend  gemacht  hatte,  dass 
Kaiserthum   und  sicilisches  Königthum    nicht   vereinbar    seien. 
Es   war   weiter  zur  Kaiserkrönung   wohl   erst   der  Volljährige 
berechtigt.    Es  scheint  demnach,  dass  der  Kaiser  bei  den  Ver- 
handlungen gewünscht  hatte,  dass  der  Pabst  schon  jetzt  durch 
eine  Krönung  die  Rechte  Friedrichs  sowohl  auf  das  Kaiserreich, 
wie  das  Königreich  anerkenne,  und  dass  er  auch  jetzt  bei  der 
Confirmatio  zunächst  solches  im  Auge  hatte.  War  weiter  auch 
das  Recht   des  jungen  Friedrich  auf  beide  Reiche  an  und  für 
sich    unbestreitbar,   so   war   doch  auf  allseitige  Achtung  dieses 
Rechtes  kaum  zu  rechnen ;  dann  aber  konnte  nicht  leicht  etwas 
förderlicher  sein,   als  wenn  der  Pabst  sich  bereit  finden  liess, 
fiir  dasselbe  einzustehen. 

So  hat  es  denn  nichts   auflallendes,   wenn   der  sterbende 
Kaiser  dem  Pabste,  um  ihn  dafür  zu  gewinnen,  sehr  bedeutende 
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Coücessionen  in  Aussicht  stellt.  Das  ist  oinmal  die  Restitution 
des  gesammten  Gutes  der  Gräfin  Mathilde.  Dabei  heisst  es: 
praeter  Medisinam  et  Argelatam  cum  earum  pertinentiis.  Dieser 
Vorbehalt  wird  an  und  für  sich  nicht  gerade  befremden  können. 
Medicina  und  Argelata  waren  die  Bestandtheile  des  Gutes^ 
welche  am  meisten  isolirt  in  der  Romagna  lagen,  welche  die 
Kirche  Bologna  gegenüber  doch  voraussichtlich  nicht  hätte 
behaupten  können,  während  der  Besitz  dieser  Güter  zur  Auf- 
rechthaltung der  kaiserlichen  Herrschaft  in  der  Romagna,  wo 
es  nur  wenig  unmittelbares  Reichsgut  gab,  imentbehrlich  scheinen 
mochte.  Sollten  sich  aber  Gründe  finden,  dass  die  Urkunde 
nicht  unverfälscht  sei  und  dass  der  Fälscher  gerade  an  jenem 
Vorbehalte  ein  Interesse  hatte,  so  wird  auch  die  Annahme,  es 
handle  sich  da  um  einen  falschenden  Zusatz,  den  übrigen  Text 
unberührt  lassen;  man  kann  jene  Worte  einfach  auswerfen, 
ohne  dass  das  irgendwelche  weitere  Aenderungen  der  Fassung 
nöthig  machen  würde. 

Weiter  bestimmt  dann  der  Kaiser,  tU  tota  terra  de  Ponte 
Payle  cum  Monte  FoHino  lihere  dimittatur  d,  papae  usque  Cepera- 
num  et  qiiod  eccleaia  hahecd  Montem  FUtsconem  cum  ovmibus  perti- 
nentiis suis.     Die  Stelle  scheint  nichts  zu  enthalten,  was  gegen 
ihre  Echtheit  Bedenken  erregen  könnte.    Die  Ausdehnung  von 
der   Pagliabrücke   nördlich  von   Acquapendente    bis    Ceperano 
entspricht  dem  von  der  Kirche  jederzeit  angesprochenen  Hoheits- 
gebiete,   dem   Patrimonium   im   engeren   Sinne,    welches   man 
schon   im    zwölften   Jahrhunderte    in    dieser   Weise    nach    den 
Gränzpunktcn  zu  bezeichnen  pflegte  (Ital.  Forsch.  2,  298).  Die 
besondere    Hervorhebung   von    Montefiascone    wird    kaum    be- 
fremden   können,    da   es   der   Hauptpunkt   des    Gebietes    war, 
welchen    bis   dahin   das  Reich    im    tuszischen   Patrimonium    in 
Besitz    hatte.      Einige    Schwierigkeit    macht    die    Bestimmung 
des   Monte    Fortino.     Nach   der  Fassung   der    Urkunde    sollte 
man  es  in  der  Gegend  von  Acquapendente  vermuthen,  wo  ich 
es   schon   fmher  vergeblich  suchte.     Eine  emeuete  Durchsicht 
der   genauesten  Kalten  und  topographischen  Verzeichnisse  hat 
mich  überzeugt,   dass   wenigstens  jetzt  eine  Oertlichkeit  dieses 
Namens    dort    nicht    vorhanden    ist.     Ich    habe    früher     (Ital. 
Forsch.   2,  326)   an  Monte  Fortino   an  der   Gränze  zwischen 
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dem  Herzogthuiue  Spoleto  und  der  Mark  Ancona  gedacht. 
Das  würde  nur  zulässig  und  selbst  dann  mit  der  Fassung 
schwer  in  Einklang  zu  bringen  sein,  wenn  durch  jene  Be- 
stimmung zugleich  das  ganze  Herzogthum  der  Kirche  über- 
lassen werden  sollte.  Hätte  das  wirklich  in  der  Absicht  des 
Kaisers  gelegen,  so  würde  das  sicher  nicht  in  dieser  Form 
geschehen  sein;  die  Stelle  des  Testamentes  könnte  dann 
schwerlich  echt  sein.  Aber  selbst  ein  Fälscher  würde  nicht 
leicht  auf  eine  so  ungenaue  Bezeichnung  verfallen  sein.  An  jener 
Vermuthung  möchte  ich  daher  nicht  festhalten.  Es  könnte  sich 
um  Monte  Fortino  nordöstlich  von  Velletri  handeln,  auf  welches 
1  löl  Otto  von  Colonna  alle  seine  Ansprüche  gegen  den  Besitzer 
Jonathas  Tholomei  der  Kirche  abtritt,  während  letzterer  1155. 
die  Burg  der  Kirche  als  Bürgschaft  für  seine  Treue  über- 
antwortet (Theiner  Codex  dominii  temp.  1,  15.  16).  Haben  wir 
keine  Nachricht  darüber,  so  ist  es  doch  sehr  leicht  möglich, 
dass  der  Kaiser  diese  die  Strasse  in  das  Königreich  beherr- 
schende Burg  in  seinen  Besitz  zu  bringen  gewusst  hatte,  in 
welchem  Falle  dann  ihre  ausdrückliche  Aufführung  nicht  be- 
fremden könnte,  während  doch  auch  die  Fassung  der  Stelle 
die  Annahme,  dass  es  sich  um  einen  zwischen  Acquapendente 
und  Ceperano  und  zwar  näher  dem  letztern  gelegenen  Ort 
handle,  immerhin  zulassen  düi*fte.  Jedenfalls  werden  sich 
Bedenken  gegen  die  Echtheit  der  Stelle  aus  dieser  Erwähnung 
nicht  bestimmter  begründen  lassen. 

Für  diese  scheint  mii-  dagegen  ins  Gewicht  zu  fallen  die 
Nichterwähnung  von  Radicofani.  Die  Kirche  hatte  ihre  Rechte 
an  demselben  ei*st  1153  erworben;  es  wurde  dann  für  das 
Reich  besetzt  und  von  K.  Friedrich  die  feste  Burg  erbaut. 
Die  Kirche  hat  ihre  Anspiniche  aber  anscheinend  nie  aufge- 
geben ;  nach  dem  Tode  K.  Heinrichs  wurde  Radicofani  alsbald 
für  die  Kirche  besetzt  und  es  wird  nun  die  Bezeichnimg  des 
Patrioionium  als  das  Land  von  Radicofani  bis  Ceperano  alsbald 
allgemein  üblich  (vgl.  Ital.  Forsch.  2,  237.  299.  386).  Läge 
hier  eine  Fälschung  Markwalds  vor,  so  hätte  dieser  nicht  das 
geringste  Interesse  gehabt,  in  diesen  Gegenden  die  Ansprüche 
der  Kirche  nicht ^ in  vollem  Umfange  anzuerkennen,  nicht  von 
dem  L<ande  von  Radicofani  ab  zu  sprechen.     Dagegen    hat   es 
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natürlich  nichts  auffallendes^  wenn  der  ELaiser  selbst  dem 
Reiche  wenigstens  diesen  wichtigsten  Stützpunkt  im  südlichen 
Tuszien  vorbehält;  es  kann  das  wenigstens  so  lange  nicht 
auffallen,  als  wir  nicht  von  der  Ansicht  ausgehen,  der  Kaiser 
habe  einfach  alles  und  jedes  gewähren  wollen,  was  die  Kirche 
beanspruchte. 

Diese  Concessionen   des  Kaisers   sind   zweifellos  von  der 
ausserordcntlichsten  Tragweite.     Es  scheint  mir,  dass  Winkel- 
mann dieselben  zu  sehr  unterschätzt.  Alle  territorialen  Ansprüche, 
welche  die  Kirche  bis  dahin  erhoben  hatte,  sind  mit  unbedeu- 
tendem Vorbehalte  anerkannt.    Und  es  handelte  sich  da  weder 
beim   mathildischen  Gute,    noch   beim   tuszischen  Patrimonium 
um  Ansprüche,  die  zweifellos  zu  Rechte  bestanden,  denen  nicht 
auch  das  Reich  seinerseits  jederzeit  Ansprüche  entgegengestellt 
hätte.  Winkelmann  legt  Gewicht  darauf,  dass  die  Kirche  diese 
Ansprüche  nie  anerkannt  habe,    dass  der  Kaiser  ihr  nur  über- 
liess,  was  sie  ohnehin  als  ihr  £igenthum   betrachtete.     Das  ist 
richtig;  aber  welchen  Nutzen  hatte  sie  von  ihren  Eigenthums- 
rechteu,    so   lange   der   ^esitz    nicht   hinzukam?    Seit    achtzig 
Jahren  war  es  ihr  nie  gelungen,   in  den  Besitz  des  •Vermächt- 
nisses der  Mathilde  zu  gelangen,  wenn  ihr  auch  mehrfach  von 
den    Besitzern    das    Eigenthumsrecht    nicht    bestritten    wurde; 
höchstens,    dass   es   ihr  gelang,    von   den   Besitzern    zeitweise 
einen  Zins  zu  erlangen.    Dieses  Erbe  aber  bildete  eine  Güter- 
masse von  geradezu  unschätzbarem  Werthe;   ich   möchte  nicht 
anstehen  zu  glauben,  dass  die  Einkünfte   aus    dem  Gute    der 
Mathilde  bedeutender  waren,  als  alles,  was  damals  die  römische 
Kirche  aus  ihi'en  Besitzungen    bezog.     Winkelmann  sucht  nun 
aber  die  Bedeutung  der  Bestimmung  des  Testamentes  dadurch 
abzuschwächen,  dass  er  meint,  auf  Grundlage  derselben  würde 
die    Kirche    doch    den    Besitz    nur    sehr    ungenügend    erlangt 
haben.     Einmal    nimmt    er    an,    dass    ein    grosser    Theil    des 
mathildischen  Gutes  zur  Zeit  des  Todes  des  Kaisers  gar  nicht 
in  den  Händen  des  Reiches  war.     Das   glaube  ich  auf  Grund- 
lage   früherer    Erörterung    (Ital.    Forsch.    2,   199)    in    Abrede 
stellen  zu  dürfen.     Das  Recht  des  Reiches   war  in  dieser  Zeit 
allseitig  von  den  Städten   anerkannt;   und   nicht   das  geringste 
deutet   darauf   hin,    dass    der    Kaiser    genöthigt    oder   gewillt 
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gewesen  wäre,  irgend  welche  EingriflFe  der  Städte  in  die  Rechte 
des  Reichs  zuzulassen.  Einzelnes  wird  an  die  Städte  verkauft 
oder  verpfändet  gewesen  sein;  im  allgemeinen  war  das  Gut  in 
den  Händen  des  Reichs  oder  zunächst  Herzog  Philipps;  und 
ich  glaube  kaum,  dass  es  gelingen  würde,  irgend  einen  Be- 
standtheü  des  Gutes  namhaft  zu  machen,  der  zur  Zeit  des 
Todes  des  Kaisers  dem  Reiche  wider  dessen  Willen  vorenthalten 
gewesen  wäre.  Erst  während  der  Wirren,  welche  auf  den  Tod 
des  Kaisers  folgte,  wurde  das  Gut  von  Städten  und  Grossen 
usurpirt  Es  ist  nun  ganz  richtig,  wenn  Winkelmann  darauf 
hinweist,  dass  die  Kirche  nicht  im  Stande  war,  sich  diesen 
gegenüber  im  Besitze  zu  behaupten.  Aber  doch  lediglich  dess- 
halb,  weil  sie  dabei  auf  die  Unterstützung  der  Reichsgewalt 
verzichten  musste.  Als  ihr  diese  später  1220  zur  Verfügung 
stand,  gelangte  sie  sogleich  in  den  Besitz  des  Gutes,  gerade 
80,  wie  sie  auch  nach  dem  Frieden  von  Venedig  auf  das 
thätige  Eingreifen  der  Reichsgewalt  angewiesen  war,  um  das 
in  Besitz  nehmen  zu  können,  was  ihr  im  Frieden  vom  Reiche 
zuerkannt  war.  Nichts  anderes  hatte  doch  auch  der  Kaiser 
nach  dem  Testamente  im  Auge;  es  sollten  nicht  blos  die  An- 
sprüche des  Reichs  auf  das  Gut  aufgegeben,  es  sollte  dasselbe 
der  Kirche  restituirt,  dieselbe  also  von  Reichswegen  in  Besitz 
gesetzt  werden.  Dabei  war  freilich  vorausgesetzt,  dass  die 
Kirche  den  von  dem  sterbenden  Kaiser  gebotenen  Frieden 
annahm,  dass  sie  sogleich  für  die  Rechte  des  jungen  Friedrich 
und  des  Reiches  eintrat,  sich  mit  Philipp  und  Markwald  ins 
Einvernehmen  setzte.  Dass  dann  die  Gewalt  des  Reiches  auch 
in  Oberitalien  nicht  genügend  aufrechterhalten  oder  wenigstens 
alsbald  so  wiederhergestellt  wurde,  dass  sie  der  Kirche  den 
Besitz  des  Gutes  verbürgen  konnte^  wird  sich  nicht  leicht 
behaupten  lassen.  War  es  nun  aber  gerade  die  Kirche  selbst, 
deren  Vorgehen  nach  dem  Tode  des  Kaisers  die  Reichsgewalt 
untergrub,  die  damit  auch  des  Haltes  entbehren  musste,  den 
sie  hier  hätte  finden  können,  so  können  uns  natürlich  die  Ver- 
hältnisse, welche  sich  auf  solcher  Grundlage  entwickelten, 
nicht  als  Massstab  dienen  fiir  den  Werth,  den  der  sterbende 
Kaiser  einem   Angebote   beizumessen   berechtigt  war,   welches 


278  Ficker. 

ja  überhaupt   ein   Eintreten   der  Kirche   für  das    Reich   nach 
seinem  Tode  zur  Voraussetzung  hatte. 

Der    Kaiser    hatte    natürlich    die    Ausführbarkeit    seines 
Angebotes  im  Auge.  Dann  aber  wird  man  doch  sagen  müssen^ 
dass  der  Verzicht  auf  alles ,   was   das  Reich  bisher  innerhalb 
des  Patrimonium  in  Händen  hatte,   und   die  Ueberlassung  des 
mathildischen  Gutes  für  die  Kirche  so  werthvoU  waren,    dass 
der  Kaiser  wohl  erwarten  durfte,  xlieselbe   dadurch  zum  Ein- 
gehen auf  seine  Wünsche  zu  bestimmen.  Zudem  ist  es  wenigstens 
möglich,  dass  das  Testament,  welches  uns  ja  nicht  vollständig 
vorliegt,  auch  bezüglich  der  kirchlichen  Befugnisse  im  Kaiser- 
reiche oder  Königreiche   noch  Bestimmungen  enthielt,    welche 
den  Wünschen    der  Kirche    entgegenkamen.     Vor  allem  aber 
wird   zu    beachten  sein,    dass    fiir  jene  Concessionen  von  der 
Kirche  selbst  keinerlei  Verzicht  auf  ein  ihr  zustehendes  Recht 
verlaugt  wurde,  dass  sie  an  und  für  sich  zu  einem  Einsprüche 
gegen  die  Nachfolge  Friedrichs   im  Kaiserreiche   oder  König- 
reiche  rechtlich  keine  Befugniss   hatte,    dass   im  wesentlichen 
nur  die  Forderung  an  sie  gestellt   wurde,   die  missliche  Lage, 
in   welche   der  junge   Thronerbe    nach    dem  Tode   des  Vaters 
kommen   konnte,   nicht  wider   das   Recht   in    ihrem    Interesse 
auszubeuten. 


Finde  ich  bis  dahin  nichts,  was  Verdacht  gegen  die  Echt- 
heit des  Testamentes  erregen  könnte,  scheinen  mir  die  Be- 
stimmungen desselben  der  Sachlage  angemessen,  wie  sie  sich 
dem  sterbenden  Kaiser  darstellen  musate,  so  kann  ich  mich  zu 
solchem  Zugeständniss  nicht  wohl  entschliessen  bezüglich  der 
Schlussstelle,  welche  sich  auf  denjenigen  bezieht,  welcher  der 
Fälscher  sein  muss,  wenn  überhaupt  eine  Fälschung  anzu- 
nehmen ist. 

Damach  ist  vorausgesetzt,  dass  Markwald  auch  nach  dem 
Tode  des  Kaisers  im  Besitze  von  allem  bleibt,  was  im  Kaiser- 
reiche bisher  in  seiner  Hand  war.  Das  war  einmal  die  Mark 
Ancona ;  dann  das  Herzogthum  Ravenna,  worunter  man  damals 
die  ganze  Romagna,  so  weit  sie  unter  Reichsverwaltung  stand, 


üeb«r  dM  TesUment  Kaüer  Heinrichs  VI.  279 

* 

begriff  (Ital.  Forsch.  2,  222)  y  mit  den  unmittelbaren  Reichs- 
besitzungen  Bertinoro,  Medicina  und  Argelata.  Diese  Lande  soll 
er  uon  aber  vom  Pabste  zu  Lehen  nehmen,  ihm  den  Treueid 
dafür  leisten  und  nach  seinem  erblosen  Tode  sollen  sie  der 
römischen  Kirche  heimfallen.  Damit  hätte  der  Kaiser  die 
Kirche  als  Eigenthümerin  jener  Lande  anerkannt.  Und  das 
erscheint  mir  durchaus  unglaublich. 

Allerdings  hat  die  Kirche  sogleich  nach  dem  Tode  des 
Kaisers  jene  Lande  und  ausserdem  noch  das  Herzogthum  Spo- 
leto  und  Tuszien  für  sich  in  Anspruch  genommen.  Wir  haben 
früher  mehrfach  in  den  später  hervortretenden  Ansprüchen  der 
Kirche  einen  Halt  zur  Bestimmung  dessen  gesucht  ^  was  die 
Kirche  schon  früher  vom  Kaiser  verlangt  haben  dürfte.  Aber 
wir  thaten  das  doch  nur  in  der  Weise,  dass  wir  da  das  Nach- 
her mit  dem  Vorher  in  bestinunteren  Zusammenhang  brachten, 
uns  zu  dem  Schlüsse  aus  dem  Nachher  nur  da  berechtigt  hiel- 
ten, wo  zugleich  schon  die  vorhergehenden  Ereignisse  solche 
Forderungen  wahrscheinlich  machen  mussten.  Das  aber  scheint 
eben  hier  nicht  der  Fall  zu  sein. 

In  dieser  Richtung  war  allerdings  früher  die  übliche  An- 
sicht, bei  jenen  auf  ganz  Mittelitalien  gerichteten  Bestrebungen 
der  Kirche  habe  es  sich  um  Ansprüche  gehandelt,   deren  Be- 
rechtigung wenigstens  nach  den  Anschauungen   der  damaligen 
Zeit  nicht  in  Zweifel  gezogen  worden  wäre,  deren  Geltendmachung 
bisher  lediglich  die  überlegene  Macht  des  Kaiserthums   gehin- 
dert hätte.     Von   dieser    Auffassung   aus   würde   es  allerdings 
nicht  befremden  können,  wenn   die  Kirche  vom  Kaiser  schon 
früher  die   Anerkennung    dieser   Ansprüche    verlangt  und   der 
sterbende   Kaiser   sie  zugestanden    hätte.     Dagegen   habe    ich 
(Ital.  Forsch.  2,  291  ff.)  zu  begründen  gesucht,  dass  solche  An- 
sprüche von  der  Kirche  in  der  Zeit  vor  dem  Tode  des  Kaisers 
überhaupt  gar  nicht  erhoben  wurden,  dass  sie  dem  Reiche  ins- 
besondere seit  dem  Frieden   von   Venedig   den   rechtmässigen 
Besitz  jener  Lande  gar  nicht  bestritt,    dass  in  jener  Zeit  wohl 
Niemand   auch    nur    daran    dachte,    dass   da    die    Rechte   des 
Reiches  weniger  begründete  seien,   als  in   irgend   welchen  an- 
deren   Landestheilen.     Dann   muss    es    natürlich  im   höchsten 
Grade  auffallen,   dass   der  Kaiser   letztwillig  Anspmche    sollte 
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anerkannt  haben^  von  welchen  anscheinend  bis  dahin  noch  gar 
nicht  die  Rede  gewesen  war.  Winkelmaun's  Ansicht  von  der 
Echtheit  des  Testamentes  hat  sich  wohl  zunächst  noch  auf 
Grundlage  jener  frühern  Auffassung  gebildet.  Erst  nachträg- 
lich wurden  ihm  jene  Ergebnisse  meiner  Untersuchung  bekannt; 
er  tritt  ihnen  nicht  entgegen,  glaubt  aber  trotz  derselben  nach 
erneuerter  Prüfung  an  seiner  Ansicht  festhalten  zu  sollen. 

So  lange  es  sich  nicht  um  die  Wahrscheinlichkeit,  son- 
dern nur  Tim  die  Möglichkeit  handelt,  dass  so  weitgreifende 
Ansprüche  schon  bei  Lebzeiten  des  Kaisers  erhoben  wurden, 
wird  sich  dieselbe  freilich  nicht  bestreiten  lassen ;  auf  die  Mög- 
lichkeit, aber  auch  nur  auf  diese,  habe  ich  selbst  hingewiesen. 
Wenigstens  die  Geschichtskundigen  der  Zeit  wussten  von  einer 
Schenkung  Karls  des  Grossen,  wodurch  dem  Pabste  ganz 
Mittelitalien  und  Unteritalien  überlassen  war,  während  sich  die 
Kunde  verloren  hatte,  dass  jene  weitgreifende  Schenkung  durch 
spätere  Abmachungen  auf  einen  viel  bescheideneren  Umfang  zu- 
rückgeführt war.  Daraufhin  macht  denn  auch  der  päbstliche 
Kämmerer  Cencius  in  seinem  1192  geschriebenen  Zinsbuche 
die  Bemerkung,  dass  die  Kirche  demnach  einige  Herzogthümer 
und  Markgrafschaften  in  ihrem  ganzen  Bestände  beanspruchen 
könne  (Ital.  Forsch.  2,  332).  Aber  eine  so  schüchterne,  jede 
bestimmtere  Bezeichnung  der  Objecto  vermeidende  Bemerkung 
wird  eher  dagegen,  als  dafür  sprechen  müssen,  dass  man  da- 
mals zu  Rom  selbst  auch  nur  daran  dachte,  auf  die  karoliniache 
Schenkung  hin  noch  bestimmte  Ansprüche   erheben  zu   wollen. 

In  dieser  Richtung  wird  eher  darauf  Gewicht  zu  legen 
sein,  dass  dem  Tode  des  Kaisers  nicht  allein  die  Erhebung 
jener  Ansprüche,  sondern  auch  die  Verwirklichung  derselben 
so  unmittelbar  auf  dem  Fusse  folgte,  dass  das  fast  nur  erklär- 
lich wird,  wenn  wir  annehmen,  die  römische  Curie  habe  sich 
schon  früher  mit  dem  Plane  getragen,  den  etwaigen  Todesfall 
des  Kaisers  in  solcher  Richtung  auszubeuten.  Ich  glaube  das 
allerdings  und  habe  in  dieser  Beziehung  darauf  hingewiesen, 
dass  schon  zu  Anfang  1197  die  Verhältnisse  so  lagen,  dass 
man  zu  Rom  Veranlassung  haben  konnte,  die  Eventualität  des 
Todes  des  Kaisers  in  Erwägung  zu  ziehen  (Ital.  Forsch.2,  371). 
Aber  für  unsere  Frage  ist  nicht  das  das  Entscheidende.   Nicht 
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darauf  kommt  es  an,  ob  man  zu  Rom  schon  die  Absicht  hatte, 
solche  Ansprüche  eintretenden  Falles  zu  erheben.  Darauf  viel- 
mehr, ob  es  irgend  wahrscheinlich  ist,  dass  auch  der  Kaiser 
schon  um  solche  Ansprüche  wusste,  was  wohl  nur  der  Fall  sein 
konnte,  wenn  die  Kirche  bereits  bei  den  vorhergehenden  Ver- 
handlungen mit  denselben  hervorgetreten  war. 

In  dieser  Richtung  legt  nun  Winkelmann  Gewicht  auf 
eine  Stelle,  auf  welche  auch  ich  in  dieser  Verbindung  hinge- 
wiesen hatte  (Ital.  Forsch.  2,  324.  372).  Der  Kaiser  schreibt 
im  Febr.  1197  dem  Pabste  über  dessen  Forderungen:  non  erant 
talia,  ut  vestre  sanctitati  conveniens  esset  iUa  a  nobis  requirere, 
<mt  nobis  et  imperio  expediens  esset  et  decens  ea  approbare  (Roul. 
de  Cluny  75).  Wenn  ich  wenigstens  die  Möglichkeit  glaubte 
betonen  zu  sollen^  dass  es  sich  dabei  schon  uxa  die  Forderung 
der  mittelitalienischen  Reichslande  handelte,  so  war  dafür  ein 
besonderer  Gesichtspunkt  massgebend.  Ich  suchte  die  Ansicht 
zu  begründen,  dass  insbesondere  in  der  Zeit  seit  dem  Frieden 
von  Venedig  päbstliche  Ansprüche  in  dieser  Richtung  gar  nicht 
erhoben  wurden.  Ich  musste  voraussehen,  dass  man  es  etwa 
versuchen  könne,  jene  Ansicht  durch  einen  Hinweis  auf  das 
Testament  als  irrig  zu  bezeichnen.  Ich  hielt  dieses  allerdings 
nach  der  gewöhnlichen  Meinung  für  unecht  und  glaubte  mich 
darauf  in  erster  Linie  berufen  zu  dürfen.  Andererseits  blieben 
doch  auch  mir  einige  Bedenken  bezüglich  der  Echtheitsfrage; 
wenigstens  durfte  ich  nicht  voraussetzen,  dass  da  jeder  meine 
Ansicht  theilen  würde.  Und  so  fühlte  ich  das  Bedürfiiiss,  dar- 
auf hinzuweisen,  dass  meine  Hauptannahme  auch  mit  dem  Falle 
der  Echtheit  vereinbar  bleibe,  dass  es  sich  auch  dann  nicht 
gerade  um  immer  festgehaltene  Ansprüche  der  Kirche  handeln 
müsse,  sondern  die  Möglichkeit  vorhanden  sei,  dass  dieselbe 
gerade  bei  jenen  als  unerfüllbar  bezeichneten  Forderungen  da- 
mit aufgetreten  sein  könne. 

Was  ich  aber  nur  als  ,möglich^  hinstellte,  das  bezeichnet 
Winkelmann  als  ,mehr  als  wahrscheinliche  Das  aber  scheint 
mir  nun  in  keiner  Weise  zuzutreffen.  Irgend  welche  bestimm- 
tere Beziehung  fehlt  durchaus ;  jene  als  unerfüllbar  bezeichneten 
Forderungen  können  ganz  andere  Gegenstände  betroffen  haben. 
Vielleicht  am  nächsten  liegt  der  Gedanke,   dass  der  Pabst  auf 


282  Fieker. 

Leistung  des  Lehnseides  bestand.  Oder  wenn  das  nicht,  es 
können  sich  diese  Forderungen  auf  den  Einfluss  des  Kaisers 
bei  den  Bischofswahlen,  auf  das  tuszische  Patrimonium,  auf 
das  mathildische  Gut  und  anderes  bezogen  haben.  Bei  allen 
diesen  Dingen  liegt  die  Wahrscheinlichkeit  vor,  dass  sie  den 
Gegenstand  der  päbstlichen  Forderungen  bildeten,  weil  vorher- 
gehende, wie  nachfolgende  Ereignisse  das  unterstützen;  bei 
allen  diesen  Dingen  konnte  der  Pabst  seine  Forderungen  so 
steigern,  dass  der  Kaiser  sie  recht  wohl  von  der  damaligen 
Sachlage  aus  als  unerfüllbar  bezeichnen  konnte ;  eine  Nöthigung 
da  an  eine  so  weitgehende  Forderung  zu  denken,  wie  die  Ab- 
tretung der  mittelitalienischen  Reichslande,  liegt  gewiss  nicht  vor. 
Und  an  und  für  sich  ist  es  gewiss  ganz  unwahrscheinlich, 
dass  der  Pabst  es  damals  auch  nur  gewagt  haben  sollte,  so 
ungemessene  Forderungen  zu  stellen.  Das  konnte  er  später 
bei  K.  Otto,  bei  K.  Friedrich  unter  Verhältnissen  thun,  wo 
diese  wesentlich  auf  den  Beistand  des  Pabstes  angewiesen 
waren,  wollten  sie  überhaupt  die  Krone  behaupten  oder  er- 
langen. Dass  auch  nur  K.  Philipp  gegenüber  die  Forderung 
aufrecht  erhalten  wurde,  ist  unwahrscheinlich;  selbst  K.  Otto 
gegenüber  musste  man  sie  wieder  fallen  lassen,  als  dieser  sich 
im  Reiche  befestigt  hatte  (vgl.  Ital.  Forsch.  2,  386.  395).  Und 
solche  Forderungen  sollte  man  dem  Kaiser  gerade  damals  ge- 
stellt haben,  wo  er  sich  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht  befand? 
Hätte  es  sich  um  Ansprüche  gehandelt,  welche  die  Curie  immer 
festgehalten,  welche  sie  immer,  wenn  auch  vergeblich,  geltend 
gemacht  hätte,  dann  freilich  könnte  es  nicht  befremden,  wenn 
sie  auch  jetzt  durch  eine  solche,  wenngleich  ohne  alle  Aussicht 
auf  Erfolg  erhobene  Forderung  ihren  frühem  Rechtsstandpunkt 
zu  wahren  gesucht  hätte.  Aber  beim  Mangel  jedes  Zeugnisses 
kann  ich  da  nur  bei  der  Annahme  beharren,  dass  der  dama- 
ligen Generation  der  Gedanke,  die  Kirche  beanspruche  einen 
grossen  Theil  .von  Italien  als  ihr  Eigenthum,  ganz  und  gar 
fremd  war.  Solche  Forderungen,  wären  weiter  denkbar,  hätte 
es  sich  dabei  um  wohlbegründete,  wenn  auch  bisher  nicht  gel- 
tend gemachte  Rechtsansprüche  gehandelt.  Aber  davon  war 
nicht    die    Rede.     Bei   einem   Otto   konnte   man    1201    voraus- 
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setzen,  dass  er  sich  mit  der  blossen  Versicherung  begnügen 
werde,  die  Kirche  sei  nach  ihren  Privilegien  zu  solchen  For- 
derungen berechtigt  (Ital.  Forsch.  2,  391).  Dem  Kaiser  und  ' 
seinen  Käthen  hätte  man  dieselben  zur  Prüfung  vorlegen 
müssen;  das  Ergebniss  hätte  dann  nur  die  Ueberzeugung  von 
der  Haltlosigkeit  solcher  Forderungen  sein  können  (Ital.  Forsch. 
2,  368).  unter  solchen  Verhältnissen  hätte  die  Forderung  doch 
wohl  nur  in  der  Weise  gestellt  werden  können,  dass  die  Curie 
die  Reichslande  nicht  als  ihr  Recht  in  Anspruch  nahm,  aber 
die  Abtretung  vorschlug  gegen  das  Anerbieten,  dagegen  dem 
Kaiser  Vortheile  zuzuwenden,  welche  für  denselben  grossem 
Werth  haben  konnten  und  deren  Gewährung  im  Belieben  des 
Pabstes  lag.  Wäre  etwa  die  Kirche  rechtlich  und  thatsächlich 
im  Besitze  des  sicilischen  Königreichs  gewesen,  hätte  es  in 
ihrer  Hand  gelegen,  dasselbe  an  den  Kaiser  kommen  zu  lassen 
oder  nicht,  so  hätte  da  von  einem  Aequivalent  die  Rede  sein 
mögen.  Aber  der  Kaiser  war  ja  bereits  Herr  des  Königreichs; 
nicht  einmal  das  lag  im  Belieben  der  Kirche,  ob  sie  ihn  als 
.solchen  anerkennen  wollte  oder  nicht;  hätte  er  sich  erboten, 
den  Lehnseid  zu  leisten,  so  war  sie  vertragsmässig  dazu  ver- 
pflichtet So  weit  wir  das  übersehen  können,  handelte  es  sich 
in  dieser  Richtung  nur  um  den  Nachlass  der  Erfüllung  einer 
Form,  auf  welche  die  Kirche  Anspruch  hatte,  während  Rück- 
sichten auf  die  Würde  seiner  Stellung  dem  Kaiser  dieselbe 
verboten.  Und  gelangte  man  da  zu  keiner  Einigung,  so  lagen 
damals  die  Dinge  doch  wohl  so,  dass  vielmehr  der  Pabst,  als 
der  Kaiser  ein  Uebergehen  der  Zerwürfnisse  in  o£Penen  Bruch 
zu  scheuen  gehabt  hätte. 

In  solchen  Dingen  kommt  freilich  vieles  auf  das  subjec- 
tive  Geföhl  an;  Beweise,  welche  auch  fftr  andere  überzeugend 
sein  müssen,  lassen  sich  da  nicht  fuhren.  Aber  so  lange  nicht 
andere  Haltpunkte  hinzukommen,  kann  ich  da  bei  Erwägung 
der  ganzen  Sachlage  keine  andere  Ueberzeugung  gewinnen,  als 
dass  eine  Forderung  der  Kirche,  der  Kaiser  möge  ihr  die  Län- 
der Italiens  abtreten,  welche  seiner  und  seiner  Beamten  Herr- 
schaft am  vollständigsten  unterworfen  waren,  welche  durch  die 
Erwerbung  Siziliens   doppelten  Werth   für   ihn   erlangt   hatten, 
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wohl  nur  Veranlassung  zur  Heiterkeit  fiir  den  Kaiser  und  seine 
Käthe  gegeben  haben  würde;  ich  kann  mir  nicht  wohl  denken, 
dass  darauf  die  Antwort  des  Kaisers  eine  stolz  zurückweisende 
gewesen,  dass  da  nicht  die  Ironie  durchgebrochen  sein  sollte, 
welche  in  seinen  Schreiben  mehrfach  hervortritt.  Dass  man  zu 
Rom  sich  schon  damals  mit  dem  Gedanken  trug,  bei  einer  sich 
bietenden  Gelegenheit  die  das  Kaiserreich  und  das  Königreich 
trennenden  Reichslande  in  die  Gewalt  der  Kirche  zu  bringen, 
ist  ganz  glaublich;  aber  bei  Erwägung  der  gesammten  Sach- 
lage gewiss  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  dass  man  vom 
Kaiser  ihre  Abtretung  geradezu  verlangt  haben  sollte.  Die 
blosse  Möglichkeit  freilich,  das  auch  das  Ungemessenste  und 
Unwahrscheinlichste  gefordert  sein  könnte,  wird  sich  nicht  in 
Abrede  stellen  lassen,  da  uns  jedes  ausdrückliche  Zeugniss  für 
das,  was  den  Gegenstand  der  Verhandlungen  bildete,  fehlt,  wir 
da  nur  auf  Vermuthungen  angewiesen  sind. 

Wäre  es  überhaupt  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  dem 
Kaiser    so   weitgehende   Forderungen    bereits    früher    von    der 
Curie  gestellt  wären,  so  würde  die  Annahme,  dass  er  sich  auf 
dem    Todbette    zur   Gewährung   derselben    entschlossen    hätte, 
vielleicht  geringeren  Bedenken  unterliegen.  Aber  fehlen  würde 
solche   doch    gewiss   auch   dann   nicht.     Was  der  Kaiser  sonst 
zugestand,    das   mochte   mit   der    Ehre   des   Reichs   vereinbar 
scheinen.     Es  handelte  sich  da  um  das  Aufgeben  sehr  bestrit- 
tener Ansprüche,   wodurch   überdies   der  Bestand  des  Reichs- 
gebietes eigentlich  keine  Schmälerung  erfuhr.  Was  im  tuszischen 
Patrimonium    aufgegeben    werden    sollte,    das    hatte    erst    K. 
Friedrich  in  Besitz  genommen;    durch    die  Bestimmung,    dass 
das  Gebiet   der  Kirche   sich  bei  Acquapendente   von    dem  des 
Reiches    scheiden    solle,    wurden  nur  alther  gebrachte  Verhält- 
nisse   wieder    hergestellt.     Das    Recht    der    Kirche    auf    das 
mathildische  Gut  war   schon   von  K.  Lothar  unumwunden  an- 
erkannt,   dann   aber    au  eh    später   nie   schlechtweg  in   Abrede 
gestellt;   und   handelte   es   sich   da  nur  um  die  Abtretung  von 
Eigengütern,    so   blieb   der   Umfang    des    Hoheitsgebietes   des 
Reiches  davon  unberührt.  Sollte  der  Kaiser  es  aber  mit  seiner 
Würde  vereinbar  gehalten  haben,  Eigenthumsrechte  der  Kirche 
an    weiten   Ländern   anzuerkennen,    deren   Zugehörigkeit   zum 
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Reiche  bisher  gar  nicht  in  Frage  stand,  auf  welche  der  Kirche 
irgend  begründete  Rechtsansprüche  gar  nicht  zustanden?  Sollte 
er  auch  nur  geglaubt  haben,  seinem  Sohne  wirklich  die  Nach- 
folge im  Reiche  durch  eine  Massregel  erleichtem  und  sichern 
zu  können,  durch  welche  Ehre  und  Recht  des  Reiches  so  em- 
pfindlich verletzt  wurden?  Hätte  er  nicht  eher  annehmen  müssen, 
dass  gerade  eine  solche  Massregel  für  die  Reichsfürsten  den 
geeignetsten  Haltpunkt  geben  könne ,  um  sich  gegen  die  Nach- 
folge des  Sohnes  eines  Vaters  zu  verwahren,  der  diesem  Sohne 
zu  Liebe  das  Recht  des  Reiches  in  solcher  Weise  preisgegeben 
hätte?  Es  war  denn  doch  nicht  der  Pabst  allein,  auf  dessen 
guten  Willen  der  Kaiser  Bedacht  nehmen  musste,  wenn  er  die 
Zukunft  seines  Sohnes  sichern  wollte. 

Dazu   kommt   noch   ein   anderes  Bedenken.     Der  Kaiser 

würde  in   unverantwortlicher  Weise  die  dauernden  Rechte  des 

Reichs  preisgegeben,  dadurch  den  Unwillen  aller  erregt  haben, 

welchen  jene   am   Herzen   lagen.     Andererseits  aber   hätte   er 

seine  Zugeständnisse  an  den  Pabst  doch  wieder  in  einer  Weise 

gemacht,  welche  diesem  zunächst  kaum  einen  greifbaren  Nutzen 

gewährte,    ihn   kaum  bestimmen    konnte^    seinen   Widerstand 

gegen   die    Nachfolge   Friedrichs   im   Kaiserreiche   aufzugeben. 

Die  Ansicht  Winkelmanns,  dass  mit  den  Verzichten  bezüglich 

des   Patrimonium    und    insbesondere   des    mathildischen   Gutes 

fiir    die    Kirche    wenig   gewonnen    gewesen    wäre,    woraus    er 

folgert,    dass   man   noch  weitere   Zugeständnisse   voraussetzen 

müsse,  habe   ich  schoi^   früher  zu  widerlegen  gesucht;  es  war 

da   der  Kirche  der   unmittelbare  Besitz  überaus   einträglicher 

Einnahmsquellen   alsbald   in  Aussicht  gestellt.     Nicht  so   hier. 

Nur    ein    Eigenthumsrecht   der    Kirche    wäre    anerkannt;    der 

Besitz   sollte   Markwald   und    seinen   Erben   verbleiben.     Dass 

auch    unter   solchen   Verhältnissen   das   Zugeständniss    für    die 

Kirche  grossen  Werth  gehabt  hätte,  wird  sich  kaum  behaupten 

lassen.     Es   ist  richtig,    dass   der  Pabst   später   eine  Zeitlang 

geneigt  schien,   auf  solcher  Grundlage  Konrad  von  Spoleto  im 

Besitze   seines  Herzogthums  zu  belassen,    das   den   Interessen 

der  Kirche  entsprechend  fand  (Gesta  Inn.  c.  9).    Aber  einmal 

waren  da  ganz  besondere  Bürgschaften  für  die  künftige  Treue 

geboten.  Dann  aber  war  dabei  wohl  vor  allem  ausschlaggebend 

Sitzb.  d.  phil.-faisl  Gl.  LXVII.  Bd.  11.  Hft  19 
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das  AnerbieteD;  sogleich  die  ungeheure  Summe  von  zehntausend 
Pfund  zu  zahlen ,  der  gegenüber  das  weitere  Anerbieten  eines 
jährlichen  Lehnszinses  von  hundert  Pfund  etwas  ganz  unter- 
geordnetes war.  Es  war  da  der  Kirche  ein  unmittelbarer,  sehr 
bedeutender  Gewinn  in  Aussicht  gestellt,  dem  gegenüber  sie 
es  schlimmsten  Falles  hätte  verschmerzen  können ,  wenn  es 
nicht  gelang,  sich  auf  die  Dauer  in  den  lehnsherrlichen  Befug- 
nissen zu  behaupten.  Markwald  aber  wird  in  dem  Testamente 
ausdrücklich  nichts  weiteres  zur  Pflicht  gemacht,  als  die  An- 
erkennung der  Lehnshoheit,  wobei  immerhin  die  Zahlung  eines 
jährlichen  Zinses,  wie  sie  bei  päpstlichen  Lehen  üblich  war, 
als  selbstverständlich  vorausgesetzt  werden  mochte.  Liess  sich 
aber  die  Kirche  dadurch  beschwichtigen,  bot  sie  daraufhin  die 
Hand  zur  Aufrechthaltung  der  Reichsgewalt,  so  war  doch  kaum 
etwas  anderes  vorauszusehen,  als  dass  Markwald  sich  einfach 
wieder  als  Reichsvasallen  betrachtet,  sich  seiner  Verpflichtungen 
gegen  die  Kirche  überhoben  haben  würde,  sobald  man  die  Hülfe 
derselben  nicht  mehr  nöthig  hatte.  Dann  blieb  der  Kirche 
nichts,  als  die  Anerkennung  ihres  Obereigenthums  durch  den 
Kaiser,  eine  Anerkennung,  die  überdies  rechtlich  ganz  werthlos 
war,  da  es  zweifellos  gar  nicht  in  den  Befugnissen  des  Kaisers 
lag,  ohne  Zustimmung  der  Reichsfiii-sten  Reichslandc  an  die 
Kirche  zu  überlassen.  Es  ist  mir  nach  allem  durchaus  un- 
wahrscheinlich, dass  der  sterbende  Kaiser  sich  zu  Verfugungen 
entschlossen  haben  sollte,  durch  welche  er  seinen  kaiserlichen 
Pflichten  so  viel  vergeben  hätte ,  ohne  doch  voraussetzen  zu 
können,  dass  damit  das,  was  er  zunächst  im  Auge  hatte,  die 
Nachfolge  seines  Sohnes  im  Kaiserreiche,  nun  wirklich  ge- 
fordert und  gesichert  sein  würde. 

Bedenken  gegen  das  Testament,  wie  es  vorliegt,  erregt 
zweifellos  auch  die  Nichterwähnung  des  Herzogthums  Spoleto. 
Man  wird  Winkelmann  durchaus  darin  beistimmen  müssen, 
dass  das  Angebot  der  Mark  Ancona  keinen  Sinn  hatte,  wenn 
nicht  zugleich  das  Herzogthum  angeboten  wurde.  Er  ninciint 
daher  an,  dass  das  Original  des  Testamentes  bezüglich  des 
Herzogthums  eine  ganz  entsprechende  Stelle  enthalten  habe. 
Dagegen  ist  in  so  weit  nichts  einzuwenden,  als  uns  nicht  das 
ganze  Testament  vorliegt.     Aber  schwer  erklärlich  wäre  doch. 
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wesshalb   der  Verfasser   der  Gtesta  gerade   die  Stelle  über  das 
Herzogthum  nicht  mitgetheilt  haben  sollte.  Die  Auswalü  dessen, 
was   er   mitzutheilen  für  gut  findet,  werden    wir  uns  doch  nur 
als  durch   das  Interesse   der  Kirche   bestimmt  denken  können. 
Und   da   sollte  er  gerade  die  Ueberlassung  des  für  die  Kirche 
wichtigsten    Landestheiles     übergangen     haben  ?     Winkelmann 
S.  487  Anm.  2  sucht  das  dadurch  zu  erklären,  dass  wir  einen 
fiir  einen  bestimmten  Zweck  gemachten  Auszug  des  Testamentes 
vor  uns  hätten;  er  vermuthet,  es  sei  der  1205  den  Bewohnern 
der  Mark  Ancona   zum  Zwecke   des  Erweises   der  Rechte   der 
Kirche   auf  dieselbe   mitgetheilte  Auszug,    für  welchen  Zweck 
dann   allerdings   die    Stelle    über    das    Herzogthum    überflüssig 
gewesen  wäre.     Aber    ebenso    doch    auch    vieles    Andere.     In 
solchen  Fällen   pflegte  die   Kirche   überhaupt   nicht  mehr  mit- 
zutheilen, als  nöthig  war.     Hier  dagegen  würde  sie  nicht  blos 
Ueberflüssiges  mitgetheilt  haben,  sondern  Bestimmungen,  welche 
dem    nächsten   Zwecke   geradezu    nachtheilig    waren.     Im   Zu- 
sammenhange des  Bruchstücks   erscheint  die  Anerkennung  der 
ßechte  der  Kirche  auf  die  Mark  bedingt  durch  die  Erhaltung 
des  jungen   Friedrich   beim   Kaiserreiche.     Die  Bewohner   der 
Mark   hätten   darauf  hinweisen   können,    dass   die  Kirche   die 
Vorbedingung  nicht  erfüllt  habe.   Jene  Annahme  erscheint  mir 
daher  unzulässig  und  demnach  unerklärlich,  wie  der  Verfasser 
der  Gesta  dazu  gekommen  sein  sollte,  die  Stelle  über  Spoleto 
zu   unterdrücken,   wenn  sich   dieselbe   wirklich   in  dem  aufge- 
fundenen Testamente  fand.     War   dieses   aber   eine  Fälschung 
Markwalds,    bei    welcher    dieser    zunächst   nur   seine    eigenen 
Interessen  im  Auge  hatte,  so  würde  natürlich  die  Nichterwähnung 
Spoletos  weniger  befremden  können. 

Führt  so  meiner  Ansicht  nach  die  Annahme  der  Echtheit 
der  Markwald  betreffenden  Stelle  des  Testamentes  zu  den 
grössten  Un Wahrscheinlichkeiten ,  so  wird  es  dem  gegenüber 
doch  um  so  schwerer  ins  Gewicht  fallen,  dass  Markwald  in 
der  Lage  war,  hier  eine  Fälschung  vorzunehmen  und  dass  die 
bedenkliche  Stelle  gerade  seinem  Interesse  entspricht.  Aller- 
dings macht  Winkelmann  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass 
keines'wegs  alle  Ansprüche  Markwalds  im  Testamente  ihre 
Begründung    finden,    einzelne  Bestimmungen    desselben   ihnen 
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sogar  widersprechen.  Es  ist  das  gewiss  der  erheblichste  Ein- 
wand gegen  die  Annahme  einer  Fälschung,  welche  nur  von 
Markwald  ausgegangen  sein  könnte.  Aber  er  scheint  mir  doch 
nur  dann  berechtigt,  wenn  wir  im  Falle  der  Fälschung  an- 
nehmen müssten,  dieselbe  habe  gerade  den  Ansprüchen  zur 
Stütze  dienen  sollen,  welche  Markwald  in  der  der  Auffindung 
nächstvorhergehenden  Zeit  erhob. 

Seit  dem  Herbst  1198  war  sein  Augenmerk  nicht  mehr 
auf  seine  mittelitalischen  Besitzungen,  sondern  auf  das  König- 
reich gerichtet.  Für  diese  spätere  Zeit  ist  zuzugeben,  dass 
ihm  das  Testament,  wie  es  vorliegt,  keine  Dienste  leisten 
konnte.  Allerdings  berief  er  sich  auch  damals,  als  er  in  das 
Königreich  eindrang,  auf  das  Testament  des  Kaisers,  behauptete, 
dass  er  in  demselben  zum  Balius  des  Königs  und  des  König- 
reiches bestellt  sei.  Davon  findet  sich  nun  nichts  in  dem  uns 
vorliegenden  Bruchstücke.  Man  könnte  aber  darauf  hinweisen, 
dass  das  eben  nur  ein  Bruchstück  sei,  dass,  wenn  eine  solche 
Stelle  in  demselben  vorkam,  der  Verfasser  der  Gesta  allen 
Grund  hatte,  gerade  diese  zu  unterdrücken.  Man  könnte  da 
sogar  noch  weiter  gehen.  Die  Ansprüche,  welche  Markwald 
damals  erhob  und  welche  die  Kirche  in  so  harte  Kämpfe  mit 
ihm  verwickelten,  fanden  ihren  einzigen  Rechtsgrund  darin, 
dass  er  behauptete,  durch  das  Testament  des  Kaisers  zum 
Statthalter  des  Königreichs  berufen  zu  sein.  Diese  Ansprüche 
waren  völlig  nichtig,  sobald  man  erweisen  konnte,  dass  das 
nicht  der  Fall  war.  Nim  gelangt  aber  das  Mittel  zur  Beweis- 
führung in  die  Hände  der  Kirche.  Sollte  man  da  irgend  etwas 
anderes  erwarten,  als  dass  diese  allsogleich  überall  kundmachen 
Hess,  das  Testament  enthalte  keine  solche  Bestimmung,  wenn 
das  wirklich  der  Fall  war?  War  nicht  der  Verfasser  der  Gesta, 
der  das  Testament  erwähnt  und  thcilweise  mittheilt,  in  solchem 
Falle  fast  genöthigt,  ausdrücklich  auf  das  Nichtvorkommen 
solcher  Bestimmung  hinzuweisen?  Nie  aber,  so  weit  ich  sehe, 
wird  von  Seiten  der  Kirche  ausdrücklich  behauptet,  dass  jener 
Anspruch  Markwalds  im  Testamente  keine  Begründung  fände. 
Es  scheint  das  doch  sehr  dafür  zu  sprechen,  dass  das  Testament 
wirklich  eine  solche  Bestimmung  enthielt,  welche  dann  recht 
wohl   den    echten  Bestandtheilen   desselben   angehören   könnte. 
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Denn  der  übrige  Text,  wie  er  vorliegt,  scheint  das  nicht  aus- 
ziischliessen.  Ich  wies  schon  früher  darauf  hin,  dass  auch  nach 
dem  Testamente  die  Stellung  der  Kaiserin  nicht  als  die  einer 
Regentin  für  den  minderjährigen  König,  sondern  als  die  einer 
wirklichen  Königin  aufzufassen  ist  Es  ist  demnach  an  und 
für  sich  die  Annahme  nicht  unzulässig,  dass  der  Frau  und  dem 
Kinde  noch  ein  Begent  zur  Seite  gestellt  wäre;  und  auch  die 
Bestimmung,  dass  bei  früherem  Tode  der  Kaiserin  Friedrich 
secundum  ordinationem  stiam  zurückbleiben  solle,  scheint  mir 
das  nicht  gerade  auszuschliessen. 

Halte  ich  es  nun  auch  für   wahrscheinlich,    dass  das  Te- 
stament  wenigstens   in   dieser   Richtung   auch  jetzt    noch    den 
Ansprüchen  Markwalds  entsprach,   so   möchte  ich  darauf  kein 
Gewicht  legen.     Auch  aus  anderen  Gründen  gebe  ich  zu,  dass 
der  Inhalt  des  Testamentes  ein  anderer  sein  müsste,  damit  wir 
CS  für   eine    nach   dem   Sommer    1198   entstandene   Fälschung 
Markwalds  halten  dürften.    Berief  sich  derselbe  auch  noch  spä- 
ter auf  das  Testament  des  Kaisers,    so   folgt  daraus    nicht  ge- 
rade, dass  er  das  uns  vorliegende  pröduzirt  haben  würde,  wenn 
es  damals  wirklich   zu  einer   Veröffentlichung   durch  ihn,   wie 
sie  nie  erfolgt  ist,   gekommen   wäre.     Markwald  nahm  damals 
den   Standpunkt   des    Testamentes   überhaupt   nicht   mehr   ein. 
Schon    1198,    Aug.    28   datirt  Markwald    nach    der    Regierung 
Philipps.     Ich   möchte  darin   nicht    mit  Winkelmann,   S.   488, 
Anm.  1,  eine  Rücksichtnahme  auf  eine  an  und  für  sich  keines- 
wegs   unwahrscheinliche    letztwillige    Verfugung    des    Kaisers 
sehen,  wonach  Philipp  zum  Verweser  des  Kaiserreichs  bestimmt 
wurde.     So  lange   Markwald   den  jungen   Friedrich   als  Nach- 
folger im  Kaiserreiche  betrachtete,  durfte   er  auch   nur   dessen 
Namen  nennen.    Ich  sehe  vielmehr  in  jener  Datirung  das  erste 
Zeugniss,  dass  Markwald  sich  den  Planen  der  staufischen  Partei 
in  Deutschland  anschloss,  welche,  Friedrich  fallen  lassend,  den 
Philipp  nicht  allein  zum  Nachfolger  im  Kaiserreiche   erwählte, 
sondern  für  ihn  auch  alles  beanspruchte,   was  sein  Bruder  be- 
herrscht hatte,  also  insbesondere  auch  Sizilien.  Mit  K.  Philipp 
und  seiner  Partei   steht  Markwald   weiterhin   in    engster   Ver- 
bindung.   Sie  schreitet  für  ihn  bei  dem  l*abste  ein,  sie  erkennt 
ihn  nicht  blos   als  Markgrafen   von   Ancona   und   Heimzog   von 
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Ravenna  an,  sonderu  auch  als  Verweser  des  Königreichs  (vgl. 
Ital.  Forsch.  2,  381.  387).  Dieser  arbeitete  er  nun  auch  bald 
insofern  in  die  Hände,  als  er  die  Gewalt  im  Königreiche  nicht 
mehr  als  Verweser  für  den  jungen  König  beanspruchte,  son- 
dern die  Rechte  dieses  überhaupt  in  Abrede  stellte ,  womit 
immerhin  vereinbar  bleibt,  dass  er  unter  günstigen  Verhält- 
nissen sich  nicht  mit  der  Rolle  eines  Statthalters  Philipps  zu 
begnügen  dachte,  sondern  die  sizilische  Königskrone  etwa  auch 
für  sich  selbst  in  Aussicht  nahm.  War  das  Testament  so,  wie 
es  vorliegt,  im  Sommer  1198  nicht  bereits  vorhanden,  so  wird 
allerdings  zuzugeben  sein,  dass  dann  die  Annahme  einer  Fäl- 
schung durch  Markwald  sehr  unwahrscheinlich  ist. 

Um  so  wahrscheinlicher   ist   mir   dagegen   die  Annahme, 
dass   es   sich    um    eine    Fälschung    handelt,    welche    früheren 
Zwecken  Markwalds  hatte  zur  Stütze  dienen  sollen;   es  schei- 
nen sich  da  die   bestimmtesten   Haltpunkte   zu  finden.     Mark- 
wald verlässt  alsbald  nach  dem  Tode   des  Kaisers  das  König- 
reich, aber  wider  Willen,  von  der  Kaiserin    gezwungen;   hatte 
er   darnach   zunächst   die   Absicht   in  Sizilien   zu    bleiben,    so 
lässt  auch  das  wohl  darauf  schliessen,  dass  der  sterbende  Kaiser 
ihm    eine    hervoi-ragende   Stellung    im    Königreiche    zugedacht 
hatte,  da   er   sonst   wohl   aus   eigenem   Antriebe   alsbald   seine 
Besitzungen   aufgesucht    haben    würde,    um   sich   hier   zu   be- 
haupten.    Jetzt  geht  er  zuerst  in  seine  Grafschaft  Moliso,  nach 
deren  Sicherung  in  die  Mark  Ancona;  im  November  oder  De- 
zember 1197,  jedenfalls  vor  dem  Tode   des   Pabstes  Coelestin, 
wird  er  dort  eingetroffen  sein. 

Die  Kirche  hatte  mit  der  Verwirklichung  ihrer  auf  ganz 
Mittelitalien  gerichteten  Ansprüche  bereits  begonnen.  Nicht 
das  Geringste  deutet  darauf  hin,  dass  Markwald  nun  sogleich 
versucht  hätte,  auf  Grundlage  des  Testamentes  mit  der  Kirche 
zu  einer  Einigung  zu  gelangen,  wie  das  doch  gewiss  der  Wille 
des  Kaisers  gewesen  war,  als  dieser  ihn  mit  der  Ausfiihning 
des  Testamentes  beauftragte.  Wäre  es  richtig,  wie  Winkel- 
mann meint,  dass  der  Kaiser  mit  seltenem  Scharfblicke  in 
seinem  Testamente  gerade  die  Massregeln  angeordnet  habe, 
welche  allein  den  Frieden  mit  der  Kirche  und  damit  die  Zu- 
kunft seines  Sohnes  hätten  sichern  können,  so  könnte  es  schei- 
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neO;  er  habe  sich  um  so  mehr  iu  der  Persou  dessen  getäuscht^ 
dem  er  die  Ausfuhrung  übertrug;  durfte  er  sieh  auf  diesen 
nicht  verlassen,  so  waren  die  weisesten  Verfügungen  umsonst.  . 
Allerdings  wird  anzunehmen  sein,  dass  die  Ausweisung  Mark- 
walds aus  dem  Königreiche  die  Plane  des  Kaisers  kreuzte. 
Das  besondere  Interesse,  welches  Markwald  an  der  Erhaltung 
der  Herrschaft  Friedrichs  auf  Grundlage  des  Testaments  haben 
konnte,  entfiel,  seit  er  auf  die  Regentschaft,  welche,  wie  ich 
denke,  der  Kaiser  für  ihn  in  Aussicht  genommen  hatte,  ver- 
zichten musste;  es  ist  erklärlich,  wenn  er  sich  nun  nicht  be- 
rufen fühlte,  mit  der  Curie  Verhandlungen  zu  eröffnen,  um  das 
Interesse  der  Kaiserin,  seiner  Feindin,  und  ihres  Sohnes  zu 
wahren.  Er  ist  einfach  darauf  bedacht,  sich  den  Ansprüchen 
der  Kirche  gegenüber  in  seinen  eigenen  Ländern  zu  behaupten. 

Als  nun  P.  Innocenz  alsbald  nach  seiner  Erhebung,  1198, 
Jan.  8.,  Cardinäle  in  die  Mark  schickte,  scheint  Markwald  be- 
zweifelt zu  haben,  dass  es  ihm  gelingen  werde,  seine  Stellung 
gt^n  die  päbstlichen  Ansprüche  zu  behaupten.  Er  sucht  nun 
eine  Verständigung  mit  dem  Pabste.  Jetzt  konnte  es  auch 
seinen  eigenen  Interessen  entsprechen,  sich  auf  das  Testament 
zu  berufen.  Er  stellte  dem  Pabste  für  den  Fall  einer  Verstän- 
digung in  Aussicht,  dass  er  die  Macht  der  Kii'che  auf  Grund- 
lage des  Testamentes  höher  erheben  werde,  als  je,  da  dasselbe 
der  Kirche  ausserordentliche  Vortheile  gewähre.  (Gestainn.c.  8.) 
Er  hatte  damals  also  die  Absicht,  je  nach  dem  Verlaufe  der 
Verhandlungen  dasselbe  wirklich  zu  produziren.  Was  konnte 
da  nun  näher  liegen,  als  der  Gedanke,  das  unter  wesentlich 
anderen  Voraussetzungen  entstandene  Testament  so  herzurich- 
ten, dass  es  seinen  damaligen  Zwecken  entsprach? 

Der  damaligen  Sachlage  nun  scheinen  die  Bestimmungen 
aUerdings  durchaus  zu  entsprechen.  Was  zur  Zeit  des  Todes 
des  Kaisers  noch  als  grosses  Zugeständniss  erscheinen  musste, 
die  ungeschmälerte  Rückgabe  des  Patrimonium  und  des  mathil- 
dischen  Gutes,  konnte  jetzt  freilich  nicht  mehr  genügend  er- 
scheinen, seit  die  Kirche  mit  Ansprüchen  aufgetreten  war, 
welche  so  weit  darüber  hinausgingen.  Hätte  den  Kaiser,  auch 
wenn  er  sie  gekannt  hätte,  die  Rücksicht  auf  seine  kaiserlichen 
Pflichten    von   einer  Anerkennung  derselben    abhalten   müssen, 
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80  kam  da  für  Markwald  lediglich  sein  Vortheil  in  Betracht. 
Dieser  konnte  kein  Bedenken  tragen,  das  Obereigenthum  der 
Kirche  anzuerkennen ,  wenn  es  ihm  dadurch  leichter  wurde, 
sich  im  Besitze  zu  behaupten.  Alles,  was  Markwald  besass, 
wird  ihm  auch  nach  der  bezüglichen  Stelle  des  Testamentes 
zugesprochen,  selbst  für  Medicina  und  Argclata  eine  Ausnahme 
von  der  sonst  vorbehaltlosen  Restitution  des  mathildischen 
Gutes  gemacht.  Ausser  dem  ausdrücklich  genannten  hatte  ihm 
der  Kaiser  allerdings  auch  die  Grafschaft  der  Abruzzen  und 
Moliso  verliehen;  aber  diese  kamen  hier  nicht  in  Betracht,  da 
sie  zum  Königreiche  gehörten,  die  Kirche  hier  keine  Besitz- 
ansprüche erhob.  Seine  Reichslande  aber  sollte  Markwald  als 
Vasall  der  Kirche  behalten.  Und  da  wird  nun  zu  beachten 
sein,  dass  wir  auch  unabhängig  vom  Testamente  wissen,  Mark- 
wald habe  damals  einen  solchen  Vorschlag  gemacht,  habe  seine 
Lande  gegen  jährlichen  Zins  vom  Pabsto  zu  Lehen  nehmen 
wollen.  Wird  da  nun  das  Wahrscheinlichere  sein,  dass  Mark- 
wald darauf  verfiel,  weil  schon  der  sterbende  Kaiser  ihm 
solches  aufgetragen  hatte?  Hat  es  nicht  umgekehrt  die  grösste 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  die  Stelle  des  Testamentes 
erst  dann' entstand,  als  der  bisherige,  beim  Tode  des  Kaisers 
noch  kaimi  vorauszusehende  Lauf  der  Dinge  eine  solcha  An- 
ordnung als  das  den  Interessen  Markwalds  entsprechendste 
erscheinen  lassen  musste? 

Man  wird  vielleicht  einwenden,  dass  das  Testament  fiir 
die  damaligen  Verhandlungen  doch  keine  massgebende  Bedeu- 
tung haben  konnte.  War  die  Kirche  überhaupt  bereit,  auf  der 
von  Markwald  vorgeschlagenen  Grundlage  mit  ihm  abzu- 
schliessen,  so  bedurfte  es  des  Testamentes  nicht.  War  sie  dazu 
aber  an  und  für  sich  nicht  geneigt^  so  war  auch  nicht  zu 
erwarten,  dass  sie  sich  durch  das  Testament  dazu  bestimmen 
Hess;  sie  beanspruchte  die  Reichsländer  ganz  unabhängig  vom 
letzten  Willen  des  Kaisers  als  ihr  Eigenthum,  war  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  in  keiner  Weise  verpflichtet,  auf  ein- 
schränkende Verfugungen  desselben  Rücksicht  zu  nehmen. 
Dem  gegenüber  wird  aber  zu  beachten  sein,  dass  die  Kirche 
sichtlich  Worth  darauf  legte,  in  den  Besitz  eines  Schriftstückes 
zu  gelangen,    von  dem  Markwald  mit  Recht  behauptete,    dass 
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e»  der  Kirche  grossen  Nutzen   bringen   werde;    nach  der  Dar- 
stellung des  Verfassers  der  Gesta  scheint  das  doch  der  Haupt- 
grund gewesen  zu  sein,    der  den  Pabst  bestimmte,   sich  über- 
haupt  auf   Verhandlungen    mit   Markwald    einzulassen.     Dann 
aber  musste  die  Kirche  es  auch  hinnehmen,  wie  es  ihr  geboten 
wurde;    sie  konnte  sich  nicht  etwa  darauf,    wie  sie  das  später 
wirklich  gethan  hat,  bezüglich  ihrer  sonst  unverweisbaren  Rechte 
auf  die  Mark  Ancona  berufen,  aber  gleichzeitig  das  Markwald 
vorbehaltene  Besitzrecht  unberücksichtigt  lassen.  Gelangte  man 
damals  auf  jener  Grundlage  zu   einem  Abschlüsse,   so   war  es 
zweifellos   für  Markwald   vom   grössten   Werthe,    wenn    seine 
Stellung   sich   nicht   blos   auf  ein  persönliches  Abkommen  mit 
dem   Pabste,    sondern    auf   eine    Verfügung    des    Testaments 
gründete,   wenn  die  Möglichkeit,    dieses   fiir   die  Zwecke   der 
Kirche   zu    verwerthen,   durch    die   Anerkennung  der   ihm   in 
demselben   zugestandenen   Vortheile   bedingt  war.     Nur  durch 
Markwald   konnte   die  Curie   zum  Testamente  gelangen.     Man 
hätte  immerhin,  sobald  er  dasselbe  produzirte,  erkennen  mögen, 
dass    da   eine  Fälschung   mit   unterlaufe;    war  man  aber  über- 
haupt bereit,  das  von  Markwald  verlangte  zuzugestehen,  so  lag 
darin  kein  ^rund,    ein  Schriftstück   zurückzuweisen,    welches 
sich   doch  in  so  mancher  Beziehung   trefflich   für  die   Zwecke 
der  Kirche   verwerthen  liess  und  dessen  Kechtsgiltigkeit  kaum 
einem  Einwand  begegnen  konnte,   wenn  Markwald,   dem   an- 
scheinend  allein   der  echte   Inhalt  bekannt   war,    für   dieselbe 
einstand.  Dem  gegenüber  wird  sich  nicht  wohl  leugnen  lassen, 
dass   Markwald    allen    Grund    hatte,    anzunehmen,    dass    eine 
solche  Fälschung  seine  Zwecke  ganz  wesentlich  werde  fördern 
können,   wenn   er  überhaupt  zu  einer  Verständigung  mit  dem 
Pabste  gelangte. 

Dazu  kam  es  nun  freilich  nicht.  Diese  Verhandlungen, 
welche  in  die  erste  Hälfte  des  Jahres  1198  fallen,  wurden 
vom  Pabste  wegen  der  Unbeständigkeit  und  Unzuverlässigkeit 
Markwalds  abgebrochen.  Wandte  dieser  nun  seine  Aufmerk- 
samkeit auf  das  Königreich,  verfolgte  er  zunächst  ganz  andere 
Plane  y  so  war  es  deshalb  nicht  nöthig,  das  nach  unserer  An- 
sicht mit  Rücksicht  auf  jene  Verhandlungen  gefälschte  Testa- 
ment zu  vernichten.  Möglicherweise  konnte  sich  ja  auch  später 
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wieder  eine  Sachlage  ergeben,  die  eine  Verwerthung  desselben 
in  jener  Richtung   gestattete.    Es   scheint   sogar,   als   sei  man 
wirklich   im  Aug.   1199   nochmals   auf  die   frühern  Vorschläge 
Markwalds  zurückgekommen.    Als  dieser  auf  das  Versprechen 
unbedingter  Unterwerfung   unter   dun  Willen   des  Pabstes   von 
der  Excommunication  gelöst  war,  wurde  ihm  zwar  die  Uebung 
aller   Befugnisse,    welche   er   sich   als  Balius  des   Königreichs 
angemasst  hatte,  untersagt;  aber  der  Pabst  schreibt  ausdrücklich, 
dass  dem  Markwald  bezüglich   des  Landes,    welches  er   durch 
Verleihung   des  Kaisers   erhalten  habe,    keiiie  Verpflichtungen 
auferlegt  seien,  dass  darüber  Verfügungen  erfolgen  würden,  die 
dem  Pabste    und   dem  Könige  Friedrich   zur  Ehre  gereichten 
(Inn.   ni.   Regest.  Lib.  2,    ep.    167).     Deutet    die    Erwähnung 
Friedrichs   da    auch    wohl   zunächst    auf   Markwalds    sicilische 
Lehen,    die  Grafschaft   der  Abruzzen  und  Molise,  so  ist  damit 
nicht  ausgeschlossen,    dass  nicht   auch   die   andern  Länder  in 
Frage   kamen,    dass   nicht    Verhandlungen   im    Werke    waren, 
wonach  Markwald  gegen  Verzicht   auf  alle  Gewalt  im  König- 
reiche als  Vasall  der  Kirche   dem  Testamente  entsprechend  in 
seinen  frühern  Besitzungen   belassen   werde   sollte.     Da  Mark- 
wald  alsbald  wieder  wortbrüchig  wurde,  lässt  uns  ^freilich  der 
weitere  Verlauf  keine  Sicherheit  bezüglich  der  Richtigkeit  jener 
Annahme   gewinnen.     Aber  auch    wenn   er   nicht  die   Absicht 
hatte,  eventuell  auf  seine  frühern  Vorschläge  zuiückzukommen, 
so  hatte  er  jedenfalls  keine  Veranlassung,  das  gefälschte  Testa- 
ment   zu   vernichten;    zumal   wenn   dieses,   was   wir  als  nicht 
unwahrscheinlich   hinstoUten,   zugleich  eine  seinen  Ansprüchen 
auf  die  Statthalterschaft   im  Königreiche  günstige  Bestimmung 
enthielt.     Wie   dem  aber  auch  sei,   so  liegt  gewiss  nichts  Un- 
wahrscheinliches in  der  Annahme,  dass  ein  Schriftstück,  welches 
im  Jahre  1200  wider  Willen  Markwalds  an  die  Oeffentlichkeit 
gelangte   und   den   von    ihm  jetzt  verfolgten  Planen  allerdings 
nicht   bestimmter   entsprach,    zwei  Jahre   früher   mit  nächster 
Rücksicht   auf  seine  damaligen  Zwecke  gefälscht   worden  sei. 
Fragen  wir  nun  nach  dem  Ergebnisse  unserer  Erörterun- 
gen, so  wird  im  Auge  zu  halten  sein,    dass  der  ganzen   Sach- 
lage nach  ein  Ergebniss,  welches  Echtheit  oder  Unechtheit  un- 
bedingt erweist,  ohne  auch  nur  der  Möglichkeit  anderen   Sach- 
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Verhaltes    noch   Raum   zu   gestatteD,    hier   überhaupt  nicht    zu 
er^'arten   ist.     Mag   Jemand   noch   so   sehr    von    der   Echtheit 
überzeugt  sein,  so  weit  wird  er  nie  in  seiner  Behauptung  gehen 
können,  dass  auch  die  Möglichkeit  der  Fälschung  ausgeschlossen 
sei.     Scheint  mir  umgekehrt    nach   Massgabo   unserer  jetzigen 
Kenntniss  der  zu  beachtenden  Thatsachen  die  Fälschung  kaum 
einem  Zweifel  zu  unterliegen,  so  wird  sich  doch,    so    weit  ich 
sehe,  die  blosse  Möglichkeit  der  Echtheit  wohl  nie  mit  solcher 
Sicherheit  bestreiten  lassen,    wie  das   insbesondere   bei  solchen 
Fälschungen  oft  der  Fall  ist,   welche   lange   nach   der  angeb- 
lichen Entstehungszeit  gefertigt   durch  die  in  ihnen   hervortre- 
tende Kunde   später  geschehener   Dingo   oder  erst   später   zu- 
treflfender  Zustände  einen  unumstösslichcn  Beweis  der  Unecht- 
heit   gestatten.     In   ähnlicher    Richtung    bewegte    sich   freilich 
auch  unsere  Beweisführung.  Den  gewichtigsten  Einwand  gegen 
die  Echtheit  des  Testamentes  glaubte   ich  dem    entnehmen  zu 
dürfen,  dass  dasselbe  eine  Kunde  von  Ansprüchen    der  Kirche 
verräth,   welche   zur   angeblichen   Entstehungszeit   aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  noch  gar  nicht  erhoben  waren.     Aber  frei- 
lich nur  aller  Wahrscheinlichkeit  nach.     Wenigstens  die  Mög- 
h'chkeit  wird  bei  der  Unzulänglichkeit  unseres  Materials   nicht 
zu  bestreiten  sein,  dass  noch  Quellen  zu  Tage  kommen  könn- 
ten, welche  unsere  Kenntniss  von  den  Verhandlungen  zwischen 
Pabst  und  Kaiser  und  anderen  massgebenden  Verhältnissen  so 
wesentlich  umgestalten  würden,  dass  dem  gegenüber  jener  ge- 
wichtigste  Einwand   seine   Bedeutung  verlieren   müsste.     Aber 
so  lange  das  nicht  der  Fall  ist,  wird  doch  die  blosse  Möglich- 
keit der  Wahrscheinlichkeit,    wie  sie   sich   aus  dem    uns  jetzt 
bekannten  Materiale  ergibt,   den  Platz    räumen   müssen.     Und 
kann  es  sich  da  um  einen   grössern  oder   geringem   Grad  voi) 
Wahrscheinlichkeit  handeln,  so  scheint  wenigstens  mir  die  An- 
nahme,   dass    die    Markwald   betreffenden    Bestimmungen   des 
Testamentes  nicht  vom  Kaiser  heiTühren,    sondern  einige  Zeit 
später  von  ihm  selbst  gefälscht  sind,    so   sehr   durch    das   Zu- 
sammentreffen der  Umstände  unterstützt,  dass  ich  glaube,  man 
wird  da  berechtigt  sein,   von  der  grössten   Wahrscheinlichkeit 
zu  sprechen. 
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Andererseits  aber  liegen  die  Verhältnisse  so,  dass  uns  die 
Annahme  der  Fälschung  einer  Stelle  nicht  nöthigt,  über  das 
Ganze  den  Stab  zu  brechen,  dass  es  sogar  von  vornherein 
wahrscheinlich  sein  muss,  dass  der  Fälscher,  welcher  das  echte 
Testament  in  Händen  hatte,  sich  ohne  besondere  Veranlassung 
vom  Inhalte  desselben  nicht  entfernt  haben  wird.  Alles,  was 
die  Interessen  Markwalds  nicht  unmittelbar  berührt,  scheint 
mir  unverdächtig  zu  sein,  in  manchen  Bestimmungen  sogar  der 
Annahme  späterer  Fälschung  zu  widersprechen.  Man  wird  auch 
bei  Verwerthung  dieses  Theiles  des  Inhaltes  der  bedenklichen 
Nachbarschaft  wegen  mit  Behutsamkeit  vorgehen,  sich  erinnern 
müssen,  dass  auch  hier  Fälschungen  stattgefunden  haben  können ; 
aber  so  lange  sich  ein  bestinmiterer  Verdachtsgrund  nicht  er- 
hebt, wird  man  sich  berechtigt  halten  dürfen,  darin  den  un- 
verfälschten Willensausdruck  des  sterbenden  Kaisers  zu  sehen. 
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Sülle  versioni  italiane  della  Storia  Trojana 

ossenrazioni  e  confronti 
di 

Adolfo    Mussafia. 

» 

JJei  volgarizzamenti  dell'  Historia  Trojana  scrissero  il 
Benci  nell'  Antologia  di  Firenze  XVin°,  57—64  ed  il  Tomma- 
sfe  neir  Antologia  stessa  XLV%  19-46'.  Gli  studii  fatti 
d'allora  in  poi  suUa  diffusione  della  tradizione  trojana  presse 
i  popoli  occidentali  danno  modo  di  mettere  piü  in  chiaro  al- 
cuni   fatti  toccati  da  questi  illustri  scrittori. 

Uno  solo  dei  volgarizzamenti  fu  ripetatamente  stampato. 
La  prima  volta  a  Venezia  del  148  P,  quindi  Venezia  1570, 
Firenze  1610,  Napoli  1665  ,data  in  luce  dagli  Accademiei  della 
Fucina',  e  pur  testi  a  Napoli  1868  per  cura  di  Miehele  DeUo 


s 


<  L*aiticolo  del  Tommas^o  fu  riprodotto  nel  Dizionario  estetico,  Kilano 
1852,  pag.  265  e  se^. 

^  LfE  sottoscrizione,  o  come  dicono  il  Colophon,  fa  riprodotta  da  molti  con 
*  leggiere  Taiianti,  e  sÜmo  quindi  utile  recarla  tale  qnale  h  nelF  esemplare 
yiennese:  ^Qnesta  presente  opera:  e  stata  im-  |  pressa  per  Antonio  4p 
Allexandria  |  della  paglia.  Bartholomeo  da  Fos-  |  sombrono  dela  Marcha. 
&  &Iarche  |  sino  di  Sauioni  Milanese.  nella  in-  |  chlita  citta  di  Yenexia: 
negli  anni  |  della  incamatione  |  .M.CCCC.LXXXL*  II  Dibdin,  Bibllo- 
theca  Spenceriana  VII  53,  dice  che  alla  fine  delV  opera  v*ha  nna  notizia 
biografica  sn  Guido  datata  del  1487,  e  poichö  il  volnme  fu  stampato 
neir  81  Bospetta  che  debba  leggersi  1477.  Bmnet  dice  beno  che  la  cifra 
non  indica  Tanno  in  cni  fu  scritta  la  notizia,  ma  qnello  in  cni  fh  com- 
poata  Topera  e  che  qnindi  1487  va  corretto  in  1287.  Poteva  aggingnere 
che  qnesta  cos!  detta  notizia  biog^rafica  non  h  in  vero  che  nna  dichlara- 
zione  dell*  antore  (,Io  Gnido  Colonna  da  Messina*),  il  qnale,  accommia- 
tandosi  dai  saoi  lettori,  narra  11  motivo  che  lo  condnsse  a  scriTere  e  finisce 
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Russo  '.  Numerosi  iie  sono  i  codici.  Nella  sola  citta  di  Firenze 
il  Bcnci  ne  troyb  non  meno  di  dcnlici :  8ett4?  Laurenziani  (Plut. 
XLIV,  Cod.  31;  LXn,  10,  11  e  13;  LXXXIX  inf.  31  e  44; 
Med.  Pal.  154),  tre  Riccardiani  (1649,  1821,  ls99)  e  due  Maglia- 
becchiani  (TV,  43  e  44).  II  Dello  Russo  ricorda  anche  un 
codice  dcl  Redi  ed  alti'o  della  comunale  di  Siena.  Non  v'ha 
dubbio  che  iholti  altri  se  ne  conscrveranno  nelle  varie  biblioteche. 
n  Biondi  attribui  questo  volgarizzamento  a  Filippo  Ceffi  ed  il 
Benci  confermb  la  sua  opinione  valendosi  delF  autoritk  di  diic 
codici  —  Med.  Pal.  154  e  Mag!.  IV  43 — ,  che  nominano  il 
traduttore  e  dicono  ch'  ei  fece  il  suo  lavoro  nel  1324. 

n  Benci  poi  fa  memoria  de!  Riccard.  2268,  che  contiene 
la  storia  di  Guido  ,recata  in  volgare  per  ser  Matteo  di  scr 
Joanni  Bellebuoni  da  Pistoja,  fatto  li  anni  1333^  Questo 
volgarizzamento ,  dice  il  Benci,  h  diverso  da  quelle  del  Ceili; 
bench^  in  qualche  luogo  gli  sembri  consimile.  E  tuttavia 
inedito,  salvo  alcuni  passi  recatine  dal  Tommas^o.  A  confron- 
tare  fra  loro  le  due  versioni,  tenendola  a  riscontro  dell'  ori- 
ginale, parmi  si  possa  argomentare  che  il  Bellebuoni  tradusse 
da  s^  sul  teste  latino,  e  che  le  molte  rassomiglianze  nella 
dizione  si  debbano  attribuire  all'  identitä  deir  originale.  Se 
non  che  a  pronunciare  un  giudizio  esplicito  sulP  argomento, 
bisognerebbe  conoscere  piü  ampiamente  la  seconda  traduzione. 


col  farci  saperc   che  Topera    ^fu  conpleta  negli  anni  della  incliarnatione 
M.CCLXXXYIIS     Non   altrinienti  nella    stampa  latina  e  certament«    ne* 
piü  codici  cosl  cleir  originale  come  de*  volgarizzamenti  nelle  varie  lingne. 
g^acch6   (ripetiamolo)   le   parole  citate  fomiano  parte  integrale  dell*  opera 
e  qnindi  n^  da  copisti  n^  da  traduttori  potevansi  facilmente  ommettere. 
II  meglio  si  h  per6  che  il  Dibdin,  se  non  ha  avuto  nn  esemplare  direrso 
dal  viennese  (che  non  k  punto  probabile),  ha  letto  male,  giaccb6  in  qne- 
st*  ultimo  leggesi  chiaramente  ^M.CC.LXXXVll'. 
*   Che  la  stampa  del  1481  e  le  dne  di  Napoli  non  contengano  che  il  mede- 
Rimo  volgarizzamento  non  v*ha  dubbio;  rispetto  alle  altre  due  stampe  poo<> 
note  stimai  di  poter  asseverare  il  medesimo,  fondandomi  snl    sileiuLio   de* 
bibliografi,   i   quali    non    mancherebbero  d^awertire  il  fatto,  se  Tnna    o 
Taltra    contenesse  traduzione    di  versa.     II  solo  Del  Russo,    annoverando 
nella  prefazione  le  singole  versioni,  dice  che  queste   ,puris8UDe  scrittnre 
del  trecento  sono  diventate  rarissime,    come  che  or  Tu  na  or  Taltra  di 
loro  sieno  State  poste  quattro  volte  a  stampa^  £  fondata  quest*  asa^ndone  ? 
Mi  pare  che  sia  lecito  dubitame. 
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La  versione  del  Ceffi  si  contiene  altresl  nel  cod.  7721 
della  grande  Biblioteca  di  Parigi,  di  cui  il  Marsand '  rec6  un 
breve  passo  ed  altro  alquanto  piü  lungo  il  Benci.  Questo 
manoscritto  ha  una  sottoscrizione  notevole:  ,Finito  il  libro 
trojano ;  h  questo  la  veragie  storia  di  Troja  e  trovato  fu  questo 
nell'  armaro  di  S.  Paolo  in  Grecia;  e  santo  Paulo  fu  greco. 
E  molti  libri  si  trovavano  di  questa  istoria  per  rima  et  in 
praosa,  li  quali  avevano  molte  menzogne.  Ma  questo  k  il 
diritto  libro  della  storia  di  Troja  senza  nulla  giunta  e  senza 
nulla  mancanza^  Gioverebbe  sapere  se  queste  parole  facciano 
segiiito  alla  dichiarazione  di  Guido,  o  (come  sembra  piü  pro- 
babile)  il  copista  abbia  ommessa  quest'  ultima,  per  attribuire 
al  8U0  libro  origine  a  veder  suo  piü  illustre. 

Nel  cod.  153  Leop.  Med.  Pal.  della  Läurenziana  v'ha  poi 
una  versione  delF  Historia  Trojana,  in  lingua  che  tiene  molto 
del  veneziano.  I  pochi  passi  recatine  dal  Benci  e  dal  ^om- 
maseo  ci  mostrano  ch'essa  talvolta  compendia  piü  che  non 
traduca  l'originale,  ed  in  altri  luoghi  lo  riproduce  in  modo  cosi 
awiluppato  e  contorto,  da  riuscire  quasi  impossibile  dicifrarne 
il  senso.  Poichfe  dunque  h  poco  probabile  che  un  copista  qua- 
lunque,  avendo  avuto  dinanzi  a  s^  una  buona  traduzione,  Tabbia 
tanto  malmenata,  saremmo  inclinati  a  ammettere  un  nuovo  yol- 
garizzamento,  fatto  da  uomo  inetto;  volgarizzamento ,  il  quäle, 
se  il  Cefii  ed  il  Bellebuoni  tradussero  ciascuno  da  s6,  sarebbe 
il  terzo. 

Ma  v'  ha   una   particolarita  che    h   atta   a   farci    titubare. 

Anche  questo   codice   ha   alla   fine   una  chiusa   molto  simile  a 

qaella  del  Parigino:  ,Qua  compie  la  storia,   segondo  che  la  fo 

trovada   in   lo    armer   de    san   Polo,     deschiarando   de   lengua 

griega  in   latina   ordenadamente ,    como   fo   la   veritae    aponto, 

fatta  per  Dittis   e  per   Dares,    li   quali   fo  homeni  savii;   Tuno 

fo  Griego  e  Paltro  Trojano'.     Ora,  non  sarebbe  facile  spiegare 

come  due  codici,  contenendo  due  traduzioni  affatto  indipendenti 

l'aoa  dalF  altra,  convenissero  in  una  sottoscrizione  cosi  singolare. 


<    I  manoscritti  italiani  deUa  regia  biblioteca  parigitii  deRcritti  ed  illnstrati 
da  Antonio  Marsand,  Parigi  1838. 
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Anche  qui  soltanto  un  esame  piü  accurato  potrk  farci  conoscere 
il  vero. 

Chi  adunque  volesse  fare  un  lavoro  decisivo  sulle  tradu- 
zioni  di  Guido,  non  dovreblfe  contentarsi  di  riprodurre  come 
fece  il  Dal  Rubbo  quella  del  Cefii  col  soccorßo  di  pochi  mss.  \ 


1  Confesso  che  non  m*&  ben  chiaro  il  modo  tennto  dnU*  editore.  Dice 
essersi  servito  precipnamente  della  Htampa  napoletana  del  1665  e  di  an 
eodice  emendato  con  molta  diligenza  dall*  Ab.  Zannoni;  ma  non  dichiara 
qnale  de*  dne  tenti  abbia  posto  a  fondamento  della  sua  edizione.  Sembra 
ch*  egli  ai  sia  attennto  al  metodo  ecclettico ,  che  e  de*  piä  pericolosi  e 
per  la  sna  natura  meramente  soggettiva  non  pu6  rispondere  pienamente 
alle  esigehze  deUa  critica.  Meglio  sarebbe  stato  cercare  di  stabilire  la 
genealogia  de*  codici  e  scelto  quello  che  ha  maggior  apparenza  di  genoi- 
nitkf  segnirlo  dapertntto  otc  non  v*ha  manifesto  errore  di  copista,  recando 
in  nota  le  varianti,  che  non  siano  solo  di  forma,  Offerte  dagli  altri  mss. 
La  stampa  napol.  h  cosi  errata,  che  nn  nuovo  editore  (il  Del  Rosso  stesso 
per  esempio)  potrebbe  del  tutto  ^  lasciarla  da  parte  e  prendere  come  ele- 
mento  dell*  apparato  critico  il  eodice  Laurenziano,  dietro  il  qnale  (come 
vedo  dalla  Bibliografia  dello  Zambrini)  essa  fu  condotta.  II  Del  Rosso 
si  valse  anche  della  stampa  del  1481 ,  ma  non  ne  trasse  tntta  quella 
ntilitä  che  avrebbe  potuto.  8enza  dubbio,  anche  qnesta  ha  non  pochi 
errori,  avanza  per6  di  gran  Innga  in  bontä  la  napoletana,  ed  ha  talvolta 
lezioni  migliori  di  quelle  che  il  Del  Bnsso  pot^  trovare  nella  troppo 
scarsa  sua  snppellettile  critica.  A  pag.  368  si  legge  che  i  Oreci  si 
fischiarono  alla  htütaglia,  e  poichi  la  nota  dice  che  la  St.  nap.  legge 
H  mUerOf  ne  argomenteremo  che  la  prima  lezione  h  nel  cod.  Zann.  Or  ognn- 
no  vede  che  qui  v*ha  errore  di  copista,  e  che  coUa  St  1481  va  corretto  «t 
ficcaronOf  vocabolo  costante  nel  firanc.  ant.  e  nell*  italiano,  e  che  altre 
Tolte  ricorre  nella  nostra  opera  p.  es.  a  pag.  413.  Cosi  a  pag.  417  /a  18^, 
molta  battaglia  n  fece  e  la  nota  dice  che  moUa  manca  nella  St.  nap.; 
si  legge  dnnque  nel  cod.  Zann.,  che  qui  di  nuovo  h  viziato  per  colpa 
dell*  amanuense.  Poich^  il  lat.  ha  lethafM^  sarebbe  lecito  pur  per  conget^ 
tura  emendare  mortale;  e  cosl  in  vero  ha  la  St.  1481.  Ed  a  pag.  438, 
ove  la  St.  nap.  ha  in  certo  luogo  (nel  cod.  Zann.  mancano  qneste  parole), 
questa  h  lezione  che  se  fosse  Tunica  potrebbe  difendersi,  ma  che  deve 
cedere  immediatamente  all*  altra  in  eelato  luogOf  che  riproduce  il  »ecrefo 
del  latino.  Anche  qui  con  molta  facilitä  un  copista  poti  sbagliare  da  una 
voce  all*  altra  tanto  affine  di  suono.  A  pag.  435  Ajace  morendo  dice:  lo 
muojo,  ma  ttinons»  cV  to  9cenda  aJV  w\femaU,  tu  in  prima  scorrerai 
la  via.  £  Teditore  annota:  ,Qui  sta  in  sentimento  di  andare  innaimi\ 
Or  chi  non  preferirli  la  lezione  della  Si  ant  tcorgeraif  La  preferirä,  dico, 
non  tanto  perch^  voce  piü  bella  e  piü  chiara  (giacchö  nel  publicare  testi 
non  si  tratta  di  ritrovare  quello  che  h  o  che  pare  a  noi  di  miglior  gusto« 
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ma  gli  correrebbe  obligo  di  esaminare  tutti  i  codici  o  la  piü 
parte  almeno,  per  metterne  in  chiaro  la  relazione;  poi  studiare 
il  codice  che  nomina  il  Bellebuoni  e  mediante  moltiplici  raf- 
fronti  sincerarsi  se  verainente  si  debbano  riconoscere  due  lavori 
distinti  o  se  si  possa  aminettere  che  Funo  si  valse  deir  altro  K 
Sarebbe  possibile  altresi  che  alcuno  de'  molti  uiss.,  che  si  dicono 
contenere  il  Ceffi,  abbia  invece  il  Bellebuoni.  E  quando  pure 
quest'  ultimo  non  fosse  rappresentato  che  da  un  ms.  solo,  non 
sarebbe  inutile  accordai^li  una  volta  Tonore  della  publicazione, 
che  gik  piü  volte  s'ebbe  il  Ceffi.  D  veneziano  per  certo  non 
e  di  grande  momento;  pure  chi  desidera  veder  chiaro  persino 
ne'  minimi  fatti  della  storia  lettcraria  non  rifuggirä  dalla  briga 
di  esaminare  se  e  nuova  traduzione  o  rifacimento,  e  chi  studia 
i  dialetti  vi  raccoglierä  forme  e  voci  degne  d'attenzione. 

Citasi  poi  un'  altra  traduzione  fatta  da  Binduccio  dello 
Scelto,  che  si  conserva  nel  codice  Magliabechiano,  Plut.  IV, 
45;  codice,  che  secondo  la  sottoscrizione  ,compissi  di  scrivere 
nel  1322^  ,Toscano  (dice  il  Benci)  e  piü  antico  di  tutti  .  .  . 
Quest'  opera  perö  &  un'  amplificazione  dell'  opera  di  Guido, 
quantunque  proceda  similmente.  E  forse  perchfe  diversifica  al- 
r  opera  latina  di  Guido,  ed  ha  vocaboli  e  modi  francesi,  il  Ceffi 
ed  il  Bellebuoni  tradussero  di  nuovQ  la  medesima  storia.  E 
dobbiamo  pure  concludere  che  detta  storia  fu  recata  nel  volgare 
di  Francia  prima  che  nel  volgare  d'Italia^  II  Benci  ammette 
dunque  questa  genealogia : 


ma  quello  che  fu  scritto  dair  autore),   ma  perch^  ha  tutta   Tapparenza 

d^essere  primitiva,  e  perche  k  faeile  coniprendere  come  un  copista  meccanico 

cangiasse  rg  in  rr  o  un   copista    saccente   mutasse  la  locuzione  scorgert 

la  fsia  a   lui   poeo  nota   in   quest'  altra   scorrtrt  Iß  via,     Bastino  questi 

pochi    esempii    da   me    raccolti    tenendo    dietro    alle    note    di  non  molte 

piftgine;    g^iacch^  il  confrontare  Topera  intera  sarebbe  stato  lavoro  di  poca 

atilitä.      Quello    ch^  e    necessario    e ,   ripetiamolo,  non  gik  raccogliere  un 

certo  numero  di   lezioui  tolte  da  un   teste  per  emendame  un  altro;    ma 

faxe   un  lavoro  terminativo    che  movendo  dal    tcsto  migliore  ci  presenti 

altresi  le  principali  modiücazioni,  che  nel  corso  del  tempo  esso  ha  subito. 

^  Si  dovrebbo  badare  particolarmente  a  quei  passi  che  sono  nella  traduzione 
del  Ceffi  e  che  mancano  nel  latino.  Tale  e  p.  ek,  la  digressione  sui 
solstizii,  che  si  legge  a  pag.  430 — 431  dell*  edlzione  Del  Russo. 

Sit«,  d.  pliil.-liisi.  Cl.  LXYII.  Bd.  II.  Hfl.  20 
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Guido 
traduzione  fr^ncese 


Binduccio  dello  Scelto  altre  traduzioni  italiane 
AI  Tommas^o,  che  esaininö  piü  attentamente  il  lavoro  di 
Binduccio  e  ne  stampö  un  breve  sagg^o^  riuscl  d'awicinarsi 
alquanto  al  vero ;  che  se  non  lo  raggiunse  appieno^  h  da  darne 
colpa  alla  scarsezza  di  notizie  che  allora  si  ayevano  su  que- 
st'  argomento.  II  Tommas^o  s'awede  che  il  Montfaucon  (Diar. 
ital.  19)  reca  i  primi  versi  d'una  traduzione  di  Darete  che  e 
neir  Ambrosiana  di  Milano: 

Salemons  nos  enseigne  et  dit 
Et  si  lit  hon  en  son  escrit 

e  li  confronta  colle  parole,  con  cui  Binduccio  da  principio  al 
suo  lavoro:  ^Salomone  lo  trasavio  ne  'nsegna  e  aminaestra  in 
8U0  libro^  RicoiTe  poi  alF  Argelati,  che  nella  Biblioteca  de' 
volgarizzatori  I  341  reca  alti'i  pochi  versi  del  codice  Ambrosiano 
medesimo,  ed  anche  fra  questi  ed  un  passo  della  scrittui-a  di 
Binduccio  trova  perfetta  coincidenza.  Ne  deduce  quindi  che 
la  prosa  italiana  scende  dall'  opera  francese  in  versi.  Qui 
perö  lo  fa  traviare  una  notizia  al  tutto  erronea,  che  a  detta 
del  Benci  trovasi  in  ün  codice  della  Biblioteca  delF  Arsenale 
di  Parigi,  b.  1.  frang.  153,  contenente  una  traduzione  di  Guido. 
Quivi  di  mano  modema  k  scritto:  *Ce  roman  .  .  .  .  a  et6  tire 
du  grec  .  ,  .  conipos6  en  1287  par  Gui  de  Colomne.  H  a  ete 
depuis  Ulis  en  vers  par  Jean  de  Meun^  II  Tommaseo  si  con- 
tentö  perciö  di  aggiugnere  un  nuovo  elemonto  alla  filiazione 
Stabilita  dal  Benci  ed  ammettc: 

Guido 
prosa  francese  altre  traduzioni  italiane 

poema  di  Jean  de  Meung 

Binduccio 
E  cosi,  sebbene  egli  rechi  Topinione  del  Montfaucon, 
confermata  dalV  Argelati,  che  il  codice  Ambrosiano  spetta  a\ 
Xn.  secolo,  non  s'accorge  che  fe  impossibile  che  in  uno  scritto 
contenuto  in  un  codice  del  cento  sia  traduzione  di  traduzione 
d'un'  opera  finita  al  dichinare  del  dugento.   Ma  lo  preoccupava 
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il  nome  autorevole  di  Guido ;  di  Guido,  a  cui  per  lungo  tempo 
s'attribui  la  gloria  d^essere  stata  la  fönte,  da  cui  derivarono 
tutte  le  narrazioni  trojane,  che  durantc  il  medio  evo  si  composero 
Delle  varie  lingue  volgari.  Ora  s'  h  fatta  luce  in  questa  materia  ^ ; 
noi /sappiamo  omai  che  tale  opinionc  e  erronea,  ed  abbiamo 
appreso  a  riconoscero  in  Guido  null'  altro  che  una  riduzione, 
an  rifaciniento  del  voluminoso  poema  di  Benoit  de  Sainte- 
More,  trovero  del  secolo  XII.  La  genealogia  va  adunque 
mutata,  e  noi  abbiamo: 

Benoit 

rifacimento  latino  di  Guido        traduzione  di  Binduccio 


traduzioni  italiane 

£  trovianio  qui  nuova  prova,  da  aggiugnersi  alle  taute 
che  ne  abbiamo,  del  grande  fervore,  con  che  gFItaliani  colti- 
vavano  la  letteratura  francese. 

Ma  v'ha  di  piü.  II  cod.  Magliab.  IV,  43  o  44'-'  contiene  il 
teste  di  Guido  nelja  traduzione  del  Ceffi,  ma  ad  un  certo  punto 
si  da  ad  attignere  da  Benoit.  II  Tommaseo,  che  avverti  tale 
duplicitä  di  redazione  in  questo  codice,  reca  alcuni  saggi  di 
quella  parte  della  narrazione,  che  si  scosta  dal  Ceffi.  Fra 
qaesti  saggi  non  si  contengono  per  mala  Ventura  che  poche 
linee,  le  quali  coincidono  cogll  estratti  della  traduzione  di  Bin- 
duccio; bastano  pero  a  dimostmrci  che  il  compilatore  del 
Magl.  non  si  servi  di  Binduccio,  ma  o  tradusse  da  sc  o  si  valse 
d'altra  fönte**.     Per  mettere  il  lettoro    in  grado  di  studiare  da 

1  Grazie  pArdcoUirinente  alla  beUissima  inonografia  del  Dunger,  che  meri- 
terebbe  di  venir  tradotta  in  italiano,  e  «e  non  tutta,  almeno  queUa  parte 
che  conceme  Ditti  e  Darete,  Benoit,  Guido  e  griinitatori  di  quest'  ultimo. 
Eccone  ii  dtolo:  Die  8agr  vom  trojanischen  Kriege  in  den  Bearbeitungen 
des  Mittelalterf«  und  Ihren  Antiken  Quellen  von  Dr.  Hermann  Dunger, 
Leipzig'  1«61». 

2  II  Toram.  da  quäl  aegnatura  del  codice :  Plut.  IV,  45.  Ma  questo  contiene 
la  ver«ionp  di  Binduccio.  Deve  quindi  esscre  ci  4H  o  44,  uno  di  quei 
due,  in  cui  «econdo  il  Bcnci  si  Contiene  il  Ceffi. 

'  Anche  questo  codice  ha  la  conchiusione,  che  abbiamo  gik  altrove  awertita. 
n  teuere  n'  b,  da  leggerissime  diflferenze  in  fuori ,  ^  identico  a  quello  del 
Parigino:  »Finito  il  libro  del  Trojano.  i  questa  la  verace  istoria  di 
Troja  e   trnvato  fu  questo  libro  neir  arraario   di  S.  Pagcjlo   in   Grecia;    c 
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8^  medesimo  il  modo  con  cui  i  due  testi  italiani  riproducono 
il  poema  francese,  confronto  con  quest'  ultimo  *  i  saggi  de' 
due  primi  recati  dal  Tommas^o.  Si  riferiscono  tutti  all'  episodio 
di  Troilo  e  Briseida,  che  h  il  piü  interessante;  come  quello 
che,  a  tacere  dei  minori,  ispirö  scrittori  cosi  illustri  come  11 
Boccaccio,  Chaucer  e  Shakespeare^.  Per  non  interrompere  il 
filo  della  narrazione,  awicendo  i  passi  del  Magl.  con  quelli  di 
Binduccio. 

13235  Qui  qu'  eilst  joie  ne  leece, 
Troylus.ot  ire  et  tristece; 
Qo  est  por  la  fiUe  Calcas; 


Car  il  nc  Tamot  mie  k  gas. 

Tot  son  euer  avoit  en  li  mis, 
13240  Si  par  ert  de  s'amor  espris 

Qu'il  n'entendoit   se  k  li  non; 

El  li  ravoit  fet  de  sei  don 

Et  de  son  cors  et  de  s'amor, 

I90  seivcnt  tuit  li  plosor. 
13245  Quant  dire  01  et  sot  de  veir 

Que  par  force  et  par   estoveir 


Troiolus  h  niolto  a  mal  agio 
per  la  richiesta  che  Calcas  avea 
fatta  di  sua  figlia  Briseida, 
perö  ch*ei  l'amava  di  tutto  cuore 


ed  ella  lui. 


E  quand*  ella  seppe 
che 


Htm  Pagolo  fu  greco.  E  tnolti  libri  si  trovano  di  questa  istoria  e  *n  rinm 
o  in  prosa,  la  ov*  elli  hae  nwlte  menzogne.  Ma  quest'  e  11  diritto  librci 
di  Troja  sanza  nulia  arrota  e  sanza  nnlla  mancanza^  Si  d<»\TJi  quindi 
esaminare  particolarmente  il  Parigino ,  se  forse  anch*  egli  non  contenga 
una  coinpilazionc  simile  a  qtiella  del  MAgliabechiaiio. 

*  Mi  valgo  deir  edizione  fattane  dal  Joly  nel  8«o  libro  intitolato:  Benoit 
de  Sainte-More  et  le  roman  de  Troie  ou  le»  metamorphoses  d*Hom^re  et 
de  repoi)ee  gröco-latine  an  moyen-age,  par  A.  Joly,  Paris  1870. 

3  Si  veda  la  bella  dissertazione  sul  romanzo  di  Troilo,  preposta  dai  eigg. 
Moland  e  d'H^ricault  alla  traduzionc  del  Filostrato  fatta  da  Pietrc)  di 
Beanvau  in  suUa  fine  del  XIV.  »ecolo.  Si  contiene  nel  volume  intitolato: 
Nouvelles  fran9oiHeH  en  prose  dn  XIV.  siede  publikes  d'apris  les  mss. 
avec  une  introdnction  et  des  notes  par  L.  M.  et  Ch.  d'H. ,  Paris  1858. 
Sülle  relazioni  fra  Chaucer  e  il  B(»ccaccio  possono  consultarsi  varü  artieoU 
nel  Jahrbuch  für  romanische  Literaturen,  il  lavoro  di  Alfonso  Kissner: 
Chaucer  in  seinen  Beziehungen  zur  italienischen  Literatur,  Bonn  1867,  e 
le  ultime  due  pagine>-  del  quartp  fascicolo  dei  niiei  Haüdschriftliche^  Studien, 
Wien  1870,  che  tratta  della  versione  pur  ora  citata  di  P.  di  Beauvaii. 
Leggo  neir  Athenaeum  di  Londra  che  il  Rossetti  stA  per  pubHcare  un 
minuto  confronto  del  poema  inglese  e  deir  italiano. 
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L*en  covendreit  en  Post  aler, 

N'i  avoit  riens  de  plus  ester, 
Molt  ot  grant   duol^    molt    ot 

gi*ant  ire, 
I3'2ö0  Des  ielz  plore^  del  euer  sospire. 
Jjasse,  fet  el,  quel  destinee; 
Quant  la  vile  dont  gie  sui  nee 
M'estuot  guerpir  en  tel  maniere ! 

• 

A  une  assez  vil  chamberiere 
13255  Sereit  d'ester  en  Tost  grant  honte : 
N'i  conois  rei  ne  due  ne  conte, 
Que  jk  enor  ne  bien  me  face; 
Or  moilleront  lermes  ma  face, 
Chascun  jor  mes  sanz  atendance. 
13260  Ha  TroyluB,  quel  afBance 
Ai  fete  en  vos,  biax  dolz  amis! 
Jamfes  nul  jor  que  seiez  vis 
Ne  trovereiz,  si  com   gie  crei, 
Mit^  Feme   qui   plus   vos    aimt   de 

mei  .  .  J 

13269  La  nuit  vait  ä  lie  Troylus, 

13270  Iriez  est  si  qu'il  ne  puet  plus, 
Del  conforter  n'i  a  une  ore. 
Chascuns   plaint  et  sospire   et 

plore ; 
Car  bien  seivent  que  Tendemain 

•3274  Sera  Puns  de  Tautre  lointain  . . . 

'^i?J*7  La  nuit  ont  tote  ensemble  este, 
Mes  molt  lor  a  petit  dure. 
Assez  fu  gri^s  li  departirs; 

W»  Gite  i  ont  plainz  et  sospirs.  * 
A  Pendemain,  qu'il  fist  der  jor, 
Fist  la  danzele  son  ator, 
Ses  chiers  aveirs  fist  enmaler, 

^ü  Et  ses  robes  totes  trosser  .... 


andarc   lo    ne    conveniva   nel- 
Toste, 

si   ne   fu  molto   a  mal  agio  e 
comincio  a  fare  un  gran  duolo. 

Älloradisse:  ,Quanto  dolore 
sento  quando  mi  convene  par- 
tire  dalla  terra  ond'io  son  nata 
e  delle  genti  tra  cu*  io  sono  nu- 
drita, 

per  andare  tra  gente  istraniera! 


Ahi  Troiolus,  bei  dolce  e  caro 
amico,  che  sovra  tutte  le  cose 
m'avete  amato !  e  io  avea- 
vi  tutto  mio  coro  donato,  ch*io 
non  so  com'io  possa  sanza  voi 
vivere  .  i  J 
I  E  Troiolus  venne  a  lei 

Isi  disconsolato  come  coluiche  cre 
de  tutte  teri'ene  cose  perdere; 
e  si  piagnieno  ambedue  molto 
teneramente  .  .^ .  . 


E  cosi  ragionano  insino  al  gior- 
no  chiaro.  E  quando  Troiolus 
si  fu  partito, 


la   damigella   apparecchia    suo 
arnese  e  '1  suo  tesoro. 


A 


1/ 
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Segue  in  Benoit  lunga  descrizione  delle  vesti  di  Briseida. 
II  Magliabechiano  ommette  queeto  passo;  Binduccio  in  quella 
vece  lo  traduce  con  grande  fedelta.  Ai  tre  ultimi  versi  del 
francese  rispondono  in  Binduccio  le  parole  segfuenti: 

,La  damigella  facea  suo  amcBe   apparecchiare,  e  fece  suo 
ricco  avere  mettare  dentro  xa  g(^nfani  e  suoi   drappi  torsare  ^  e 
caricare' 
quindi  continua 


13305  Son  cors  vesti  et  atorna 

Des    plus   chers    garnemeuz 

qu'elle  a. 
D^un  riebe  drap  k  or  bende, 
De  beles  ovres.  bien  ovri, 
Ot  un  blialt  forre  d'ermine, 


18310  Lonc,    que  par  terrc  li   traine, 

Qui  trop  fii  chiers  et  avenanz, 
Et  a  soen  oes  si  bien  saanz^ 
Soz  ciel  n'a  drap,  s'el  le  vestist; 
Que  plus  de  cel  li  av^nist. 

(cfr.  13317.  13326.) 

13315  En  Inde  la  superior 

Firent  un  drap  enchanteor 
Par  nigromance  et  par  merveile 


poi  acconcia  e  apparecchia  suo 

corpo  molto  riccamente 
de'  piü  ricchi  guarnimenti  ch^ella 

avea  e  de*  piü  cari. 

Ella  veste  suo  corpo  d'uno 
ricco  sottano  d'armellino  foda- 
ratOjCh'era  d'uno  drappo  di  seta 
lavoratoaoro  molto  riccamente, 
che  fu  di  molto  gran  valore; 
gli  era  si  longo  che  fino  alla 
terra  le  trainava; 
inofto  le  era  benestante  a  suo 

corpo  e  molto  le  aweniva  gen- 

temente. 

« 

Suo  mantello  era  d'uno  drappo 
fatto  per  maravigliosa  sembran- 
za  e  per  maravigliosa  suttilita 
I  e  '1  fecero  maestri  di  nigromanzia 
in  India  la  niaggiore 

EUi  era  di  si  fatta  sembranza 
com'io  vi  diro  .  .  ,  .  - 


*  tornare  sembra  al  Tommaseo  eiTore  del  codice.  Ma  corrisponde  perfetta- 
mente  al  frc.  irotser,  la  cui  forma  primigenia  h  tor9ei\  Da  tortua  parti- 
cipio  di  torquere  mediante  1'»  derivative  viene  ^tort-i-are,  donde  toritr, 
Anche  in  ital.  torciare.  Per  metatesi  della  r  »'ebbe  la  forma  trosaery  ora 
troiiaaer,  donde  Irousae  ed  il  diminiitivo  trouJn»e.an.  Si  confronti  il  Vocab. 
etimol.  del  Diez,  3  edizione,  I  417. 

2  II  Tommas6o  mette  i  pnnti  d'interruzione.  Se  invero  qiii  venne  ommesw) 
alcunche,  vnolüi  dire  che  o  Bindnceio  ai  «tudiö  qui  di  ampliare  il  »iio 
originale,  o  che  egli  aveva  a  s«  dinanzi  un  te^to  francese  piu  diflxiso. 


Solle  venioni  iUlimne  della  Stori»  Trojana. 
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N'eßt  pas  la  rose  si  venueille* 

Com  le  jor  est,  cinq  feiz  ou  sis, 

\ui()  Jle  plus  blanche  la  flors  de  lis. 

Le  jor  est  bieii  de  set  eolors; 

Si  na  soz  ciel  beste  ne  flors 

Dont  Pen  n'i  voie  purtreitures, 
Formes,  semblance^  et  figures. 

13326  Toz  jorz  est  freis,  toz  jorz  est 

bials ; 
De  cel  drap  fii  fez  li  mantials. 
Un  sage  poete  indien, 
Qui  0  Caleas  le  troien 
Ot  este  longueinent  apris, 

13330  Li  envoia  de  son  pais 

13335  Del  mantel  fii  la  pene   chiere, 
Molt  avenant  et  molt  entiere; 
N'i  ot  ne  piece  ne  costure. 

^^0  trovent  clerc  en  escriture 
Que  bestes'^  devers  Oriant, 

1x^40  Cele  de  treis  anz  est  molt  grant, 
L'en  l'apele  dindialos, 
Molt  valt  la  pials  et  plus  li  os. 


One  Dex  ne  fist  cele  color 
En  t^int  *,  en  herbe  ne  en  flor? 
13345  Dont  la  pials  ne  seit  coloree. 


Bindueeio 

Era   piü    vermiglio    che   nulla 
cosa  '^  del  mondo 

e  piü  biauco  che  giglio; 

e  cosi  si  facea  lo  giomo  di  piü 

di  sette  colori. 
Si  non  e  sotto  lo   cielo   bestia 

ufe  uccello  nh  fiore 
ch*  altri  non  avesse  trovato  in 
quel  drappo  figurato  e  ritratto. 
Sua  virtü  era  tale  che  sempre 

si  mantenea  nuovo  e  fresco. 
Questo  drappo 
mando  uno  savio  poeta  indiauo 

a  Caleas  ch'erastatomoltolon- 

gamente  ad  imprendare  con 

lui 

La  pelle  di  quel  mantello  fu  di 

niolto  gran  valore,  ch'eir  era 

tutta  d'uno  pezzo  senza  nulla 

costura. 

Quella  pelle    era   d^una   bestia 
che  diniora  in  Oriente 

ch'altri  chiama  dindiales; 
della   quäle  la  pelle  e  gli  ossi 

sono  molto  cari.  Quella  pelle 

ne  racconta  la  scrittura  ch'  b 

di  tal  fazzone 
che  non  e  nullo  verde  di  priato  ne 

nullo  colore  di  liore, 
del  quäle  la  pelle  non  sia  colo- 

rata. 


^  L^edizfone  del  Joly  ha  per  errore  vierveifie. 

^  Ha  U  codice  rosaf  O  8bagU6  il  copista?  O  lesse  Bindueeio  nel  suo  origi- 
nale CMCf 
3  La  costrnzione  non  procede  regolarmente.  Ferse  beste  est, 
*  II  cod.  Viennese  forHe  meglio:  entfinf^. 
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Gent  salvage  d'une  contree, 


Qui  Cenocefali  ot  non, 
Let  8ont  et  d'estrange  fagon, 
Cil  les  prennent,  mes  c'est  k  tart; 
13360  Et  si  V08  dirai  par  quel  art. 

Lk  oü  il  Bont  a  grant  arson, 


N'i  a  ne  ombre  ne  buisson; 

Mes  li  liiostre,  li  aversier* 
Prennent  les  rai[n]8  de  l'olivier, 

13366  Lor  cors  en  couvrent  et  lor  braz, 
N'ont  altres  pi[e]ges  n'altres  laz. 
Et  la  beste  qui  n'est  pas  sage 

Vient  a  la  foille  et  a  Toinbrage, 


Ne  set  samortnesonencombre; 


Binduccio 

Qiiesta  bestia  prende  una  genta 

salvatica 
che  diinora  in  quel  paese  ove  le 

bestie  conversano ; 


si  la   prendono  in  tal  maniera 

com'io  vi  dico. 
In  quelle  contrade  lk  ove  queste 
bestie  dimorano  k  troppo  smi- 

surato  caldo, 
che  tutta  la  contrada  b  diserta 

senz'  arbori  e  senza  boschi. 
Quelle  salvatiche  genti 
prendono  li  raini  degli  arbori  di 

boschi  di  palmC; 
si  ne  cuoprono  loro  corpi  tutti. 

jLa  bestia  quand'  ella  e  lassa 
e  riscaldata,, 

ed  ella  vede  questa  piccola  oin- 
bra,  81  sc  ne  viene  in  quella 
parte  per  lei  riposare, 

che    non   crede   niente   che  la 


Bua  morte  sia. 

13360  Broste ,    puis    si    s'endort    en  |  Ella  s'addorme  all'  ombra  niolto 

Tombre. 
Cil  la  trove  qui  maintes  feiz 
En  est  jusqu'  k  la  mort  destreiz, 


tosto ; 
allora  la  fiere  colui  ch'  k  im- 
boscato  dentro  alle  foglie  y  ina 
elli  av  viene  molte  fiate  che  la 
bestia  uccide  lui  sauza  ch'ella 
sia  morto,  e  tal  fiata  awiene 
che  colui  che  cosj  l'aspetta 

13363  D'arson  esteint  et  de  chalor  . . .     affoga  del  caldo  .  .  K  .  .  . 

13366  Basmes  [ne]  encens  ne  tubaine    \La    pelle   ^.    piü    ogliente   che 

balsimo  n^  o  'ncenso  o  che 


I 


i 

f 


J   II  Joly  non   mette   la   virgola  dopo   mo/tire  e  mette   il  pnnto   ferrao  dopo 
ae«r*ter. 


Solle  Tenioni  italiuie  deUa  Stom  Trojana. 


309 


N*elt  si  buenB  com  ele  feseit. 
Tot  le  drap  del  mantel  covreit. 


Dolgie  ert  plus   quc   nus   her- 

mines. 


S370  L*orle  •  n'ert  pas   de  sebelines 
Que  d'une  beste  de  grant  pris ; 
Dedanz  lo  flum  de  paradis 
Sont  et  conversent,  90  set  Pon,^ 

• 

Se  c*est  veirs  que  nos  en  lison. 
3375  D^inde  et  de  jalue  sont  gotces ; 


Trop  sereient  chier  achatees 

Qui's  trovereit;  mes  par  ma  fei, 
Si  cum  je  pens  et  com  je  crei, 
Nen  fiirent  onques  prises  dis; 

080  N'est  nule  beste  de  son  pris. 
De  douB  rubis  sont  li  tassel^ 

Onques  si  riebe  ne  si  bei 
Ne  fiirent  veü  ne  esgardd. 
iSH  Quant  ot  son  cors  gent  atorn6, 


Binduceio 

altra  buona  spezieria. 
Ella    copriva    molto    bene    lo 
drappo  del  mantello  sinoavalle 
air  orio. 


Un  altro  ^  vestimento  avea  non 
niente  foderato  diquestapelle; 
ma 

d'una  pelle  d'  una  bestia 
che  conversa  dentro   al   fiume 
di  paradiso  deliziano 

secondo  ch'  e'  savi  dicono. 
La  pelle  di   quella    bestia   era 

gialla  e  indica,  meschiata  mi- 

nutamente, 
Si  vi  dico   che   molto   sarebbe 

cara  comperata. 
chi  ne  potesse  trovare; 
ma  io  non  credo 
che  mai  di  quelle  bestie  se  ne 

prendessero. 

E  lo  fibbiaglio  di  suo  mantello 

fu  di  due  rubini 
si  belli  e  si  chiari 
che  mai  non  furo  si  belli  veduti. 
E  quand^  ella  si  fu  cosi  accon- 

cia  e  apparecchiata, 


Qui  si  continua  il  Magliabechiano  al  punto  in^cui  Tabbia- 
mo  lasciato  di  sopra^  siecht  per  una  cinquantina  di  versi  pos- 
Kiamo  teuere  a  riscontro  dell'  originale  ambedue  i  testi  italiani. 


^  Bindacdo  lesae  forae  Votre  =  Vatäre. 
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314  Mnssafia. 

'  I  versi  13422 — 28  furono  ommessi  da  Binduccio,  se  gik 
il  Toiiiinaseo  non  trascuro  qui  di  inettere  i  punti  d^intemizione. 
Nei  versi  seguenti  (13429 — 41),  Benoit,  dopo  aver  parlato  male 
di   tutte   le   donne,    aggiugne:     ,Di    questi    versi   temo    essere 

biasimato  da  colei  che  ha  tante  bontä che  i  suoi  meriti 

spengono  iiiolte  male  azioiii  delle  altre  donne;  in  lei  abbonda 
ogni  scienza;  non  v'ha  chi  Tagguagli^  Ed  apostrofando  Talta 
donna,  ciii  intessc  tale  elogio,  soggiugne:  ,Dama  illustre  di 
illustre  re,  possiate  aver  gioja  e  letizia^  II  trovero,  esperto 
nelle  arti  della  lode,  trae  partito  dalle  censure  fatte  alle  donne 
per  magniiicare  tanto  piü  la  sua'  prottettrice,  che  probabilmente 
e  Eleonora,  moglie  d'Enrico  II.  d'Inghilterra.  Poichfe  non  h 
verisimile  che  gia  un  testo  fraucese  a^terasse  questo  passo, 
diremo  che  Binduccio  o  frantese  il  senso  o  si  studio  di  mutare 
ciö  che  alludcndo  a  relazioni  personali  del  poeta,  non  poteva 
punto  interessarc  nella  traduzione.  Le  parolc  di  lode  sono  in 
lui  una  continuazione  delle  invettive  contro  la  volubilita  delle 
femmine.  Queste  pcro  si  ristringono  alla  sola  Briseida,  che 
sebbone  adorna  di  tutte  le  virtü,  pure  tutte  le  dcturpa  colla  sua 
incostanza,  I  tre  ultimi  versi  dovettero  natural uiente  venire 
ommessi.  Si  noti  altresi  che  questi  versi  13420 — 41,  a  detta 
del  Tomraas6o,  mancano  nel  Magliabechiano. 

Bcnoit  continua  la  sua  digrcssione  facendo  con  Salomone 
Felogio  della  donna  forte,  e  questo  Icggesi  nel  Magliabechiano. 
Binduccio  lo  avra  del  pari,  giacche  il  Tommaseo  cplle  parole 
damigella  di  alcnna  legge  interrompe  i  suoi  estratti  da  Binduccio, 
facendo  osservare  che  qui  la  narraziono  di  costui  si  raccosta  a 
quella  del  Magliabechiano. 

Magl, 

13445  Salemons  dist  on  son  oscrit,         E  s*e*  (?)  maestri  dicono  in  loro 

libri 

I  V 

Cil  qui  tant  ot  sage  esperit, 

Qui  fort  feme  porreit  trover       ,  che  quand'  altri  s*  abbatte  a  una 

Le  (^riator  devreit  loer.  forte  femmina,  si  dovrebbe  lo- 

darc  Iddio  con  tutto  suo  cuore. 
Fort  Fapole  por  les  feblors         |  Egli  dice  forte  per  la  licbolezza 
13450  Qu41  sot  et  conut  es  plosors.     f  ch'elle  hanno  in  loro. 

Fort  est  ccle  qui  se  deffent       .  imperciocchfemolto  forte  e  quella 

che  si  difendo 
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Que  fol  corage  ne  la  prent. 
Bialtez  e  chasteez  ensenble 
Est  molt  gries   chose,  90  me 

semble ; 

13465  Soz  ciel  n'a  riens  tant  coveitee. 

Assez  avient  mainte  iiee 

Que  par  la  main  des  prieors'^ 

Eü  sont  conquises  l^s  plosors: 
Merveille     est    com    riens    se 

deffent 
13460  A  qui  Ten  puet  parier  sovent. 

Qui  la  trove  bone  et  leal, 

Un  des  angeles  esperital 
13463  Nedeit  estre  si  chiers  tenuz  .... 

■ 

13466  Issi  pori'ions  *"•  dire  assez 

Mes  n^est  or  leus;  retornerons 
A  90  que  porpos^  avons. 

La  danzele  quide  morir, 
13470  Quant  de  celui  deit  departir 

Qu'ele  tant  aime  et  tant  a  chier. 


Magl 

d'essere  soppressa^ 

per6  che  biltk '  e  castitk 

no  s'accordano  hene  insieme. 

Ch6  niuna  cosa  h  tanto  desido- 
rato  quanto  biltä  di  femmina, 

perch*  ein  avvien  sovente 

che  per  la  improntitudine  delle 
parole 

inolte  ne  caggiono; 

e  gi*an  fortuna  sarebbe  che  niu- 
na 3  si  potesse  difendere 

quando  V  uomo  le  puote  sovente 
parlare, 

e^  questa  fosse  trovata  pura, 
bella  ^  c  leale, 

uno  angelo  di  paradiso 

non  dovrebbe  essere  tenuto  piü 
caro. 

E  sopra  ciö  potrebbe  Tuomo 
molto  dire; 

ma  non  e  luogo  n^  tenipo ;  sie- 
cht, torneremo  a  nostra  matera. 

La  damigella  vorrebbe  morire 
quand'  ella   viene  a  partire  da 

coloro ' 
che  tanto  la  soleano  amare, 


'  Non  loütä  come  ha  la  stanipa. 

^  n  testo  Joly  ha  peioi-s^  che  6k  mm  sillaba  di  ineno.     La  emendazione  h 

tolta  ai   cod.   Viennese.     £  chi  sa  che    qualche   codice    non    abbia   Que 

parlenient  de»  pt-ieors  En  ont  c,f 
^  A  niuna  \\  Tomm.  appone   un  aic;    ma  e  il  solito  uso  dclla  negassione  in 

proposizioni  interrogative  o  dnbitative.     Piü  chiaro  sarebbe  se  niuna, 

*  Ferse  «c;  ed  allora  »i  nietta  pnnto  e  virp^ola  depo  pai-larc. 
'  Aggianta  singulare. 

*  Qui  il  Joly  aggiugne  un  «o»;  ina  pornons  c  di  tre  sillabe. 

'  II  singolare  deir  originale,  che  si  riferisce  a  Troilo,  fu  poco  felicemente 
mutato  dal  traduttore  in  un  plurale,  che  t^'i  riferisce  a  tutti  qnelli  che 
davano  il  commiato  a  ßriseida. 
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Ne  li  fine  ore  de  preier 
Que  ne  Toublit,  car  k  sa  vie 
Ne  sera  ja  altrui  aiaie, 
13475  S'amor  toz  jorz  li  gardera, 
James  nus  altres  ne  Faura, 
Ne  nus  joie  n'aura  de  li. 
,Bele,  fist  il,  or  vus  en  pri 

S'onc  m'aimastes,  or  i  pareise^ 

13480  Ne   voil  que  vostre  amor  des- 

creise. * 

De  moie  part,  vos  di  gie  bien 

Qu'el  n' amenuisera  de  rien. 

Mon  euer  aureiz  toz  jors  verai; 

Ja  por  altre  ne  vos  larai.' 
13486  De  90  se  sont  entreplevi, 

Ainz  qu41  se  soient  departi. 

Li  conveiz  i  a  tant  dur6 

Qu'il  furent  fors  de  la  cite; 

Geis  la  livrerent  qui  il  durent, 
13490  Qui  molt  volentiers  la  regurent. 


Contre  lie  vint  Dioiiied^s, 
Reis  Thelamon  et  Ulixes, 
Reis.A'iax,  Menesteüs, 
Cil  qui  d' Athene  ert  sire  et  dus, 
13496  Et  Chevalier  bien  tex  cinquante, 
Dont   li   plus   povre   ort    riebe 

cAute. 


MagL     ^ 

e  loro  prega  molto  dolcemente 
ch'ellino  non  Tabbandonino; 
che  tutta    sua   vita   non    sark 
f    ad  agio. 


£  Troiolo   la   prega  ch'ella  si 

ricordi 
di  lui,  e  perchfe    si    dipartono, 
ch*  ella 
noir  abbandoni  di  suo  amore. 


Cosi  si  promisonoe  giurarono  di 

ciö  fare. 

£  tanto  r  accompagnö  Troiolus 

ch'ella  fii  fuori  della  cittk. 

AUora  la  renderono  a  coloro  che 
Fattendeano  e  quelli  la  rice- 
vettono  molto  graziosamente 
e  con  gran  gioja; 

ciö  fu  Ulisso  e  Diomedes 

lo  re  Telamone, 

lo  duca  d'Atene, 
|e  tutti  i  maggiori  delP  oste 
^dei  Greci. 


( 


Troilus  n'a  joie  ne  ris, 
Molt  retorne  triste  et  pensis. 


La  damigella  piangeva  si  dura- 
mente  che  nulla  cosa  la  potea 
riconfortare : 

e  d'  altra  parte  Troiolus  si  ritorna 

^alla  cittk  molto  disconfortato. 

l£comela damigella  fu  ti*a*Qreci, 


*  Joly  deaceiMe, 
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Et  li  iilz  Tideüs  renineine, 
13500  Qai   ainz    en    souffrera  grant 

peine, 
Que  il  la  best  ne  qu'o  li  gise. 

3ele,  fist  il;   k  dreit  se  prise 

Qui  de  vostre  amor  fetes  don; 

Plus   deit  aveir  euer  que  lion. 
13505  Gie  la  prendreie  par  covant 
Que  voBtre  fusse  k  mon  vivant. 


Se  non  por  50  que  trop  est  tost, 

Et  que  si  pres  somes  de  Post, 
E  que  gie  vos  vei  deheitie, 

13510  Pensive  et  doteuse  et  irie, 

€Ke  YOB  criasse  grant  merci  . 

Qu'  k  Chevalier  et  k  ami  * 
Me  receüssiez  tot  demeine; 
Ainz   en   voldfai   soffrir  grant 

peine 
13515  Que  gie  vostre  solaz  n'en  aie. 
Mes  90  me  confont  et  esmaie 
Que  vostre  euer  seit  hainos 
Vers  mei  et  vers  cels  devers  nos. 

A  la  gent  qui  vos  ont  norrie 


MagL 

Diomedes  si  mise  in  costa  di  lei. 


A  tanto  parla  Diomedes  alla  da- 
migella  in  questa  maniera 

e  si  le  disse :  ^Molto  si  potrebbe 
tenere  bene  avventuroso 

colui  che  di  voi  potesse  avere 
signoria  e  vostro  amore. 

E  io  sono  che  volentieri  vorrei 
avere  vostro  cuore,  in  tal  ma- 
niera ch'io  fosse  vostro  a  tutti 
giomi  di  mia  vita. 

E  so  bene  ch*  egli  h  troppo  tosto 
a  ciö  ragionare, 

acciö  ch'io  vi  veggio  molto  iscon- 
fortata; 

e  se  ciö  non  fosse, 

io  a  voi  griderei  immantenente 

mercö, 

che  voi  mi,riceve8te  a  vostro  ca- 

valiere 
1 


1 


Ma  gran  paura  ho 

che  vostrp  cuore  sia  innojoso^ 

al  mio  e  inverso  tutti  quelli  di 

nostra  parte, 
perö  ch'io  so  che  voi  amate 


<   n  Tommas^o  motte  i  panti  d'interruzione.     Se  in  vero   qni  il  codice  ha 
ancora  alconchi,  sono  ampliamenti  dell*  aiitore  o  del  testo  da  lai  8eg:aito. 

*  Anche  il  ms,   Vienn.  anioiu.  Si  conferma  sempre  piü  che  n&ja  viene  da 

in  {hUo;  nqjo90  era  Binonimo  dl  odio»o,  inmao. 
Siteb.  d.  pkO.-1iiat  CL  LXVU.  Bd.  IL  Hft  2 1 
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ViBtafift. 


^^ 


13620  Sä  que  sereiz  toz  jorz  amie: 

De  90  ne  vob  deit  nus  blasmer. 

Mes  j*ai  01  sovent  parier 
Genz  qni  ne  se  Bont  onc  veü, 

Ne  acointiä  ne  coneü, 
13526  S'amoent  molt,   9'avient  ad6s. 
Bele^  fait  sei  Diomed^s^ 

Onqoes  d'  amer  ne  m'  entremis^ 

N*amie  n*oi  ne  fiii  amie; 

Or  sai  qu*  amors  vers  li  me  tire. 

13530  Qui  la  bialte  de  vos  remire 
N*  est  merveille  se  il  esprent 


13540  Dolccamie,  ne  vos  desplace 
Kiens  que  gie  pri  ne  que  gie  die 
Ne  nel  tenez  ä  vilainie. 

Priee  serez  et  requise 
D'amer,  qo  sai,  en  mainte  guise. 


13546  Ci  sont  li  plus  preisie  del  mont 
E  li  plus  riebe  qui  i  sont, 
Et  li  plus  bei  2  et  li  meillor, 

13548  Qui    vos    requerront    vostre 

amor .... 


MagL  '^ 

!  coloro  dove  voi  siete  nata  e  no-  / 
'       drita; 
e  di  ciö  non  vi  pu6  persona  a 

ragione  biasimare. 
Ma  molte  fiate  awiene 
che  persone  che  giammai  non 
81  vidono 

si  s'  amano  di  trasgrande  amore. 


£  ciö  vi  dico  per  me, 

che  giammai  non  ne  amai  per 

anco 
e  non  seppi  che  amore  si  fosse : 
e  ora  m'ha  amore  al  tutto  do- 

nato  a  voi. 
|E  ciö  non  ini  sembra  gran  ma- 
y     räviglia  quando  rimiro  la  gran 
I     beltk  donde  voi  siete  allumi- 

nata ' 

£  per  Dio  vi  prego  che  non  vi 

sia  grave  e  che  non  mi  tegniate 

villano  per  cosa  ch'io  v'ab- 

bia  detto; 


perö  che  forza*  d'amor  a  ciö 
mi  mena. 

£  ben  sapete  che  or  venite  in 
parte  dove  sono  tutti  i  gran 
principi  c  gran  signori  del 
mondo,  e  tutti  li  virtudiosi 
cavalieri  del  mondo;  e  si  so 


*  n  Tomnias^o  confronta  le  parole  di  Binduccio:  ,qnando  ri^aiirdo  vo«trii 
jipran  belta,  che  flmisurata  mi  sembra  che  10  non  la  posso  imaginäre^  ed 
agg^iugne  questo  essere  .concetto  che  nelle  rime  di  Dente  si  trov»  piA 
volte*.  II  testo  francese  non  ha  nuUa  in  vero  che  conisponda  alle  parole 
ehe  .  .  .  imaginäre. 

2  Joly  hefz,  contro  la  grammatica. 
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13658  Leials  amis  et  dreituriere 

Vos  serai  med  k  mon  vivant 
23560  A  toz  jors  mes  d'  ore  en  avant. 


Mainte  puoele  aurai '  veüe 
Et  mainte  dame  coneüe; 
One  mes  k  riens  ne  fi  priere 
De  moi  amer  en  tel  maniere. 

13565  Vos  en  estes  la  primeraine^ 

13566  Si  sereiz  vos  la  dederaine 


13579  äi  raetrons  tel  confort  en  vos, 

13580  Dont  vostre  cuers  serad  joioa . . . 

1358:2  Dex    doint    ne    m'en    facez 

deviez !'.... 
13585  Briseida  ne  fu  pas  fole, 
Respondi  li  k  brief  parole: 
ySire,  fet  ele^  ä  ceste  feiz 
N'est  biau  ne  buen,  reson  ne 

dreiz, 
Que  d'amer  vos  donge  parole. 


)359f)  Par  trop  legiere  et  par  trop  fole 
Me  porriez  toz  jors  tenir. 
Se  dit  me  avez  vostre  plesir, 

Bien  i'ai  ol'  et  entendu; 
Mes  ne  vos  ai  pas  coneü 
3595  A  doner  vos  si  tost  m'amor. 


Magl 

che  molto  richiederanno  vo- 

stro  amore  .... 
E  io  vi  saro  a  tatti  giorni 
leale  amico: 

e  ciJ)  dovrete  voi  ben  vedere, 
acciö  öhe  io  sono  stato  gik  in 
mille  parti  tra  gran  dame,  ed 
ho  veduto  molte  pulcelle  e  da- 
migelle,  e  stato  di  loro  conto. 

e  si  non  degnai  addimandare 

loro  amore. 

E  sappiate  che  giammai  di  nnl- 
Taltra  il  dimandero  .... 

E  io  sono  colui  che  molto  avrö 
gran  gioja  s'  io  sono  da  voi 
ricevuto. 

E  Dio  voglia  che  cosi  sia!^ 

Briseida,  che  molto  era  saggia, 
li  rispuose  in  questa  maHiera: 


Molto   m'avete   lodata;    e  sMo 

menassi  gioja  od  allegrezza, 
molto    mi    devereste   per  folle 

tenere, 
E   voi    m'avete    detto    vostro 

piacere; 
'  si  rho  bene  inteso. 
j  Ed  io  non  vi  conosco  ancom 
si  ch'io   possa  ritrarre   che  di 

cio  voi  siatc  vero  dicente. 


*   ai  jaf 


21* 


820 


MiiBsafla. 


Molt  s'en  desloent  li  plosor; 
Mainte  pucele  est  eschamie 
Par  cels  oü  est  la  tricherie^ 
Et  qui  sont  men^ongier  et  fals; 


13600  Cil  deceivent  les  euere  leals^ 
Molt  est  grief  chose  k  acorder 
Oü  Ten  se  deit  d'amor  fior. 


Por  un  qu*en  rit  en  plorent  sis; 


Ne  voil  entrer  de  mal  en  pis. 

13606  Qui  tant  a  ire  et  esmaianee, 

Et  en  son  euer  duel  et  pesancO; 
Com  gie  ai,  molt  li  est  poi 

De  tot  50  que  dire  vos  oi. 

Mon  buen  ami  guerpis  et  les 
13610  Oü  ne  quit  recovrer  jam6s, 
Que  je^  amoe  et  conoisseie^ 
A  qui  k  grant  enor  esteie; 


N'est  richesse  ne  grant  aveirs 
Que  je  n'  eüsse  k  mes  voleirs ; 
13616  Or  en  sui  mise  del  tot  fors; 

Por  90  en  ai  meins  ehier  mon 

cors; 
N'  est  merveille  se  m'en  dehait. 


Magl 
E  sl  ^  giä  a  molte  dame  e  dami- 
gelle  intervenuto,  ehe  molti 
cavaliiBri  hanno  richieste  d'a- 
more,  e  quäle  per  provarle  e 
quäle  per  loro  ingannare  e 
beffare. 

Ed  egli  h  molto  grave  cosa  a 

conoscere  in  qual  luogo  Fuomo 

si  possa  affidare  di  mettervi 

suo  cuore: 
e  molte  fiate  interviene  che  per 

una  ehe  n'  ^  lieta,  ne  sono  tre 

dolenti; 
e  perö  si  sono  a  mal  agio. 
Ancora  ho  io  gran  paura  d*a- 

vere  peggio; 
ch^  chi  ha  tanto  dolore  in  suo 

cuore 

* 

com'io,  non  li  sowiene  lieve- 

mente 
d'  amore. 
E  d'  altra  parte 
io  ho  lasciato  mio  amico 
in  cui  ho  lasciato  me  e  mio  cuore; 
e  si  nol  credo  mai  rivedere, 

ond'  io  sono  tanto  a  mal  agio. 
E  d'altra  parte 
non  era  al  mondo  ricchezza 
di  ch'  io  non  fossi  dama ; 
6   quand^io    mi    sento    di    cio 
privata. 


non  k  maraviglia  s'  io  sono  do- 
lente  e  crucciosa. 
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Ne  n'est  mie  sens^  se  vos  piaist, 
A  pucele  de  ma  valor, 
13620  Que  o  TOS  prenge  fole  amor. 
Se  en  lie  a  point  de  saveir^ 
Garder  se  deit  ä  son  poeir. 


Celes  qoil  fönt  plus   sagement 
En  lor  chambres  priveement 
136:!5  Ne  se  poent  pas  si  garder 
D'els  ne  facent  sovent  parier. 

Ore  iere  en  tel  feire,  en  tel  fole, 
Sanz  altres  dames  tote  sole, 
Ne  voldreie  pas  chose  faire 
13630  Que  l'en  po'ist  en  mal  retraire ; 
Non  ferai  gie,  n*en  ai  corage, 
Mes  tant  vos  quit  de  halt  parage 

Et  proQz  solonc  lo  mien  avis, 
Bien  aJBTeitiö  et  bien  apris. 


MagL 


3<>35  Ne  vos  voil  fere  chose  acreire 
Que  bien  ne  fust  leials  6t  veire. 

Soz  ciel  n'  a  tant  riebe  pucele, 

Ne  si  preisie  dameisele, 

Por  90  que  riens  deüst  amer, 

M  Qui  pas  vos  deüst  refuser. 

Grie  ne  vos  refuse  altrement, 
Mes  n'ai  corage  ne  talent 

Que  vos  n'altre  aime  aparmains. 
Si  poez  bien  estre  certains, 


E  si  dovete  sapere  che  se  io  vi 

donassi  a  tanto  il  mio  amore, 

molto  ne  doverei  essere  bia- 

simata.  ^ 

Ch^  quelle  che  celatamente  Ta- 

doperano  in  loro  camere 
non  possono  si  celatamente  fare 
che  molte  fiate  non  ne  sia  villa- 

namente  parlato. 
£  io  sono  come  in  una  foresta 
sanza  compagnia  d'  altra  dama, 
si  ch'io  non  vorrei  fare  cosaj^ 
laond'io  possa  essere  biasimata. 

E  io  conosco  tanto  vostro  alto 
coraggio^ 


•  V 


secondo  che  a  molti  ho   udito 

ritrarre  di  voi, 
ch'  io  non  vorrei  che  voi  crede- 

ste  ch'io  facessi  niuna  cosa 

se  non  verace. 
Io  so  bene  che  non  ha  al  mondo  si 
alta  dama, 
che   s'  ella   volesse    suo   euere 

mettere  ad  amore, 
cVella  noUo  impiegasse   bene 

in  voi.  ^ 

Nfe  io  non  vi  rifiuto  per6 ; 
ma  io  non  ho.  nö   volontä   nfe 

coraggio 
d'amare  ni  voi  nh  nullo  altro. 


/ 
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Maiiafia, 


13646  S'k  90  me  voleie  aprochier^ 
Nül  plus  de  TOB  n'aureie  cliier; 
Mes  n'  en  pense  ne  n'  ai  voleir, 
Ne  ja  Dex  nel  me  dont  aveir !' 

Diomedes  ot  joie  grant, 
13650  Que  bien  parait  k  son  semblant 

Quo  n'esteit  mie  trop  salvage. 

Itant  li  dißt  de  son  corage: 

;BeIe;  Bacheiz  bien  tot  de  veir 
13664  Qu*  en    vos    metrai    tot    nion 

poeir'  .  .  . 
13667  Molt  de'ist  plus  Diomedes, 

Mes  ja  erent  des  tentes  pres, 

Ne  poeit  plus  ä  li  parier.  * 

13670  Ainz  que  venist  al  dessevrer, 
Li  a  cri£  Cent  feiz  merci^ 
Que  de  lui  face  son  ami. 
Un  de  ses  ganz  li  a  toleit 
Que  nus  nel  seit  ne  aperceit. 

13676  Mult  s'en  fet  liez^  n'aperceitmie 
Que  ele  en  seit  de  riens  marrie. 
A  tant  Calcas  i  est  venuz, 

Qui  contre  lie  s'en  fu  issuz; 
13679  Molt  Ta  joie  et  ele  lui 


MagL 


13686  ,Sire,  fet  ele,  dites  mei, 

^o  est  merveille  que  gie  vei 
De  vos  qui  issi  Tavez  fet; 


E  gik  Iddio  non  m' acconsenti 

ch'io  nullo  ami.' 
Diomedes 
che  bene  intese  suo  parlare  e 

che  bene  conosce 
ch'  ella  non  ^  troppo  salvaggia, 
si  le  disse: 

,0r  sappiate  ch4o  ho  messe  in  voi 

tutta  mia  isperanza'  . . . 
Assai  avrebbe  detto  piü  parole 

D.  a   Bris.,  ma  egli  era  gik 

presso  alle  tende.     . 
E  quando  vede  che  non  pnote 

pib  teuere  suo  parlamento, 

si  le  grida  mercö. 

£  poi  le  tolse  un  suo  guanto ; 
e  quella  fece  sembiante  di  cio 

non  s*awedere: 
e  si  ne  fu  D.  molto  allegro/ 

A  tanto  incontrano  Calcasse  suo 

padre, 
che  incontro  a  lei  venia; 
e  si  si  feciono  gran  gioja  in- 

sieme  '. 
,Siri,  diss'ella,  ditemi 
onde  vi   venne   che  voi  ayete 

fatta   tal  cosa 


1  Frammento  della  versione  di  Bindnccio :  Calcante  va  incontro  aila  figlia,  <* 
lo  riceve  molto  onorevolmente ;  poi  Tabbraccia  e  bacia  piü  di  centofiate; 
eili  piange  di  pietk  =  18680  Et  molt  se  «ont  be«i^.  andoi,  Asses  »e  sont 
entrebesiu;  Calcas  en  plore  de  piti^. 
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Magl, 

A  toz  jorz  mes  vos  iert  retret     che  tutti  giorni  vi  sark  rimpro- 

\      verata, 

13686  Qui  ediez  k  vos  enemi» che  vi  siete.  adunato   co^  nostri 

uemici 

13696  Com  iert  jamfesvostreöcuerBliez  '  E  come  potrebbe  giammai  vostro 

cuore  avere  allegrezza, 
Qui  de  tel  ovre  estes  edanz  ?. . . .  i  poichfe   voi   siete  caduto   in   si 


grande  fellonia?  .  .  . 
13TW  Trop  a  ici  vergondos  plet.  lo  veggio  in  voi  troppo  grande 

;       viltade. 
13705  Molt  deit  Ten  plus  honte  doter  '  E  molto  de'  Tuomo  dottare  piii 


Que  mort  foir  ne  eschiver 
A  morir  a,  90  set,  chascuns; 
Icist  dons  est  k  toz  comuns, 

Et  qui  morir  puet  enorez 
13710  Li  core  en  est  bienetirez 


onta 
che  morte; 

pero  che'l  dono  deila  morte  si 

conviene  a  tutti; 
e  chi  muore  onorabilmente, 
il  corpo  n'fe  onorato 


£t    l'ame    en    vait    es    granz  1  e  l'anima   ne  va   in   gran   di- 


deliz  .... 
13729  Mes  alissiez  vos  sejorner 

En  un  de  ces  isl^s  de  mer 


I       letto.  ^ 
Perchfe  non  andaste  vqi  a  sog- 
giomare 
I  in  alcuna  isola  di  mare, 
Tant  que  eist  sieges  preist  fin . . .     tanto  che  questa   guerra   fosse 

tratta  e  menata  a  iine?  .... 
13735  Maldiz  seit  oi  icist  augurs,  Troppo   aveste    malvagio   con- 

I       siglio: 
Icist  dons  et  icist  eürs^  |  perch'  io  maladisco  tal  senno 

13737  Qü'ksigranthontevosrevert^...  ,  che  a  si  grand*  onta  töma'  . .  . 
M740  .Adonc  comen^a  k  plorer  '  AUora  cominciö  a  piagnere  du- 

ramente, 
Et  Jsi  par  ot  seiTC  le  euer 

Ne  parlast  plus  k  negun  fuer.     ch'  ella  non  ebbe  podere  di  piü 

parlare. 

Calcas  respont  k  la  meschine:     Calcasse  le  rispüose: 

^Fille,  fet  U,  ceste  destine  !  ,Figliuola,  questo  destino 

1  II  Tomm.  non  motte  qui  i  pnnti  d^  interrozione ,  ma  h  por  probabile  che 
qui  yenne  ommesso  aleunchi  del  teHto  italiano,  in  cni,  come  nel  francese,  si 
dir&  che  i  tristi  sono  e  in  qnesto  mondo  e  neir  altro  tenuti  in  ispregpio. 
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Uviiftfifti 


13745  Pas  ne  volsisse  que  fust  meie ; 

Bien  sai  que  grant  blasme  en 

aureie, 

Mes  ne  me  poi  pas  eacuser^ 

Ne  lo  buen  as  Dex  refaser. 

Ne  poi  desvoleir  lor  plesir; 
13760  Tost  me  po'ist  mesadvenir. 

Qo  m'estut  fere  et  venir  9a, 

Puisqu'  Apollo  le  comanda; 

One   ne  fis  riens  k  tex   enviz. 

Gie  ne  dei  pas  estre  honiz; 
13755  Car  se  il  fust  k  mon  talent, 

Cest  ovre  alast  tot  altrement. 

Nus  hom  ne  seit  la  grant  dolor 

Qu'en   souffre   mis  cuers  nuit 

et  jor; 

Mais  se  fiisse  si  fox  ne  tex 
13760  Que  contre  le  voleir  as  Dex 

Volsisse'  ovrer,  ne  chose  faire 

Qui  lor  fust  de  naient  contraire. 

De  90  ne  sui  pas  en  dotance, 

Qu'  il  n*  en  pre'issent  tel  venjance 
13765  Qu'ktozjors  mes  me  fust  grevose, 

Pesme  et  mortex  et  perillose. 

Ensorquetot  bien  vei  et  sai. 

Que  morz  et  destruiz  les  verrai ; 

Si    nos  ^    vient    mielz    aillors 

garir 
13770  Que  Ik  dedenz  o  eis  morir. 

Mont  seront  il,  vencu  et  pris; 

Car  li  Deu  Tont  issi  permis; 

Qo  ne  puet  mes  longues  durer. 

Ne  fineie  ore  de  penser, 
13776  Com  vos  9a  venisseiz  ä  mei; 

*   Joly  vos 


Magl 

non  vorre'  io  che  mi  coBvenisse 

aver  fatto; 
e  ben  conosco  ch'io  n'hobia- 


simo; 


ma  1   non  posso 
contrastare  al  volere  delii  Dei 


che  comandato  me  Fhanno. 


E  se   la   cosa   andasse  a  mia 

volontk; 
eiravrebbe  altra  fine. 
E  nullo  non  sa  il  dolore 
ch'io  ne  porto; 


ma  la  paura  della  divina  Ven- 
detta il  mi  fece  fare. 


E  si  so  certamente  che  alla  fine 
i  Trojani  e  Troja  ne  fienodisfatti ; 
e  perö  fu  m^lio  ch'io  me  ne 

gittassi  di  fuori 
che  perire  dentro. 


E  si  non  pensava  di  e  notte 
se  non  com'io  vi  potessi  di  la 
entro  trarre. 
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6'en  esteie  or  tot  en  effrei. 
Quant   or   vos   ai^   molt  bien 


Magl. 

Ora  ch'io  voi  tegno,  si  ^  mio 
cuore  in  gran  posa/ 


m'estait; 

N'aurai  mes  ire  ne  dehait^ 

Molt  fii  la  danzele  loee^ 
13780  Li  Grezeis  Tont  molt  esgardee; 

Molt  est  bele^  90  dient  tuit. 

Diomed^s  tant  la  conduit 

Qu'il  descendi  al  paveillon 

Qui  fii  al  riebe  Pbaraon, 
isisb  Cil  qui  noa  en  la  mer  roge. 

Dans  Calcasrotd'un  suen  serorge 

e  segne  fino  al  v.  13809  descrivendo  il  padiglione.  ^ 
13810  Qoant  la  pucele  fu  el  tref, 

Oü  sis  conduiz  Tot  descendue, 

Qui  sorent  por  lui  color  mue, 

Congie  a  pris  de  li  k  peine. 


Molto  fii  Briseida  riguardata 
e  molto  la  lodano  i  Qreci  tra  loro. 

E  Diomedes  la  conduce 
insino  al  padiglione 

del  suo  padre: 


Mes  li  halt  prince  et  li  demeine 
13815  I  sont  venu  li  remirer 

Et  des  noveles  demander; 

Corteisement  et  k  brids  moz 

Et  sagement  respont  ä  toz^. 

Molt  Tont  jo'ie  et  enoree 
13820  Et  molt  r  ont  tuit  reconfortee. 

Or  li  vait  mielz  qu'  el  ne  quidot 
Car  sovent  vit  90  que  li  plot. 


1 


allora  si  parti  di  lä  molto  dolo- 

roso. 
A  tanto  i  gran  bai^ni  delF  oste 
vennono  per  lei  vedere 
e  per  dimandare .  novelle. 
Ed  ella  rispuose  a  tutti  cortese- 

mente  e  con  poche  parole; 

ed   ellino   la    riconfortarono   a 
loro  podere. 


Anceia  que  venist  le  quart  seir 


Ed  ella  si  riconforta  da  se  mede- 


sima; 


e  suo  cuore  h  si  mutato  che 
innanzi  che  quattro  giomi  fos< 
sono  vfJicati, 


<  Descrizione  che  il  MagL  ommise,  ma  che  da  Binduccio  fa  tradotta;  Inco- 

mincia:  ,Qae8to  padiglione  fu  d'nno  ricco  d*£gitto-  ....  Per  mala  Ventura 

manca  qui  nel  codice  una  pagina. 
3  Qaesü   due  versi   li  tolsi  al  cod.  Viennese,    con   cui  la  versione  italiana 

meglio  si  accorda.    II  testo  Joly  legge:    Et  cele  est  molt  et  tage  et  proz^ 

CorteUemcnt  respont  ä  toz. 
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MvitafiB. 


N'ot  el  corage  ne  voleir 
1382Ö  De  retomer  en  la  cit^; 

Son  corage  ot '  molt  tost  mae, 
'    Poi  veritable  et  poi  estable, 

Molt  sollt  li  euer  vain  et  muable. 

Por  tel  comperent  li  leial, 
13830  Sovent  en  traient  peine  et  mal. 


Magl 

ella  noii  avea  volontk 
di  tornare  nella  terra. 
Si  si  eambia  siio  corag^o, 

che  beit  dimoströ  la  vanita, 
donde  i  leali  amanti 
portano  sovente  pena. 


Qui  il  Toniniaseo  non  motte  i  punti  d'inteiTuzione,  e 
seguita  immediatamente  con  queste  parule:  ^Quaiido  il  termine 
della  triegua  fu  compiuto  e  grinaverati  erano  guariti^  egli 
s'  apparecchiano  di  loro  armi  Tuna  parte  e  T  altra,  e  alla  domane 
si  assembiarono^  per  poi  entrare  immediatamente  a  uarrare  il 
combattimento  fra  Truilo  e  Diomede.  L' originale  francese  nei 
versi  intermedii  13831 — 14320  racconta  che  la  tregua  viene 
rotta  (con  espressioni  per6  che  non  corrispondono  alle  pur  ora 
citate),  descrive  Tuscita  degli  eroi  principali;  Ettore  uccide  il 
re  Felis  di  Calcedonia;  Achille  ed  Ettore  si  provocano;  sono 
separat!  da  Troilo  e  da  dieci  mila  cavalieri  che  sopraggiüngono. 
Menelao  cade  di  cavallo;  lotta  ostinata  intorno  al  sno  corpo. 
Diomede  e  Troilo  vengono  alle  mani.  E  tutto  ciö,  ancorche 
in  forma  piü  concisa,  leggesi  altresl  in  Guido.  E  probabile 
quindi  che  anche  il  Magl.  avra  questa  narrazione  intermedia, 
e  che  solamentc  il  Tomm.   trascurö    di    indicai'e    F  inteiTUzione. 


14238  Diomedes  est  alle  joindre 
A  Tro'ilus  por  la  pucele^ 

14240  Jus  le   ti'ebuche   dr,   la  sele. 
Le  destrier  sesit  par  la  resne; 
Un  dameisel    molt  tost  aresne, 
Apel6  Ta,  si  la  li  tent: 
,Va  tost,  fist  il,  isnelement, 

14245  A  la  tente  Calcas  de  Troie 
E  di  k  sa  iille  la  bloie 
Que  gie  li  envei  eest  destrier .... 

14250  Et  li  diras  qne  gie  li  pri 


•E  Diomedes  giostra 

contro  a  Troiolo  per  auiore  di 

Briseida, 
e  81  l'abbatte. 
e  prese  suo  cavallo, 
e  diello  a  uno  suo  scudiero  e  si 
II  disse: 
,Vattene  diritto 
al  padiglione  di  Calcas, 
e  si  presenta  da  mia  parte 
questo  cavallo  a  sua  figli^ 
e  si  le  di*  che  per  Dio 


Joly  Rit,    La  buuna  granimatica  preferiKce  o/,  ch'e  nel  Viennesc. 
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Que  ne  s'iresse  de  mes  diz, 
£n  li  est  toz  mis  esperiz.' 


W.  14253—14272 


14273 ,9<r  V08  mande 

Et  toz  est  en  vostre  comande.' 

U275  Par  1  anelet  d'  or  k  cristal 
Prent  la  pucele  lo  cheval. 
yDi  mei,   fet  ele,   ton   »eigneur 

Que  ci  me  porte  male  enor 
W.  14279—14287 


W,  14288—14298 


14299  Va  arriere,  torne  a  restor, 

14300  Si  me  salue  ton  seignor, 

Et  si  li  di  que  tort  aureie 

'  Piti  diffasamedte    Bindnccio,    di 
frammento: 
U263  Cil  H*entorne  le8  »alz  menuR 

Devant  la  pncele  est  venus 
14255  ^>*  ^t  entrez  el  paveillon, 

Dont  de   fin  or  8ont  li  pessoUf 
Li  estages  et  li  pommiaz 
Et  li  aiglefl  qni  fa  molt  biax. 


Magl. 

ella  nou  rifiuti  mio  presente 
pero  ch'ella  b  tutta  mia  speranza/ 
II  valletto  fece  il  comandamento 
di  suo  signore '  e  si  le  pre- 
senta  il  cavallo  e  si  le  disse 
eh'  elli  V  avea  guadagiiato  so- 
pra  Troiolo, 
,e  sl  vi  manda  a  dire 
ch'egli  k  a  tutto  vostro  comanda- 
mento.^ 

La  damigella  prese  il  cavallo 

e  disse:  ,Vattene  e  di'  al  tuo 
signore 

che  malvagio  amore  mi  porta 

quand'  egli  odia  coloro  che 
me  ^amano. 

Ma  io  credo  che  ne  riceverä  giii- 
derdone  anzi  che  molti  giomi 
sienoy  pero  che  Troiolo  non  fe 
uomo  che  molto  soiSeri^  di 
sua  onta  vendicare. 

Va,  ritorna  indietro 

e  di'  al   tuo  signore  che  gran 
I       merc^. 
I  E  io  avrei  gran  torto 

cni   il  Tommaseo    ci   da   questo   breve 

Lo,  valletto  se  ne  va  a  picciol  passu 
dritto  al  padig]ione  di  Calcas; 

e  qoando  vi  fa  giunto 
elli  discese   dinanzi  al  padiglione  che 

molto  era  hello  e  ricco 
del  quäle  gli  pessoni 
e  le  stanghe  e  gli   anelli 
erano  di  fino  oro  frag^ttati. 


3    Intendi  iiviugi. 
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Mvaiafiai 


Puisqu*il  m'aime,  sile  haieio.' 

« 

Li  danzials  s'est  de  li  partiz, 
Si  torne  arriere  al  fereYz, 
1430Ö  AI  merveillos  et  al  mortal 


MagL 

di    lui    odiarC;   poieh^    m'ama 

tanto/  1 
II  valletto 
81  ritoma  al  crudele  istormo 


n  Magl.  aggiugne:  ,e  si  trovö  suo  signore,  e  li  conta  cio 
ch'elli  ha  da  Briseida.     Di  che  molto  fii  giojoso  in  suo  cuore. 
II  francese   (alnieno   nei   due  testi  a  me  noti)   non  s'indugia  a 
narrare  questa  particolaritk^    che  del   resto   facilmente   si  sot- 
tintende. 

n  Tommaseo  aggiugne  poi  che  si  segue  a  narrare  come 
Troilo  ferisse  Achille  e  lo  abbattesse.  U  che  leggesi  in  Benoit, 
V.  14411  e  segg. 

n  passo  del  Magl.  che  segue  nella  publicazione  del  Tom- 
maseo corrisponde  ai  versi  14927  e  segg.  H  traduttore  abbrevia 
e  rimuta. 


14927  Qui  qu'  ait  joie^  repos  ne  bien, 
Li  filz  Tideiis  n'en  a  rien^ 
Car  por  amor  est  si  de&eiz, 
14930  Une  ore  est  chalz  et  altre  est 

freiz; 
Ne    puet   dormir;    ne   a   Toil 

clos  .  .  . 


MagL 

Diomedes  &  dolente  e  cruccioso, 
perö  che  amore  il  tormenta, 


s\  ch'  elli  in  nulla  maniera  puote 

posare  .... 
E  si  andava  Diomedes  sovente 

a  vedere  colei  che  in  cio  il 

tenea ; 
e  quella  che  molto  saggia  era 
e  chebene  conoscevaa'sembianti 
quel  ch*egli  avea; 
si  gli  si  mostrava  piü  dura  e 

piü  crudele. 
E  cio    h   naturale   cosa   nelle 

femmine; 
che    quand*ella   saprk    ch^altri 

Tami, 

«  Binduccio:  ,Li  di*  da  mia  parte  che  s'elli  m*ama,  io  non  lo  deggio  odiare, 
che  troppo  farei  grave  tortoS  aggiugne  poi:  ,ma  diteli  che  io  non  Tamo 
ancora  tanto  che  di  meglio  ne  sia*;  parule  non  molto  chlare,  che  non 
hanno  nulla  di  corrispondente  nell*  originale. 


14964  . . .  cele  est  tant  de  ^ant  saveir 
14966  Qu'ele   aperceit  et  conut  bien 

Que  il  Taime  sor  tote  rien; 

Por  ce  li  est  treis  tanz  plus  dure. 

Toz  jors  ont  dames  tel  nature ; 
S'  ele  aperceit  que  vos  Y  ameiz 
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14970  Et  que  por  lie  seiez  destreiz, 
Sempres  vos  fera  ses  orgoilz; 

Jarnos  ne  vob  torra  les  ielz 
Qu^l  n'i  ait  dangier  ne  iiertä; 

Assez  aureiz  ainz  comparä 
14975  Le  bien  qne  el  le  vos  lest  fere. 
C'est  une  chose  molt  contraire 
D'amer  90  don  P  en  n'est  amez, 
Et  90  avient  sovent  assez. 
A  merveille  puet  Ten  tenir 
14980  Comment  190  puet  avenir. 


Magl 

immantanente  ne  sark  piü  argo- 
gliosa 

\nh  nolla  fiata  riguarderk,  ch'  e^ 
suoi  occhi  non  sieno  pieni  di 
iierezza  e  di  disdegno. 

E  molto  vendono  caro 

loro  bene  avanti  eh'  altri  Fabbia 


E  gran  maraviglia  h 
come  ciö  puote  addivenire; 


Le  quattro  linee  che  seguono  nell'  italiano  sviluppano  un 
pensiero,  che  nel  francese  non  &;  eppure  contengono  alcune 
parole  che  trovano  le  loro  corrispondenti  nel  francese;  vale  a  dire 


14989  Le  mengier  pert  et  le  dormir 

Penser  et  lermes  et  sospir 
Le  fönt  penser  et  esmaier 


arä  perduto  11  mangiare  e 

bere  e'l  dormire 
e  in  lagrime 
sh  medesima  si  stiniggerä 


il 


cön  questa  differenza  perö  che  il  francese  le  riferisce  a  Dio- 
mede  amante,  e  F  italiano  ad  una  donna  amata  in  generale. 
Sarebbe  interessante  ricercare  se  il  traduttore  italiano  abbia 
seguito  qualche  modello  francese  o  modificato  del  proprio. 


\ 


Uno  giomo  awenne  che  Dio- 
medes  era  ito  per  lei  pregare. 

Si  era  lo  destriere  di  Troiolo  per 
davanti  a  lei. 


Si  n'era  molto  dolente* 


15009  ün  jor  11  ert  al6  preier 

15010  Qa'ele  remirot  le  destrier 
Qui  Troilus  aveit  esti; 
L'en  11  ot  bien  dit  et  cont6 
Qa'a  sa  mie  en  esteit  presenz; 
Iriez  en  iert  et  molt  dolenz. 

1501Ö  Bien  11  requlde  metre  en  leu 
Avant  que  departent  11  geu. 
Se  la  pucele  Fosast  faire  ^, 

1  Queste  parolCf  che  nell*  originale  si  riferiscono  a  Troilo,  neUa  traduzione 
clie  ommette  Taccenno  a  costni,  si  riferiscono  a  Briseida. 

3  Per  intendere  qneUo  che  segne,  si  ponga  mente  che  In  nno  scontro  Dio- 
mede  ayeya  alla  sna  volta  perduto  il  proprio  cavallo;    ora  Briseida,    che 


<,f^Sr^' 
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Mnimafi». 


Qu'  el  ne  creinsist  honte  et  con- 

traire, 
Yolentiers  li  eüst  trainis; 

10020  Mes  trop  en  eüst  enemis 

Et  trop  en  fuat  en  Tost  haie. 
Quant  cell  veit,  bü  contralie: 


Magl. 
e  s'  ella  non  lasciasse  per  paura 

di  biasimo  di  quelli  delF  oste, 
voleutieri    il    rimanderebbe  a 

colui  cui  era  istato. 


,Sire,  fet  elo,  grant   largece 

Apoviest  home  et  gate  et  blece; 

1Ö02Ö  Li  plosor  en  sont  sofraitox. 
Ne  fussez  pas  ri  besoignox, 
L'altrier   el  gran  torneiement, 
Quant  eil  qui  vo8  het  dnreraent 
Vor  toll  vostre  misoldor, 

16030  Dont  onc  puis  ne  vob  fist  retor, 
Sc  lors  eüsBiez  cest  destrier; 
n  V08  eüst.  go  crei,  mestier : 

Trop  le  partistes  tost  de  vos; 
Gie  dot  qu'en  soiez  besoignos. 
15035  Se  seüsse  vostre  estoveir, 

Tost  le  repo'isseiz  avoir. 
Ne  fet  niie  malves  doner   , 
A  tel  qui  seit  giierredoner. 


£  quand*  ella  vede  colui  che  do- 

nato  glielo   avea  davanti  lei 

venire, 
sl  li  disse:   ^Sire^   troppo  gran 

larghezza 
mette  a  niente  o^ni   gi'an  ric- 

chezza  .  .  . 


Che  sc  Faltro  giorno 
quando  colui  che  voi  odiate  tanto, 
s'  egli  V*  avesse  tolto  vostro  ca- 
vallo,         ' 

qucsto  che  voi  mi  mandastc 
vi  sarebbe  istato  di  grande  bi- 


sogno 


.  t 


e  sMo   Tavessi  saputo   quando 

il  vostro  vi  fu  tolto, 
tosto  tosto  r  avre'  inviato : 


K* 


ha  gfiA  mutato  raii}mo,  gli  fa  rimprovero  d'avcre  regalato  a  lei  il  ca\'all 
tolto  ft  Troilo;  ch^  se  lo  avesse  avuto  seco  quäl  riserva,  gli  »arebbestato 
di  grande  iitilita.  Kd  avrebbe  voluto  nmndarglielo  ella  Rtetsa;  raa  temeva 
di  compromettersi.  II  traduttore  non  ha  qui  bene  compresc»»  quando  dice 
<;he  Br.  avrebbe  desidornto  rimandare  a  Troilo  il  cavnllo.  Ella  a  lui  pi" 
non  pensava. 
^  Non  e  ben  chian».  Intende  dire:  se  raltro  giorno,  quando  il  vostn.» 
nemico  vi  tolse  il  vo8tro  cavallo,  aveste  aviito  qnesto,  vi  avrebbe  latto 
comodo. 
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De  grant  folie  s'entremet 
15040  Qoi  s'entente  et  sa  peine  met 
£n  cels  de  \k  deseriter. 

Ne  Bont  pas  legier  k  giter 
De  lor  regne  ne  de  lor  terre; 
15045  Ainz  en     feront    molt    mortal 

guerre; 
Chevalier  sont  pron  et  vassal. 
Sire,  fet  ele,  lo  ckeval 
Vos  presterai.     Car  recovrer 
Ne  porriez  tel  ne  son  por. 
Molt  TOB  en  est  bien  avenu 
15A50  Dis  que  le  vostre  avez  perdu : 
Cestui  aureiz;  prest  vob  en  faz. 
Mes    eil    Bont    molt    de    gran 

porchaz; 
Se  nel  gardez^  il  le  rauront^ 
Molt  grant  peine  anceis  i  metron  t. 
UMh  Icil  qui  del  vostre  est  sesiz 
N'  est  pas  coarz  ne  eabahiz : 
Ifel    piiet    avoir   nus    qui   taut 

vaille.^  * 

,Daine,  feit  il,  ^o  n'  est  pas  faille, 

Que  il  ne  seit  molt  prouz  de  sei 

i.50<>o  En  grant  bataille  et  en  tornei ; 

Me8  ne  fet  pas  a  merveiller  • 


Magl, 

E  perö  non  ^  Benno  a  bi  tosto 
donare  quelle  che  a  lui  ^  puote 
immantanente  bisognare.^ 

E  si  vi  ricordo  che  que'  d'entro 
non  Bono  garzoni ;  e  8\  si  tra- 
motte  di  gran  foUia  chi  di- 
sertare  li  crede. 


Matuttavia  vi  donerö  io  il  cavallo, 


poichfe  voi  avete  il  vostro  perduto. 

{Ma  goardatelo  bene ;  ch^  di  g^an 
prodezza  son  que'  della  cittä, 


e  colui  di  cu'  egli  fu  '* 

non  e  mica  codardo; 

ch'  10  non  so  niuno  che  piü  di 

suo  corpo  vaglia  di  lui/ 
yDama,  diss'  egli,  io  credo  bene 
ch'  e'  sia  tale  come  voi  dite ; 

e  non  pertanto  non  e  mica  gran 
inaraviglia 


'    Cioe:  al  donatore. 

3  LMtaliano  eAprime  uu  penniero  diverao  da  quello  dell*  originale.     li  quäle 

die«:  £  belle  donare  a  chi  air  occasione  sa  ricompensartene. 
3  Si-  b^tta  nempre  di  Troilo,  cui  il  francese  indica  coUo  parole:  quegli  che 

vi  toLse  il  vostro  envallo,    e  Titaliano  con  qneste  altre:    que^i^li  cni  voi 

toglieste  il  cavallo  ch'&  quL 
♦   L*italiano  avri  forse  letto:  AT«  peut  avoir  nul  ,non  pnf>  oHHorci  alcnno'. 
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Mvtiiafia. 


Se  Chevaliers  pert  son  destrier. 

Qui  bien  se  reit  d'  armes  pener 

Et  grant  proeces  demener 
15066  G-jEuiigne  et  pert  sorentes  feiz. 

Tropbesoignosnetrop  destreiz* 

Ne  fu  gie  paS;  sacheiz  lo  bien, 
Mes  icestui  sor  tote  rien 
Garderai  gie  al  mien  pocir. 


16070  Trop  aurai  ainz  grant  estoveir 
Que  gie  le  les  partir  de  mei; 

Ainz  lo  comparront  plus  de  trei. 
Desor  vei  et  conois  et  sai 
Que  la  grant  peine  que  gie  trai 

16076  Por  vos  oü  mis  cuers  tent  et  tire, 
Sans  aveir  jofe  ne  remire 
Me  tornera  k  joie  entiere. 
Tant  vos  ferai  longue  priere 

16079  Que  vos  aureiz  merci  de  mei ,. . . 


Magl 

cavaliere   perdere   suo   cavallo 

in  battaglia. 
Poi  eh'  elli  si  vorrk  travagliare 

in  arme; 

si  converrk  ch'egli  guadagni  e 

perda  ispesse  fiate. 
1£A  io  non  ho  gran  soffratta  di 

destriere,^ 
ch'io  n'ho. 
Non  pertantO;   dappoi  che  voi 

(vostro  amore)  questo  m'ac- 

comandate,  io  il  guarderö  a 

mio  potere; 
e  molto  sofferrö 
avanti  ch'  io  da  me  il  lasci  par- 

tire. 

Omai  conosco  io  bene 
che  la  gran  pena  ch^o  ho  sof- 
ferto  giomi  e  notti 


mi  tornerk  in  gioja 


e  che  voi  avrete  di  me  merce .  .•. 


Qui  finiscono  i  saggi  del  frammento  Magl. ,  salvo  ancor 
poche  linee  che  ben  tosto  confronteremo  coUe  corrispondenti 
della  versione  di  Binduccio. 

Gli  estratti  da  quest'  ultima  ricominciano  nel  Tomm.  al 
verso  14927  delF  originale.  I  primi  cinque  versi  li  abbiamo 
gik  veduti  nel  Magl.  e  si  potrk  quindi  anche  per  questo  breve 
passo  confrontare  le  due  redazioni  italiane. 

1  Jolj  deilriez. 

3  Dice  lo  stesso  che  il  franeese,  salvo  che  questo  nsa  il  passato:  fiiello 
scontro,  quando  perdetti  il  mio  cavallo,  non  fui  a  qnella  distretta  che 
voi  credete^  Ci6  non  di  meno  h  possibile  che  il  tradnttore  abbia  frwiteso 
la  parola  destrek. 
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14927  Qui  qu*  alt  joie,  repos  ne  bieri; 
Li  filz  Tideüs  n'  en  a  rien : 


Car  por  amor  est  si  deSreiz 


14930  Une  ore  est  chalz;  et  altre  freiz; 
Ne  puet  dormir  ne  a  Y  oil  clos. 

EI  sein  la  pucele  est  enclos 
Sis  caers^  qui  nuit  et  jor  aospire ; 

Sovent  a  joie  et  sovent  ire, 
14936  Sovent  s^rest;  sovent  se  hete; 
Amors  li  ot  feto  une  cntrete 
Dont  la  colors  sovent  li  mue .... 


Binduecio 

Diomedes  lo  figliuolo  di  Tideus, 
che  amava  per  amore  si  mera- 
vigliosamente  com'io  v' ho 
dettOy 

era  si  distretto  e  s\  mal  messe 
dell'  amore  della  damigella 
Briseida 

che  non  potea  prendere  sonno 
nel  letto^  nh  potea  riposare. 


1 


Elli  pensa  sovente  e  sospira  di 
euere  profondo; 

elli  si  gioiva  sovente  e  sovente 
s^adira; 

I  sovente    cambia  suo    colore   e 

I     muta  per  amore; 

elli  arde  e  sprende  e  suda  so- 
vente fiate  lo  giorno;  elli 
toma  freddo  corae  ghiaccio, 
elli  triema  cosi  come  fa  la 
foglia  dinanzi  al  v<ento  .... 

Qui  si  narrano  i  tormenti  d'  amore  di  DiomedC;  e  il  collo- 
quio  avuto  da  lui  con  Briseida  rispetto  al  cavallo,  coUoquio 
che  pur  ora  abbiamo  letto  nella  redazione  del  Magl.  Questo 
rimase   al   verso    15079  e  tre  versi  depo  ricomincia  Binduecio. 


=  14930 


15083  ,De     tot    remaigne    en    vostre 

esgart, 
Dolce   amie,  ne  vienge  a  tart; 

i;^H5  Vostre  secors  griement  m'estait. 
Se  vos  n'en  prenez  altre  plet^ 
S'en  vos  n'est  ma  fine  esperancc; 


,Si  vi  dico,  dolce  cara   dama, 
che  voi  non  tardiate  piü; 


che  se  voi  piü  tardate^ 

io  ho  perduta  tutta  mia  caval- 
i       laria: 
Jamaifi  ne  quit  qu'escuz  ne  lance  .  che  giammai  scudo  nfe  lancia  non 


t   Cod«  neUUo,  Tomm.  ti^  L 
Sitsb.  d.  phil.>kiBi  a.  LXVII.  Bd.  II.  Hft 
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Fust  par  mei  portez  ne  sesiz. 

15090  Mielx  valdreit  qu'  en  fusse  feniz 

Que  vivre  puis;  la  meie  vie 
15092  Sereit  molt  grief * 

15099  La   dameiselle  eät  molt  hetie 

15100  Et  molt  86  fet  joiose  et  lie 
De  90  qu'il  est  si  en   ses  laz. 


La  destre  manche  de  son  braz 

Bone  et  fresche  de  ciciaton 
Li  done  en  leu  de  gonfanon; 


Bindueeio 

sark  per  me  preso  n^  portato 
n^  in  battaglia  n^  in  torneo ; 

nft  io  non  vorrei  piü  vivare, 

perciö  che  mia  vita 

sarebbe  treppe  dura  e  troppo 
pesente  .  .  . 

Molto  h  lieta  la  damigella  Bri- 
seida 

di  C16  ch'ella  vede  Diomedes 
si  ripreso  del  suo  amore  e 
81  ferito. 

Ella  prese  allora  una  delle  sue 
maniche 

tutta  nuova  e  fresca  di  scarlatto ; 

si  gli  la  don6  perciö  ch'  egli  la 
portasse  alla  battaglia  sopra 
sua  lancia  in  guisa  di  gon- 
falone  e  facesse  d'arme  per 
suo  amore. 

E  quando  Diomedes  vide  lo  dono 
che  la  damigella  gli  fcce  si 
gentilmente^  elli  ne  fu  molto 
allegro  e  molto  giojoso  di  gran 
maniera,  e  molto  dice  che  si 
penerk  di  lei  onorare  e  ser- 
vire  e  ubbidii'e. 

Segue  uno  scontro  fra  Troilo  e  Diomede. 
15569  (TroylusJ    Molt  a   ses  enemis  j  Troilo  ha  in  poca  d'ora  dura- 

grerez.  mente  gravati  suoi  nemici  e 

aspreggiati; 
che  in  poca  d'ora  n'^  tutta  la 
piazza  ingioncata  di  morti  e 
di  feriti  e  d'abbattuti. 


15106  Joie  a  eil  qui  por  li  se  peine.  ^ 


15570  Tant  i  a  des  morts  et  des  navrez  2 
Que  toz  li  chans  en  est  joinchiez 


1  Ecco  come  il  Magl.  ci  d&  gli  Ultimi  sette  veraL  ,Di  queste  parole  ebbe 
Briseida  g^^an  g^oja;  cli&  ben  vide  ch*egli  h  preso  a  suo  laccio  e  si  gli 
baglia  una  manica  di  sciamito  d'un  suo  sergotto  e  quegli  il  riceve  a 
grau  gioja*. 

^  n  veno  ha  nove  sillabe.     Cod.  Vienn.:  latU  i  a  mors  et  tont  navrex* 
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Molt  est  Diomedäs  iriez, 
Quant  vit  sa  gent  issi  morir, 
Et  Troi'ens  s'i  contenir. 


15575  Le  cheval  point  vers  Troilus ; 


=  W.  15581—82 


Tote  la  lance  d'ebenus; 

Oü  la  manche  ert  de  ciclalon, 

Passa  par  Fescu  ä  lion. 
L'auberc  en  estut  desmentir 
M«o  Et  lez  le  flanc  le  fer  sentir. 


Mes  Troylus  ne  refalt  pas, 
Ainz  le  refiert  en  es  le  pas: 
L'escu  li  fait  fraindre  et  percier 
£t  le  blanc  hauberc  deBmaillier, 
*5  Si  que  li  sanc  del  cors  li  raie ; 

Mes  n'i  a  mie  mortal  plaie, 
Ke  que  li  face  grant  hoisance. 


*  Cosi  il  codice. 


Bindueeio 

Diomedesche  vide  e  conobbe  lo 
grande  dannaggio  che  Troi- 
lus gli  facea,  di  sua  gente 
uccidere  e  tagliare,  egli  ne 
fu  irato  dismisuratamente. 

EUi  non  fece  nollo  indugia- 
mento,  anzi 

feri  lo  cavallo  de  li  sproni,  e 
se  ne  viene  a  si  grande  an- 
dare  come  pu5  del  cavallo 
trarre  *.  Troilus  che  lo  vide 
venire, 

non  si  scansö  verso  lui,  anzi 
va  verso  lui  al  ferir  degli 
sproni. 

E  quando  venne  all'  abbassar^ 
delle  lancie,  Diomedes  lo  feri 
si  gran  colpo  sopro  lo  scudo 
che  gliel  fende  tutto, 

e  mise  tutta  la  lancia 

con  sua  manica  che  sua  amica 
gli  aveva  donata 

per  lo  scudo 

e  li  dirompe  suo  asbergo, 

e  li  fece  una  piaga  profonda 
nel  fianco, 

ma  non  fu  niente  mortale. 

Troilus 

feri  lui  di  si  gran  virtü 

che  li  parte  lo  scudo 

e  li  falsa  Tasbergo^ 

e  li  fece  nel  petto  una  piaga 
grande  e  profonda, 

ma  non  fu  niente  mortale; 

nh  Diomedes  non  lassö,  lo  di 
poi,  di  portare  arme. 

22» 
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A  ferir  d'espee  et  de  lance 

Tel  geu  voleient  comencier, 
15590  O    les    cler8   trenchanz,  branz 

d'  acier, 

De  quei  les  testes  lor  seignassent. 

Jame8  anceis  ne  desseyrassent^ 
15594  Mes  Menelax  i  est  venus  .... 

Nuovo  Bcontro  fra  i  due. 
20066  (Troyluä)  Ala  ferir  Diomed^s 


D'  une  lance  grosse  et  poignal; 
Si  que  Tenseigne  de  cendal 

Li  remest  parmi  les  costez; 
20070  Por  mort   en   fu    del    champ  * 

portez  5 
[A  joindre  i  fist  Troilus 
Voiant  mil  chevalers  et  plus]^ 
Et  si  li  dist  en  reprovier: 
,0r  sejornez  o  la  moillier, 

Avec  la  fiUe  au  viel  Calcas 
Qui  no  vos  het,  90  dient,  pas. 

20075  Por  soe  amor   vos  manaiasse^ 
Se  plus  par  tens  m'en  apensasse. 

Et  ne  porquant  sa  corte  fei, 
Sa  tricherie  et  sis  boufei 
Et  90  qu*  ele  a  vers  moi  boisiä 
20080  Vos  a  tot  90  appareillie; 
Sis  pechi^s  vos  a  encombrö 


Binducdo 

Quand'  eglino  ebbero  cosi  lor 
lance  rotte,  eglino  misero  ma- 
no  a  loro  spade.  Si  voleano 
cominciare  la  meslea ; 


Ma  Menon  venne  .... 

Abbatt^  Troilus  Dioraedes  e  lo 

feri  malamente 
per  mezzo  dello  costato 
d'una  lancia  longa  e  grossa, 
della     quäle     lo     troncone    vi 

rimase  dentro, 

Li  Greci   nel  portaro  fuor  del 

campo  per  morto. 
Quel  colpo  fece  Troilus, 
veggente  piü  di  mille  cavalieri; 
poi  Jo  riinproccia  e  dice 
che  dimorasse  appresso  di  sua 

amica 
la  figliuola  di  Calcas  di  Troja, 
,che  non  v'  odia  niente,  secondo 

ci6  ch'altri  dice. 
iE  s'io  potesse,  per  suo  amore 
J     io   vi   farei   molto  volentieri 

peggio  che  fatto  non  v'ho. 
E  non  pertanto  sua  dislealtk 
e  suo  inganno 

v'ha  tutto  ciö  apparecchiato  : 
ch^    ciö   n'^   avvenuto  per    lo 
suo  peccato 


^  Cosi  il  Yieiinese ;  \k  stampa  en  ßila  nuit  p.  che  non  d&  senso  sodisfacente. 
'  Qnesti  dne  versi  mancano  nella  stampa;  li  tolgo  dal  cod.  Vienn. 
*  Vale  a  dire:  ,V'avrei  risparmiato*  con  manifesta   ironia.     11   traduttore    o 
segoit^  altro  testo  o  mut6. 
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Et  90  que  m'  a  d*  amor  falsa. 
.10083  Par    vos   li    mant:    or    somes 

dui  * .  .  .  / 


•>;, 


mb  eist  affit  furent  bien  01; 
Nes  ont  mie  mis  en  obli, 
Ne  eil  dedanz  ne  li  Grezeis. 
Ne  fu  puis  jor  de  tot  le  meis 

Qu'  en  Cent  leus  ne  fiiBsent  re- 

trait. 


'20591  Molt  ß'esjoist  li  reis  Prianz 

Del  damage  qui  est  si  granz 
Le  jor  desus  ses  enemis. 

Semblant  li  est  bien  et  avis 
20595  Qu'  il  sont  tuit  livre  k  torment, 

Se  Troylus  vit  longuement. 

Molt  le  cherit  et  molt  Y  enore ; 

Toz  li  poples  comuns  Tadore, 


Sacrefices  et  oreison 
2iir>r>o  Font,  que  de  mort  et  de  prison 
Le  garissent  li  soverain, 
Qui  tot  lo  mont  ont  en  lor  main. 

Sa  mere,  ses  beles  serors, 


Binduccio 

e  per  la  falsitä  che  m'  ha  fatta. 
Or  le  dite  da  mia  parte  ch'  io  le 

mando  a  dire  che  noi  siamo 

oggimai  due'. 
iQueste  pa'role  che  Troilus  disse 

furo  molto  bene    intese    da' 

Trojani  e  da'  Greci. 
Si  non  fu  poi  nuUo  [giorno]  di 

gran  tempo  appresso, 
che  non  ne  tenessero  molto  gran 

parole. 

Lo   re  Priamus  ha  molto  gran 

letizia  e  molto  gran  gioja 
del  gran  dannaggio 
ch'  e  suoi  nemici  ricevono  tutto 

giorno ;  « 

e  gli  ö  bene  avviso 
che    sono  tutti  morti  senza  ri- 

covero, 
se  Troilus  puö  longamcnte^  vi- 

vare. 
Molto  r  onora,  e  molto  lo  tiene 

caro. 
IjO  popolo  1'  onora,  tutto ; 
e    l'adorano    cosi    come    fosse 

loro  Dio. 
EUino  fanno  sacrifici  e  orazioni 

alli  Dii    che  lo  guardino  da 

morte  e  da  ingombro, 

e  tutta  lor  gente  altresi. 

La  reina  Ecuba  e  sue  figliuole 


*  Intendi:  Siamo  omai  in  due  a  godere  dei  auoi  farori;  e  segne  nell'  ori- 
ginaie  diceado  (vv.  20084—93):  ,voi  siete  gi&  stato  lä  ov'io;  ma  state  in 
gnardia;  ch6  se  pid  darer^i  Tassedio,  altri  ce  ne  verranno*.  Poich^  il 
Tommas^o  non  mette  i  pnnti  d' intemizione ,  sembra  che  il  traduttore 
abbia  abbreviato  questo  discorao  di  Troilo. 
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O  deus  c.  filles  de  contors, 

20605  Dedenz  la  chambre  deraubastre, 
Oü  onques  n*  et  jene  ne  me[n]- 

tilstre, 
Le  desarmerent  icil  seir, 
Le  cors  bleci6  et  pers  et  neir. 

En  deus  c.  leus  ont  fet  lor  mere 

20610  Les  dures  mailles  del  haubere, 

20611  Sanc    en    ont  trait  en   plosors 

leus  .... 
20616  ün  mantel  d^escarlate  gris 
Li  giterent  sor  les  espales. 

jFilz,  fet  la  mere,  k  cortes  alnes 
20619  Nos  vendent  Gnu  nostre  pais .... 


20623  (^o'est  honte  que  gie  tant  vif, 

Ne  que  gie  vers  la  mort  estrif. 
20625  Trop  ai  perdu  k  vivre  en  pes  ^ ; 
Ja  ferne  tant  ne  perdra  mes; 
Horte  fusse  se  por  tei  non. 


Or  ai  en  tei  m' entencion, 

Tu  me  sostiens,  vivre  me  fais. 
20630  Mes  li  mien  s  euers  n'est  pas  en  pes, 
De  tei  se  erient,  de  tei  se  dote: 
Filz,  en  tei  est  ma  vie  tote. 


Bindueeio 

con  piü  di  cento  damigelle  e 
figliuole  d'  altri  *  baroni 

disarmaro  Troilus  dentro  alla 
Camera  delF  alabastro,  e  quan- 
do  r  ebbono  disarmato,  ellino 
li  trovarono  tutto  lo  corpo 
piagato  e  livido  de'  colpi 
ch'egli   avea  lo  di  ricevuto; 

s\  gli  aveano  fatte  piü  di  cento 
margini 

le  maglie  di  suo  asbergo, 

donde  usciva  sangue  .... 


1 


E  gli  hanno  gittato  sopra  le 
spalle  uno  mantello  di  scar- 
latto  bianco. 

,Bel  figliuolo,  diceva  la  reina, 
molto  ne  vendono  caro  li 
Greci  nostro  paese  e  nostra 
cittä  .  .  . 

Egli  ^  gi*an  peccato  ehe  io  tanto 
vivo  in  si  fatto  dolore; 

jchMo  ho  tanto  perduto  ch'io 
non  deggio  gianimai  gioja 
avere  n&  nullo  bene.  Si  ti  dico, 
bei  figliuolo,  che  se  non  fusse 
per  te,  io  sarei  gran  pezza 
morta; 

ma  tu  solamente  in  cui  h  mia 
intenzione 

mi  fa'vivere  solamente  edurare. 

Ma  mio  cuore 

fein  troppa  smisuratapauraditc, 

perciö  che  in  te  e  tutta  mia 
Vita  e  tutta  mia  speranza; 


1  altil       2  Piü  chiaro  il  Vienn.  per  vivre  apr^. 
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Si  gie  te  pert,  gie  te  di  bion 

Que  gie  ne  vivrai  plus  por  rien, 
MSS  Sol  la  paor  que  g*  en  alein 
M'estreint  lo  euer  c.  feiz  alsein^ 

Si  feitement  que  gie  nel  sent 
Ne  qu'  en  mei  n'  ai  aspirement. 
Si  com  est  besoinz  et  uiestier^ 
■iuwo  Si  te  gardent  sain  et  entier, 
£t  si  com  il  lo  poeht  faire, 
Cil  qui  el  ciel  ont  lor  repaire 

Sicom  gel  quier,  si  com  gel  voil^ 
Adonc  plorerent  si  dui  oil, 

liMb  Ses  braz  li  met  au  col  et  lace; 
Les  ielz  et  la  boche  et  la  face 
Li  a  beisid  plus  de  c.  feiz. 
Halas!  com  iert  sis  cuers  destreiz 

De  lui  desi  que  k  brief  terme! 
iiwoo  Oü  prendra  ele  tante  lerme 

Com  li  coviendra  k  plorer? 
3Iolt  la  set  bien  reconforter 


Et  gentement  et  &  bialz  diz. 
Enpr^s  est  assez  escharniz 

w;5o  De  s'  amie  qui  1*  a  guerpi 

Et  a  ame  son  ennemi. 

Les  dames  claime  tricheresses 
Et  les  pucelles  menteresses, 


Bindueeio 

e  s*  egli  awenisse  ch*  io  ti  per  - 

dessc; 
io  non  vivarei  piü  una  sola  ora. 
Che  solamente  la  paura  ch'  io  ho 
mi  distregne,  piü  fiate  lo  di,  lo 

euere  dentro  al  ventre, 
di  tal  maniera 
ch'io  so'come  morta. 
Bei  figliuolo,  io  prego  li  Dii  che 

ti  guardino  da  ingombro  e 

da  male  e  da  pericolo  c  che 

ti  mantenghino  si  come  a  noi 

h  bisogno 
e  si  come  io  voglio'. 
Allora    cominci6     la    reina  a 

piangere  molto  teneramente, 
sl  li  mise  lo  braccio  al  collo 
e  lo  bacia  e  abbraccia   piü  di 

conto  fiate. 
Ahi  lassa,  come  suo  euere  sark 

triste  e  doloroso  e  distretto 
in  breve  termine! 
Ove    potrk  ella  tante  lagrime 

prendare 
come  le  converrk  piangere! 
Troilus  sa  molto  bene  confortare 

sua  madre  che  vede  tanto  dis- 

confortata  e  spaventata  per  lui 
con  molte  belle  parole  e  savie. 
Apresso  ci6  ha  dettro  Troilus  a 

sue  suore  e  alF  altre  damigelle 
come  la  figliuola  di  Calcas  V  avea 

lassato  e  ingannato  e  tradito 
e  com'  ella  amava  suo  nemico 

moiiale. 
Egli  chiama  tutte  le  dame  e  le 

damigelle  ingannatrici  e  tradi- . 

trici; 


340  Mnssafia. 
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Dit:  .Mal  fier  se  fait  cn  eles:  i  sl    dice    che    molto    s'e    male 

fidare  in  loro, 
20660  Car  molt  en  i  a  poi  de  celes     '  perciö  che  poche  ne  sono 

Qui  leialment  seient  aniies,  che  non  sieno  false  e  traditrici. 

Sanz  falsetez  et  ganz  boisdies.  ! 

QuiqueB'enlot,nem*engeupa8;     ,La    figliuola  di   Calcas   m'ha 
20664  Trichie  m'a  la  iille  Calcas  .  .  .         tradito!   Si   vi   dico  che,  chi 

'       se  ne  loda,  io  me  ne  biasmo 
e  a  dritto/ 
20666  Molt  B^en  rient  les  danioiseles     Lo  damigelle,  ch'erano  ivi,  si 

ne  sorridono  tutte 
Molt  laheent,grant  mal  livolent,     e  molto  la  biasimano 


20668  Ne   Faiment   pas  tant   com   il 

solent. 


e    molto     ne     Tamano     meno 
ch'elle  non  sogliono. 


Bene  osserva  il  Tommas^o:  ,Quanto  affetto  e  quanta 
grazia  abbelliscano  questa  semplice  prosa  e  la  pongano  sopra 
molti  versi  lodati,  chiunque  ha  gusto  sei  sente'.  La  lode  perö, 
a  voler  essere  giusto,  deve  attribuirsi  al  trovero  francese,  ed 
al  volgarizzatore  toscano  riserbare  la  piu  modesta,  ma  pur  non 
tenue,  d'avere  con  non  minor  fedeltk  che  disinvoltura  e  purita 
di  lingua  riprodotto  il  suo  originale.  E  invero  da  stupire  che 
nella  grande  operosita  che  fu  sempre  in  Italia,  ed  ora  &  piü 
che  maiy  di  publicare  testi  antichi  nessuno  abbia  pensato  al 
lavoro  di  Binduecio.  Io  sarei  molto  lieto  se  questi  miei  brevi 
cenni  valessero  ad  eccitare  alcuno  studioso  all'  utile  impresa. 
Chi  vi  si  accingesse  farebbe  bene,  com'  fe  naturale,  a  tenere 
costantemente  a  confronto  T originale,  e  con  opportune  note 
mettere  in  rilievo  i  luoghi  tutti,  in  cui  il  traduttore  se  ne  discosta 
0  per  errore  o  per  deliberato  proponimento  di  rimutare.  Non 
potendo  altrimenti,  bisognerk  contentarsi  delF  edizione  del  Joly, 
ancorch^  questa  in  generale  sia  ben  lungi  dal  sodisfare  alle 
esigenze  della  critica,  e  particolarmente  non  offra  i  sussidii 
necessarii  a  quelle  studio,  a  cui  qui  si  accenna.  Gik  in  altra 
occasione  *  dovei  deplorare  che  V  editore  si  sia  contentato  di 
riproduiTC  un  codice  solo,  non  dando  che  poche  e  poco  impor- 


1   Nella  relazione  snir  edizione  del  Joly  da  me   data  al  Lüevavuches  Cen- 
tralblatl  di  Lipsia,  2  Aprile  1870. 
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tanti  varianti  tolte  da  alcnni  altri  codici.   Ma  gik  il  cod.  Viennese 

ed  ancor  piü  i  saggi  ^i  codici  Marciani,  rccati  dal  Frommann  '^ 

e  dal  Bartsch  ^  ci  rivelano  come  V  opera  di  Benoit  sia  stata  di 

molto  rimaneggiata  dai  copisti.     Sarebbe   stato  quindi  da  desi- 

derare  che  Teditore,  oltre  a  darci  quel  testo  che   a  lui  pareva 

piu  vicino  alF  originale,  ci  avesso  fatto  conoscere  anche  i  passi, 

che  in  alti*i  mss.  si  presentano  in  altra  forma.  Cosi  ci  saremmo 

anzi  tutto   potuti    certificare  se  il  codice  da  lui  scelto  meritasse 

veramente  tale  preferenza,  e  dalF  altro  lato  ci  sarobbe  data  la 

poBsibilitä  di  giudicare   con  maggior   esattezza  della  relazione 

che    passa   fra  il  Roman   de   Troie  e  je  singole   opere   che   ne 

derivano.     QiJi   nel  corso   del  breve  nostro  confronto  avemmo 

piü  d'  una  volta  occasione  di  chiedere,  se  forse  Binduccio  non  aveva 

a  8^  dinanzi  un  testo  diverso  da  quello  publicato  dal  Joly,  ed 

un   tale   dubbio    sorgerk    frequenti   volte    in   chi   si    dia  a  stu- 

diare    il    lavoro   intero   del  Toscano.     Ogniino   vede  di  quanta 

utilitä  sarebbe  il  poter  indicare,    almeno   approssimativamente^ 

qaale   sia   il   testo  da  lui   seguito.     Ciö   non   di   meno,   poich^ 

r  originale  non  avrebbe  a  servire  che  come  teiTuine  di  confronto, 

la  mancanza  di  notizie  esatte  sulle  varie  sue  modificazioni  non 

dovrebbe  impedire  la  publicazione  della  scrittura  di  Binduccio. 

Alla  quäle  gioverebbe  aggiugnere  quelle  parti  del  Magliabechiano  ^  *>r<^-*  '^^^ 

che  derivano  immediatamente  da  Benoit.    L'esamo  accurato  di 

quest'  ultimo  codice  ci  spiegherebbe   altresi  quäle    sia  stato  il 

motivo,   che  ha  condotto  il  compilatore  a  fare  un  tale  impasto 

della  traduzione  di  Guido  e  di   quella   di   Benoit.     Non  e  per 

awentura   senza    fondainento   la   congettura  che  a  cio  lo    mo- 

vesse  il  desiderio  di  dare  maggior  ampliainento  all'  episodio  di 

Troilo. 


*    Nella  Qermania  del  Pfeiffer,  Annata  11. 

'  Nella  Chrestomathie  du  vieux  fran9ais,  Leipsic  1866. 


APPENDICE. 

L'  affinita  delP  argomento  m'  induce  ad  aggiugnere  un'  os- 
servazione  sopra  un  passo  di  antica  scrittura  italiana,  che 
creduto  fin  qui  originale  non  h  invero  che  riproduzione. 
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Nei  primi  anni  del  secolo  XIV.  Armanno  Armanni  di 
Bologna  o  (come  piü  comunemonte  viene  chiamato)  Armannino  ^ 
dettö  parte  in  prosa  parte  in  versi  la  sua  Fiorita^,  ampia 
compilazione  storica.  Salvatore  Betti^  cosi  ne  indica  il  conte- 
nuto:  ;£  una  lunga  conversazione  tra  la  Poesia  ed  Armannino 
intomo  Fantica  istoria  di  tutta  la  terra:  e  vi  si  narrano  i  fatti 
piü  celebri  della  Bibbia  e  le  iinprese  di  Giasone  e  Farrivo  di 
Manto  in  Italia  e  le  nozze  di  Teti  e  Peleo  con  la  nascita 
d'Achille,  e  la  guerra  Tebana  dei  sette  re,  e  il  ratto  d' Elena, 
e  la  distruzione  di  Troja,  e  i  vari  casi  d'Enea,  e  Torigine  di 
molte  cittk  italiane.'  L'opera,  che  si  conserva  in  piü  codici^, 
h  tuttora  inedita;  alcuni  saggi  ne  fui*ono  publicati  dal  Betti, 
dal  Tommas6o;  dal  Bruce-White  e  un  brano  alquanto  lungo  ne 
fu  Btampato  a  Fossombrone  del  1860  col  titolo  I  Fatti  dell'Asia 
minore.  * 

NeBsuno  di  questi  saggi  conceme  la  storia  di  Enea;  ciö 
non  di  meno  per  via  indiretta  ne  conosciamo  un  episodio 
breve,  ma  di  molto  interesse.  E  noto  che  in  altra  compilazione 
affine^,  il  Fiore  o  Fioritk  d' Italia  di  Guido  da  Pisa  o  Guido  del 
Caimine^  si  contengono  del  pari  i  fatti  di  Enea^^  i  qnali 
compendiano  Virgilio. 

Ora  il  Tommas^o  (Antologia  XLVI*,  82  =  Dizionario 
estetico  1411)  fa  avvortire  che  in  un  codice  della  Fiorita  di 
Guido  —  Magliab.  II.  124  —  il  copista  ^attenutosi  fino  a  piü 
che  la  metä  del  lavoro  alla  lezione  di  Guido,  la  abbandona  a 
un  tratto  per  innestarvi  una  narrazione  poetica  tolta  dalla  Fio- 
ritk d*  Armannino  (libro  XXVII).  Lk  dove  Guido,  compendiando 


1  Sn  qaesto  autore  vedasi  partlcolarmente  il  Fantnzzi,  Scrittori  bolognesi  I. 
291—295. 

2  Second^altri  Fioritä,  ed  anche,  ma  erroneamente,  Fioritk  d* Italia;  nel 
codice  di  casa  Armanni  leggesi  qaal  titolo:   Storia  delle  cose  del  mondo. 

3  Prose,  Milano  1827,  pag.  161  e  segg. 

*  II  Bandini  ne  registra  tre  della  Laurenziana,  il  Fantnzzi  uno  di  Casa  Ar- 
manni, il  MoreUi  un  Marciano,  il  Betti  si  valse  d*un  Yaticano  ccc. 

5  Si  confronti  la  3».   cdizione  del  Catalogo  dello  Zambrini. 

*  Affine  tanto,  che  piü  volte  si  confusero  tra  loro  le  dne  opere  del  Gindice 
Bolognese  e  del  frate  Pisano. 

"^  Stampata  a  Bologna  del  1490  e  del  1824.  Anche  qnest' ultima  edizione 
sembra  molto  rara,  giacche  per  isforzi  cli'io  faceasi  non  inh  riuscito 
trovarla. 

8  Publicati  a  parte  nel  1831  dal  Gamba,  il  quäle  appena  piü  tardi  ebbe 
contezza  delle  due  edizioni  precedenti  deU'opera  intern.  I  fatti  d'Ene« 
furono  poi,  come  libro  di  scuola,  ristampnti  molto  di  frequente. 
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FEneide,  narra  come  Turno  ei  esponesBe  a  singolare  battaglia, 
la  quäle  doveva  decidere  le  sorti  d'  Italia^  eccoti  in  quella  veco 
narrata  da  Armannino  una  tregua,  durante  la  quäle  Lavinia 
invaghita  di  Enea,  lo  awisa  per  un  singolar  modo  del  tradi- 
mento  che  gli  si  ata  preparando.  Ma  il  nostro  copista  piglian- 
do  da  Armannino  Tinvenzione,  non  piglia  perö  la  parole,  e 
la  raeconta  cosl: 

JjaviniA,  la  qnale  molto  amava  Enea,  spesse  fiate  si  facea  alle 
finestre,  solo  per  vedere  Enea,  se  potesse.  Un  dl  cavalcava  Enea  con 
snoi  certi  compag^i,  colla  spada  a  collo  sanza  altre  armadure,  intomo 
alla  cittk«  Come  Lavinia  il  Tide,  incontanente  corse  alle  finestre  d'una 
toire,  la  quäle  era  sopra  il  muro  della  cittii  reale,  e  chiam6  un  arciere 
e  dissegU:  che  tu  gitti  questa  saetta  tra  coloro  che  tu  vedi  cavalcare 
insieme.  L*  arciere  rispose :  Madonna,  io  non  potria,  per6  che  qnello  h 
il  barone  Enea  con  cui  noi  abbiamo  triegua.  Se  il  re  il  sapesse,  egli 
mi  farebbe  male.  Bisse  Lavinia:  Non  dubitare.  Fa  sopra  di  me  ci6 
chMo  ti  comando.  L* arciere  disse  che  il  farebbe,  ma  che  non  gette* 
rebbe  la  saetta  per  modo  che  potesse  loro  nuocere.  AUora  disse  Lavinia: 
Se  tu  volessi  tu,  non  vorrei  io  che  tu  facessi  loro  male.  Ma  gittala 
loro  presso,  si  che  non  tocchi  nessuno.  AUora  T  arciere  gitt6  la  saetta 
al  l^ogo  dove  coloro  erano.  Vedendo  Enea  quella  saetta,  volle  vedere 
onde  venia.  £  levando  il  capo  inverso  la  torre,  vide  Lavinia  la  quäle 
mai  prima  non  avea  veduta.  Fecesi  gran  maraviglia  della  sua  bellezsa, 
e  molto  piü  di  quella  saetta;  e  fecela  ricogliere,  e  teneala  in  mano 
riguardandola  d^ogni  parte.  E  vide  che  sotto  le  penne  della  saetta  ella 
era  assai  piü  grossa  che  T  altre,  e  di  ci6  ancora  si  meravigli6  forte.  £  rup- 
pela  in  quello  luogo  ov*era  si  grossa,  e  trovowi  dentro  un  brieve 
scritto  che  dicea  cosl  fatte  parole:  Colei  che  t^ama  sopra  ogni  uomo 
del  mondo,  ti  fa  assapere  che  ti  guardi  da  falsi  traditori.  —  Avendo 
letto  Enea  quello  brieve,  riguardö  inverso  la  finestra  dove  colei  ancora 
stava,  e  sorridendo  con  lei,  le  inchin6  col  capo.  E  per  questo  intese 
che  da  lei  venia.  AUora  molto  copertamente  le  rendö  saluto.  Ma  non 
per6  sa  Enea  chi  ella  sia.  AUora  domandö  pianamente  un  pastore  che 
passava  quivi,  chi  fosse  quella  donna  che  stava  alla'  finestra.  II  pastore 
rispose  ch*era  LAvinia,  la  reale  figUuola  per  cui  cagione  si  fa  questa 
guerra.  Udendo  Enea  questo,  molto  s'allegroe  e  molto  la  guardoe.  Ma 
poi  partitosi,  pensö  al  brieve  a  lui  mandato  e  prese  cura  di  fare  migUor 
gnardia.  Lavinia  avea  inteso  ch^Enea  dovea  esser.  tradito  in  su  la 
battagUa  la  quäle  dovea  fare  con  Turno;  per6  petsö  di  mandare 
il  brieve.* 

Cosi  rinterpolatore  del  Fiore  di  Guido  e  poichfe  il  Tom- 
maseo  indica  con  tanta  precisione  la  relazione  vicendevole  fra 
i  due  testi,  ,e  da  supporre  che  egli  ne  avra  fatto  esatto  con- 
fronto  e  si  sara  convinto  che  in  vero  l'interpolazione  nel  teste 
di  Guido  scende  da  quella  d' Armannino. 

Ma  anche  il  Bolognese  non  inventö  lui  di  pianta  Tepiso- 
dio^  bensi  riproduBse  una  narrazione^  che  si  legge  in  Fcritlura 
anteriore  a  lui  di  piü  d*un  secolo  e  mezzo.  Intendo  dire  i 
Roman  d'Eneas,  che  s' attribuisce  da  molti  a  Benoit  de  S. 
More.     E  tuttora  inedito^  ma  precisamente  il  passe  di  cui  qui 
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ci  occupiamo  si  trova  stampato  in  uno  studio  bu  questo  poema 
publicato  da  A.  Pey '.  Ecco  come  il  Pey  stesso  ne  da  il  sunto 
in  altro  suo  lavoro  '^ :  ,(Lavine)  se  döcide  k  ^crire  k  Eneas  pour 
lui  faire  connaitre  ses  sentiments.  La  lettre  ecrite,  ella  la  lia 
molt  6troit  et  la  roula  autour  d'une  fleche;  puis  eile  appela 
un  archer  (Eneas  passait  en  ce  moment  sous  les  remparts  avec 
quelques-uns  des  siens).  Archer,  dit-elle,  m' est  avis  quo  les 
Troyens  abiisent  de  la  trfeve  pour  examiner  nos  miirs  et  les 
endroits  oü  ils  pourront  nous  attaquer;  lance  leur  done  cette 
flache ^,  Sans  faire  mal  a  personne;  c'est  seulement  pour  les 
avertir  de  ne  point  tant  approcher.  L*  archer  oböit;  la  fleche 
tomba  aux  pieds  d*  Enee  qui  la  ramassa  et  trouva  la  lettre.  En 
memo  temps  il  apergut  la  demoiselle  qui  le  regardait  tendre* 
ment;  il  devina  sans  peine  que  c'etait  eile  qui  lui  6crivait,  e 
Tamour  entra  dans  le  coeur  du  hiros/  La  principale  diffe- 
renza  sta  in  questo,  che  dovo  nel  francesc  Lavinia  scrive  ad 
Enea  soltanto  per  confessargli  Famore  ch'ella  sente  per  lui, 
neiritaliano  lo  ainmonisce  altresi  di  star  in  guardia  dal  tradi- 
mcnto.  Meno  importante  &  la  tenue  particolaritä  del  pastore 
interrogato  da  Enea,  la  quäle  manca  nel  francese. 

Quando  adunque  il  Toinmasco  annota :  ,Qliesta  narrazione 
piü  prossima  al  gusto  de'romanzi  cavallereschi  che  a  quello 
delle  antiche  cpopee  non  6  perö  men  poetica  e  meuo  gentile^, 
noi  dovremo  qui  di  nuovo  una  grande  parte  della  lode  data  al 
Bolognese  rivendicare  al  suo  modello ;  e  quando  TiUustre  critico 
con  fine  sentimento  viene  sviluppando  in  moltiplici  confronti 
,1a  differenza  che  fra  la  Lavinia  di  Virgilio  e  la  Lavinia  d'A  r- 
mannino  pongono  i  tempi  e  i  costumi  mutati'  noi  accettando 
il  suo  ragionaraento,  lo  modificherenio  soltanto  leggendo  ,1a  La- 
vinia del  trovero  francese'  o  poiche  6  pur  possibile  che  costui 
attignesse  alla  sua  volta  ad  alcuna  fönte,  diremo  meglio  ,1a 
Lavinia  del  medioevo/ 


1  Emsai  sur  les  Romans  d' Eneas  d' apres  les  manuscriis  de  la  bibliotheqne 
imp4^riale  par  Alexandre  Pey,  Paris  1856. 

2  L'En^ide  de  Henri  de  Veldeke  et  le  Roman  d' Eneas  attribu^  &  Benoit  de 
Sainte-More.  Si  contiene  nel  S«  Volume  del  Jahrbuch  fiir  romanissche 
Literaturen,  pag.  1—45.  Non  fa  d'nopo  dire  che  Tepisodio,  di  cui  qui  si 
tratta,  si  legge  altresi  nel  Veldeke  imitatoro  del  trovero  francese.  V«Hlasi 
redizione  delV  Ettmüller,  col.  287—290,  o  anche  l'articolo  di?:.  Wömor: 
,Virgil  und  Heinrich  v.  Veldeke*  inserito  nella  Zeitschrift  für  deutsche 
Philologie  di  Höpfher  e  Zacher,  HL  126. 

5  Qui  anche  l'originale  narra  come  Tarciere  in  sulle  prime  esitasse. 
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Prüfung  des  iberischen  Ursprunges  einzelner  Stam- 
mes- und  Stiidtenamen  im  südlichen  Gallien. 

Von 

Hofrath  George  Phillips, 

wirkr.  Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Einleitung. 

Oäsar  beginnt  seine  Darstellung  des  gallischen  Krieges 
mit  der  Angabe,  dass  Gallien  in  drei  Theile  getheilt  sei,  deren 
einen  die  Belgier,  den  andern  die  Aquitanier  und  den 
dritten  die  Kelten,  wie  sie  sich  in  der  eigenen,  oder  Gallier, 
wie  die  Römer  sie  nennen,  bewohnen  ^ ;  ,die8e  Alle',  fährt  Cäsar 
fort,  ,sind  durch  Sprache,  Einrichtungen  und  Gesetze  von 
einander  verschieden'.  Hierauf  giebt  er  die  Grenzen  der  ein- 
zelnen Theile  Galliens  an  und  bezeichnet  namentlich  die 
Garonne  als  denjenigen  Fluss,  welcher  die  Aquitanier  von  den 
Galliern  scheidet.  Während  nach  den  Bemerkungen  Cäsars 
eine  gleich  grosse  Verschiedenheit  zwischen  jedem  der  drei 
Stämme  und  den  beiden  andern  zu  bestehen  scheint,  lässt 
Strabo  das  Verhältniss  viel  deutlicher  erkennen.  ,üenn,  um 
es  kurz  zu  sagen'  (dbcXö;  y*P  £ti:sTv),  bemerkt  er  '\  ,die  Aquitanier 
unterscheiden  sich  von  dem  gallischen  Stamme,  sowohl  durch 
ihren  Körperbau,  als  auch  durch  ihre  Sprache  und  gleichen 
mehr  den  Iberern'.     Noch   entschiedener  spricht   Strabo    dies 


1  Caes.  d.  bell.  GaU.  I.  1. 

2  Strabo,  Geograph.  Lib.  IV.  cap.  2.  §.  1.  p.  157.  —  iaikto^  yap  eijceiv,  o\ 
'AxoviTocvioi  Sia^^pouai  tou   FaXaTixoO  ^uXou  xata  T£  ta;  to>v  ari>(jLdcTfi>v  xata* 
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an  einer  andern  Stelle  aus  \  wo  es  heisst :  ^Einige  machen  eine 
dreifache  Eintheilung,  in  Aquitanier,  Belgier  und  Kelten,  unter 
diesen  sind  aber  die  Aquitanier  gänzlich  (teX^o);)  von  denUebrigen 
verschieden,  und  nicht  blos  durch  die  Sprache,  sondern  auch 
durch  den  Körperbau  mehr  den  Iberern  als  den  Galliern  (xot^ 
FaXarai;)  gleich;  die  Uebrigen  sind  dem  Aussehen  nach  gallisch, 
doch  haben  sie  nicht  Alle  die  gleiche  Sprache,  sondern  Einige 
weichen  etwas  in  der  Sprache  ab,  auch  haben  sie  in  ihren 
Staatseinrichtungen  und  ihrer  Lebensweise  einige  Verschieden- 
heiten^  Man  erkennt  hier  ganz  deutlich,  dass  Strabo  den 
Unterschied  zwischen  den  Aquitaniem  und  den  übrigen  Bewohnern 
Galliens  für  einen  viel  weiter  greifenden  ansieht,  als  den  zwi- 
schen den  Galliern  und  Belgiern,  ja  für  einen  so  grossen,  dass 
er  nicht  ansteht  zu  erklären,  die  Aquitanier  stimmten  in  allen 
jenen  Beziehungen,  in  welchen  sie  sich  von  jenen  unterschieden, 
mit  den  Iberern  überein.  Insbesondere  bezieht  er  dies  auch 
auf  die  Sprache,  denn  während  er  eine  Dialectsverschiedenheit 
zwischen  Galliern  und  Belgiern  anerkennt,  lässt  er  die  Sprache 
der  Aquitanier  eine  davon  so  verschiedene  sein,  dass  er  sie  zu  dem 
iberischen  Sprachstamme  stellt.  Wenn  dem  aber  so  ist,  so  darf 
ohne  grosse  Kühnheit  wohl  der  Schluss  gezogen  werden,  dass 
die  Aquitanier  selbst  ein  iberischer  Volksstamm  gewesen  sind. 
Schliesslich  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  Strabo  die  Angaben 
Cäsars  in  Betreff  der  Grenzen  zwischen  jenen  Stämmen  dahin 
vervollständigt,  dass  er  sagt, .  die  den  Pyi-enäen  zunächst  woh- 
nenden seien  die  Aquitanier  und  Kelten,  die  von  einander  noch 
durch  das  Sevennengebirge  geschieden  würden  2. 

Ist  nun  der  iberische  Ursprung  der  Aquitanier  anzunehmen, 
so  entsteht  die  Frage,  ob  dies  auch  auf  andere  Weise  bestätigt 
werde,  und  hier  bietet  sich  die  auffallende  Erscheinung,    dass 


1  Strabo  L  c  csap.  1,  §.  1.  p.  146.  —  ol  jjl^v  8»)  Tpiyfi  SiJjpouv,  'AxutTacvoij^, 
XÄi  BeXya?  xaXouvTe;  x«i  KeXtac.  tou?  (jlev  'AxuiTavouc  reX^to;  £^>.XaY(jLfvo\i( 
ou  TT)  Y^wrc»]  {lovov,  oXXä  xai  toT;  a(ij(iaaiv,  i\i^£ptXi  (xaXXov  ^  FocXarait  TO'y*^ 
8k  XoiTioO;,  roXoTtxou^  [JL6V  T^v  i5<]*iv,  6jio")fX«orrou5  8"'o0  tcöcvtäs,  oXX*  ivtou^ 
^ixpov  rapaXorrovTa^  Tat;  7XtoTT«i5  'xai  noXtTe{a  8k  xa\  ol  ßloi  {iixpov  i^XXocY« 
[x^vot  c?a(v. 

2  Strabo  1.  c.  Im  Anschlüsse  an  die  in  Note  3  dtirten  Worte  heisst  es 
weiter:  'Axuitovou;  (xkv  ouv  xai  KAxa^  IXsyov  touc  Rpo?  Tij  üupiJvT],  8uopi(. 
[x^vou;  T(o  Ke{A(jivcü  opEi.  —  Auffallend  ist,  dass  hier  der  Name  des  Volkes 
AxuiTotvoi  ^schrieben  wird,  an  einer  andern  Stelle  (S.  1.  Note  2)  'AxouiTavot. 
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eine  sehr  grosse  Aehnlichkeit;  ja  in  so  manchen  Fällen  eine 
völlige  Uebereinstiinmung  zwischen  aquitanischen  und  iberischen 
Stammes-  und  Städtenamen  hervortritt.  Wenn  z.  B.  der 
Name  der  aquitanischen  Stadt  Iluro  sich  in  Hispanicn  zweimal 
wiederfindet,  wenn  eine  aquitanische  Stadt  in  ihrem  Namen 
Eliberri  oder  Elimberrum  nur  gering  von  dem  iberischen 
Iliberris,  wo  im  Jahre  306  nach  Chr.  das  berühmte  Concilium 
gehalten  wurde,  abweicht,  so  kann  dies  doch  nicht  auf  die 
Weise  erklärt  werden,  wie  etwa  das  ägyptische  Memphis  in 
Nordamerika  wiedererstanden  ist.  Jene  Erscheinung  kann  ihren 
Grund  nur  in  der  Gemeinschaft  der  Abstammung  und  der 
Sprache  haben,  durch  welche  die  Aquitanier  mit  den  iberischen 
Bewohnern  Hispaniens  verbunden  waren. 

Die  interessante  Aufgabe    diese   Spuren    weiter    zu   ver- 
folgen, haben  wir  für  die  nachfolgende  Abhandlung  uns  gestellt 
und  wollen  zunächst  noch  einige  Punkte   berühren,   die   dabei 
näher  ins  Auge  gefasst  werden  sollen.  Zuvörderst  möchten  wir 
dem   Thema   eine   etwas  weitere   Ausdehnung  insofern  geben, 
als  wir  bei  dieser  Gelegenheit  auch  das  narbonensische  Gallien 
berücksichtigen,    in   welchem  in  älteren  Zeiten  ebenfalls  eine 
iberische  Bevölkerung  sesshaft  gewesen   ist  ^ ;  der  Name  einer 
auch  hier  vorkommenden  Stadt  Illiberis  bildet  mit  den  oben 
angegebenen  ein  verbindendes  Glied.  Es  wird  aber  erforderlich 
in  Beziehung  auf  beide  Länder,  sowohl  auf  das  narbonensische 
Gallien   als   auch  auf  Aquitanien   eine   bestimmte   Begrenzung 
eintreten  zu  lassen.     Was  das   erstere  anbetrifft,  so  haben  wir 
es  nur  mit  demjenigen  Theile  dieser  Provinz  zu  thun,  welcher 
nach  der  späteren  Eintheilung  mit  dem  Namen  Gallia  Narbonen- 
sis  prima  bezeichnet  wird;  für  diesen  bildet  im  Osten  die  Rhone 
die  Grenze.    Hinsichtlich  Aquitaniens  verbleiben  wir  bei  dem- 
jenigen Lande,  welches  Cäsar  und  Strabo  mit  diesem  Namen  be- 
zeichnen. Plinius  hat  bei  seiner  Darstellung  schon  die  Provinzial- 
eintheilung  im  Auge,    wie   sie   von  Augustus  gemacht  worden 
war,  wovon  auch  Strabo  berichtet'^.  Dadurch  hatte    der   Name 
Aquitanien  eine  viel  weitere  Bedeutung  erhalten,    als  sie  ihm 


<  S.  die  Abhandlung  über  die  £inwanderang  der  Iberer  in  die  pyren.  Halb- 

inseL  8.  30. 
3  Strabo  1.  c.  cap.  1.  §.  1.  p.  147. 
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ursprünglich    zukam,    indem   man   darunter   nunmehr  das   ge- 
sammte  Land  zwischen  der  Loire  und  den  Pyrenäen  verstand^ 
während   man   bis   dahin  nur  das  im  Jahre  698  der  Stadt  (56 
V.  Chr.  Geb.)  von  dem  Legaten  Cäsars,    Publius  Crassus, 
eroberte  Land   zwischen  der  Gkironne  und  jenem  Gebirge  also 
bezeichnete.     Dieser  Begriff  entspricht  nach  der  Provinzialein- 
theilung,  wie  sie  im  vierten  Jahrhunderte  gemacht  wurde,  der 
sogenannten  Aquitania  tertia  oder  Novempopulonia;    es  ist   dies 
also   das  Land,    welches  im   Süden  durch    die   Pyrenäen,   im 
Westen   durch  den  Atlantischen  Ozean,  im  Norden  durch  die 
Garonne  ^  und  im  Osten  durch  die  Sevennen ,  beziehungsweise 
durch  Gallia  Narbonensis,  begrenzt  wurde.   Zur  Zeit  der  Mero- 
winger  und  Karolinger  fuhren  diese  Gegenden  auch  den  Namen 
Vasconia^  und  gegenwärtig  wird  ein  beträchtlicher  Landstrich 
davon,    der   sich   von  den  Pyrenäen   bis  zum  Adour  hinzieht, 
von   dem  Volke   der  Basken   bewohnt ^r   Es  hat  daher  W-  v. 
Humboldt  bei  seinen  Untersuchungen   über  die  Urbewohner 
Hispaniens   vermittelst   ,der   vaskischen   Sprache^    auch    dieses 
französische  Baskenland   berücksichtigt*,   doch   spielt  dasselbe 
dabei     natürlich     nur     eine     untergeordnete     Rolle.       Indem 
wir   nun   dieses  Verhältniss   umkehren   und  gerade  Aquitanien 
zum     eigentlichen     Ausgangspunkte     unserer    Untersuchungen 
machen,  ist  dieser  Boden  zwar  ein  bisher  weniger  betretener, 
aber  auch  ein  etwas  mehr  neutraler  geblieben  und  es  wird  durch 
diese  Begrenzung   der  Aufgabe  eine   etwas  grössere  Sicherheit 
erzielt.     Durch   Humboldts   geniale   Forschungen    ist   es    über- 
haupt möglich   geworden  den  Gedanken  zu  verfolgen,    an    die 
altiberischen  Namen  den  Maassstab  des  Baskischen   zu    legen; 
es  wird  sich  hier  die  Gelegenheit  bieten,  auf  diese  Forschungen 
zurückzugehen  und  somit  ebenfalls  einige  Rücksicht  auf  die  baski- 
sche  Sprache    zu   nehmen;   hin  und  wieder  freilich  wird    dies 
dazu  dienen,  um  zu  zeigen,  dass  manche  bisher  gemachte  Er- 
klärungenaus dem  Baskischen  nicht  stichhaltig  oder  doch  zweifel- 
haft sind.  Unsere  Untersuchungen  werden  in  dieser  Beziehung 


1  Deren  Mündungen  hat  jedoch  der   keltische  Stamm  der   BUut  iges   Vibuci 
innc. 

2  Insbesondere  bedient  Fredegar  sich  dieser  Bezeichnnng. 

3  8,  Eine  baskische  Sprachprobe  8.  9. 

*  Humboldt,  Untersuchungen,  8.  92.  u.  ff. 
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freilich  meistens  ein  negatives  Resultat  haben  ^  ohne  dass  es 
gelänge ;  etwas  Besseres  an  die  Stelle  zu  setzen.  Doch  auch 
Jenes  schon  ist  eine  Vorarbeit  für  künftige  Forscher  und  wir 
nehmen  daher  auch  keinen  Anstand;  alles  uns  zu  Gebote 
stehende  Material  zusammenzutragen,  wenn  auch  die  Hoffnung, 
dass  sich  für  die  Zukunft  Vieles  herausschlagen  lassen  werde, 
keine  grosse  sein  kann.  Sollen  wir  kurz  unsere  Ansicht  über 
den  Zusammenhang  des  Baekischen  mit  dem  Iberischen  hier 
aussprechen ,  so  ist  dieser  nach  zwei  Richtungen  hin  nicht  in 
Abrede  zu  stellen.  Im  Allgemeinen  nämlich  tritt  eine  un- 
verkennbare Lautähnliohkeit  hervor  und  im  Besonderen  lassen 
sich  in  der  That  mehrere  iberische  Namen  durch  das  Baskische 
vollständig  erklären.  Allein  die  Zalil  dieser  Namen  ist  ver- 
hältnissmässig  nicht  so  gross^  wie  man  es  wohl  wünschen  möchte 
und  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  bleibt  trotz  allem  bas- 
kischen Apparat  den  man  herbeischaffen  mag,  doch  unerklärt 
und  daher  können  wir  auch  vielen  der  Deutungen  Humboldt's 
nicht  zustimmen.  Eine  Ui*sache  dieser  Unzulänglichkeit  des 
Baskischen  für  eine  zutreffende  Erklärung  mag  indessen  auch 
in  dem  Mangel  der  lexicalischen  Hilfsmittel  liegen,  welcher 
gegenwärtig  noch  dem  Studium  dieser  interessanten  Sprache 
bei  uns  als  ein  grosses  Hinderniss  im  Wege  steht. 

In  Betreff  der  Quellen,  welche  für  diese  Untersuchungen 
zu  benutzen  sind,  wäre  zu  bemerken,  dass  ausser  verschiedenen 
alten  SchrifUtellem,  namentlich  Cäsar,  Strabo^  Plinius,  Ptole- 
mäus,  Mela  und  den  Itinerarien  nebst  der  Tabula  Peutingeriana 
auch  einige  Münzlegenden,  diese  jedoch  nur  für  Gallia  Nar- 
bonensis  prima,  verwendbar  sind.  Endlich  möge  noch  hervor- 
gehoben werden,  dass,  wenn  in  den  nachfolgenden  Ueberschriften 
der  Ausdruck:  ,Iberische  Namen^  gebi'aucht  wird,  damit  nicht 
apodictisch  der  iberische  Ursprung  dieser  Namen  ausgesprochen 
ist,  sondern  eben  nur  soviel,  dass  dieselben  als  muthmasslich 
iberisch  zum  Gegenstände  der  Untersuchung  gemacht  werden 
sollen. 


^Ub.  d.  pbU.hist  Cl.  LXYlf.  Bd.  II.  Hfl.  23 


350  pkiiiipi. 

L  Iberische  Namen  in  Aquitania  tertia. 

A.  Im  Allgemeinen. 

PliniuB,  indem  er  die  einzelnen  Stämme  des  grossen  au- 
gusteischen Aquitaniens  aufzählt  \  nennt  unter  diesen  auch  einen, 
die  Aquitaniy  von  welchen  er  sagt,  sie  hätten  dem  Lande  den 
Namen  gegeben.  Ob  wirklich  ein  solcher  besonderer  Stamm 
existirt  habe^  oder  ob  er  nur  einer  Idee  des  Plinius  seinen 
Ursprung  verdanke^  lässt  sich  nicht  ermitteln.  Cäsar  und  Strabo 
erwähnen  seiner  nicht  und  man  erfahrt  auch  sonst  Nichts  über 
denselben.  Was^nun  den  Namen  des  Landes  selbst  anbetrifft^ 
so  erklärt  ihn  Forbiger'^;  indem  er  die  Meinung  verwirft;  dass 
er  von  den  vielen  Mineralquellen  Aquitaniens  herzuleiten 
sei,  für  eine  Uebersetzung  des  keltischen  Aremorica;  was  ^ora 
maritima,  Küstenland'  bedeuten  und  der  frühere  Name  dieser 
aber  auch  andrer  am  Meere  belegener  Gegenden  gewesen  sein 
soll  3.  Diese  Erklärung  hat  jedoch  wenig  Wahrscheinlichkeit 
für  sich,  denn  da  es  sich  bei  dem  Worte  Aremorica  nicht  um 
das  Belegensein  ,am  Wasser',  sondern  speciell  um  die  Lage 
,am  Meere'  handelt,  so  wäre  diese  Uebersetzung  doch  wohl 
sehr  ungeeignet ;  warum  sollte  auch  bei  vorausgesetzter  Gleich- 
heit  der  Begriffe  diess  Land  Aquitania  genannt  worden  sein, 
während  das  benachbarte  Aremorica  hiess?  Es  dürfte  daher 
jene  andre  Erklärung "^  wegen  der  vielen  Heilquellen,  Aquae, 
in  diesen  Gegenden  noch  eher  Etwas  für  sich  haben.  Indessen 
es  möchte  doch  sehr  zu  bezweifeln  sein,  dass  der  Name  über- 
haupt aus  dem  Lateinischen  stanunt,  denn  schon  ehe  die  Bomer 
das  Land  selbst  kannten,  gaben  sie  ihm  bereits  den  Namen 
Aquitania;  man  scheint  daher  die  Erklärung  desselben  wo 
anders  suchen  zu  müssen*    Wir  sind  nicht  gewillt,  den  Namen 


«  Plin.  Hist.  nat  Lib.  TV.  cap.  19.  §.  108. 

2  Bei  Pauli,  Realencyclop&die.  Bd.  1.  Abth.  2.  8.  139,  Note  3.  Vergl. 
noch  über  Aremorici:  Endlicher,  Glossar  bei  Kuhn,  Beitriige.  Bd.  6. 
S.  228. 

3  Yergl.  Glück,  Die  bei  C.  J.  Cäsar  vorkommenden  keltischen  Namen. 
8.  36.  —  Allerdings  sagt  auch  Plin.  IV.  17.  §.  106:  Aquitania,  Aremo- 
rica ante  dicta. 

*  Vergl.  O'ihenart,  Notitia  utriusque  Vasconiae.  III.  p.  469. 
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der  Aquitani  von  dem  der  lusitanischen  Igaeditani  ^  abzuleiten  oder 
gänzlich  damit  in  Parallele  zu  stellen.  Es  möge  jedoch  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  der  erwähnte  hispanische  Name  in 
den  corrumpirten  Formen:  Egitania  und  Aegitani,  ja  sogar 
Egoitania^  und  Aguitania^  vorkommt,  womit  doch  mindestens 
soviel  nahe  gelegt  wird,  dass  möglicher  Weise  der  Name 
der  südgallischen  Provinz  eine  iberische  Grundlage  habe. 

Die  erste  genauere  Kunde  über  Aquitanien  erhielten  die 
Römer  durch  den  vorhin  erwähnten  Legaten  Publius  Crassus^. 
Schon  früher  hatte  ein  andrer  Legat,  L.  Valerius  Präconinus 
gegen  die  Aquitanier  gekämpft;  er  hatte  das  Leben  in  einer 
Schlacht  gegen  sie  verloren  und  der  Proconsul  L.  Mallius  war 
vor  ihnen  geflohen  ^  Cäsar  sah  sich  veranlasst,  um  den 
Galliern  die  Hilfe,  welche  ihnen  von  Aquitanien  aus  gebracht 
werden  konnte,  abzuschneiden,  den  Crassus  mit  zwölf  Legionär- 
cohorten  dorthin  zu  senden  *.  Der  jugendliche  PeldheiT,  welcher 
von  Toulouse  aus  mit  seinem  Heere  aufgebrochen  war,  stiess  auf 
kräftigen  Widerstand,  der  vorzüglich  darin  seinen  Grund  hatte, 
dass  die  Aquitanier  durch  die  Cantabrer  ihre  Stammesgenossen 
von  jenseits  der  Pyrenäen  mit  Hilfstruppen  und  tüchtigen 
Führern,  die  in  der  Schule  des  Sertorius  gebildet  worden 
waren,  unterstützt  wurden  7.  Cäsar  macht  bei  dieser  Gelegenheit 
folgende  zwölf  aquitanisohe  Stämme  namhaft: 

,Sotiates,     Vocates,     Tarusates,     Tarbelli,     Bigerriones, 

Preciani,  Elusates,  Garites,    Ausci,   Garumni,  Sibuzates, 

Cooosates.' 

Es  war  zunächst  der  Stamm  der  Sotiates,  mit  welchem 
Crassus  heftige  Kämpfe  zu  bestehen  hatte;  nachdem  dieser  sie 
in  einem  Treffen  geschlagen  hatte,  zwang  er  ihre  Stadt  zur 
Uebeiigabe.  Dasselbe  Loos  traf  bald  darauf  die  Vocates  und 
Tarusates,  beide  die  unmittelbaren  Nachbarn  der  Sotiates.    Die 


>  VergL  über  diese  Hflbner,  Inscript.  Hispaniae  Latinae  p.  49. 

2  S.  Divisio  proT.  Hi8|>an.  et  earum  sedium  (ex  Cod.  Hispal.  ann.  962;  ed 

Loatae  bei  Hardouin,  Concilia  Tom.  III.  p.  380):  Eg^nitania:  Luco. 
'  £bendas.  p.  304:  A^tania:  Lncera. 
^  Caes.  d.  bell  GalL  Lib.  IIT.  cap.  20. 
*  Caes.  L  c.  cap.  11. 
^  Caes.  L  c.  cap.  83. 
7  Caes.  1.  c.  cap.  23—26. 

23* 
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Besiegung  dieser  drei  Stämme  hatte  ee  zur  Folge,  dass  zuerst 
sich  die  am  Meere  wohnenden  Tarbelli  und  dann  auch  die 
übrigen  zuvor  genannten  Stämme  unterwarfen;  nur  einige  we- 
nige  Völker  schickten^  da  der  Winter  bereits  nahe  bevorstand, 
keine  Geiseln^;  in  späterer  Zeit,  als  Cäsar  selbst  ins  Land 
kam,  unterwarfen  auch  sie  sich^. 

Strabo  vervollständigt  die  Angaben  Cäsars  zunächst  da- 
hin, dass  er  bemerkt,  die  Aquitanier  bestünden  aus  etwas  mehr 
als  zwanzig 3  nicht  zahlreichen  Stämmen,  welche  meistens  am 
Meere  wohnen  und  sich  östlich  bis  zu  den  Tectosagen  erstrecken; 
unter  ihnen  leben  als  ein  fremdes  Volk  nur  die  Bituriges 
Vibisci^.  Eben  so  wenig,  wie  diese  gehörten  die  andern  vier- 
zehn Stämme  zwischen  Garonne  und  Loire  dazu,  welche  Augu- 
stus  zu  Aquitanien  hinzugefugt  hat^.  Diese  Völker  zählt  Strabo 
bis  auf  Eines  auf,  während  er  von  den  ibero-aquitanischen  nur 
die  Tarbeller^  und  die  Auscier'^  namhaft  macht.  Bei  den  Er- 
steren,  erzählt  er,  fände  man  viel  Gold  und  zwar  in  so  grossen 
Klumpen,  dass  sie  die  Hand  ausfüllten,  auch  sei  dasselbe  rein 
und  bedürfe  keiner  grossen  Wäsche ;  ausserdem  rühmt  Strabo 
das  Land  der  Auscier  als  fruchtbar. 

Hieran  reiht  sich  Plinius^  an.  Dieser  beschränkt  sich 
aber  bei  seinen  Nachrichten  über  die  aquitanischen  Völker  auf 
eine  blosse  Aufzählung  derselben  und  zwar  erwähnt  er  folgende : 

*  Caes.  1.  c.  cap.  27. 

2  Caes.  1.  c.  Vm.  45. 

3  Nach  einer  Inschrift  (Orelli,  Inscr.  Lat  sei.  n.  6929.  Tom.  IIL  p.  393} 
könnte  man  glauben  die  Zahl  der  aquitanischen  Volksstämme  bat>e  sich 
auf  eilf  belaufen.  Es  heisst  in  derselben :  Dilectatori  per  Aquitanica(e)  XI 
populos.  Man  hat  aber  auch  an  den  späteren  Namen  Novempopulonia  den- 
kend, für  XI :  IX  lesen  wollen;  indessen  Mommsen  hat  mit  Recht  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  dem  betreffenden  Steuereinsammler  das  Ge- 
schäft nicht  bei  aUen,  sondern  nur  bei  eilf  Stämmen  tibertragen  worden  aeL 
Wir  legen  daher  auch  kein  Gewicht  darauf,  dass  bei  Cäsar  sich  für 
Ausci,  Garumni  die  Variante  Auscigarunni  findet,  wodurch  die  Zahl  der 
von  ihm  Genannten  eilf  betrüge,  um  so  weniger,  als  Cäsar  selbst  an- 
giebt,  dass  es  deren  noch  mehrere  gebe. 

^  Glücki  Die  bei  C.  J.  Cäsar  vorkommenden  keltischen  Namen.    S.  165. 

Note  1. 
^  Strabo  l.  c.  cap.  1.  §.  1.  p.  147. 

6  Strabo  1.  c  cap.  2.  §.  2.  p.  158. 

7  Strabo  1.  c.  §.  1.  p.  158. 

8  Plin.  Hist  nat  Lib.  IV.  cap.  19.  §.  108. 
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yAmbilatri,  Anagnntes,  Pictones,    Santoni  liberi,  Biturigee 
Vivisci,   Aquitani;    von  welchen   die  Provinz   den  Namen 
*  trägt^  die  Sediboviates^  und  die  vor  Kurzem  in  eine  Stadt 
zusammen  gebrachten  Convenae,  die  Big»rri;  die  Tarbelli 
quatuorsignani  und  die  Cocosates  sexsignani,  Venami,  Ono- 
brisates,  Belendi,  das  pyrenäieche  Waldgebirge  und  dies- 
seits die  Monesi,   die   Oscidates  montani,    die   Sibyllates, 
Camponi,    BercorcateS;  Pindedunni,    Lassunni,    Vellates, 
Tomates^  Consoranni,  Ausci,  Elusates,  Sottiates,  die  Osci- 
dates campestres,  Succasses,  Tarusates,  Basobocates,  Vas- 
sei,  Sennates,  Cambolecti  Agessinates,  die  mit  den  Picto- 
nes  verbundenen  freien  Bituriges,    welche   Cubi   genannt 
werden,  dann  die  Lemovices,  die  freien  Arvemi,  die  Ga- 
bales, ferner  die  an  die  narbonensische  Provinz   angren- 
zenden  Ruteni,  die   Cadiirci,    Nitiobriges  und   die   durch 
den  TamfluBs  von  den  Tolosani  getrennten  Peti'ocori. 
Es  ist  in  der  That  sehr  zu  verwundem,  dass  Plinius  sich 
die  Mühe  gegeben  hat,  diese  vielen  ,barbarischen'  Namen  mit- 
zutheilen,  wobei  freilich  mit  Recht  zu   befurchten   steht,    dass 
er  so    manche    derselben,   um  sie  seinen  Landsleuten  weniger 
unangenehm  und  mehr  mundgerecht  zu  machen,  ziemlich  will- 
kürlich verändert'  habe^      Da  er  aber  bei   dieser  Aufzählung 
die  grosse  Provinz  Aquitanien   und  nicht  das   im    eigentlichen 
Sinne  so  genannte  Land  im  Auge  hat,   so  wird  es  hier  darauf 
ankommen  unter  diesen  drei-  oder  vierundvierzig  Völkerschaften 
zu  unterscheiden,    welche. von  ihnen  zu  den   wirklichen  Aqui- 
taniem  gehören    oder  Gallier  sind.      Dazu  geben   Cäsar   und 
Strabo   einige    Anhaltspunkte;    durch   Ersteren    werden   zwölf 
Stämme  als  eigentlich  "^aquitanische  bezeichnet  und  andererseits 
nennt  Strabo  ausdrücklich  dreizehn  Stämme^  als  nicht  zu  den 
Aquitaniera  gehörig,   nämlich   die   Bituriges  Vibisci   und   Bitu- 
riges  Cubi,  die  Elui  und  Vellavii,  die  Arvemi,  Cadurci,  Lemo- 
vices und  Petrocorü,  die  Nitiobriges,  Santoni  und  Pictones,  die 
Ruteni  und  die  Gabales.     Es  werden  aber  ausser   diesen  noch 
mehrere   andere    als  gallisch,    d.   h.   nicht   aquitanisch  auszu- 
scheiden sein,  wenn  sich  das  Wort  Cäsars  ^,  dass  es  ausser  den 


1  S.  Abhandlang  über  das  iberische  Alphabet,  m.  8.  10. 
»  Vergl.  8.  8.  Note  6  und  6. 
^  Caes.  I.  c  cap.  27. 
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von  ihm  Genannten  nur  noch  wenige  aquitanische  Stämme  gebe, 
80  wie  die  Aeusserung  Strabo's  ^  sich  bewahrheiten  soll,  dass 
ihre  Zahl  sich  auf  etliche  zwanzig  belaufen  habe.  Diese  Aus- 
scheidung wird  sich  mit  der  weiteren  wissenschaftlichen  Erör- 
terung über  die  einzelnen  Völkerschaften  leicht  verbinden  lassen. 
Indem  wir  diese  Untersuchung  mit  denjenigen  Stämmen 
beginnen,  welche  von  Cäsar  genannt  werden  und  dann  die 
übrigen  des  Plinius  folgen  lassen,  möge  noch  bemerkt  werden, 
dass  sich  unter  denselben  im  Ghinzen  nicht  weniger  als  vier- 
zehn befinden,  deren  Namen  auf  — ates  ausgehen.  Diese 
Endung  ist  jedoch  den  aquitanischen  Gegenden  nicht  eigen- 
thümlich;  sie  findet  sich  öfters  in  Gallia  Narbonensis,  z.  B. 
Desuviatcs,  Deciates,  Quariates,  Adunicates  '^ ;  in  Gallia  Belgica, 
z.  B.  Nantuates  und  bei  mehreren  ligurischen  Völkerschaften, 
z.  B.  Genuates,  Hercates,  Triniates,  am  Po  die  Cuburiates, 
Casmonates,  Veleiates  ^,  Celelates,  Cerdiciates,  Uvates,  Briniates  ^, 
und  eine  ganze  Menge  in  Mittelitalien ''^. 

B.  Die  aquitanischen  Stämme  bei  Cäsar. 

1«  Sotiates« 

Dieser  Stamm  kommt  auch  bei  Plinius  vor  und  zwar  in 
der  Schreibweise  Sottiates;  einige  Handschriften  des  Cäsar 
haben  aber  die  Lesart  Sontiates  oder  Sonciates.  Glück*  in 
seinem  Werke  über  die  bei  Cäsar  vorkommenden  keltischen 
Namen  gibt  hierüber  keine  Entscheidung  ab,  erklärt  aber  fiir 
den  Fall,  dass  die  Lesart  Sontiates  die  richtige  sei,  den  Namen 
aus  dem  Keltischen,  indem  im  Irischen  und  Gälischen  sonn  = 
sont  in  der  Bedeutung  von  vir  fortis  sich  findet,  wonach  Son- 
tiates als  viri  fortes,  audaces  erscheinen  würden.  Es  dürfte 
aber  doch  die  Lesart  Sotiates  den  Vorzug  verdienen,  weil  auch 
im  Mittelalter  in  diesen  Gegenden  eine  Stadt  Sotia  vorkommt, 


1  Strabo  1.  c.  (S.  8.  Note  7.) 

2  Plin.  H.  c  in.  4.  §.  36. 

3  Plin.  1.  c.  cap.  7.  §.  47. 

*  Vergl.  Ukert  a.  a.  O.  S.  283  u.  ff. 

^  Plin.  1.  c.  cap.  5.  §.  63  n.  64.    auch   cap.  14.   §.   116.    Vergl.    Becker 

bei  Kuhn,  Beiträge.  Bd.  3.  S.  419.  n.  ff. 
^  Glück,  Die  bei  C.  J.  Cäsar  vorkommenden  keltiachen  Namen  8.  164. 
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die  jetzt  Sos  ^  heisst;  auch  hat  Qlück  keinen  anderen  der  aquita- 
nischen  Stammesnamen  in  das  Bereich  seiner  Untersuchungen 
gezogen,  hat  daher  keinen  für  keltisch  gehalten ;  darnach  scheint 
doch  die  hypothetische  Lesart  Sontiates  nicht  ausreichend  zu 
sein,  um  in  Betreff  dieses  Namens  zu  Gunsten  des  keltischen 
Sprachgebietes  eine  Ausnahme  zu  machen.  Es  darf  indessen 
nicht  verschwiegen  werden ,  dass  doch  noch  ein  Umstand  ob- 
waltet,  der  wieder  ein  keltisches  Element  vermuthen  lässt. 
Dies  ist  der  Name  des  sotiatischen  Fürsten,  welcher  ohnehin 
eine  sehr  eigenthümllche  Stellung  einnimmt.  Gedachter  Fürst 
wird  Adcantannus  genannt;  derselbe  machte,  während  die  Capi- 
tulation  der  Stadt  Sotia  mit  den  Römern  abgeschlossen  wurde, 
mit  seinen  ihm  durch  besondere  Treue  verbundenen  Dienst- 
mannen (devoti  Soldurii)  von  einem  entlegenen  Punkte  der 
Stadt  aus  einen  vergeblichen  Ausfall  gegen  die  Römer,  wurde 
aber  dessenungeachtet  nachher  doch  in  die  Capitulation  mit 
aufgenomimen  ^.  In  Betreff  seines  Namens  wechseln  nun  die 
Handschriften  zwischen  Adcantannus,  Adeantuanus  und  Adia- 
tunnus;  auch  beruft  man  sich  auf  Münzen  mit  der  Legende 
AALETVQNVS,  die  auf  dem  Revers  den  Namen  Sotiaga  (Sotiata) 
fuhren  sollen^.  Glück ^  hat  sich  für  die  Lesart  Adiatunnus 
entschieden  und  erklärt  das  Wort  für  ein  keltisches  aus  adi 
(desiderium),  adiatu  (desiderare)  mit  Berücksichtigung  vieler 
analogen  Ableitungen  mit  —  nn  —  bei  solchen  auf  —  u  aus- 
gehenden Worten.  Adiatunnus  würde  darnach  die  Bedeutung  von 
cupidus  haben.  —  Weder  für  den  Namen  des  Stammes  noch  des 
Fürsten  bieten  hispanische  Inschriften  eine  passende  Analogie  "^^ 
auch  die  Münzlegende  Seois-kin  %  deren  Namen  man  vielleicht  in 


<  S.  Yales.  Notit  OaU.  p.  600.  —  Das  Itin.  Hieros.  p.  660  verlegt  in  diese 
Gegend  die  Station  Bcittinm.  D*AnvüIe,  Not  de  Tancienne  Gaule  p.  612 
schUigt  TOT  Sotiuin  zu  lesen,  was  allerdings  Etwas  für  sich  haben  dürfte. 
P.  d.  Marca,  Hist.  de  Beam.  p.  43  glaubt  die  Stadt  der  Sotiaten  habe 
den  Namen  Yicus  Julü  erhalten  und  sei  das  nachmalige  Aire;  dies  ist 
nnrichtig.    S.  unten  S.  12. 

3  Caes.  d.  bell.  Gall.  Ldb.  III.  cap.  22. 

3  Oberlin  ad  Caes.  de  bell.  Gall.  Llb.  II.  cap.  21. 

*  Glück  a.  a.  O.  S.  1  u.  ff. 

^  Mnnicipii  Flav.  Soson.  eglianorum.  (Hühner,  Inscr.  Hisp.  Lat.  n.  1721) 
nnd  Adio  Flacco  Turenni  f.  (n.  3671)  können  nicht  dafür  gelten. 

«  S.  Iber.  Alph.  Leg.  277.  278. 
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den  freilich  nur  von  Livins  erwähnten  Suessetam  ^  wiederfinden 
dürfte,  kann  keinen  Ansprach  darauf  machen,  hieher  gezogen 
zu  werden. 

2.  T^eateg« 
In   der   griechischen   Paraphrase    des   Cäsar  wird   dieser 
Name  durch  Bcoxate^   wiedergegeben.     Er  nähert  sich   dadurch 
den  Basobocates  des  Plinius^. 

8.  Tarnsates. 

Auch  diese  sind  Plinius  bekannt.  Sie  hatten,  wie  Cäsar 
berichtet,  gemeinsam  mit  den  Vocates  ein  Lager  nach  römi- 
schem Muster  aufgeworfen,  welches  sie  hartnäckig  gegen  Crassus 
vertheidigten  ^.  Ihre  Wohnsitze  waren  am  Flusse  Atur;  ihre 
Stadt  erhielt  von  den  Römern  den  Namen  Vicus  Julii,  kommt 
aber  nachmals  unter  dem  Namen  Aturum  vor.  Es  ist  diess 
das  heutige  Aire,  welches  auch  dadurch  bekannt  ist,  dass 
König  Alarich  hier  die  Commission  zusammentreten  liess,  welche 
die  Lex  Romana  Wisigothorum  ausarbeitete^.  Sidonius  Apolli- 
naris  erwähnt  den  hier  wohnenden  Stamm  der  Aturres*^,  der 
darnach  wohl  entweder  mit  dem  der  Tarusaten  identisch  ist 
oder  einen  Zweig  derselben  bildet;  der  Name  wäre  aber 
auch  in  dem  weiteren  Sinne  zu  deuten,  dass  er  alle  am  Adour 
wohnenden  Aquitanier  bezeichnete.  Es  kann  wohl  nicht  in 
Zweifel  gezogen  werden,  dass  der  Name  der  Tarusaten  in  dem 
des  Ländchens  Tursan  (pagus  Tursanus,  nachmals  Vicomte 
Tursan)  fortlebt®.     - 

4.  Tarbelll. 

Die  Tarbeller  waren  einer  der  bedeutendsten  Stäotune 
Aquitaniens,   so  dass  selbst  das   atlantische  Meer,   wo  es  ihre 


»  Liv.  XV.  34;  XXVIO.  24;  XXXIV.  20;  XXXIX.  42.  VerK*-  ükert, 
Geographie  derOriechen  und  Römer.  Bd.  2.  Abth.  1.  S.  318.  —  In  seinem 
Handbuch  der  alten  Qeographie  erwähnt  Forbiger  die  SuesBetani  nicht; 
später  in  PauU's  Realencyklopädie  Bd.  6.  Abtfa.  2.  8.  1476  gedenkt  er 
ihrer  doch. 

2  S.  unten  C.  18. 

3  Caes.  d.  beU.  Gall.  IIL  23. 

*  Vergl.  Lex.  Romana  Wisigoth.  FTaef.  (ed.  Haenelj  p.  3  u.  4. 
3  Sidon  Apollin.  £p.  IL  1. 

0  Vales.  L  c.  p.  646.  Vergl.  Ukert,  Geographie  der  Griechen  und  Römer. 
Bd.  2.  Abth.  2.  S.  262. 
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KüBten  beepfilte  *  TarbellicuB  aeqnor  ^  und  Tarbellns  Oceanus  ^ 
genannt  wurde.  Sie  wohnten  um  den  Fluss  Atur,  insbesondere 
um  seine  Mtmdung  herum;  im  Rücken  wurde  ihr  Land  von 
den  Pyrenäen  begrenzt,  weshalb  auch  ein  Theil  des  Gebirgs 
Tarbella  Fyrene  genannt  wurde  ^.  Die  Tarbeller  fUhrten  den 
Beinamen  Quatuorsignani ^  wohl  deshalb,  weil  bei  ihnen  vier 
römische  Manipuli  ihre  Standquartiere  hatten^;  von  jener  Be- 
zeichnung mag  noch  erwähnt  werden,  dass  sie  auch  inschrift- 
lich vorkommt  ^. 

Wenn  Humboldt  bemerkt^  die  Anfangssilbe  Tar-  oder 
Ter-  komme  im  ,Vaskischen^  fiberischen)  selten  vor,  so  lassen 
sich  den  von  ihm  angeführten  Beispielen:  Tarraco,  Tarraga, 
Tartessus,  Termantia  und  Tennessus  ^,  aus  Aquitanien  noch  die 
vorhin  erwähnten  Tarusates  und  die  Tarbelli  hinzuftlgen  ^\  Das 
zweite  Glied  dieser  Bezeichnung  findet  sich  als  Name  eines 
hispanischen  Volksstammes,  nämlich  der  Belli  ^^  (BeXXof)  wieder, 
der  sich  vielleicht  auch  auf  Münzen  in  der  Form  Boaili 
erkennen  lässt  *'^ ;  daneben  steht  freilich  auch  der  Name  des 
berühmten  belgischen  Volksstammes  Bellovaci  ^^.  In  baskischen 


«  Vergl.  ßtrabo,  Geogr.   IV.  2.  1.  p.  158. 

2  Lncan.  I.    421 :    Qni  tenet  et  ripas  Atnri,  quo  litore  cnrvo 

Molliter  admissom  clandit  Tarbellicus  aeqnor. 

3  Anson.  ParentaL  IV.  11.  12. 
<  Tibnll.  I.  8.  9. 

»  Plin.  Hist  nat.  IV.  19.  108. 

«  VergL   Pauli,   BealencyklopKdie.   Art    Signa  militaria.   Bd.  6.  Abth.  1. 

8.  1179. 
7  Ein  Tarbellns  im  signanus  bei  Hübner  L  o.  n.  3876.  p.  552. 
^  W.  Y.  Humboldt,  Prüfung  der  Untersuchungen   über  die   Urbewohner 

Hispaniens.  8.  73. 
>  VeigL  die  Abhandlung  über  die  Einwanderung  der  Iberer.  8.  42.  —  Eine 

Inschrift  bei  Hübner  1.  c.    n.    2472    erwähnt   Lares  Tarmucenbaci  Ce- 

.ceaeici. 
^^  Noch  zur  Zeit  der  Merowinger  heiast  ihr  Land  Pagos  TartaMinus  nach 

der  hier  belegenen  8tadt  Tartas. 
i<  Sie  werden  von  Polyb.  XXXV.  2.  und  von  Appian.  Hisp.  44  erwähnt. 
13  8.  die  Abhandlung  über  das  iberische  Alphabet.  Leg.  85.  86.  8.  28.  73. 
13  Caes.  d.  belL  GUI.  n.  4.  —  Glück  a.  a.  O.  hat  diesem  Namen  keinen 

besondem  Artikel  gewidmet  und  erklärt  gelegentlich  (8.  162)  das  letzte 

GUed  —  YBiä  nicht  genügend  deuten  zu  können. 


358  Pbillips. 

Wörterbüchern  sucht  man  vergebens  nach  einem  Anhaltspunkte 
für  die  Erklärung  des  Namens  der  Tarbeller  *. 

In  dem  Lande  dieses  Volksstammes  waren  mehrere  Städte 
gelegen,  namendich  Aquae  Tarbellicae^,  auch  'TSacra  Air^oiara 
(AquaeAugustae)  3  benannt  und  Lapurdum  ^,  das  heutige  Bayonne^ 
wo  das  Standquartier  des  Stabes  einer  Legion  sich  befand.  Die 
zuerst  genannte  Stadt  heisst  gegenwärtig  Dags  oder  Dax,  für  den 
neuem  Namen  der  Stadt  Lapurdum  wurde  schon  an  anderer  Stelle 
aus  der  baskischen  Sprache  die  Deutung  dahin  gegeben,  dass 
bai  Bucht  und  on  gut  bedeutet*'^.  Die  Erklärung  jenes  älteren 
Namens,  welcher  seit  dem  eilften  Jahrhunderte  für  die  Stadt 
selbst  in  den  Hintergrund  tritt,  aber  noch  gegenwärtig  zur 
Bezeichnung  des  Ländchens  im  südwestlichsten  Winkel  Frank- 
reichs so  wie  für  die  des  daselbst  gesprochenen  Dialectes 
dient  ®,  ist  sicher  auch  im  Baskischen  zu  suchen ;  ob  sie  aber 
von  laparra,  was  Räuber  bedeutet  und  daher  soviel  als  ödes 
verlassenes  Land  heissen  solle  ^,  ob  sie  von  lapa,  dem  Namen 
eines  an  die  Felsen  sich  ansetzenden  Schalthieres  ^,  oder  von 
labur  in  der  Bedeutung  von  ,kurz^  herzuleiten  sei,  muss  man 
mit  dem  aufrichtigen  Geständnisse  unentschieden  lassen^,  dass 
man,  wie  auch  Petrus  de  Marca  sich  bescheidet,  ,nicht  tief 
genug  in  die  Geheimnisse  der  baskischen  Sprache  einge- 
drungen sei^ 


1  Sa  lab  er  ri,  Vocabulaire  führt  an:  tarro:  un  pou  grand,  qnalit^  qn^on 
donne  &  un  corps  anim^  ou  inanimä,  qni  a  une  certaine  consistance.  — 
Humboldt  hat  keine  Erklärung  versucht.  Ist  der  Name  vielleicht  kel- 
tisch? Vergl.  Becker  bei  Kuhn.  Beitrüge.  Bd.  3.  §.  166.  §.  330. 

2  Anson.  Praef.  ▼.  6. 

3  Ptol.  n.  6  (7).  26. 

*  Sidon.  Apoll.  Lib.  Vin.  ep.  12.  —  Notit.  Imp.  Vergl.  Valesius  No- 
titia  Galliamm.  p.  260. 

5  S.  Iber.  Alphab.  S.  1.  Note  1. 

8  8.  Eine  baskische  Sprachprobe.  S.  9. 

^  Marca  a.  a.  O.  Livr.  I.  cap.  8.  n.  6.  p.  31, 

B  Hiervon  leitet  Astarloa  bei  Hnmboldt  a.  a.  O.  S.  46.  den  Namen  der 
Stadt  Lapatia  her.  —  Das  Wort  lapa  bedeutet  auch  Weinhefe. 

ö  Salaberri,  Vocabulaire  hätte  noch  das  Wort  laphiz,  welches  man  allen- 
falls hieherziehen  könnte;  es  bedeutet  dasselbe  die  Oberflächen  der 
aus  dem  Meere  hervorragenden  Felsen,  deren  es  allerdings  an  der  Küste 
in  jener  Gegend  sehr  viele  giebt 
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Wollte  man  zu  den  Städten  der  Tarbeller  auch  Aspaluca  ^ 
und  Iloro^  zählen ,  so  müsste  man  auch  die  beiden  Pyrenäen- 
völker, die  Sibyllates  und  die  noch  weiter  östlich  wohnenden 
Osquidates  ^  als  Zweigstämme  jener  erachten ,  wie  dies  aller- 
dings in  Betreff  der  nördlich  von  denselben  am  Meere  wohnenden 
Sibusates^  anzunehmen  zu  sein  scheint. 

5.  BIgerriODes» 

Den  Bigerriones  des  Cäsar  entsprechen  die  Bigerri  des 
Plinius;  ihr  Name  lebt  noch  in  dem  heutigen  Bigorre  fort, 
welches  die  Noticia  provinciorum  G-alliae  als  zur  Stadt  Turba 
(jetzt  Tarbes)  gehören  lässt,  indem  sie  sagt :  Turba  cum  Castro 
Bigorra\  Die  Bigerrionen  waren  die  östlichen  Nachbarn  der  vor- 
hingenannten Osquidates. 

Der  Name  Bigerri  hat  einen  durchaus  iberischen  EJang, 
wie  denn  auch  eine  hispanische  Stadt  im  Lande  der  Bastetani 
südlich  vom  Sucre  Bigerra  heisst^  Die  Endungen  — orra  und 
— erris  und  ganz  ähnliche  kehren  öfters  in  Städtenamen 
sowohl  des  südlichen  Galliens,  als  auch  Hispaniens  wieder 
z.B.A8cerri8',Beterrae^,Iliberri8^,Laberris*^,Secerrae.'^, 

'  S.  EinwandeniDg  der  Iberer.  S.  42.  « 

2  S.  nnteu  S.  22. 

'  8.  unten  C.  7.  8.  32. 

*  8.  unten  S.  26. 

*  Vergl.  Yales.  1.  c.  p.  84.  Dieses  Bigorre  warder  Geburtsort  des  Dichters 
und  Rhetors  Paulus  Azins,  der  zu  Bordeaux  die  Rhetorik  lehrte,  sich 
aber  zu  Zeiten  in  sein  einsames  Haus  zu  Bigorre,  Crebennns  genannt, 
zurückzog.  Ausonius  übersendete  ihm  seine  Gkdichte  zur  Durchsicht  und 
verfertigte  ihm  ein  Hochzeitslied.  Vergl.  Auson.  Epist.  14.  —  £p.  12. 
▼.  22  heisst  es:  xai  vuv  sepositus  (xovojro)  ivi  rure   Kpeß^vco 

*A(rra9uX(o  cvi  ycjpco  habet  OuptoXYE«  X/9yY]v. 

*  Liv.  XXn.  41.  —  Ptol.  IL  6  (6).  p.  128;  19. 

'^  Ptol.  n.  5  (ß).  p.  132.  5.  Die  Stadt  lag  im  Lande  der  Jaccetani,  jetzt 
Sa^^arra. 

^  Das  heutige  Beziers.  S.  unten  H. 

»  8.  outen  8.  20. 

«<»  PtoL  n.  5  (6).  p.  122;  9  (Wilberg  liest  Aaßspvf«);  das  Otzerri,  welches 
Erro  (Alfabeto.  p.  282)  auf  einer  Münze  gefunden  haben  will  (vergl. 
Hnmboldt  a.  a.  O.  8.  46)  lassen  wir  auf  sich  beruhen;  vielleicht  war 
es  Ooserit  (S.  Iber.  Alphabet  Leg.  229).  Merkwürdig  ist  übrigens:  Ulizi- 
birra  (laetus  fmmento),  locus  Zingitaniae,  bei  Gesenmt^  Monnm.  ling. 
phoen.  p.  429. 
"  Im  Lande  der  Laeetani.  Itin.  Anton,  p.  398.  —  Geogr.  Rav.  IV.  42.  V.  2. 
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Sigarra^,  nicht  minder  in  Personennamen,  wie  Baesisceris^, 
Tannegisceris',  Tascasecerris^  und  will  man  weitergehen, 
so  könnte  man  auch  Namen  wie  Aeburrus?^  undReburrus^ 
und  die  Stamm-  und  Städtenamen  Cigurri^,  Calagurris^, 
Lacurris^und  Ocurri*^  hieherziehen;  nicht  minder  hiess  ein 
Kloster  zu  Auch  Cimorra  oder  Simorra  ^K 

Hier  tritt  nun  in  der  That  eine  grosse  Uebereinstimmung 
alter  Namen  mit   solchen   in  dem  heutigen  Baskischen  hervor, 
welches  eine  besondere  Liebhaberei  flir  dergleichen  Endungen 
hat.   So  lautet  z.  B.  die  Ordinalzahl  von  zwei  (bi):  bigarren, 
so   wie   auch    Ableitungen   auf  — garri,    — gorra,    — korra 
und  —  tarra  sehr  gewöhnlich  sind^^.  Es  mag  femer  angeführt 
werden,  dass  in  einem  Verzeichnisse  von  einhundert   zweiund- 
zwanzig Ortsnamen  des  französischen  Baskenlandes  ^^   folgende 
sechzehn  vorkommen:  Akhamarre,  Bassusarri,  Muguerre, 
Bidarray,  Donazaharre,  Echealarre,  Irrisarri,  Lakharra, 
Lakharri, Land ibarre,Lekhumberri,  Oraarre,Ituparren, 
Beigorry,  mithin  fast  der  siebente  Theil,    diesen  lassen   sich 
noch  beifügen:  Ispurre,  Iriberri,  ZiburreK     Eine  verhält- 
nissmässig   geringere   Ausbeute   liefert  in   dieser  Hinsicht  das 
spanische*  Baskenland;    es   gehören  hieher   folgende   Beispiele 


t  PtoL  IL  6  (6).  p.  180;  1.  Yergl.  Petr.  de  Marca,  Marca  Hisp.  IL  8. 
3  Hübner  1.  c.  n.  3231.  p.  421. 
3  Hühner  1.  c  n.  3794.  p.  610. 

*  Hübner  1.  c.  n.  2067. 

»  Hübner  L  c.  n.  886.  n.  2387. 

*  Hübner  L  c  n.  448. 

7  Plin.  Hi«t  nat.  Üb.  IH.  cap.  4.  Bei  Ptol.  H.  6  (6).  p.  123;  6  beissen 
sie  Tv^oM^^ol.  —  Ein  Gignrms  Calubrigensis  findet  sich  bei  Hübner.  L  c. 
n.  2610. 

s  Cala^pirris  Nassica  und  Fibularensis.  Vergl.  Plin.  1.  c.  §.  24.  Hamboldt 
a.  a.  O.  8.  26. 

ö  PtoL  n.  6  (6).  p.  128;  9. 

10  Hübner  1.  o.  n.  1336  sq. 

11  Vergl.  Notitia  de  senritio  monasteriorom  (bei  Walter,  Corp.  jor.  Cremu 
Tom.  n.  p.  326). 

^  Vergl.  L^clnse,  Orammaire  basqne.  p.  34. 

13  Lucius e  a.  a.  O.  p.  170. 

^*  Vergl.  Blad6,  Essai  sor  les  origines  des  Basques.  p.  62, 
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von  Ortsnamen^:  Aizarra,  Echebarri;  Ibarra,  laibarra^ 
Izarra,  Lecesarri,  Olaberria,  Ondorroa^  Ulibarri,  Uri- 
barriy  so  wie  an  Personennamen^  nachstehende:  Aguirre, 
Arambfirri;  Izaguirre,  Lissarriturri,  u.  s.  w;  auch  möge 
bei  dieser  Gelegenheit  der  Mönch  Tarra  zu  Merida  genannt 
werden  y  welcher  dem  westgothischen  Könige  Reccared  einen 
Brief  geschrieben  hat^ 

Unter  diesen  Umständen  liegt  es  auch  sehr  nahe  sich  für 
den  Namen  Bigerri  nach  einer  Erklärung  im  Baskischen  um- 
zusehen. Humboldt^  deutet  ihn  aus  bi  (zwei)  und  gorra 
(hoch).  Darnach  könnte,  wie  Biarritz  ^wei  Eichen'  heisst, 
Bigorre  ^wei  Anhöhen'  bedeuten,  wobei  es  uns  freilich  un- 
bekannt ist,  ob  dieser  Ort  auf  solche  Weise  durch  die  Natur 
charakterisirt  ist.  Auch  FaurieP  erklärt  — gora  durch  ,hoch' 
und  bi  für  bai,  welches  Wort  er  durch  stagnum  wiedergiebt, 
so  dass  es  haut  6tang,  marais  Üevi  bedeuten  soll;  eine  Aus- 
legung, die  wohl  nicht  für  sicher  gelten  kann^  Was  aber 
Humboldt's  Erklärung  anbetrifft,  so  ist  zwar  an  sich  auf  den 
Umstand  kein  grosses  Gewicht  zu  legen,  ob  ein  solcher  Namen 
mit  einfachem  r  oder  doppeltem,  rr,  geschrieben  wird,  da  in 
älterer  Zeit  das  zweite  r  insbesondere  in  Inschriften  öfters 
ausblieb,  allein  im  vorliegenden  Falle  möchte  diess  doch  nicht 
80  ganz  gleichgiltig  sein,  da  im  Baskischen  gora  ,hoch'  und 
gorra  ,tauV,  so  wie  gori  ,erregend' und  gor ri  ,roth' bedeutet; 
vielleicht  giebt  das  letztere  Wort  einen  Fingerzeig? 

Schliesslich  möge  noch  eines  andern  Umstandes  in  Betreff 
der  Bigerri  gedacht  werden.  Es  ist  auffallend,  dass  von  keinem 


>  Yergh  Llo  reute,  Noticias  historieas  de  las  tres  provinclas-  Yasoongadafl. 
ICadr.  1806.  VoL  I. 

3  YenEeichnisB  der  Abonnenten  am  Schlosse  des  zweiten  Bandes  Ton  Larra^ 
mendi*s  Dictionnaire. 

s  Bei  Migne,  Patrologia  Tom..LXXX.  p.  171. 

4  Humboldt  a.  a.  O.  S.  92. 

^  Fanriel,  Histoire  de  la  France  möridionale.  Tom.  II.  p.  614. 

*  Fauriel  a.  a.  O.  p.  508.  p.  609  nnterscheidet  bai:  ^tang  marais  von 
bäja:  port,  eao,  «rivi^re.  Ob  mit  Recht?  Fahre,  Dictionnaire  fran^is-. 
basqne  gibt  für  6tang:  antapara,  aintzira,  langoa,  ngoitza,  hansina 
und  für  marais:  nmantziai  ihintsnka,  nr  gheldia,  ichtoka,  also 
lauter  Worte,  von  denen  keines  aaeh  nur  ^  geringste  Spur  von  Ver- 
wandtschaft mit  bai  hat. 
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andern  aquitanischen  Stamm  als  nur   von   ihnen   eine  eigen* 
thümliche   Kleidung    erwähnt    wird.     Paulinus  *    nennt   sie   in 
einem  in  vieler  Hinsicht  interessanten  Briefe  an  Ausonius  mit 
einiger  Geringschätzung  die  ^pelliti  Bigerri',  während  Sulpicius 
Severus*^   und    Venantius   Fortunatus'  von  der  ^hispida  vestis 
Bigerrica^  und  von  den  ^hirsuta  Bigerrica  palla'  sprechen.    Es 
war  diese  Kleidung ,    die  auch  schlechthin  Bigera^  hiess,    ein 
Rock   von   grobem    zottigen  Tuche,    ein   Loden    wie    man  in 
Bayern   sagt,    zum   Schutze  gegen  Schnee  und  den  dort  herr- 
'  sehenden  Wind,  der  schon  in  jenen  Zeiten  wegen  seines  Wir- 
belns  berüchtigt  war  und  daher  ,Bigerricus  turbo^  genannt  wurdet 
Führte  nun  die  Kleidung  den  Namen  nach  dem  Volke  —  was 
doch   wohl   das  Wahrscheinlichere  ist  —  oder  das  Volk  nach 
der  Kleidung,  wie  ja  so  viele  andre  nach  den  Waffen  benannt 
sind*?     Doch   in   dieses  Labyrinth   wollen   wir  uns  nicht  ver- 
lieren und  nicht  die  vielen  Fragen  zusammenstellen,  zu  welchen 
der   Artikel    Bigera  bei    Du  Cango   anregen   könnte,    sondern 
vielmehr  nur  noch  bemerken,   dass   diese  Kleidung  noch   jetzt 
in    Bigorre   und   Bearn    gebräuchlich    ist,    nunmehr   aber   den 
Namen  Marlota''  führt. 


<  Panlin.  Carm.  X.  246. 

>  Snlpic.  Sever.  Dial.  Ü.  2. 

3  Yenant  Fortun.  Vita  8.  Martin.  III.  49. 

^  S.  Du  Gange,  Glossar,  med«  et  infim.  latinitatis.  t.  Bigera,  Bigerrica.  — 
YergL  anch  Forcellini,  Totius  Latinit  Lexicon.  s.  ▼.  bigerra. 

6  Sidon.  Apoll.  Lib.  Vin.  ep.  12. 

0  Z.  B.  Chernsker,  Sachsen,  Franken,  Langobarden,  Angeln. 

'^  Auch  dieses  Wort  macht  Schwierigkeit  in  seiner  Deutung.     Vergl.   Du 
Gange  1.  c  y.  Marlota;    dass  es  nur  eine  andere  Form   von   Melota  sei 
(s.  Du  Gange  L  c.  Melota),  weil  es  in  seiner  struppigen  Beschaffenheit 
dem  Igel  gleichkomme,  ist  wohl  nicht  anzunehmen.     Dies,    Wörterbuch 
der  romanischen  Sprachen  S.  682,  bringt  es  mit  maraud  in  Verbindung. 
Das' Französische  hat  das  Wort  nicht  angenommen,  wohl  aber  das    Spa- 
nische, dessen  Lexicographen  dafür  halten,  es  schreibe  sich  diese   Klei- 
dung von  den  Mauren  her.  So  sagt  Larramendi  s.  v.  Marlota:  eierta 
vestidura  de  moros,   es  voz  basoongada,   contraccion  de  mairalota,    qne 
significa  atado  6  apretado  de  moros;    de   mairua»  moro,   e    lotu    atar, 
apretar;  y  esto  oonviene  k  la  marlota.    Aehnlich  sagt  das  Dieeionario  de 
la  Academia  Espaäola:  Marlota  yestidura  morisca  k  modo  de  sa^o  Taquere. 
Usase  todavia  en  algunos  festejos. 
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6.  Preeiani« 

Dieser  Stammesname  ist  unzuverlässig,  denn  die  Lesarten 
der  Handschriften  weichen  in  demselben  vielfach  von  einander 
ab ;  man  liest  Ptianii;  Phthiciani^  Pitanii,  Laciani,  Pacianii  und 
Prociani.  Bei  Plinius  wird  dieser  Stamm  nicht  erwähnt;  es 
sei  denn,  dass  man  ftir  den  Fall,  dass  Pitanii  die  richtige 
Lesart  wäre,  diese  in  den  Pintedunni  wiederfinden  wolltet 
£rwähnt  möge  werden,  dass  in  Karls  des  Grossen  Notitia  de 
servitio  monasteriorum  ein  Kloster  Piciano  in  Wasconia  ge- 
nannt wird  2. 

7.  Elusates« 

Die  Elusaten  kommen  in  ganz  gleicher  Weise  geschrieben 
auch  bei  Plinius  vor.  Ihre  Stadt  hiess  Elusa^  jetzt  Eause  ^  und 
war  nachmals  der  Sitz  eines  Erzbisthums,  welches  aber  ein- 
gegangen ist.  Die  Elusates  waren  die  Nachbarn  der  Sotiates 
und  wohnten  am  rechten  Ufer  des  Adour. 

8.  Garltes. 

Der  Name  dieses  Stammes,  welcher  östlich  von  den  Elu- 
saten wohnte,  kommt  noch  zur  Merovingerzeit  vor  und  hat 
sich  in  dem  späteren  Gaure  erhalten.  Verwandte  Namen  finden 
sich  auch  sonst  noch  in  Aquitanien.  So  giebt  Salaberri  in 
seinem  kleinen  Wörterbuche  Garazi  als  einheimische  Be- 
nennung  für  das  Pays  de  Cize  und  Garatzi  für  die  Bewohner 
dieses  zu  Nieder  -  Navarra  gehörigen  Ländchens  an.  Dasselbe 
umfasst  sechs  und  zwanzig  Gemeinden,  von  denen  eine  den 
Namen  Garategui  fährt.  Auch  kommt  in  dem  sogenannten 
Pay»  de  Mixe  eine  kleine  Stadt  Namens  Garris  vor*.  —  Den 
Namen  der  Garites  leitet  Humboldt^  von  dem  baskischen  gar 
her,  welchem  Worte  er  die  Bedeutung  ,hoch'  beilegt;  Fauriel 
stimmt  ihm  hierin  bei  ^.  Anderwärts  ist  uns  dieses  Wort  in  der 


1  S.  unten  C, 

3  Bei  Walter  1.  c.  —  Noch  möge  bemerkt  werden,    dass  eine  Stadt  der 

Oallaiker  Pintia  heisat    PtoL  II.  5  (6).  p.   121;  22.    So  auch  eine  bei 

den  VaccKem.  Ptol.  II.  5  (6).  p.  124;  24. 
^  VergL  Ukert  a.  a.  O.  6.  3S5. 
«  Blad^  a.  a.  O.  p.  52. 
a  I^amboldt  a.  a.  O.  8. 
^  Fauriel  a.  a.  O.  p.  612. 
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angegebenen  Bedeutung  nicht  begegnet  ^  ^  wovon  die  Mangel- 
haftigkeit unserer  Hilfsmittel  die  Ursache  sein  kann^.  Das 
Substantivum  gar  hat  im  B^^skischen  die  Bedeutung  ,Flamme^ 

9.  AnBc!« 

Der  Stamm  der  Ausci  ist  nicht  blos  Cäsar,  sondern  auch 
Strabo^  und  Plinius,   so  wie  späteren  Schriftstellern  bekannt^; 
Mela^    bezeichnet   sie   als   die   berühmtesten  unter  den  Aqui- 
taniern.    Die  \Yohnsitze   der  Ausci    befinden  sich  am  oberen 
Adour,    südlich    von  den    Elusaten    und    Gariten;    im    Osten 
grenzten  sie  an  Gallia  Narbonensis   pidma.     Ihr  Name  berührt 
sich  mit  dem  der  hispanischen  Stadt  Osca  und  dem  des  aqui- 
tanischen  Stammes  der  Osquidates  ^.  Die  Hauptstadt  der  Ausci 
hiess  Civitas  Auscius^,   auch  Ausci  ^  und  Augusta;   sie  ist  das 
heutige  Auch.     In  dem   hierosolymitanischen  Itinerarium    ¥rird 
sie   Climberrum  genannt,    aber  richtiger  ist   jedenfalls    Elim- 
berrimi,  wie  sie  Mela,  oder  Eliberre,   wie  die   Tabula  Peutin- 
geriana  sie  bezeichnet®.     Es   verdient   dieser  Name   in   seinen 
beiden  Gliedern  ^^  ganz  besondere  Aufmerksamkeit,   weil  der- 
selbe wenigstens  in  sehr  ähnlichen  Formen  öftere  wiederkehrt; 
insbesondere   wird    das   erste   Glied   in  verschiedenen    Städte- 
namen   des   südlichen    Galliens    und    Hispaniens    angetroffen. 
Humboldt  ^^  hat  daher  mit  Recht  dieses  Eli  =  I.Ii  und  auch 
wohl  =  Iri  für  ,Stadt'  erklärt.     Wir  fügen  hier  ein  Verzeich- 
niss   solcher   Namen,    deren  auch    Humboldt    eine    Mehrzahl 


^  So  bedient  sich  auch  DavoiBin  in  seiner  Bibelfibersetsimg  für  ,altas*  stets 
nur  des  Wortes  gora  und  giebt  Fabr€  lu  a.  O.  för  ,hant*  ausser  haltua  nur 
yora  au. 

2  S.  noch  unten  S.  24:  Garumni.  • 

3  S.  oben  8.  8. 

*  Vergl.  Ukert  a,  a.  O.  S.  261. 

»  Mela  m.  2.  4. 

^  S.  unten  C. 

7  Itin  Hier.  p.  550. 

s  Ammian.  Mar  cell  XV.  11.  14.  —  Als  einzelner  Personennamen  findet 

sich  Auscus  in  Hispanien  vor.  S.  Hübner  1.  c  n.  2929. 
^  S.  Humboldt  a.  a.  O.  S.  56.    —    8.   auch  Pauli,   Bealencyklc^iftdie. 

Bd.  1.  Abth.  1.  8.  1139  und  8.  2184. 

10  Wegen  des  zweiten  vergl.  oben  8.  15. 

11  Humboldt  a.  a.  O.  8.  24.  u.  f. 
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gesammelt  hat  \  bei ;  aus  demselben  lässt  sich  deutlich  die  durch- 
greifende Uebereinstimmung  in  der  Benennung  oft  sehr  weit 
von  einander  entfernter  Städte  und  Stämme  erkennen. 

EJbocorü  (Lusitanien).  Plin.  H.  N.  IV.  35. 

Elbocoris.  Ptol.  ü.  4  (5).  p.  116;  19. 

EliberriB  (am  gleichnamigen  Flusse  in  Gallia  Narbonensis). 

Ptol.  II.  9  (10).  p.  145;  27.  S.  unten  Iliberis  1. 
ElibefTe.  (Ausci.  S.  oben  8.  20.) 
Mihyrge  (Bätica).  Steph.  Byz.  p.  118.  S.  Iliberis  2. 
EUmberrum.  (Ausci.  S.  oben  S.  20). 
Eliocroca  (Bastetani).  Itin.  Anton,  p.  401.  S.  Dorca. 
Ebtro  (Laeetani).  Mela  I.  6 ;  bei  Ptol.  AiXo6po)v.  IL  5  (6). 

p.  120;  25  (Wilb.  AiXoOpcov).  Iluro  2. 
Elusa  (oben  S.  19). 

'EXCoüxoi  ^  Steph.  By».  p.  118.  —  Avien.  Or.  marit.  584. 
Iladhe\  Leg.  150. 
llaoto\  Leg.  154. 

llarcwris  (Carpetani).  Ptol  11.  5  (6).  p.  126;  17. 
Ildum  (Edetani).  Itin.  Anton,  p.  399.  S.  Iladhe. 
Ileaies  1.  (Baetica.)  Avien.  Or.  mar.  302. 
IUate$^  2.  (?  Laletani.) 

Ileosca^  (Ilergetes).   Strabo  1.  c.   Lib.   IH.   cap.  4.  §.  10. 
Ilercames  (Hisp.  Tarr.).  Ptol.  11.  5  (6).  p.  120;  11. 
Ilerda^  (Ilergetes).   Strabo  1.  c.   Plin.  HI.  §.   124.  Steph. 

Byz.  p.  146. 
Ilergetes  (Hisp.  Tarrao.).  Ptol.  11.  5  (6).  p.  131 ;  5. 
Ilbarqm,  Leg.  157.  — 
imeris  1.  (Gall.  Narb.)  Ptol.  H.  9  (10).  p.  145;  27.   S. 

unten  II. 


1  Vergl.  Müllenhoff,  deutsche  Alterthnmsktinde.  Bd.  1.  S.  187. 
^  Die  hier  citirten  Legenden  finden    sich   in  meiner  Abhandlung  über  das 
iberische  Alphabet.  S.  24.  n.  f.  —  Hadhe  ist  das  nachher  erwähnte  Ildnm 
im  liUide  der  Edetaner. 
3  Ver^L  die  Abhandinng  über  den  Stamm  der  Indiketen. 
^  Vergh  Müllenhoff  a.  a.  O.  S.  129.   Ob  Avien    v.  496   ebenfalls  Ileates 
nenne,  ist  sehr  zweifelhaft  Müllenhoff  a.  a.  O.  S.  169  gibt  die  Lesart 
,HyIacte8^ 
»  8.  darüber  Humboldt  a.  a.  O.  S.  29.  Note.    Vergl.  auch  Leg.  124. 
«  EDUploi  bei  Dio  Cass.  XL.  L  20. 
ffitzb.  d.  plül..kist  Gl.  LXVII.  Bd.  H.  Hft  24 
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Iliberis  2.  (Baetica.)  Plin.  HI.  1.  §.  10.  —  Ptol.  II.  3  (4). 
p.  113;  3. 

nid  (Hisp.  Tarr.).  Mela  11.  6.  —  Itin.  p.  401. 

Ilipa  magna  (Baetica,),  Strabo.  III.  cap.  2.  §.2.  Hühner^ 
Inscr.  Hisp.  lat.  n.  1085. 

Ilipa  (Baetica).  Plin.  HI.  3.  §.  19. 

Ilipla  (Baetica).  Itin.  Anton,  p.  432. 

Ilipo  Legg.  160.  161. 

Ilipida  Laus  oder  magna  (Baetica).  Plin.  IQ*  1.  §.  10. 

Ilipula  minor.  (Baetica.)  Plin.  1.  c.  §.  12.  Hühner^  Inscr. 
n.  1469. 

Iliturgicola  (Baetica).  Hüb n er.  Inscr.  n.  1648.  n.  1650. 

Ilitwrgia  (Baetica).  Lib.  XXIH.  49.  XXVI.  17. 

/ZiYo.  (Hisp.  Tarr.)  Leg.  162.  u.  ff. 

Tlord.  (Hisp.  Tarr.)  Plin.  IH.  3.  §.  9. 

Iluberitani ».  Plin.  HI.  3.  §.  24. 

Ilucia  (Oretani).  Liv.  XXV.  22. 

Iltigo  (Hisp.  Tarr.).  Hübner,  Inscr.  n.  3239. 

Ilunum  (Bastetani).  Ptol.  H.  5  (6).  p.  128;  24. 

Ilurbida  (CarpetÄni).  Ptol.  H.  5  (6).  p.  126;  16. 

Ilurco  (Baetica).  Hübner,  Inscr.  n.  2064.  sqq. 

Hurgis.  (Hisp.  Tarr.)  Festus.  v.  Graccuris. 

lluro  1.  (Aquit.)  S.  unten  S.  35. 

Ilnro  2.    (Hisp.    Tarr.)    Mela  H.   6.    Hübner  6.   Inscr. 
n.  4616. 

lluro  3.  (Baetica).  Hübner,  Inscr.  n.  1946. 

Iria  Flama  (Gallaecia).  Ptol.  H.  5  (6).  p.  121 ;  29. 

Irippo  (Baetica).  Leg.  30.  31. 

Bei  diesen  Namen  lässt  sich  in  der  That  der  Vei^leich 
mit  dem  Baskischen  nicht  von  der  Hand  weisen,  um  so  mehr, 
da  die  Lautverschiebung  vom  IH  in  Iri  kaum,  einem  Zi^eifel 
unterliegt.  Im  Baskischen  ist  iri  oder  hiri^  mit  dem  Artikel 
iria  oder  hiria,  noch  jetzt  das  Wort  fiir  Stadt  oder  überhaupt 
Ortschaft.  Daher  gibt  Larramendi  in  seinem  Dictionnaire  so- 
wohl  bei   ciudad,    als  auch  bei   villa   die  gleichen   baskischen 


1  Die  Stadt  Lambier  wird  noch  jetzt  Iramberri  genannt   S.  Oihenart, 
Notitia  utrinsque  Vasconiae.  Tom.  I.  p.  90. 
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Benennungen  iria  und  uria^  an  und  bezeichnet  die  Gemeinde, 
villanaje,  mit  irvpodiay  den  ciudadano  mit  iritarra  und  uritarra 
und  civil  (que  toca  k  la  ciudad)  mit  iricoa  und  tin'coa.  Ganz 
übereinstimmend  sind  die  Angaben  bei  Fabre,  so  dass  man  des 
Verdachtes  überhoben  wird,  das  eine  oder  andere  Wort  ver- 
danke nur  Liarramendi's  Logik  seinen  Ursprung.  Bei  dem  ge- 
nannten französischen  Lexikographen  findet  sich  cito :  iria,  civil 
(qui  regai^de  les  citoyens):  irikua,  eiTiktui,  errikoa;  ville:  iria, 
viUage  (assemblage  de  maisons  moins  consid^rable  qu'un  bourg): 
irichka,  iriska;  villageois  (habitant  d'un  village):  irichkatarra, 
iriskatarra;  villette  (trfes  petite  ville):  iritchua;  bourg  (gros 
village):  erria;  bourgade  (petite  bourg):  errichka ,  dagegen 
bourgeois:  boryesa.  Fügen  wir  noch  Lecluse  hinzu,  welcher 
in  dem  baskisch  -  fi*anzösischen  Theile  seines  Wörterbuches 
herria  mit  paroisse  und  herritarra  mit  citoyen,  hiria  aber  mit 
ville,  cit6  übersetzt,  in  dem  französisch-baskischen  Theile  aber 
citi  und  ville  mit  demselben  Worte  hiria,  village  mit  hirUca, 
herria  wiedergiebt.  Endlich  hat  Salaberri  herri  für  village  und 
für  compatriote,  und  hiri:  ville.  Es  kann  demnach  über  die 
Bedeutung  von  iria  oder  hiria  kein  Zweifel  obwalten  und  nur 
die  Frage  entstehen,  ob  auch  lier^^i  das  gleiche  Wort  mit  iria 
sei.  Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  obschon  man  dadurch 
zweifelhaft  werden  könnte,  dass  Duvoisin  in  seiner  Bibelüber- 
setzung civitas  stets  durch  Airi'^,  civis  aber  durch  herritarra 
wiedergibt.  Die  eigentliche  Bedeutung  von  herri  ist:  Land, 
regio,  pays  und  darum  ist  herritarra  nicht  ein  Städter,  sondern 
soviel  als:  Landsmann,  indigena,  compatriote;  das  Wort  wird 
daher  öfters  im  Gegensatze  zu  arrotza^  wodurch  im  Baskischen 
peregrinus  wiedergegeben  wird,  gebraucht  3.  Zugleich  entspricht 
herritarra,  erritarra  oder  erribatecoa  dem  franz.  paysan,  sp. 
paisano,  erritardia  dem  sp.  paisanaje,  wie  denn  auch  Larra- 
mendi  den  Namen  des  Tanzes  paisana  (tanido)  durch  haa-erri 
dantza  wiedergibt,  indem  basa  soviel  als  ,wild'  bedeutet. 


*  Ueber  Uria,  welches  Wort  im  französischen  Baskenlande  nicht  vorkommt, 

8.  unten  S.  36.  Vergl.  Hnmboldt  a.  a.  O.  8.  25. 
^  Z.  B.  Jenes.  XI.  4.  —  zatozte,  gnretzat  egin  detzatut  hiri  bat  eta  dorre 

bat:  venite  faciamns  nobis  civitatem  et  torrim. 
'  VergL  Lebitikoa.  XXIV.  16:  herritarra  edo  arrotza.    Nombreak.  XV. 

30.  henikoa  edo  arrotsa. 

'  24» 
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Was  endlich  das  zweite  Glied  in  dem  Namen  der  in 
Rede  stehenden  Stadt  der  Auscier  anbetrifft,  so  liesse  hier  das 
Baskische  ebenfalls  eine  Erklärung  zn,  indem  herri  ^neu'  be- 
deutet. Die  mitgetheilte  Münzlegende  Ilbarqm  ist  wohl  Ili- 
bar-qm  za  deuten  und  dürfte  mit  üiberris  zusammenstimmen; 
will  man  diesen  Lautwechsel  von  a  mit  e  nicht  gestatten  und 
Il-ihar-qm  lesen ,  so  würde  ibar  nach  heutigem  Baskisch 
,Thal'  bedeuten  «. 

10.  GammDl. 

Wenn  es  einen  besonderen  Stamm  dieses  Namens  gegeben 
hat,  so  muss  er  natürlich  an  den  Ufern  der  Garonne  gesucht 
werden.  Spruner  verlegt  die  Wohnsitze  der  Garumni  an  die 
Quelle  des  genannten  Flusses,  also  in  die  Nähe  der  Pyrenäen. 
Vielleicht  hat  es  mit  diesem  Namen  dieselbe  Bewandtniss^  wie 
mit  den  Atures,  die,  wenn  nicht  speciell  die  Bewohner  der 
tarusatischen  Stadt  Aturum  damit  verstanden  werden,  wohl 
kaum  für  einen  besondern  Stamm  zu  halten  sind;  so  möchte 
auch  der  Name  Garumni  die  gemeinsam  an  der  Garonne  woh- 
nenden Völker  bezeichnen^. 

Was  den  Namen  des  Flusses  selbst  anbetrifft,  so  fragt  es 
sich,  zu  welchem  Sprachstamme  er  seinem  Ursprünge  nach  gehört. 
Aus  dem  zweiten  Gliede  =  umna  oder  =  unna  dürfte  man 
wohl  auf  das  Keltische  schliessen  und  zwar  würde  hiermit  im 
weiteren  Sinne  des  Wortes,  welches  eigentlich  profundus  be- 
deutet, ,sehr^,  ,viel'  ausgedrückt  werden '.  Ist  der  keltische  Ur- 
sprung von  -Unna  anzunehmen,  so  dürfte  auch  ftlr  das  erste 
Glied   die   Erklärung    innerhalb    des    arischen    Sprachgebietes 


*  VergL  Einwanderung  der  Iberer.  8.  40.  Note  16.  —  lieber  das  Suffix 
-qm  s.  nnten  11.  B.  3. 

2  Bei  Panli,  Bealencyklopfidie  Bd.  3.  S.  656,  werden  die  Garumni  schlecht- 
hin als  ,ein  gallisches  Volk  in  Aquitanien  zwischen  den  Ansei  und  Sibn- 
zates  an  der  Garonne  hin*,  boTOichnet.  Allein  diese  Angabe  beruht  nur 
darauf,  dass  Cfisar  sie  zwischen  den  Ausci  und  Sibuzates  nennt;  eine 
nähere  topographische  Bestimmung  hat  derselbe  damit  wohl  nicht  geben 
wollen.  Ein  Blick  auf  die  Karte  überzeugt,  dass  zwischen  den  beiden 
genannten  Stämmen  von  Wohnsitzen  an  der  Garonne  hin  gar  nicht  die 
Bede  sein  kann.  —  Nach  einer  Handschrift  werden  die  beiden  Namen 
Ausci  und  Garumni  zu  einem  zusammengezogen. 

'  VergL  Glück  a.  a.  O.  S.  103.  8.  71. 
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gesucht  werden ;  vielleicht  in  der  Wurzel  gror,  welche  das  Kni- 
sternde und  Rauschende  des  Feuers,  aber  auch  überhaupt  das 
ysich  Hörenlassen'  bezeichnete  Damach  wäre  Garumna  der 
^stark  rauschende  Fluss^  Auffallend  ist  aber  doch  das  vorhin 
erwähnte  baskische  gar  für  Flamme  ^,  die  nach  ihrem  Rauschen 
und  Knistern  so  genannt  sein  könnte ,  und  so  möchte  jenes 
eine  Wurzel  sein,  deren  Gemeinsamkeit  sich  auch  über  die 
arische  Sprachgrenze  hinaus  erstreckt. 

11.  Sibnsates. 

Ihr  Name  lebt  in  der  heutigen  Stadt  Sobusse  fort, 
welche  am  Adour  zwischen  Bayonne  und  Dax  belegen  ist. 
Es  möge  bemerkt  werden,  dass  dies  der  dritte  unter  den  von 
Cäsar  angegebenen  Stämmen  ist,  dessen  Name  auf  -us  -ates  aus- 
geht, nämlich  ausser  ihnen  die  Tar-usates  und  die  El-usates. 
Zur  Vergleichung  bietet  sich  der  Name  der  alten  Stadt  Si- 
baria  im  Lande  der  Vettonen  unfern  von  Salamanca. 

18.  Coeosates. 

Diesen  gibt  Plinius  den  Beinamen  Sexignani,  was  auf 
Standquartiere  von  sechs  Manipuli  deuten  würde  ^ ;  ihnen  gehört 
vermuthlich  die  im  Itlinerarium  Antonius  erwähnte  Stadt  Coe- 
quosa  an^.  Eine  Namensdeuttmg  ist  schwer  zu  finden;  einen 
leisen  Anklang  böte  das  althispanische  Wort  cocolobis,  womit 
eine  Rebengattung  bezeichnet  wird«"^.  Noch  weniger  lässt  sich 
vermuthen,  dass  die  Inschrift  off,  coc.  auf  einem  althispanischen 
Töpfergeschirr*,  einen  hieher  zu  ziehenden  Namen  enthalten 
habe.  Wollte  man  blos  auf  die  Lautähnlichkeit  gehen,  so  Hesse 
sich  im  Baskischen  allerdings  das  Wort  khocotsa,  welches  ,Knie^ 
und  khoehoa  ,männlich^  nebst  osa,  welches  ,ganz^  heisst,  herbei- 
ziehen. Mit  Letzterem  käme  man  auf  eine  ähnliche  Deutung, 
wie  Grimm  sie  auch  wohl  dem  Namen  der  Alemannen  gegeben 


*  PottjEtymologiÄche  Forschungen.  Bd.  2.  Abth.  3,  S.  258.  —  Vergl.  Bopp, 
Glossar,  comparativnm  lingnae  Sanscritae  p.  112.  gar.  3;  auch  gar.  1 
lüge  in  seiner  Bedentang:  hnmectare,  conspergere  nicht  weit  ab. 

3  8.  oben  S.  20. 

>  8.  oben  8.  13. 

«  Itin.  Anton,  p.  366. 

»  VergL  Dieffenbach,  Origines  Enropaeae.  8.  300. 

•  Hühner,  l.  c  n.  4970,  i84. 
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hat'.  Darnach  könnte  -osates  (=  usates)  möglicher  Weise  eine 
^Ganzheit,  Gesammtheit'  ausdrücken.  Doch  das  lassen  wir  auf 
sich  beruhen. 

C.  Die  aquitanischen  Stämme  bei  Plinius. 

Es  ist  schon  oben  darauf  hingewiesen  worden,  dass  Plinius 
den  Ausdruck  Aquitanien  in  einem  viel  weiteren  Sinne  auf- 
fasst,  als  wir  hier  Veranlassung  finden,  ihn  zu  gebrauchen 2. 
Wir  haben  es  demnach  auch  gar  nicht  mit  allen  Stämmen  zu 
thun,  welche  Plinius  als  zu  Aquitanien  gehörig  aufzählt,  sondern 
nur  mit  denjenigen,  welche  innerhalb  der  von  uns  gezogenen 
Grenzen  wohnen  \  Es  kommt  daher  hier  zunächst  auf  eine  Aus- 
scheidung der  Stämme  an,  die  nicht  zu  diesem  Gebiete  ge- 
hören, worauf  dann  vornehmlich  zu  berücksichtigen  ist,  welche 
Namen  von  beiden  Autoren,  sowohl  von  Cäsar  als  auch  von 
Plinius,  erwähnt  werden. 

Drei  und   vierzig  Volksstämme   werden   von   Plinius    als 
aquitanisch   bezeichnet,   es  sei  denn,   dass  ein   Beiname   eines 
derselben    als    ein    besonderer    Stammesname    anzusehen    wäre 
nämlich  Cambolectri-Agesinates  * ;  es  könAte  aber  auch  der  Fall 
sein,    dass   vielleicht   zwei  verschiedene  Namen  zu  einem  mit 
einander  verbunden  wären  z.  B.  in  Basobocates  K  Plinius  beob- 
achtet  bei   seiner  Aufzählung  ein  System,    welches  zur  Folg^ 
hat,  dass  er  zu  Anfang  und  am  Schlüsse  gallische  und  zwiscben 
diesen  in  der  Mitte  nur  aquitanische  Stämme  nennt.     Er  fangt 
nämlich  mit  den  Völkerschaften  im  Süden  der  Loire  an ,    gebt 
dann   längs   der  Meeresküste    bis   zu   den  Pyrenäen  und  steigt 
dann,  mehr  östlich  sich  haltend,    wieder  zur  Loire  hinab.      £s 
kann  demnach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Cambolectri- 
Agesinates,  Bituriges-Cubi,  Lemovices,  Arverni  liberi,  Qabales, 
Ruteni,    Cadurci,    Nitiobriges,    Tolosani   und    Petrocorii,     also 
deren    zehn,    welche   Plinius    am    Schlüsse   seiner  Aufzählung 


1  Grimm,  Geschichte  der  deutschen  Sprache.  S.  498. 

2  8.  oben  S.  9. 
9  S.  oben  S.  3. 

*  Es  gibt  nämlich  noch  einen  andern   Stamm  dieses  Namens,  die     Cambo- 

lectri  AÜantici  in  Gallia  Narbonensis. 
9  S.  nnten  Nro.  19. 


IbttriMlier  ITnpning  tob  BttnimM«  und  BOdteiMmeii  im  südl.  OftUien.  371 

nennt,  gallisch  waren  und  ebenso  die  den  ^Aquitani^  voraus- 
gehenden Bituriges-Vivisci,  Santoni  und  Pictones.  Das  Gleiche 
möchte  auch  von  den  beiden  Völkerschaften  gelten,  die  ganz 
an  der  Spitze  stehen,  nämlich  von  den  weiter  unten  noch  zu 
berücksichtigenden  Ambilatri  und  Anagnutes.  Daher  bleiben 
nach  Ausscheidung  aller  dieser  fünfzehn  gallischen  Stämme  in 
dem  Verzeichnisse  des  Plinius  noch  acht  und  zwanzig  für 
Aquitanien  übrig  oder,  wenn  man  die  von  Plinius  genannten 
Aquitani  nicht  fiir  einen  besonderen  Stamm  gelten  lassen  will  ^, 
deren  sieben  und  zwanzig. 

Unter  diesen  sieben  und  zwanzig  Stämmen  des  Plinius 
befinden  sich  sieben,  die  auch  Cäsar  nennt,  nämlich  die  Bigerri, 
Tarbelli,  Cocosates,  Ausci,  Elusates,  Sottiates  und  Tarusates. 
Zieht  man  diese  Zahl  von  jenen  ab,  und  rechnet  dann  wiederum 
die  fünf,  welche  Cäsar  erwähnt,  aber  Plinius  nicht,  nämlich 
die  Vocates,  Preciani,  Garites,  Garumni  und  Sibuzates  hinzu, 
so  würde  darnach  die  Zahl  der  eigentlich  aquitanischen  Stämme 
sich  auf  fünf  und  zwanzig  belaufen.  Fast  sollte  man  aber 
glauben,  dass  die  Präsumtion  dafür  spreche,  dass  Plinius  jeden 
Stanim,  den  Cäsar  nennt,  ebenfalls  gekannt  habe,  und  somit  ist 
man  auf  die  Untersuchung  hingewiesen,  ob  nicht  der  eine  oder 
andere  der  fünf  von  Cäsar  genannten  und  von  Plinius  nicht  ge- 
nannten Stämme,  bei  diesem  doch  unter  einem  andern  Namen 
versteckt  sein  möchte. 

Bevor  jedoch  zur  Erörterung  dieses  Gegenstandes  über- 
gegangen wird,  möge  noch  mit  einigen  Worten  der  beiden 
von  Plinius  ganz  zu  Anfang  seiner  Aufzählung  genannten 
Stämme,  der  Ambilatri  und  Anagnutes  gedacht  werden.  In 
Ambilatri  erscheint  zunächst  das  erste  Glied  ,Ambi',  welches 
öfters  in  keltischen  Namen  wiederkehrt^,  als  gallisch;  es  ist 
die  Partikel  ambi,  welche  dem  griechischen  de{jL(p{,  dem  ahd. 
umbi  entspricht.  Cäsar  kennt  die  Ambibarii,  Ambiliati  und 
Ambivareti;  die  hin  und  wieder  angezogene  Variante  für  den 
letztem  Namen:  Ambilareti  ist  unerwiesen^,  wohl  aber  Ambi- 
bareti  zulässig.  Das  plinianische  Ambilatri  nähert  sich  sehr 
dem  Ambilareti  und  hätte  vielleicht  auch  Ambibareti  zu   lauten. 


1  8.  oben  S.  6. 

3  8.   Glück,  Die  bei  G.  J.  Cftsar  vorkommenden  keltischen  Namen.  8.  19. 

s  Glück  8.  a.  O.  S.  22. 
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—  Die  Anagnutes  sind  wohl  die  bei  Stephan  von  Bysanz  er- 
wähnten 'ÄYvcoTeq  des  Artemidor  ^  Beide  Stämme  hat  man 
zwischen  Loire  nnd  Qaronne  zu  suchen. 

Mit  Hinweglassung  der  Aquitani  beginnen  wir  also  mit  den 
nach  diesen  von  Plinius  zunächst  benannten  Stämmen,  wobei 
aber  diejenigen ,  welche  Cäsar  ebenfalls  erwähnt,  unberfick- 
sichtigt  bleiben. 

1.  Sedibof  lates. 

Ukert  und  E^orbiger^  nennen  diesen  Stamm  Sediboniates; 
eine  Lesart,  welche  sich  durchaus  nicht  rechtfertigen  zu  lassen 
scheint  3.  Eine  Aehnlichkeit  bietet  sich  in  dem  ersten  Gliede 
mit  dem  hispanischen  Stammnamen  Sedetani.  Oder  sind  diese 
Sediboviates ,  welche  der  zuerst  genannte  Geograph  ,am  nörd- 
lichen Theile  der  Pyrenäen'  suchen  will,  vielleicht  die  Sibusates 
des  Cäsar? 

2.  Conrenae. 

Unter  diesem   römischen  Namen   wird  nach  Plinius  ^eine 
vor  Kurzem  in  eine  Stadt  zusammengebrachte  Gremeinde'  ver- 
standen.     Auch   Strabo  ^    gedenkt    der    Kovouivai    als    an    den 
Pyrenäen  wohnend,  nennt  ihre  Stadt  Xod^io^'io^  und  erwähnt  die 
bei  ihnen  ,beiindlichen  'Ovtjaiwv  öepixa,'  als  eine  vortreffliche  Quelle. 
Die    Stadt    Lugdunum  Convenarum,    die    im  Jahre    605    von 
König  Guntram  zerstört  wurde,  ist  das  nachmalige  S.  Bertrand 
de  Conmiinges.  Ueber  die  Völkerschaft  gibt  der  heilige  Hiero- 
nymus   in   seiner  Schrift  gegen  den  Vigilantius,   der   in  jenem 
Lugdunum  geboren  war,  nähere  Auskunft,  indem  er  von  seinem 
Gegner  sagt^:    ,er   entspricht  seiner  Abstammung,   da  er   von 
dem  Stamme  der  Räuber  und  dem  Samen  der  Convenae  geboren 
ist,  die  Cnejus  Pompejus,    nachdem  er  Hispanien  besiegt   und 
zur  Rückkehr  zu  seinem  Triumphzuge  beeilt  war,  am  Abhänge 


1  Stephan  Byzant.  p.  10. 

2  Ukert,  Geo^aphie  der  Griechen  und  Römer.  8.  264.  F orbiger,  Hand- 
buch der  alten  Geographie.  Bd.  3.  S.  159,  und  in  Pauli,  Real-Encyklo- 
pädie.  Bd.  6.  Abth.  1.  S.  915. 

3  In  den  Ausgaben  von  Jahn  und  von  Detieften  findet  sich  ubereinsüm- 
mend:  Sediboviates  und  hier  die  Varianten:  Sedibouiades,  Sedhiboniades, 
Sedhibouiates. 

*  Strabo,  Geographia.  Lib.  IV.  cap.  2. 

*  Hieronym.  adv.  Vigilant.  cap.  4.  (Migne,  PatroL  Tom.  XXIH.  coL  342). 
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der  Pyrenäen  hinsetzte,  and  zu  einer  Stadt  vereinigte,  wesshalb 
diese  auch  Stadt  der  Convenae  genannt  wnrde.  Deshalb  tritt 
er  auch  gegen  die  Kirche  als  Räuber  auf  und  von  Vectonen, 
Arebakem  und  Eeltiberem  stammend,  greift  er  die  Kirche 
Galliens  an/  Die  Noticia  provinciae  Novempopulaniae  hat 
diese  Worte  des  heiligen  Hieronymus  wiederholt  und  Gregor 
von  Tours  ^  erzählt  von  der  Stadt,  dass  sie  auf  einem  ganz 
vereinzelten  Felsen,  aus  dessen  Fuss  eine  starke  Quelle  her- 
vorsprudelt, belegen,  auch  durch  einen  festen  Thurm  geschützt 
sei,  zu  welchem  man  nur  auf  einem  Seile  hinaufgelangen  könne. 
Man  scheint  nach  diesen  Nachrichten  annehmen  zu  dürfen, 
dass  Pompejus,  dessen  Namen  auf  den  Höhen  der  Pyrenäen 
ein  Denkmal  bewahren  sollte,  aus  den  Resten  des  Heeres  des 
Sertorius  jene  Colonie  gegründet  habe. 

8.  YeDaml« 

lieber  diesen  Stamm  ist  nach  keiner  Richtung  hin  irgend 

eine    nähere  Auskunft  zu   erhalten^.     Nur   aus  dem  iberischen 

Oeske  ^  =  Vesci  und  aus  ähnlichen  Namen  wie  Oeaso,  könnte 

man  auf  iberisches  ,Oenam'  schliessen,  womit  aber  freilich  auch 

nicht   viel    erreicht   wäre.     Da  es   in   der  That  sehr  auffallend 

ist,  dass  Plinius  gar  nicht  des  Stammes  gedenkt,    dem  das  im 

Itinerarium  *    genannte  Beneharnum  (vermuthlich    das    heutige 

Lascar),  wonach   noch  heute  zu  Tage  die  Gegend  den  Namen 

Bearn  ftihrt,  zuzuschreiben  ist,  so  hat  Petrus  de  Marca^   eine 

Conjectur   gemacht,  die  etwas  für  sich  haben  dürfte.     Er  will 

nämlich    mit  einer   leichten   Veränderung   des    m    in    rn   statt 

Venanii:    Venami  ==  Benarni    lesen,    und  in   diesem   Namen 

Bearn   wieder  erkennen. 

4.  Onobrisates. 

In  Beziehung  auf  diesen  Stamm  und  seinen  Namen  sucht 
man    vergebens   nach   einer   Belehrung.     Das   erste   Glied   des 


'  Gregor.  Turon.  Hist  eccl.  Francor.   Lib.  VII.  c.  34.    In   aeiner  Gloria 
Marl,  nennt  er  die  Stadt  Conveniensis  orbo. 

2  Auch   der  Vergleich  mit    dem  bei  Cfisar  vorkommenden  Namen  VenelU 
(s.    Olück,  a.  a.  O.  S.  165)  führt  zu  keinem  Resultate. 

3  Vergh  Boudard,  Nnmismatique  Ib^rienne,  p.  211. 
^  Itin.   Anton,  p.  453.  p.  457. 

^  P.   d  e  Marca,  Histoire  de  Bearn.  Liv.  IL  cap.  II.  n.  3.  p.  4S. 
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Namens  findet  sich  wieder  in  den  Onesii  ^  und  in  den  hispanisclieo 
Städtenamen  Oningis^,  Onoba\  Oas-onoba^  und  Onot^i^,  nicht 
aber  sind  hieher  die  vermeintlichen  Onenses  des  Pliniiis  zu 
ziehen^  da  wie  Hübner  festgestellt  hat,  statt  dessen  Aesonenses 
zu  lesen  ist  \  —  Beiläufig  möge  bemerkt  werden ,  dass  on  im 
Baskischen  die  Bedeutung  von  ,gut^  hat. 

5.  Belendi* 

Ueber  ihre  Wohnsitze  lässt  sich  nichts  Näheres  angeben. 
Auf  ihren  Namen  folgen  bei  Plinius  die  Worte :  Saltus  Pyrenaeus. 
Soll  damit  ein  andres  nicht  eigens  benanntes  Bergvolk  gemeint 
oder   gesagt   sein,    die   nachher    genannten  Völker  bewohnten 
den  saltus  Pyrenaeus?  Da  man  den  Namen  der  Belendi  in  dem 
heutigen  Belin,    welches   zwischen  Bordeaux  und  Bajonne  be- 
legen ist,  wiedererkennen  will,  so  ist  unter  Voraussetzung  der 
Richtigkeit  dieser  Annahme    nicht  an  Wohnsitze  in  den  Pyre- 
näen   zu    denken.      Stephan    von   Byzanz   oder    vielmehr  der 
von  ihm  angegebene  Parthenius^  würde  jene  Annahme,  indem 
er  von  dem  Stamme  der  BeXY]36vioi  spricht  und  demselben  seine 
Wohnsitze  am  Ozean  anweist,  unterstützen,  wenn  anders  hier 
wirklich  Identität  anzunehmen  ist^   In  Vergleich  damit  lassen 
sich   stellen    die  Belitani  in    Lusitanien,    welche    Artemidor^ 
die  Stadt  Belea,  die  Ptolemäus^^  erwähnt,  und  die  Pelendones, 
welche  zu  den   sogenannten  Eeltiberem  gerechnet  werden^*. 

Eine  passende  Erklärung  des  Namens  will  sich  nicht 
bieten.  Humboldt ^^  meint:  ,die  Ortsnamen  die  mit  Bd  anfangen, 
können   in  so   fem   sie  vaskisch  sind,   von  belana,    Thal  her- 


i  8.  oben  8.  28.  8.  jedoch  auch  unten  bei  den  Monesi  8.  31. 

>  Leg.  222.  223:  Ongk. 

*  Leg.  46.  46. 

*  Melft.  Geogr.  HI.  1.  —  Plin.  1.  c  IV.  35.  Vergl.  Hübner  L  c  n.  1. 

B  Leg.  224. 

•  8.  Hühner  «,  a.  O.  p.  694. 
'  8teph.  Byi.  p.  72. 

>  Die  Sxp«  BeXi}Bov((i>v  erregen  einiges  Bedenken. 

•  8teph.  Byi.  1.  c. 

»0  Ptol.  n.  6  (6).  p.  129;  16. 
"  Plln.  l  c  —  VergL  Leg.  16«. 
i>  Humboldt  a.  a.  O.  S.  68, 
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kommen*.  Wir  zweifeln  zwar  nicht,  dass  Humboldt  in  der 
Angabe  dieses  Wortes  etwas  ganz  Richtiges  gesagt  habe, 
waren  aber  nicht  im  Stande  dasselbe  aufzufinden;  auch  in 
dem  Verzeichnisse,  welches  der  grosse  Gelehrte  selbst  ange- 
fertigt hat,  kommt  das  Wort  nicht  vor,  wohl  aber  drei  andere 
Wörter,  welche  mit  der  Silbe  bei  anfangen:  bdana  das  Knie, 
hdarra  das  Gras,  bdarria  das  Ohr.  Mit  keinem  dieser  Wörter 
möchten  wir  aber  den  Namen  Belendi  in  Zusammenhang 
bringen,  freilich  noch  weniger  mit  felatti,  se  mouiller  enti^re* 
ment^     Das  gemein  gebräuchliche   baskische   Wort  für  ,Thal* 

ist  übrigens  haran\ 

6.  Monesl. 
Es  wurde  vorhin  der  warmen  Bäder,  t«  'O^/tq^iöv  66p[ji4,  im 
Lande  der  Convenae  gedacht.  Jedenfalls  haben  nicht  fem 
davon  die  Monesi  gewohnt,  deren  Gedächtniss  die  heutige 
Stadt  Monain  zu  bewahren  scheint.  Es  lag  daher  die  Conjectur 
nahe,  dass  bei  Strabo,  welcher  jener  Bäder  gedenkt,  statt  'O'^rjatwv: 
MsviQaicdv  zu  lesen  sei. 

Was  den  Namen  dieses  Stammes  anbetrifiTt,  so  wissen 
wir  über  denselben  keine  genügende  Auskunft  zu  geben.  Hum- 
boldt weist  darauf  hin  \  dass  der  Name  der  Stadt  Munda,  bei 
welcher  die '  bekannte  Schlacht  geliefert  wurde ,  auch  Monda 
geschrieben  werden  dürfe  und  bemerkt  dabei,  dass  die  bas- 
kischen Wörter,  welche  ,Berg'  bedeuten,  in  ihren  Formen  sehr 
zahlreich  seien  und  dass  allein  mit  m  die  Stammsilben  mal, 
muly  men,  mon  und  mun  dafür  vorkämen.  Unsere  freilich  sehr 
dürftigen  lexikalischen  Hilfsmittel  wollen  dies  nicht  in  Be- 
ziehung auf  alle  diese  Formen,  sondern  nur  für  men  und  mun 
bestätigen.  Freilich  heisst  malda  ,Abhang^;  es  drückt  dasselbe 
aber  insbesondere  wie  das  franz.  abri,  Schutz  aus;  melzoa  ist 
nichts  weiter   als   ,Haufen%    montoina  ist  das  franz.    monceau, 


1  Salaberri,  Vocabulaire  v.  pela,  pelatn. 

2  Z.  B.  Jenes.  XIV.  3.  8.  10.  17.  Aach  ibarra  kommt  in  dieser  Bedea- 
tang  vor.  8.  die  Abhandlung  über  die  Einwandenmg  der  Iberer.  S.  39. 

3  Hnmboldt  a.  a.  O.  S.  49.  Diese  Ansicht  gründet  H.  daranf,  dass  manho 
im  laburdinischen  Dialekt  mon  ho  oder  montoa  geschrieben  werde.  Durch 
Dnvoisin's  Bibelübersetzung  wird  dies  nicht  bestätigt,  indem  daselbst  nur 
mnnho  rorkommt  S.  Jenes.  XLI.  26;  Deuter.  XIL  2.  Uebrigens 
xniiss  bemerkt  werden,  dass  Ptol.  II.  4  (5).  p.  115;  29  den  Namen  eines 
hisüanischen  Flusses  M^vSa  schreibt. 
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also  auch  nicht  mehr  K  Was  jedoch  die  Sylbe  mun  angeht^  so 
heisst  allerdings  munho:  Hügel  (mamelon  de  montagne) ;  ausser 
diesem  Worte  scheint  also  nur  men  übrig  zu  bleiben,  indem 
allerdings  mendi,  was  freilich  dem  lat.  mons  nahe  stehen  mag, 
,Berg^  bedeutet.  Die  Hoffnung  aus  der  Analogie  mit  dem  an  sich 
ungewissen  Monda  Etwas  zur  Erklärung  des  Namens  Monesi 
herauszubringen,  muss  also  wohl  aufgegeben  werden.  —  Hin- 
sichtlich des  zweiten  Gliedes  dieses  Namens,  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Endung  -eaa  in  althispanischen  Bezeichnungen  nicht 
selten  ist,  z.  B.  Betamesa,  Etobesa,  Mentesa,  Salpesa,  Urcesa. 

7.  Osqnidates  montanl. 

Die    Wohnsitze    dieses   Stammes    sind    ebenfalls    in    den 
Pyrenäen   zu    suchen    und    zwar    vermuthlich    in    dem    Thale 
Ossau,   so  zwar,   dass  auch  noch  das  heutige  Oleron  (nicht  zu 
yerwechseln  mit  der  Insel  dieses  Namens)  dazu  gehörte.     Der 
Name  Oscidates   oder  Osquidates   erinnert  theils  an  die  Auaci, 
theils  an  die  iberische  Stadt  Osca,  berühmt  wegen  des  daselbst 
geprägten  Oeldes  oder  vielmehr  des  Geldes,  welches  unter  dem 
Gepräge   dieser  Stadt  in  grossen  Massen   nach  Rom  abgeführt 
wurde.    Es  muss  dahin  gestellt  bleiben,  ob  aus  dem  Satze:  ,8o 
viel    Silber   habe    gar   nicht    in    einer   Stadt   geprägt    werden 
können'   die  Schlussfolgerung  zu    ziehen   sei:    ,alles   spanische 
Silbergeld  sei  argentum  Oscense  genannt  worden  und  in  dieser 
Bezeichnung  der  eigentliche  Stammname  der  Basken  enthalten'. 
Es  ist  dies    die   Ansicht   Humboldt's^,      während*  Mommsen ' 
zwar  auch  meint,    nicht    alles  argentum   Oscense   sei   in  Ose* 
geprägt  worden,  sondern,  nachdem  man  hier  mit  dem  Prägen 
den  Anfang  gemacht  habe,   sei   der  Name  überhaupt  auf  daa 
Silbergeld  in  Hispania  citerior  übergegangen. 

Um  aber  zum  Namen  der  Osquidates  zurückzukehren,  so 
böte   sich   im  Baskischen  ein  Wort,    welches  allenfalls,    wenn 


I  S.  Larramendi  s.  v.  monton:  es  del  bascnense  mnntoya,  muntoa. 
Vergl.  ebend.  v.  amontanar  und  aparvar.  Es  möchte  doch  wahrscheinlicher 
sein,  dass  das  baskische  Wort  ans  dem  spanischen  absnleiten  ist 

3  Hnmboldt  a.  a.  O.  8.  58.  n.  f. 

)  Mommsen,  Römisches  Mnnzwesen  8.  668.  —  £ckhel,  Docirina  nun- 
mornm  vetemm.  P.  I.  Vol.  I.  p.  6  zieht  hier  den  Vergleich  mit  der  Be- 
zeichnung unserer  Qnlden  mit  ^orinS  von  denen  doch  keiner  in  Floren« 
geprftgt  wird. 
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auch  nicht  mit  Sicherheit,  zur  Erklärung  denselben  dienen 
könnte.  Es  bedeutet  nämlich  laburd.  oski  (guipucc :  oske)  soviel 
als  ,Schuh%  so  dass  in  dem  Namen  vielleicht  eine  Beziehung 
auf  die  Fussbekleidung  läge,  wie  in  analoger  Weise  ja  auch 
das  Wort  abarca  als  Beiname  vorkommt ' ;  Aehnliches  wurde 
oben  in  Betreff  der  bigerra  erwähnt  ^^  auch  Qallia  braccata 
böte  eine  Analogie. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  aber  der  Name  einer 
Stadt  im  Lande  der  Osquidaten,  nämlich  Hwo,  das  heutige 
Oleron.  Eben  diesen  Namen  fähren  in  Hispanien  zwei  andere 
Städte.  Von  dem  ersten  Gliede  dieser  Bezeichnung,  11^,  in 
der  Bedeutung  von  Stadt  war  schon  zuvor  die  Rede^,  aber 
auch  das  zweite  Glied,  -tiro,  verdient  nähere  Aufmerksamkeit 
Es  kommt  nämlich  die  Silbe  ur  in  einer  nicht  geringen  Anzahl 
hispanischer  Stadt-  und  Flussnamen  vor  und  zwar  sowohl  als 
erstes,  wie  auch  als  zweites  Glied.  Folgende  Beispiele  mögen 
zum  Belege  dienen. 

1.  Als  erstes  Glied: 

Urhiaca  (Hisp.  Tarr.)  Itin.  Anton,  p.  447. 

Urhona  (Baetica).  Ptol.  II.  3  (4).  p.  114;  6. 

Urcem  (Hisp.  Tarr.).  Ptol.  II.  5  (6).  p.  127;  24. 

ürci^  (Hisp.  Tarr.).    Mela.  II.  6.  Plin.  IH.  p.  519.    Itin. 

Ant.  p.  404. 
Urga8  (Baetica).  Plin.  IH.  1.  §.  10. 
UHvm  (Baetica).  Ptol.  U.  3  (4).  p.  113;  10. 
Ur80  (Baetica).  Plin.  1.  c.  §.  12. 

2.  Als  zweites  Glied: 

Aehura^  (Hisp.  Tarr.).    Liv.  XL.  30.    Steph.  Byz.  p.  18. 
Astvra  (fl.  in  Hisp.  Tarr.).   Flor.   IV.   12—54.   Gros.  VI. 

21.  Isid.  Etym.  IX.  2. 
A^ria  (Hisp.  Tarr.).  Ptol.  H.  5  (6).  p.  122;  6.  Plin.  IV. 

§.  110.  Itin.  Anton,  p.  422.  sq. 
Asturica,  Plin.  IH.  §.  28. 


<  VergL  Du  Gange,  Glossar,  med.  et  infim.  latinit  t.  abarca.  1. 
9  S.   oben  8.  18. 
3  S.   oben  8.  20.  n.  ff. 
«  L.e^.  296.  Urikekn.  Leg.  297.  Urkeken. 
3. 


>  S.  oben  S.  21  u.  f. 
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Atwia  (fl.  bei  den  Vasconen).  Mela.  TU.  1.  10. 

Aturus.  Aturios  (Adour).  Auson.  Parent.  IV.  11. 

Baeturia.  Strabo.  m.  2.  §.  3. 

Blaberura.  Steph.  Byz.  S.  v.  1v8ixt^<. 

Ebura^  auch  Ebora.  1  (Baetica).  Plin.  3.  §.  10. 

Ebura,  Ebora  2.  (Luitania).  Itin.  Ant.  p.  418. 

Ebura  3.  (Baetica.)  Mela.  III.  1. 

Ebora  4.  (ffisp.  Tarr.)  PtoL  TL.  5  (6).  p.  129;  14. 

Esuris  (Baetica).  Itin.  Ant. 

Oraccm-is  (Hisp.  Tarr.)  Plin.   HI.  §.  24.  Festua   v.  Grac- 

curis, 
llarcuris, 
Ilurbida. 
Ilurgis, 
Büro  1. 
Iluro  2. 
Iluro  3. 

Oztur  (Hisp.  Tarr.).  Leg.  232.  233. 
Salauris'^  (Hisp.  Tarr.)  Avien.  or.  mar.  513. 
Soluritia.  Plin.  IH.  1.  §.  6. 
Subur  (Hisp.  Tarr.).  Ptol.  5  (6).  p.  120;  19.  Mela.  II.  6. 

5.  Plin.  HI.  1.  §.  23.  Hübner,   Inscr.  Hisp.   Lat.    n. 

4271. 
Verurium  (Lusit.).  Ptol.  H.  4  (5).  p.  116;  22. 

Humboldt  hat  fast  alle  diese  Namen  in  den  Kreis  seiner 
Untersuchungen  gezogen.  Er  gibt  zunächst  zwar  nur  auf  das 
Baskische  sich  stützend,  dem  Wort  Ur  die  Bedeutung  yWasser^*"^; 
darnach  erklärt  er  z.  B.,  indem  asta  ,FeW  heissen  soll,  den 
Flussnamen  Astura  durch  ^Felswasser'  und  nimmt  an,  dass  dar- 
nach auch  das  Land  Asturien  wegen  der  vielen  Felswasser  den 
Namen  führe.  Es  wtLrde  uns  zu  weit  von  der  Hauptsache  ent- 
fernen, wollten  wir  hier^  auf  die  verschiedenen  Ableitungen  ein- 


1  Dieser  Name  hat  allerdings  ein  mehr  keltisches  Gepräge,  indessen  mit 
Bestimmtheit  kann  man  ihn  doch  nicht  als  keltisch  ansehen.  Vei^L  Kie- 
pert, Monatsberichte  der  k.  Akademie  zu  Berlin.  1864.  S.  160. 

3  Vergl.  MüUenhoff,  deutsche  Alterthomskonde.  Bd.  1.  S.  172. 

3  Hamboldt  a.  a.  O.  S.  24. 

*  Es  bleibt  dies  besonderen  Untersuchungen  über  die  Toponymie  Hispaniena 
aufbehalten. 
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geheiiy  welche  Humboldt  für  die  von  ihm  zusammengestellten 
Namen  gibt;  es  kann  hier  zunächst  nur  die  Frage  berück- 
sichtigt werden,  welches  die  Bedeutung  der  beiden  Wörter  Ur 
und  Uria  in  jenen  iberischen  Namen  gewesen  sein  mag.  Es 
spricht  nun  überhaupt  sehr  viel  dafür,  dem  Worte  Z/r,  wie  es 
im  Baskischen  , Wasser^  heisst,  die  nämliche  Bedeutung  auch 
in  der  alten  iberischen  Sprache  beizulegen,  welche  zur  Zeit  der 
Römer  in  Aquitanien  gesprochen  wurde.  Demgemäss  würde 
man  auch  unser  Il-vro  durch  ,Was8erstadt'  erklären  dürfen. 
Für  Uria  in  der  Bedeutung  von  ,Ort,  Ghegend^  beruft  sich 
Humboldt  auf  das  handschriftliche  Dictionnaire  von  Pouvreau, 
so  wie  auch  Larramendi  jenes  ftir  gleichbedeutend  mit  iria 
hält^  Wir  müssen  dies  unentschieden  lassen  und  bemerken 
nur,  dass  im  Baskischen  uria  auch  ,Regen'  bedeutet.  In  Be- 
treff Aquitaniens,  wo  das  Wort  wia  als  toponyniisch  nicht  an- 
getroffen wird,  ist  Jenes  gleichgiltig.  Das  baskische  Wort  ur 
gehört  aber  zu  denjenigen  Wörtern,  welche  in  indogermanischen 
Sprachen  in  der  gleichen  Bedeutung  wiederkehren,  die  sie  auch 
im  Baskischen  haben.  Sollten  die  lateinischen  Wörter  urceus 
und  urna  auch  nicht  zu  dem  Wurzelworte  w*  in  der  Bedeutung 
von  Wasser,  sondern  Ersteres  zum  griechischen  üpxt).  Letzteres 
zu  urere  gehören^,  so  ist  doch  unzweifelhaft  uri7ia  hieher 
zu  ziehen,  vornehmlich  aber  sind  jene  urinatores  zu  be- 
rücksichtigen, deren  der  Digestentitel  de  Lege  Rhodia  de 
jactu  als  Taucher  gedenkt  ^  Ist  denn  Oupavö?  wirklich  so 
weit  hiervon  entfernt,  da  doch  scr.  Varanos  der  Gott  des 
Wassers*  ist? 

Ausser  Huro  dürfte  auch  noch  eine  andere  Stadt  in  das 
Gebiet  der  Osquidaten  gehören,  nämlich  Aspaluca,  jetzt  Acous 
am  Gave.  Forbiger  bezeichnet  diesen  Ort  als  eine  Stadt  der 
TarbeDer*,    was   doch   nur    in   dem   Sinne   genommen   werden 


1  8.  oben  S.  23. 

3  O.  Cartitts,    Gmndzü^^e  der  griechischen  Etymologie  S.  314.  —  ,Wasser- 

gelSss'   Uige   eben   so   nahe.   Vergl.   Pott,   Etjrmolog^sche   Forschnngen, 

Bd.  2.  Abth.  3.  S.  597. 
>  Ij.  4.  D.  de  lege  RhodSa  de  jaotn  (XIV.  1).  -—  Vergl.  Varro  de  re  mstica 

V«   27.  36:  nrinare  est  mergi  in  aqaam. 
«  8.   Gnrtins  a.  a.  O.  S.  313. 
»  Bei  Pauli,  Bealencyklopfidie.  Bd.  1.  Abth.  2.  S.  1873. 
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könnte ,  daas  die  Osquidaten  wirklich  nur  für  einen  Zweig- 
stamm der  Tarbeller  zu  gelten  hätten  K  Schon  bei  einer  an- 
deren Gelegenheit  wurde  auf  diesen  Namen  wegen  der  Couso- 
nantengruppe  -  sp  -  aufmerksam  gemacht  ^.  £r  steht  im 
offenbaren  Zusammenhange  mit  dem  des  Thaies  Aspe^  welches 
parallel  mit  dem  von  Ossau  streicht;  Aspe  dadurch  zu  erklären, 
dass  es  etwas  ^dahinter  Liegendes^  bezeichne,  ist  doch  wohl 
gar  zu  allgemein.  Für  das  zweite  Glied  in  Aspaluca  hat  man 
wohl  an  das  lateinische  lucus  und  an  das  baskische  lekhua 
gedacht,  was  aber  vermuthlich  auch  nichts  Anderes  ist,  als  das 
lateinische  locus  ^.  Eine  nähere  Analogie  dürfte  der  Name  der 
Seestadt  Lucentum  bei  den  Contestani  (Hisp.  Tarrac.)  und  des 
einen  Zweiges  der  Gallaeci,  der  Lucenses,  bieten. 

8.  Sibyllates. 
Das  Ländchen  der  Sibyllates  (al.  Sybillates),  die  ein 
Pyrenäenthal  zwischen  den  Osquidates  und  Tarbeili  bewohnten, 
wurde  im  Mittelalter  Subola  genannt,  woraus  dann  das  heutige 
la  Soule  geworden  ist.  Die  Basken  selbst  nennen  dasselbe 
Ziheru  herria^  und  daher  Ziherutarrez  soviel  als  souletinisch. 
Dieser  Lautwechsel  des  i  in  r  würde  jene  Umwandlung  des 
iberischen  il  in  ir,  ilia  in  iria^y  um  so  statthafter  erscheinen 
lassen. 

9.  Camponi. 

Diese  sind  wohl  kaum  ftir  einen  der  Hauptstämme  zu 
halten;  ihre  Wohnsitze  hat  man  vermuthlich  in  dem  Thale 
Campan  zu  suchen,  welches  zum  Gebiete  von  Bigorre  gehört. 
Im  Baskischen  bezeichnet  kampoa  denjenigen,  der  sich  ,drau88en, 
ausserhalb  eines  Verschlusses'  befindet  (d^hors),  was  wir  eben 
nur  erwähnen  wollten,  ohne  eine  weitere  Folgerung  daran  an- 
zuknüpfen. 

10.  Bercoroates« 

Nach  der  Zusammenstellung  des  Plinius  müssten  auch  die 
Bercorcates    ihre   Wohnsitze   in   der   Nähe   der  Pyrenäen    und 


1  S.  oben  8.  15. 

2  S.  die  Abhandhing:  Ueber  die  Einwandernng  der  Iberer,  S.  42. 

3  S.  die  Abhandlang:  Eine  baskische  Sprachprobe.  S.  8. 
^  Wegen  herri  s.  oben  8.  23. 

»  8.  oben  8.  22. 
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nicht  am  Meere  gehabt  haben,  wohin  sie  z.  B.  auf  der  Spru- 
ner'schen  Karte  gesetzt  werden;  ValeBius  weist  sie  ihnen  um 
Biscarosse  im  Districte  Born  an.  —  Humboldt  ^  verweist  bei 
diesem  Namen  auf  das  Wort  gur,  welches  ^krumm,  Krümmung' 
daher  auch  den  Knix  der  Damen  bezeichnet.  Dies  erscheint 
doch  sehr  gewagt. 

11.  Plndednnni. 

Varianten  dieses  Namens  sind  Bepedimui^,  Pinpedunni  =*, 
Pinpedumni.  Es  fehlen  alle  näheren  Anhaltspunkte,  um  etwas 
Sicheres  über  diesen  Volksstamm  zu  bestimmen.  In  einer  nicht 
fem  von  Chaves  (Aquae  Flaviae)  gefundenen  Inschrift**  heisst 
es :  ALBINVS  |  BALESIN  [  I.  LARIbVS  |  FINDLNEI  |  ICIS 
LIBE  I  NS.  POSVI.  Hübner  schlägt  vor  mit  Rücksicht  auf 
eine  gens  Pintonuin^  und  den  öfters  vorkommenden  Namen 
Pintamus  %  dem  sich  noch  Pintia,  der  Name  zweier  Städte  ^ 
beifügen  lässt,  an  dieser  Stelle  statt  Findlneicis  zu  lesen  Pin- 
deneticis  *,  womit  man  freilich  dem  Namen  Pindedunni,  dessen 
zweites  Glied  -dunni  schon  oben  besprochen  wurde  ^,  nahe 
käme. 

12.  Lassmii. 

Statt  dieses  Namens  finden  sich  handschriftlich  auch  noch 
andere  Lesarten:  Lasuini;  Lassurini  *'^  und  Sassumini*^;  was 
das  Richtige  ist  lässt  sich  nicht  bestimmen,  so  dass  man  über 
diesen  Stamm  völlig  im  Unklaren  bleibt.  Auch  in  der  bas- 
kischen Sprache  giebt  es  keinen  Anklang,  denn  sad ,  welches 
,Qe8träuch'  bedeutet,  gäbe  doch  keinen  Aufschluss. 


1  Humboldt  a.  a.  O.  S.  92. 

'  So  g^eben  Ukert  und  Forbiger  den  Namen  wieder. 

'  UMese  Lesart  hat  Detlefsen  anfgenommen;  wir  sind  Jahn  gefolgt. 

^  Hüb n er,  Inscr.  Hisp.  Lat  n.  2471. 

^  Hübner  }.  c.  n.  365. 

s  Hübner  1.  c.  n.  441.  n.  651.  n.  2878. 

"i  Bei  den  Vaccfiem  Itin.  Ant.  p.  410  imd  in  GalUcia  bei  Ptol.  IL  6. 

8  Hühner  a.  a.  O.  p.  345. 

«  S.  oben  S.  24. 
'<^  XHese  giebt  Detlefsen  an. 
ti  So  Ukert  und  Forbiger.  . 

Sitzb.  d.  pliiL-hi^t.  GL  LXVII.  Bd.  II.  Hft.  25 
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18.  Yellates. 

Vermuthlich  ist  dies  der  nämliche  Stamm ,  welchen 
PtolemäuB  ^  OueXXauvo{  nennt.  Der  Vollständigkeit  wegen  be- 
merken wir,  dass  das  bask.  Wort  hdhaun  Knie,  und  davon 
übertragen'  eine  EXimmong  des  Weges  bedeutet. 

14.  Tornates. 

Die  Stadt  Toumay,  nicht  fem  von  Tarbes  belegen,  bewahrt 
das  Andenken  an  diesen  wohl  sehr  unerheblichen  Stamm. 

15«  ConsorannL 

Diese  wohnten  im  südöstlichsten  Winkel  von  Aquitanien, 
zum  Theil  auch  noch  in  Gallia  Narbonensis  prima,  was 
man  vielleicht  dahin  zu  erklären  hat,  dass  dieser  Stamm, 
wie  es  auch  bei  einigen  andern  geschehen  ist,  in  zwei  Theile 
gesondert  worden  ist*.  Der  Name  derselben  dauert  fort  in  ,le 
Conserans',  ihre  Stadt  heisst  jetzt  S.  Lazar. 

16.  Oeqnidates  eampestres« 

Ueber  diese  ist  nichts  weiter  zu  bemerken'. 

17«  Saeeasses« 
Auch  in  Betreff  dieser  ist  nichts  Näheres  zu  ermitteln*, 
eine  Analogie  bietet  sich  in  den  Namen  der  Städte  Succosa  bei 
den  Ilergeten  ^  und  Succubo  ^  in  Bätica.  Um  auch  das  Baa- 
kische  nicht  zu  übergehen,  sei  erwähnt,  dass  sukhcd  eine  ,Feaer- 
Stätte',  sxüchar  ,Fieber'  be4eutet,  beides  von  su  Feuer  abzuleiten. 

18.  Basaboeates.    19.  Yassel. 

In  dem  ersten  Gliede  des  Namens  der  Basaboeates  ^  ist 
ein  deutlicher  Anklang  an  den  Namen  der  aquitanischen  Diöcese 
Bazas^  an  der  Garonne  enthalten.  Es  fragt  sich,  ob  nicht 
die  beiden  Glieder  von  einander  zu  trennen  und  in  jedem 
derselben  ein  besonderer   Stammesnamen   zu  vermuthen    sei? 


«  PtoL  n.  6  (7).  p.  136;  21. 

2  Vergl.  Marca  a,  a,  O.  Livr.  I.  chap.  3.  n.  3.  4.  8.  p.  7.  et  stiiv.  chap.  9 

n.  11.  12.  p.  37. 
'  VergL  oben  8.  32. 

*  PtoL  n.  6  (6).  p.  131;  11. 

*  lul.  Capit.  Vita  M.  Anton,  cap.  1. 
>  Detlefsen  liest  Basoboiates. 

^  Marca  a.  a.  O.  Livr.  1.  cap.  10. 
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Für  Basa-  böte  sich  der  Name  der  bei  Aasonius  und  andern 
Schriftstellern  sammt  ihrer  Stadt  Cessio  ^  erwähnten  Vasates^. 
Das  zweite  Qlied  Bocates  entspräche  den  jenen  benachbarten 
Vocates  des  Cäsar,  in  Betreff  deren  es  in  der  That  sehr  auf- 
fallend wäre,  wenn  Plinius  sie,  die  zur  Zeit  Cäsara  doch  eine 
hervorragende  Rolle  gespielt  hatten,  gar  nicht  sollte  gekannt 
haben.  Humboldt',  der  diese  Trennung  nicht  vornimmt, 
schlägt  ftir  beide  Namen  Vasates  und  Basabocates  die  Erklärung 
aus  dem  Bask.  baso  ,Wald'  vor;  wir  wissen  nicht,  in  wie  weit 
das  Terrain  dieser  Bezeichnung  entspricht  oder  entsprochen 
hat  und  bemerken  nur  noch,  dass,  wenn  Basabocates  etwa 
Vocates  silvestres  bedeuten  soll,  es  an  dem  erforderlichen 
Gegensatze  (etwa  Vocates  campestres),  wie  er  z.  B.  bei  den 
Osquidates  vorkommt,  mangelt.  Was  sodann  die  Vassei  an- 
betrifft, so  erschweren  diese  die  Sichtung  dieser  Stämme  von 
Neuem;  sind  sie  identisch  mit  den  Vasates?  hat  ihr  Name 
etwas  mit  dem  Namen  der  Vascones  gemein? 

20.  Sennates« 

lieber  diesen  Stamm  erhält  man  nirgends  eine  nähere 
Auskunft. 

Es  ist  mehrmals  darauf  hingewiesen  worden,  dass  Plinius 
einzelne  aquitanische  Stämme,  welche  Cäsar  namentlich  auf- 
fuhrt,  nicht  erwähne.  Eine  vollständige  Ausgleichung  ist  hier 
nicht  möglich,  so  sehr  man  annehmen  müsste,  dass  der  spätere 
Schrifitoteller ,  welcher  jene  Stämme  viel  vollständiger  aufzählt, 
keinen  derjenigen  unberücksichtigt  gelassen  haben  sollte,  die 
dem  früheren  bereits  bekannt  waren.  Wären  nun  die  Sibuzates 
des  Cäsar  die  Sediboviates  des  Plinius  und  steckten  die  Vocates 
des '  £r8teren  unter  den  Basobocates  des  Letzteren,  so  ver- 
kleinerte sich  die  Zahl  der  bei  Plinius  nicht  genannten  Stämme 


»  PtoL  II.  7.  —  Auson.  Parent.  XXIV,  8.  Itin.  Hieros.  p.  550.  —  8i- 

doB.  Apoll.  Ep.  VIII.  12. 
»  Auson.  1.  Idyll,  II.  4.  —  Ammian.  MarcelU  XV.  II.  —  Sidon.  Apoll. 
Ep.  Vn.  6.  Vm.  12.    Bei  Ptol.  H.  6  (7).  p.  lÄÖ;  10  ist  für  Ou«<japioi 
SQ    lesen    OuaKrctTfot.    S.  Ukert  a.  a.   O.  Abth.  2.  S«  263. 
>  Humboldt  a.  a.  O.  S.  92.   —    Vergl.  auch  die  Abhandlung:    über  die 
£ini!randenmg  der  Iberer  in  die  pyr.  Halbinsel.  8.  21. 

26* 
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des  Cäsar  auf  drei ;  ferner,  wenn  die  Garuinni  desselben  nicht 
für  einen  besonderen  Stamm  zu  halten  sind,  auf  zwei,  und 
wenn  in  den  Preciani  die  Pindedunni  stecken,  auf  einen.  In 
diesem  Falle  blieben  nur  noch  die  Garites  übrig,  die  sich  mit 
keinem  der  von  Plinius  angegebenen  Namen  vereinigen  lassen. 

D.  Recapitulation. 

Das  Resultat  der  bisherigen  Untersuchungen  besteht  in 
der  Feststellung^  dass  Aquitanien  in  der  begrenzten  Bedeutung 
der  späteren  Provinz  Novempopulonia  eine  von  den  Kelten 
verschiedene  Bevölkerung  gehabt  habe,  und  dass  diese,  wie 
schon  Strabo  sie  bezeichnet,  vielmehr  eine  den  Iberern  nahe 
stehende  gewesen  sei;  dies  wird  durch  die  vielfache  Ueber- 
einstimmung  in  der  Toponymie  Hispaniens  und  Aquitaniens 
bestätigt.  Allerdings  hat  hierbei  vieles  Einzelne  unerledigt 
bleiben  müssen,  weil  es  bei  verschiedenen  Namen  bisher  noch 
an  jedem  Schlüssel  fehlt,  indessen  das  wirklich  Erwiesene  be- 
rechtigt zu  der  Annahme,  dass  sich  im  Laufe  der  Zeit  auch 
dort  noch  Manches  aufhellen  dUrfte. 

Wir  können  jedoch  diesen  Gegenstand  nicht  verlassen, 
ohne  von  Neuem  eine  Controverse  aufzunehmen,  deren  bereits 
in  der  Abhandlung  über  die  Einwanderung  der  Iberer  in  die 
pyrenäische  Halbinsel  gedacht  worden  ist^.  Diese  Controverse 
dreht  sich  nämlich  darum,  ob  Aquitanien  schon  in  früher  Vor- 
zeit, wie  wir  ausgeführt  haben  oder  erst  seit  dem  fünften  oder 
sechsten  Jahrhundert  nach  Christus  von  Hispanien  aus  bevölkert 
worden  sei;  die  letztere  Meinung  hat  neuerdings  in  Blad^  in 
seinen  Etudes  sur  TOrigine  des  Basques  einen  Vertreter  ge- 
funden^.    Da  diese  Meinung   im  vollen  Widerspruche  mit  der 


1  S.  die  bezeichnete  Abhandlung.  S.  30. 

'  Paris  1869.  Prem.  part.  chap.  2.  p.  40.  et  suiv.  Man  würde  dem  Ver- 
£a88er  dieses  Werkes  Unrecht  thun,  wollte  man  ihm  nicht  eine  grosse 
BefKhigung  für  dergleichen  Arbeiten  zusprechen.  Eine  eingehende  Kritik 
des  Baches  findet  sich  in  der  Revue  critique  d^histoire  et  de  litt^ratore. 
1870.  N.  12  u.  13.  Sehr  zu  bedauern  ist  es,  dass  Blad^  die  BlSn^el 
seines  Buches  durch  ein  gänzliches  Aufgeben  aller  und  jeder  Bdcksicbt 
in  seinem  Urtheile  über  andere  Schriftsteller  zu  ersetzen  strebt;  ShBllclie 
Ueberhebungen  sind  in  Deutschland  selten,  in  Frankreich  seltener. 


Iberiseber  Ursprung  ton  Biammm-  und  Btidtenamen  im  sUdl.  OtUien.  385 

sehr  klaren  AeusBemiig  Strabo^s  steht  ^  so  musste  von  dorther 
Alles  daran  gesetzt  werden,  um  jene  Worte  des  Geographen  * 
zu  entkräften,*  dies  ist  aber  nur  möglich  durch  eine  durchaus 
willkürliche  Uebersetzung  oder  vielmehr  Auslassung  eines 
Wortes,  auf  welches  ein  grosses  Gewicht  zu  legen  ist,  nämlich 
des  Wortes  teXdw^^,  Eben  so  wenig  kann  der  Umstand  als 
ein  Argument  gegen  die  von  ims  vertretene  Meinung  gebraucht 
werden,  dass  Strabo  auch  keltische  Stämme,  z.  B.  die  Nitio- 
briges^,  als  zu  Aquitanien  gehörig  bezeichnet.  Das  thut  er 
allerdings,  aber  mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  diese 
erst  von  Augustus  jener  Provinz  hinzugeftigt  worden  seien; 
gerade  Strabo  zieht  in  dieser  Beziehung  eine  sehr  genaue 
Unterscheidung  und  auf  diesen  für  uns  sicheren  Gewährsmann 
stützt  sich  unsere  oben  gegebene  Erörterung,  auf  welche  wir 
hiermit  verweisen^.  Bei  Vertheidigung  der  Meinung  von  der 
späten  nachchi*istlichen  Einwanderung  ist  aber  jene  auffallende 
Uebereinstimmung  in  der  Toponymie  zwischen  Hispanien  und 
Aquitanien,  die  chronologisch  weit  über  jenen  Zeitpunkt  hinaus- 
reicht, von  Bladä  gänzlich  unberücksichtigt  geblieben.  So  lange 
diese  Uebereinstimmung  nicht  mit  entschiedenen  Gründen  als 
nicht  vorhanden  dargethan  wird,  so  lange  können  die  Nach- 
richten von  den  Einbrüchen,  welche  von  Vasconen  von  den 
Pyrenäen  herab  in  Novempopulonia  gemacht  worden  sind, 
nicht  anders  verstanden  werden,  als  dass  die  Bergvölker 
des  südlichen  Aquitaniens  der  immer  weiter  fortschreitenden 
Herrschaft   der  Franken   den   entschiedensten  Widerstand   ent- 


Efl  ist  dies  am  so  mehr  zu  bedaaem,  als  der  Verfasser  eines  bessern 
GefShles  nicht  unfShig  ist,  ja  sogar  in  diesem  Buche,  von  einem  Freunde 
aufmerksam  gemacht,  sich  dazu  herbeigelassen  hat,  eine  frühere  Unbill, 
deren  er  sich  gegen  Mahn  schuldig  gemacht  hatte,  auszugleichen.  Aber 
es  hat  den  Anschein,  als  ob  er  nunmehr  glaubt,  sich  dadurch  einen  Frei- 
brief verschafft  zu  haben,  der  ihn  berechtige,  nur  um  so  rücksichts-  und 
massloser  über  Andere  herzufaUen;  er  entblödet  sich  nicht,  verdiente 
Schriftsteller  ohne  Weiteres  Ignoranten  und  Lügner  zu  schelten.  Ein 
solches  Verfahren  thut  einem  Buche,  welches  der  Wissenschaft  dienen 
wiU,  den  grössten  Eintrag. 

1  S.  oben  S.  2. 

3  Blad6  a.  a.  O.  p.  12.  Vei^l.  die  angeführte  Kritik,  p.  182. 

3  Blad^  a.  a.  O.  p.  11. 

4  8.  oben  S.  2. 
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gegellgesetzt  haben.  Zu  diesen  aquitanischen  unkeltischen 
Bergvölkern  gehören  aber  auch  die  Convenae,  die  man  wahrlich 
nicht  aus  dem  Grunde  ^  für  Kelten  halten  kann,  weil  der  heilige 
Hieronymus  erzählt,  diese  von  Pompejus  gegründete  Gemeinde 
habe  aus  Vectones,  Arebaci  und  Celtiberi  bestanden  2. 


II.  Iberische  Namen  in  Oaliia  Narbonensis  prima. 

Die  Provinz  Gallia  Narbonensis  prima  ist  an  iberischen 
Namen  nicht  so  ergiebig,  wie  Novempopulonia.  Unter  den 
keltischen  Stämmen  der  Volcae  Tectosages  und  Volcae  Areco- 
mici'*  war  die  frühere  iberische  Bevölkerung  dieser  Gegenden, 
die  sich  bis  zum  Bhodanus  erstreckt  haben  soll^,  allmälig 
ganz  in  den  Hintergrund  getreten.  Nur  einzelne  Namen  von 
Städten  verrathen  noch  ein  iberisches  Element;  einige  dieser 
Namen  finden  sich  auch  auf  Münzen,  die  in  ihrer  Beschaffenheit, 
insbesondere  in  der  Schrift,  durchaus  mit  den  hispano-iberischen 
übereinstimmen.  Wir  stellen  der  Erörterung  dieser  Münzen 
die  Angaben  der  alten  Schriftsteller  voran. 


1  Blad^  a.  a.  O.  p.  41. 

2  S.  oben  S.  29. 

3  8.  über  diese  Namen  Glück,  die  bei  C.  J.  Cäsar  Torkommenden  kelti- 
schen Namen.  S.  31. 

*  8.  die  Abhandlimg:  lieber  die  Einwanderung  der  Iberer  in  die  pyrenai- 
sehe  Halbinsel.  8.  31.  —  Es  möge  noch  in  Betreff  der  ebend.  Note  3 
citirten  Stelle  ans  Avien.  Ora  marit.  607  hinzugefügt  werden,  dass 
Müllenhoff,  deutsche  Alterthumskunde  8.  190  dieselbe  folgen dermasseo. 
wiedergiebt: 

Taurum  vpaludem  namque  gentici  vocant 

Orani  propinquam  flumini.  hujus  alveo 

Hibera  tellus  atque  Ligyes  asperi 

Intersecantur. 
Müllenhoff  stellt  in  Abrede,  dass  für  Orani  zu  lesen  sei  Rhodani,  wie  die 
bisherigen  Herausgeber  corrigirt  haben.    Er  hftlt  diesen   Oranus  für  den 
kleinen  Fluss  lAz  bei  Montpellier;  wegen  des  Dativs  flumini   sollte  man 
meinen,   der   Fluss    habe    Oranis    geheissen.     Was   den    Namen   Rl&o- 
danus  selbst   anbetrifft,  so  kehrt  in  ihm  das  Dan,  wie  es  sich  in  yielen 
Flussnamen  findet,   wieder:    Eridanus,    Danubius,  Tanais   (vergl.  I>oxi, 
Düna).     8.  Pauli,  RealencyklopXdie.   Bd.  6.  Abth.  1.   8.  484.    Abtb.    S. 
8.  1690.    —   Keinen  Falles  wfire  der  territoriale  Unterschied   sehr  gxx>ss, 
wobei  es  denn   doch   immer  sehr  auffallend  bliebe,    dass  ein  so  kleines 
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A.   Topographische  Angaben  der  alten  Schriftsteller. 

Gallia  Narbonensis  prima  wird  begrenzt  im  Süden:  von 
den  Pyrenäen  und  von  dem  mittelländischen  Meere,  im  Osten 
von  dem  Rhodanus;  im  Norden:  von  den  keltischen  Stämmen 
der  Cadurci,  Ruteni  und  Gabales,  welche  einen  Bestandtheil  der 
von  Augustus  erweiterten  Provinz  Aquitania  ^  bilden ,  und  im 
Westen:  von  Novempopulonia,  beziehungsweise  von  den  Se- 
vennen.  Der  Name  dieses  Gebirges  Cebenna  mons^,  to  K£|jl[A6vov 
cpo?3,  ist  ein  unstreitig  keltischer  in  der  Bedeutung  von 
,Rücken^*.  Indem  wir  bei  dem  Aufsuchen  der  iberischen 
Namen  von  dem  Punkte  der  Provinz  unsern  Ausgang  nehmen, 
wo  die  Pyrenäen  zum  mittelländischen  Meere  auslaufen,  stossen 
wir  auf  eine  Stadt,  die  zwar  bei  den  alten  Autoren  nicht 
genannt  wird,  dennoch  aber  ganz  unbedenklich  für  eine  ihrem 
Ursprünge  nach  iberische  zu  halten  ist,  nämlich: 

1.  Caucoliberis. 

Diese  Stadt  wird  während  des  ganzen  Mittelalters  erwähnt*; 
sie  ist  das  heutige  Colliure^  Die  beiden  Bestandtheile ,  aus 
welchen  der  Name  Cauco(i)liberis  zusammengesetzt  ist^  sind 
iberisch,  lieber  den  zweiten  -(iJUbeins  kann  ohnedies  kein 
Zweifel  obwalten^,  für  den  ersten  Cauco-  findet  sich  in 
dem  Namen  der  vaccäischen  Stadt  Cauca^,  so  wie  in  dem 
Personennamen  Caucaenus  ^  eine  Analogie.  Nicht  fem  davon 
liegt  am  Fusse  der  Pyrenäen  die  heutige  französische  Stadt 

Flüsschen  in  der  NShe  des  grossen  Rhodanus  eine  Völkerscheide  ge- 
wesen wäre. 

1  8.  oben  S.  3. 

3  Caes.  d.  hello  Gallico.  VII.  8.  -  Anch  Plin.  Hist  nat  III.  4.  §.  31. 
IV.  17.  §.  106,  nennt  das  Gebirge  Cebenna  und  nicht  Gebenna.  Die  Aus- 
gaben Yon  Jahn  und  Detlefsen  geben  wenigstens  keine  Variante  an. 
Vergl.  Glück  a.  a.  O.  Note  1. 

3  8 trab o,  Geogr.  Idb.  IV.  c.  1.  §.  1.  2.  p.  147. 

4  Glück  a.  a.  O.  8.  67. 

»  Mtillenhoff  a.  a.  O.  8.  183. 

•  8.  oben  8.  21  n.  f. 

f  PtoL  n.  6  (6).  p.  126;  22.  —  Appian.  Iber.  c.  61.  p.  80.  Plin.  1.  c. 
ni.  1.  §.  26.  (Caucenses).  VergL  Hühner,  Inscr.  Hisp.  Lat  n.  2729. 

®  Den  Kouxatvo^  erwähnt  Appian.  Iber.  67.  —  Bei  Hübner  L  c.  n.  3066 
findet  sich  Caocinns  als  cognomen.  —  Andere  hispanische  Namen  auf 
-enns    sind:  Blecaenns   (Hühner  1.  c.  n.  2633),  Boblaenns  (n.  384). 
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2.  Cerct, 

deren  Name  ganz  unverkennbar  mit  dem  des  auf  der  Südseite 
des  Gebirges  ansässigen  Stammes^  der  wegen  Bereitung  guter 
Schinken  bekannten  Cerretani  *  im  Zusammenhange  steht 
Wenn  man  aber  an  dem  Meere  nordwärts  geht,  so  trifft 
man  auf 

8.   Dllberis, 

eine  einst  blühende,  aber  frühzeitig  verfallene  Stadt  an  dem 
Flusse  gleichen  Namens^;  Hannibal  schlug  hier,  nachdem  er 
die  Pyrenäen  überschritten  hatte,  sein  erstes  Lager  auf^  Sie 
wurde  nachmals  von  Constantin  dem  Grossen  wieder  hergestellt 
und  von  ihm  zu  Ehren  seiner  Mutter  Helena  (jetzt  Eine) 
genannte  Der  Fluss  kommt  auch  unter  dem  Namen  Tichis* 
vor.  Ueber  den  durchaus  iberischen  Charakter  des  Namens 
miberis  ist  Nichts  mehr  zu  bemerken,  sondern  nur  auf  die 
oben  gegebene  Erörterung  dieses  Gegenstandes  zu  verweisen  ^ 

4.  Kusoino. 

eine  Stadt  am  gleichnamigen  Flusse  ^  in  der  Nähe  von  Pei-pig- 
nan;  ihr  Name  hat  sich  in  dem  heutigen  Roussillon  erhalten,  wie 
denn   auch   schon    Roderich   von    Toledo    mittheilt '^j    Navarra 


»  Vergl.  ßtrabo  l.  c.  m.  cap.  4  §.  11.  p.  134.  Ptol.  n.  6(6).  p.  131;  17. 
—  PI  in.  1.  c.  ni.  1.  §.  22.  Ein  Ceretanus  bei  Hühner  1.  c.  n.  9fi6 
Avien.  1.  c.  560.  —  Vergl.  Müllenhoff  a.  a.  O.  S.  176. 

2  Ptol.  IL  9  (10).  p.  140;  27.  —  Plin.  1.  c.  100.  §.  244.  An  einer  andern 
Stelle  (m.  4.  §.  32)  nennt  Plinius  die  Stadt  Elisebera.  —  Mela  II. 
6.  70.  (EUberia). 

3  Liv.  XXI.  24.  26.  —  Tab.  Peuting.  Segm.  1.  Vergl.  Müllenhoff  a. 
a.  O.  S.  184. 

*  Eutrop.  X.  9. 

*  Mela  n.  5.  68.  —  Plin.  1.  c.  III.  3.  §.  3:».  —  Vergl.  die  angeführte 
Abhandlung  Über  die  Einwanderung  der  Iberer.  S.  29. 

*  S.  oben  8.  21;  Uebrigens  hat  auch  Cato  sowohl  diesen  Ort,  als  auch  das 
sogleich  zu  erwähnende  Ruscino  gekannt.  Vgl.  M.  Catonis  praeter  Kbrom 
de  re  rustica  quae  exstant,  ed.  H.  Jordan.  Orationnm  reliq.  n.  8.  p.  34. 

7  Diese  Erscheinung  wiederholt  sich  öfters,  dass  Stadt  und  Fhiss  denselben 
Namen  führen.  So  wird  auch  der  Atat  bei  Narbonne  Narbo  genannt 
S.  Polyb.  III.  37.  30.  —  Vergl.  Menard,  Histoire  de  Nismes  (1780), 
Vol.  I.  not.  in.  p.  6.  —  Müllenhoff  a.  a.  O.  S.  186.  Note. 

*  Humboldt,  Untersuchungen.  S.  21,  Note  19  entnimmt  diese  Notiz  aus 
Büschin g' 8  Erdbeschreibung.  Bd.  3.  S.  334  mit  dem  Beifügen,  dass  ea 
ihm  unbekannt  sei,  woher  derselbe  sie  entnommen  habe. 
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habe  zur  Zeit  der  Griechen  und  Römer  Buzonia  geheissen. 
Der  Umstand^  dasft  dieser  Name  ein  R  im  Anlaute  hat,  kann 
nicht  als  Argument  gegen  einen  iberischen  Ursprung  desselben 
angeführt  werden  \  da  es  auch  solche  iberische  Namen  giebt  ^. 
Im  Phönizischen  heisst  rüa  soviel  als  Haupt  ^  und  es  hängen 
damit  verschiedene  Namen  in  Afrika  zusammen  ^  insbesondere 
Rusconia  (caput  angeli),  eine  Colonie  in  Mauritanien,  Rusaddir 
(caput  illustre)^  ein  tingitanisches ,  und  Rusazis  (caput, forte), 
ein  mauritanisches  Vorgebirge,  Rusibis  ein  tingitanischer  Hafen, 
Rusicade  (caput  ardoris)  und  Rusicibar  (caput  armenti  oder 
magnum)  zwei  numidische  Städte^.  Am  meisten  nähert  sich 
der  Name  des  Hafens  Ruscinona"*  bei  Utica  unserem  Ruscino. 
Eine  ähnliche  Parallele,  wie  zwischen  diesem  und  dem  ange- 
führten Namen  bietet  sich  zwischen  den  beiden  Flüssen,  die 
den  Namen  Rubricatus  fuhren^. 

5.  Narbo.  Elisjei. 

Es  sind  die  Meinungen  darüber  getheilt,  welchem  Sprach- 
stamme  der  Name  der  berühmten  Stadt  Narbo  angehöre.  Himi- 
boldt  hat  sich  hierüber  nicht  ausgesprochen  und  erwähnt  auch 
der  Stadt  Norba  (Caesarea  in  Lusitanien)  nur  als  ein  Beispiel 
von  Städtenamen  auf  -ba  "*,  wobei  bemerkt  werden  mag,  dass 
der  Gentilname  NopßaToq,  wie  ihn  Hekatäus  ^  angiebt,  auf  Narba 
achliessen  lässt^.  MüUenhoff  hält  ohne  einen  näheren  Grund 
anzugeben,  den  Namen  Narbo  für  iberisch,  Boudard  für  phö- 
nizisch  *®,  und  zwar  soll  Naar  s.  v.  a.  ,Flus8'  heissen,  bo  ,Ein- 
gangS  womit  wohl  der  Eingang  des  Flusses  iu's  Meer  gemeint 
ist,  bedeuten.  Wir  vermögen  diese  uns  sehr  unwahrscheinliche 
Erklärung  nicht  zu  widerlegen,  möchten  aber  doch,  wenn  über- 

«   Wie  Mtillenboff  a.  a.  O.  8.  184  es  thut 

*  8.  Leg.  2ö4  n.  ff.    —    Vergl.  die  Abhandlung  über  das    bask.   Alphabet. 
8.  44. 

3   8.  GeseniuH,  Script  Unguaeque  Phoea.  Montun.  p.  356.  «.  v.  VH 

*  Diese  und  noch  andere  Beispiele  s.  bei  Gesenius  1.  c.  p.  426.  —  Vergl. 
Movers,  Geschichte  der  Phönizier.  Bd.  2.  Abth.  2.  8.  614  u.  ff.  8.  646. 

»   L.iv.  XXX.  10. 

«    S.  die  Abhandlung  über  d.  iber.  Alphabet  8.  74. 
7    Humboldt  a.  a.  O.  8.  62. 
«   Bei  8teph.  Byz«  p.  207. 
9    Vergl.  MüUenhoff  a.  a.  O.  S.  187. 
\o   Boudard,  Numismatique  Iberienne.  p.  136. 
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haupt  der  Name  aus  dem  Phönizischen  hergeleitet  werden  soU^ 
eher  auf  nar:  puer  rathen,  wie  auch  der  Name  der  sar- 
dinischen  Nora  mit  nora:  puella  im  Zusammenhange  stehen 
dürfte  ^  Bei  Avienus  lautet  der  Name  der  Stadt  in  dem  ältesten 
(Venetianischen)  Drucke  vom  Jahre  1480  —  eine  Handschrift 
existirt  nicht  mehr  —  Naro^,  was  dann  die  Herausgeber  in 
Narbo  verwandelt  haben.  Weder  aus  dem  Iberischen ,  noch 
aus  dem  Baskischen  lässt  sich  irgend  eine  Deutung  des  Na- 
mens ermitteln;  ob  aus  dem  Keltischen? 

Indem  wir  einstweilen  den  Namen  Narbo  beiseite  lassen, 
da  wir  unten  noch  einmal  auf  die  Stadt,  welche  denselben 
führt,  zu  sprechen  kommen  werden,  möge  hier  nur  noch  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  Avienus  Narbo  als  im  Lande  der 
Elisyker  belegen  angiebt'.  Auch  Hekatäus  kennt  diese  und 
bezeichnet  sie  als  ein  ligysches  Volk^.  Herodot  aber  erwähnt 
ihrer  neben  Iberern  und  Ligyem^  Das  erste  Glied  dieses 
Namens  erinnert  theils  an  Eliberris*,  theils  an  Elusates^,  wie 
denn  auch  in  Gallia  Narbonensis  prima  ein  Ort  Namens  £lu- 
sio,  im  Itin.  Hieros.  als  Station,  vorkommt. 

6.  Baeterrae. 
Auch  über  diese  Stadt,  das  heutige  B^ziers  wird  sich 
weiter  unten  bei  der  Erörterung  einiger  Münzlegenden  Ge- 
legenheit bieten,  ausführlicher  zu  handeln.  Bei  Stephan  von 
Byzanz  kommt  die  Stadt  unter  dem  Namen  Ba{T2p^2  und  zwar 
als  tSKk^  RsXtixi^i  vor,  Avienus  nennt  sie  Besara^. 

7.  Ungewisse  Städtenamen  bei  ATlenns. 

In  seinem  Periplus  lässt  Avienus  auf  Narbo,  nachdem 
er  verschiedene  der  Sümpfe  und  kleinen  Inseln  an  der  Südküste 
Galliens  beschrieben,  mehrere  andere  Orte  folgen,  deren  Namen 


1  8.  Oesenins  1.  c.  p.  394.  412.  426. 

2  Avienns,  Ora  maritiina.  v.  686.  (8.  unten  8.  65.) 

3  Avienns  1.  c.  v.  684.  (8.  nnten  8.  66.) 
«  Bei  8teph.  Byzant.  p.  118. 

*  Her  od.  Lib.  VII.  166. 

•  8.  oben  8.  21. 
'  8.  oben  8.  19. 

8  8.  Steph.  Bye.  p.  70.  —  Avien.  1.  c.  v.  499.  Vergl.  Müllenhof f  a. 
a.  O.  8.  186.  —  Ueber  Nanstalo  und  Polygium  vergl.  noch  Menard  «. 
a.  O.  Note  VU.  p.  82. 
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theils  ftlr  diese  Untersuchung  von  keiner  Erheblichkeit^  theils 
ganz  ungewiss  sind.  Wichtig  ist  hier  nur  der  mons  Setius, 
von  welchem  der  poetische  Geograph  sagt*: 

Setins  inde  mons  turnet 
procerus  arcem  et  pinifer^  Fecyique  jugum 
radice    fusa    in    usque    Taurum  ^ertinet: 
Taurum  paludem  etc. 
und  dann  etwas  weiter^: 

hie  Bat  angusti  laris 
teniusque  censu  civitas  Polygium  est^ 
tum  Masua  vicus  oppidumque  Naustalo 

et  urbs haesice  gen  sale. 

Von  dem  erwähnten  Berge  mit  der  darauf  befindlichen  arx 
wird  noch  weiter  unten  die  Rede  sein;  unter  den  nachher 
angegebenen  Orten ,  bei  welchen  Avienus  mit  den  Be- 
zeichnungen: civitas,  vicus,  oppidum  und  urbs  abwechselt, 
lässt  sich  nur  Masua,  das  Mesua  des  Mela,  im  Mittelalter 
Mesoa,  in  dem  heutigen  Städtchen  M^ze  ermitteln  3,  nicht  aber 
ist  es  festzustellen,  ob  der  Name  iberisch,  ligysch  oder  keltisch 
sei.  Von  Conjecturen  zur  Ergänzung  der  Lücke  müssen  wir 
abstehen  und  somit  auf  den  Namen  der  als  urbs  bezeichneten 
Stadt  verzichten. 

8.  Cessero. 

Nördlich  von  Baeterrae  landeinwärts  lag  nach  dem  Itinerar 
die  Stadt  Araura,  die  dasselbe  auch  Ceserone  nennt  ^;  bei 
Plinius*  heisst  sie  Cessero,  bei  Ptoläus®  Ksidspto,  auf  der  Ta- 
bula Peutingeriana:  Cessarone^.  In  Hispanien  finden  sich  zwei 
Städte,  deren  Name  mit  dem  von  Cessero  in  Vergleich  gestellt 
werden  könnten :  Cesada  ^  im   Lande  der  Arevacae  und  Cissa  ^ 


^  Avien.  L  c.  ▼.  604.  sqq. 

3  AvieiL  L  c.  ▼.  610.  sqq. 

9  Heia.  n.  ö.  42.  YergL  Müllenhoff  a.  a.  O.  8.  192. 

<   Itin.  Anton,  p.  389.  p.  396.  VergL  Itin.  Hieros.  p.  662.  — 

»  Plin.  m.  6.  §.  36. 

e  Ptol.  n.  >e  (10).  p.  146;  1. 

7  Tab.  Penting.  Segm.  1. 

«  Itin.  Ant.  p.  436.  438.  —  Geogr.  Rav.  IV.  34. 

•  FoJyb.  HL  76;  bei  Liv.  XXI.  60.  Scissam.    —    Der  Name  Cesae  wird 

durch  Münzen  bestätigt.     S.   Leg.   103.    —    Bei  Hübner  1.  c.    n.   3729 

findet  sich  inschriftlich  Cessitanus. 
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in  dem  der  Jaccetani.  Gehören  die  auf  hiBpanischen  Inschriften 
vorkommenden  Namen  Caesarus  *  und  Caesaro '  zu  Cäsar  oder 
lassen  sie  sich  hieher  stellen? 

9.  Calafr«rri8>. 

Dieser  Name  versetzt  unmittelbar  in  das  Bereich  so 
mancher  fast  übereinstimmender  oder  doch  sehr  ähnlich  lau- 
tender iberischer  Städtenamen;  zwei  derselben  heissen  Cola- 
gwrris  und  zwar  werden  sie  durch  die  Beinamen  Fibularensis^ 
und  Nasica^  von  einander  unterschieden.  Schon  oben  wurden 
mehrere  Beispiele  solcher  Namen  auf  -urri  und  -tirm  an- 
gefahrt <^;  sollten  sich  damit  auch  die  Endungen  -orgisj  z.  B. 
in  Anistorgis'^  und  Conistorgis^  (Stadt  der  Kyneten),  und 
'Urgis,  z.  B.  in  Iliturgis^,  lliturgicola^^  y  Ilurgis^^,  hturgi^^j 
lawrgüani^^  zusammenstellen  lassen?  das  erste  Glied  des  Namens 
Calagorris  findet  sich  in  mehreren  iberischen  Städtenamen  vor  i^. 

1  Hübner  1.  c  n.  2690. 

2  Hübner  L  c  n.  2700. 
'  ItiA.  Anton,  p.  457. 

«  Plin.  m.  1.  §.  24. 

^Plin.  1.  c.  Ukert,  Geographie  der  Griechen  und  Römer.  Bd.  2.  1.  8. 
447  und  nach  ihm  Forbiger  ist  dafür,  das«  der  Name  KaXoYOptva  bei 
Ptol.  II.  6  (6)    p.  130;  29  nur  aus  Calagori  Nassica  abgekürst  sei. 

•  8.  I.  B.  8.  34. 
7  Liv.  XXV.  31. 

9  Strabo  HI.  cap.  2.  §.  2.  p.  117.  ~  Appian.  Iber.  57. 

•  8.  oben  8.   22. 
»0  8.  oben  S.  22. 
II  8.  oben  8.  22. 

I'  Hühner,  1.  c.  n.  2122.  sqq.  —  Die  beiden  Namen  Ipastnrgi  nnd  Ipr«- 
stargi  dürften  nach  Hübner*8  Vermathung  aas  ,Ipa,  Istorgi'  nnd  »Ipra 
Istargi*  zusammengezogen  sein.  8.  ebend.  p.  297. 

I'  Eine  Centuria  Isurgit.  wird  bei  Hübner  1.  c.  p.  139  erwfihnt. 

1^  8.  die  Abhandlung  über  das   iberische  Alphabet  8.   64.    Zu   vergleichen 
wfire    noch    der    Name    der    Stadt   Calentum    im   Lande    der    Callenses 
Aeneanici  8.  Plin.  HI.  1.  §.  14.     Zweier  8Uidte  Namens  Callet  erwähnt 
Plin.  1.  c.  §.  12.   16;  an   erstcrer  Stelle    auch   Callecula  oder  Callicula 
(Gallicula).  Vergl.  über  diese  verschiedenen  Namen  Hübner  1.  c.  p.  186> 
In  der  eben  daselbst  angegebenen  Inschrift  n.  1372  findet  sich  eine  re8> 
publica  Callensis  vor.    Eine  Münzlegende   Callet  s.  in   der   Abhandlnii^ 
über  das  iberische  Alphabet  8.  22.  n.  7.    Auch  in  verschiedenen  Personen- 
namen kehrt  das  erste  Glied  des  hier  in   Rede  stehenden  Wortes  wieder 
z.  B.  Calaetus,  Equesi  filius  (Hübner  1.  c.  n.  2968),  Chalaiitus  (n.  3298), 
Callaecus  (n.  117.  n.  353). 
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10.  HunsrnDTerrnm« 

Dieses  Ortes  gedenkt  als  einer  Relaisstation  (mutatio)  das 
Itinerarium  *,  Das  letzte  Glied  -verrum  =  berrum  erinnert 
zunächst  an  Elimbernim  ^.  Dass  iiir  diesen  Namen  das  Bas- 
kisehe  einigen  Anklang  biete^  ist  früher  bemerkt  worden.  Ob 
nun  die  durch  -verrum  etwa  angedeutete  Erneuerung  sich  auf 
die  Mutatio  beziehen  mag^  muss  dahin  gestellt  bleiben;  es 
würde  sich  dann  fragen  was  hunffun-  für  eine  Bedeutung 
hatte;  hier  müssen  wir  aber  die  Antwort  schuldig  bleiben, 
denn  dass  Hunki(-tu)  s.  k.  a.  ^welk^  matt  machen'  ist  oder 
dass  ungut  oder  ongui  die  adverbiale  Bedeutung  von  ,gut'  hat, 
kann  nicht  befriedigen.  Eher  liesse  sich  allenfalls  noch  das 
Wort  ungur(eta)  hieherzieheU;  welches  Reise^  eigentlich  Rundreise 
bedeutet*;  es  wäre  dann  r  vor  dem  v  in  n  verwandelt.  Einige 
Analogie  bietet  auch  der  Name  Lechumberri  ^  dessen  Bedeu- 
tung ^neuer  Ort'  wäi*e. 

!!•  Tolosa. 

Auch  der  Name  dieser  noch  jetzt  blühenden  Stadt  dürfte 
doch  in  die  Kategorie  der  iberischen  gestellt  werden,  indem 
zu  ihm  mehrere  Namen  in  Hispanien  stimmen.  Zwar  gab  es 
hier  in  alter  Zeit  keine  Stadt  Tolosa,  indem  diejenige  dieses 
Namens,  welche  in  Guipuzkoa  belegen  ist,  viel  späteren  Ur- 
sprunges zu  sein  scheint^.  Dafür  findet  sich  aber  die  Stadt 
Labitolosa,  wo  der  Name  wohl  ursprünglich  Flavi(o)tolo8a  ge- 
lautet hat^  Ausserdem  gehören  hieher  Tolous^^  bei  den 
nergeten,  Tolobis'  im  Lande  der  IlercavoneB(?)  und  vor  Allem 
Toletum.  Es  liegt  daher  der  Gedanke  nahe,  dass  das  erste  Glied 
7bZ-  in  diesen  Namen  doch  wohl  iberischen  Ursprunges  sein  dürfle. 

*  Itin.  Anton,  p.  650. 

2  S.  oben  20. 

3  Humboldt  a.  a.  O.  S.  45  hält  die  Wurzel  ^ur  (vergl  oben  S.  37)  mit 
der  lateinischen  cur  in  curvus  für  übereinstimmend.  —  Wegen  dieser 
Wurzel  s.  noch  Cnrtius.  Grundzüge  8.  145. 

-*  Nach  dem  Diccionario  geogr&fico-hist5rico  de  Espaila  por  la  real  Academia 
de  la  historia.  Tom.  II.  p.  382  ist  die  erste  sichere  Nachricht  über  To- 
losa   in  einem  Privilegium  des  König  Alphons  vom  Jahre  1256  enthalten. 

»  Tergl.  Hühner  1.  c.  p.  408  S;  die  Abhandlung  über  das  iberische  Alphabet. 
8.28. 

^  Itin.  Anton,  p.  891. 

7  Bd ela.  n.  6.  37;  hier  findet  sich  freilich  auch  die  Variante  Telobis.  Vergl. 
Ptol.  n.  6  (6).  q.  132;  7.  TTjXoßf?. 
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B.   MQnzlegenden. 

In  seinem  Werke  Numismatiqae  Ib^rienne  weist  Boudard 
der  Provinz  (xallia  Narbonensis  prima  mehrere  Münzlegenden 
zu,  die  wir,  einstweilen  abgesehen  von  den  Varianten^  mit  den 
Ziffern  versehen,  anter  welchen  sie  in  unserer  Abhandlung 
über  das  iberische  Alphabet '  verzeichnet  sind,  hier  zusammen- 
stellen: Nedhn  (Leg.  203),  Poa^h  (L^.  237),  Bhtarra  (Leg. 
81),  "Vtim  (Leg.  301),  Libeko  (Leg.  38),  Ptop  (Leg.  50)  und 
Nmu  (Leg.  212).  —  Von  zweien  dieser  Legenden,  welche 
nicht  hieher  gehören,  möge  zuerst  die  Rede  sein. 

1.  Libeko. 

Boudard  theilt  drei  Münzen  in  Abbildungen  mit,  welche 
er  einem  Stamme  der  Libyci  zuschreiben  zu  dürfen  glaubt^, 
der  am  Ausflusse  der  Rhone  gewohnt  habe,  da  Plinius  zwei  der 
Mündungen  dieses  Flusses  mit  dem  Ausdrucke  ,ora  Libyca^ 
bezeichnet'.  In  der  vorhin  angegebenen  Abhandlung  ist  in- 
dessen bereits  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  betreffenden 
Legenden  nicht  den  Namen  Libeko  sondern  vielmehr  Piruko 
bieten  und  die  Schriftzüge  derselben  för  nordetruskische  zu 
halten  seien  ^. 

2.  FUp. 

Eben  so  dürfte  die  Bestimmung,  welche  Boudard  den 
Münzen  mit  dieser  Legende  gegeben  hat,  unrichtig  sein.  Er 
vindicirt  sie  einer  nach  dem  Geographen  von  Ravenna^  in  der 
Nähe  von  Toulon  belegenen  Stadt  Patavium  ^  Auch  für  diese 
Legende  ist  an  dem  oben  angeftihrten  Orte  eine  andere  Er- 
klärung gegeben. 

8.  Nedhn.  Nedhnen. 

a.  Der  Name  Nedhn. 

Die  Zahl  der  Münzen,  welche,  mit  der  Legende  Nedhn' 
versehen,  bei  Boudard  abgebildet  sind,   beläuft  sich  auf  drei- 

^  VergL  S.  22  u.  ff.  der  genannten  Abhandlang. 

'  Bondard,  Nmnismatique  Ibirienne.  p.  229.  —  PL  XXV.  8.  9.  10. 

»  Plin.  m.  4.  §.  33. 

^  VergL  S.  20  Note  1  der  genannten  Abhandlung. 

*  Anonym.  Ravenn    IV.  28.  p.  784  (in  der  Ausgabe  des  Mela  von  Gronov, 
1722). 

•  Boudard  a.  a.  O.  p.  268.  —  PI.  XXXVI.  9.  14. 
'  8.  Note  4.  Leg.  203—209. 
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ondzwanzig,  iin  Ganzen  eind  demselben  fast  hundert  dieser 
Oattamg  bekannt  geworden  >.  Eh  kommen  jene  fast  sämmtlich 
darin  mit  einander  überein,  daae  sie  auf  der  RUclcBeite  das 
Bild  eines  im  Laufe  begriffenen  Stieres  zeigen ;  iif  dreien  tritt 
an  die  Stelle  desselben  ein  Hippocampus ^,  der  aber  nicht,  wie 
überall  der  Stier,  mit  einem  Kranze,  der  dort  über  dem  Rücken 
des  Thieres  scbwebt,  geziert  ist.  Auf  mehreren  dieser  Münzen 
ist  mit  dem  Kamen  Nedhn  noch  ein  zweites  Glied  verbunden, 
nämlich  Leg.  208 :  Nedhticmp.  rcn,  Leg.  209 :  Nedknkimi,  öfters 
das  Suffix  y  in  verschiedenen  Formen.  Auf  der  Vorderseite 
befinden  sich  gewöhnlich  neben  dem  mit  einem  Helm  beklei- 
deten Haupte  eines  Mannes  die  Bnchstaben  KI,  dreimal  der 
Name  ftim,  wenn  gleich  nur  einmal  ganz  vollständig  aus- 
gedruckt Wir  lassen  zur  Probe  die  Abbildungen  einiger  dieser 
Münzen  folgen. 


>  S.  Bondsrd  o.  s.  O.  PI.  XXVIII.  n.  XXtX.  und  p.  289. 

>  lieber  den  Hippocanpni  a.  Spanheiro,  de  nen  et  pTaestantiA  i 
ttun.  Iiond.  Tom.  Lp.  174  sq.  Vei^l.  auch  NonJug  Idb.  D.  d.  hciaestis  et 
nove  vetenun  dictis  per  litteras  (ed.  Oerlach.  Basil.  1862.)  B.  p.  82: 
ITIppocampi,  eqni  marini,  a  flexn  candaram,  qnae  pincosae  Bunt  et  est  Qme- 
CDln;  Meuander  onch  hntos  hippocampoi  en  aitheri.  NaenBna  Sireno:  ,citpr 
deUno  cinctis  vehicnlia,  htppocampisqne  aaperU.'  Lncilins  traasverso  ordine 
poanit;  hippocampi  elefanto-camillns.  —  Dm  Wort  salbst  ist  wohl  von 
■xA^uma,  krUnuneii,  heiznleiten.  VergL  Curtiaa,  OnindtQ^S.  130.n,31.  b. 
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Ueber  die  Richtigkeit  der  Lesart  Nedhn,  wie  sie  Bondard 
gibt,  kann  kein  Zweifel  obwalten;-  Saulcy'  hielt  in  |»>!4H|fden 

Fi,.  5.  p^   ^ 


dritten  Buchstaben  für  ein  r,  während  dies  im  Iberischen  die 
Gestalt  p  hat*.  Der  zuerst  genannte  Numismatiker  bemüht 
sich  auch  eine  Deutung  des  Namens  Nedhn  aus  dem  Bas- 
kischen zu  geben  ^  und  zwar  unter  HiozufUgung  des  von  ihm 
als  coen  interpretirten  Suffixes 

Ned  hen  a  co  en 

Au  complet  plus  le  de  des 

darnach  soll  mit  diesem  Namen  ausgedrückt  werden:  ,der  voll- 
ständigste Markt,   auf  welchem   man  Alles  haben  kann.'     Ob- 


*  Sanley,  Esiui  do  cUsBificatinn  d»  monnuen  satonomeR.  p.  128.  —  Naeluitala 
hnt  aber  BbdIc^  sich  ebenfslla  für  die  ErkUtning  Boudard'i'  Biisgssprochen. 
8.  B«vue  de  nnmümatiqae.  186S.  p.  3  —  Vergl.  Bondard  a.  a  O.  p. 
77.  n.  ». 

1  9.  Iber.  AI^Aab.  8.  40  u.  44. 

*  Bondard  Mgt  a.  a.  0.  p.  IH:  le  mot  Nedhena 
Ba«queB  Ned  an  Net,  qui  signifie  aa  complet, 
(Salabeiri.  p.  1S9),  et  raQKntentitif  hena  qni  veut  dire  le  plai 


eompote  de  dem  nsots 
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schon  wir  offen  gestehen  müssen,  dass  unsere  Hilfsmittel  nicht 
weiter  reichen,  als  dass  wir  die  Richtigkeit  des  a  als  des  be- 
stimmten Artikels  bestätigen  könnten,  so  wie  dass  ena  oder 
hena  den  Superlativ  ausdrückt  * ,  so  halten  wir  dennoch  diese 
Deutung  für  nicht  zulässig^.  Wenn  hiergegen  Blad^  sich  aus- 
spricht^, so  hat  er  der  Sache  nach  wohl  recht,  nur  leidet  die 
Art  und  Weise,  wie  er  dies  behauptet,  an  einem  grenzenlosen 
Mangel  an  Urbanität*. 

Es  bleibt  daher  noch  immer  die  Frage  offen,  was  Nedhen 
eigentlich  sei?  Es  ist  schwer,  einen  brauchbaren  Vergleich 
dafär  zu  finden;  weder  ein  süss  schlafender  */t^8u[ao?*,  noch 
Nedinum  in  Libumien^,  noch  die  Nediates  in  den  karischen 
Alpen  ^  lassen  sich  damit  in  Parallele  stellen ;  auch  zur  nedu- 
sischen  Athene^  kann  man  seine  Zuflucht  nicht  nehmen,  noch 
weniger  zur  gallischen  honigspendenden  Meduna^  Oder  iiesse 
sich  etwa  der  stiergleich  brüllende  Bergstrom  Neda  *®  in  Ar- 
kadien oder  der  ähnlich  benannte  Nedon  i*  in  Messenien  ver- 
wenden? 

Soviel  ist  sicher,  dass  unter  jenen  zahlreichen  Münzen 
mit  der  Legende  Nedhn  keine  ist,  die  wo  anders  geifunden 
worden  wäre ,  als  in  dem  narbonensischen  Gebiete  ^^.     Es  sind 


^  Vergl.  L 6 ein 86,  Grammaire  basque  p.  44. 

^  Salaberri  gibt  in  seinem  kleinen  Wörterbuch  kein  Ned,  sondern  nur 
ein  Net  an  und  zu  diesem  die  obige  ErkUrung;  sollte  dies  eben  nicht 
französischen  Ursprunges  sein?  Allerdings  übersetzt  L^clnse,  Yocabulaire: 
neitcea  durch  achever. 

*  Blad^,  l^tudes  sur  Torigine  des  Basques.  p.  409. 
^  VergL  oben  8.  42.  Note  2. 

*  Hom,  Od.  Xm.  7». 

*  Ptol.  n.  16  (17).  p.  167;  9. 

7  Plin.  m.  19.  §.  130. 

8  Strabo.  VIII.  4.  §.  4.  p.  309;  28. 

*  Vergl.  Kuhn  und  Schleicher,  Beiträge  zur  vergleichenden  Sprachfor- 
schung. Bd.  4.  S.  418. 

"  Strabo  1.  c.  cap.  3.  §.  14.  p.  296.  §.  22.  p.  299.  §.  25.  p.  803.  §.  27, 

p.  302.  cap.  4.  §.  4.  p.  309. 
"   Strabo  1.  c.  §.  4.  p.  309  unterscheidet  ausdrücklich  den  N^wv  von  der 

NÄflu  S.  Näheres  mit  Rücksicht  auf  Pausan.  IV.  20.  2.  Vm.   38.  8  bei 

Pauli,  Bealencyklopädie.  Bd.  5.  S.  504.  505. 
M  Boudard  a,  a.  O.  p.  77  gibt  als  Fundort  an:  Narbonne,  B^ziers,  Cosa, 

Toulouse,  vornehmlich  aber  den  zuerst  genannten.     In   Spanien   ist  noch 

keine  derartige  Münze  vorgekommen.  Vgl.  Boudard  a.  a.  O,  p.  238. 
Sits.  d.  pUL'lüst.  Gl.  LXYII.  Bd.  II.  Uft.  26 
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daher  wohl  ohne  Zweifel  diese  Münzen  einer  Stadt  in  der 
Provinz  Qallia  Narbonensis  prima  zuzuschreiben.  Der  bis- 
weilen auf  diesen  Münzen  vorkommende  Hippocampus  lässt 
jedenfalls  auf  eine  Stadt  schliessen,  die  unweit  des  Meeres 
belegen  war ;  häufiger  findet  sich  das  Bild  des  Stieres,  bisweilen 
ein  Pferd  mit  einem  Stierkopf,  auf  einigen  zerbrochenen  Exem- 
plaren ein  Pferd  \  Da  sich  nun  in  der  bezeichneten  GkgeDd 
gar  keine  Stadt  mit  einem  ähnlichen  Namen  auffinden  lässt, 
so  wird  man  auf  den  Gedanken  geführt,  dass  eine  narbonen- 
sische  Stadt  zwei  verschiedene  Namen  geführt  habe,  von 
welchen  der  eine,  Nedhn,  im  Laufe  der  Zeit  gegen  den  andern 
in  den  Hintergrund  getreten  ist.  Für  die  doppelte  Benennung 
einzelner  Städte,  die  auch  wirklich  Doppelstädte  waren,  finden 
sich  in  Hispanien  ebenfalls  mancherlei  Beispiele,  insbesondere 
in  den  griechischen  Colonien,  z.  B.  Emporium^  und  das  noch 
nicht  genau  bestimmte  Callipolis^.  Man  darf  weiter  vermuthen, 
dass  diese  Stadt  eine  der  bedeutenderen  gewesen  sein  muss, 
weil  auf  den  Münzlegenden  mit  dem  Namen  Nedhn  mehrmals 
andere  Städtenamen  verbunden  sind,  was  auf  einen  lebhafteren 
Handelsverkehr,  in  welchem  dieselben  sich  befunden  haben, 
schliessen  lässt.  Diese  Erscheinung  kehrt  auch  auf  anderen 
Münzen  wieder,  so  namentlich  bei  denen,  welche  mit  der 
Legende  Rdse  versehen  sind*. 

Wenn  man  demnach  von  allen  kleineren  Städten  in 
Gallia  Narbonensis  prima  zu  abstrahiren  hat  und  daran  festhält, 
dass  Nedhn  eine  Seestadt  oder  wenigstens  nicht  fem  von  dem 
Meere  belegen  gewesen  sei,  so  würde  sich  in  dieser  Hinsicht 
vor  allen  andern  Narbo  selbst  bieten.  Boudard  spricht  seine 
Ueberzeugung  dahin  aus,  dass  Nedhn  der  iberische  Name  fiir 
Narbo    sei^,    indem    die    dort    ansässige    iberische    Gemeinde 


*  Boudard  a.  a.  O.  p.  239. 

2  S.  Strabo  1.  c.  Lib    IH.  cap.  4.  §.  8.  p.  132.  —  Liv.  XXXIV.  42.  Von 

Emporiae  wird  in  einer  späteren  Abliandlung  ausführlich   die  Rede   sein. 

Vergl.  die  Abhandlung  über  die  Einwanderung  der  Iberer.  S.  32. 
'  Avien.  Or.  mar.  v.  614.  Vergl.  Mülle nho ff,  deutsche  Alterthumskunde. 

Bd.  1.  S.  172.  —  8.  auch  die  Abhandlung  über  das  iber.   Alphabet  S.  34. 

N.  21. 

*  Leg.  259  u.  ff.  Auch  diese  werden  gelegentlich  besprochen  werden. 
»  Boudard  a.  a.  O.  p.  77,  2.38. 


Iberiseher  üraprnng  Ton  SUmniM-  und  St&dtonamen  im  iftdl.  OftUlen.  399 


• 


dieser  durch  die  Phönizier  ^  als  Narbo  benannten  Stadt  so  ge- 
heissen  habe.  Boudard  bringt  ausser  der  Rücksicht  auf  den 
Fundort  der  hieher  gehörigen  Münzen  und  auf  die  vorhin  her- 
vorgehobenen Erscheinungen,  noch  zwei  andere  Argumente 
zur  Unterstützung  ftir  da«  erste  Glied  dieser  Annahme  vor. 
Er  ist  nämlich  der  Meinung,  der  alte  Name  Nedhn  komme, 
wenn  auch  in  etwas  abweichender  Form  in  dem  Periplus  des 
Avienus  vor.  Schon  oben  wurde  erwähnt^,  dass  in  dem  ältesten 
Drucke  des  Avienus  nicht  Narbo,  sondern  Naro  sich  findet. 
Die  Stelle  lautet: 

Gens  Elisycum  prius 
Loca  haec  tenebat,  atque  Naro  civitas 
Erat    ferocis    maximum   regni   caput. 

Hat  Hudson  dies  in  Narbo  verändert,  so  glaubt  Boudard  Nado 
an  die  Stelle  setzen  zu  dürfen^;  er  beruft  sich  dabei  darauf, 
dass  Avienus  stets  die  Absicht  verfolge,  ,gerade  die  älteren 
Benennungen  anzugeben^;  während  er  die  neueren  einem 
anderen  Werke  vorbehalte',  und  daher  habe  Hudson  kein  Recht 
gehabt,  hier  das  neuere  Narbo  zu  substituiren.  Wir  glauben 
dennoch  auf  dieses  Argument  kein  grosses  Gewicht  legen  zu 
dürfen,  indem  die  Gorrectur  Hudsons  doch  durchaus  natürlich, 
Narbo  aber  selbst  jedenfalls  auch  ein  sehr  alter  Name  ist. 
Bedeutsamer  möchte  ein  zweites  Argument  sein,  nämlich  die 
Mittheilung  Boudards,  dass  in  den  benachbarten  Gebirgsgegenden 
die  Bewohner  von  Narbonue  noch  heute  zu  Tage  Ned^n^s^s 
genannt  werden 5.  Wenn  sich  dies  wirklich  so  verhält,  so 
schiene  uns  darin  allerdings  ein  sicherer  Beweis  zu  liegen,  dass 
der  Name  Nedhn  sich  auf  Narbonne  beziehe. 

Welchem  Sprachstamm  gehört  nun  aber  der  Name  Nedhn 
an  ?  Aus  den  bekannten  Worten  des  Iberischen  lässt  sich  darüber 
Nichts  ermitteln,  so  wahrscheinlich  es  auch  ist,  dass  Nedhn  für 
iberisch  zu  halten  sei.  Erinnert  man  sich  an  die  oben  erwähnten 


1  Boudard  a.  a.  O.  p.  136.  S.  oben  S.  46. 
3  S.  oben  8.  46. 

3  Boudard  a.  a.  O.  p.  245. 

4  Yergl.  über  Avieniu  in  dieser  Hinsicht:  Mällenhoff  a.  a.  O.  S.  76. 

»   Boudard  a.  a.  O.  p.  245.  246. 

26* 
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Flossnamen  Neda  und  Nedon ,  so  könnte  man  doch ,  um  so 
mehr^  da  auf  den  nedhenesischen  Münzen  der  Stier  ein  häufiges 
Emblem  ist,  versucht  sein,  die  Erklärung  des  Wortes  aus 
Parallelen  der  arischen  Sprachen  zu  entnehmen.  Im  Sanskrit 
bedeutet  Nadh-s  sowohl  den  ,Brüller'  *  (Stier) ,  als  auch  den 
,Fluss%  wovon  dann  auch  jene  beiden  Flussnamen  herzuleiten 
sind;  hat  auf  den  Stier  und  den  FIuss  (Atax^)  oder  etwa  auf 
das  brausende  Meer  auch  Nedhn  Bezug  und  findet  eine  ur- 
sprQngliche  höher  hinaufreichende  Verwandtschaft  zwischen 
Nedhn  und  Nila  statt? 

b.  Das  Suffix  -cn. 

Die  den  Namen  Nedhn  enthaltenden  Münzlegenden  be- 
dürfen aber  noch  in  mancher  andern  Beziehung  einer  näheren 
Betrachtung.  Unter  den  dreiundzwanzig  von  Boudard  mit- 
getheilten  Münzen  befinden  sich  sechszehn,  auf  welchen  jener 
Name  mit  einem  Suffix  versehen  ist,  abgesehen  von  den- 
jenigen, auf  welchen  ohne  ein  solches  Suffix  ein  anderer  Name 
hinzugefügt  ist  (S.  oben  Fig.  4. 5. 9).  Das  in  Rede  stehende  Suffix 
hat  aber  nicht  überall  dieselbe  Gestalt,  sondern  kommt  in 
folgender  Mannigfaltigkeit  vor: 

1)  kt^Fl  XXVm.    1.  13. 


2)<     - 

2. 

3)  k-f  - 

4. 

4)tf- 

5. 

S)lc 

7. 

6)  CI" 

8.  10.  14.  15.  XXIX.  1.  10. 

7)^    - 

11. 

8)  H" 

12. 

9)  <l 

XXTX. 

4. 

10)  eK— 

6. 

^  Cnrtius,  Grandzüge.  S.  219.  —  Vergl.  Bopp,   Glossar,  comparat.   S.  r. 

nad.  1.  p.  208  b,  wo  auch  camb.  brit.  nadn  :=  clamare  angeführt  wird. 

Pott,  Etymologische  Forschnngen.  Erste  Aufl.  Bd.  1.  S.  244  n.  187  stellt 

auch  sanskr.  Na  da  in  der  Bedentnng  von  Artindo  hieher.  Vergl.  Hopp.  1. 

c.  y.  nad4:  anindo  tibialis. 
2  Von  ihm  sagt  freilich  Mela.  II.  6.  p.  193.  48:  exig^us    vadusque   et  in> 

gentis  alioqnin  alvei  tenens«  nisi  ubi  Narbonem  attingit,  nnsqiiam  nari- 

gabilis;   indessen    weiter  heisst  es:   sed  cnm  hibemis  intamoit  imbribns, 

usqne  eo  solitos  insurgere,  nt  se  ipse  non  capiat. 
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Ueberschaut  man  diese  Formen,  so  erscheint  es  als  die 
Regel y  dass  das  Suffix  aus  zwei  Buchstaben,  zweimal  jedoch 
mit  einem  zwischen  diesen  befindlichen  Punkt,  besteht.  In 
den  Fällen,  wo  nur  ein  einzelner  Buchstabe  vorkommt,  ist 
immer  nur  der  zweite,  das  f,  ausgefallen  und  da,  wo  der  zweite 
Buchstabe  sich  in  einem  einzelnen  Striche  darstellt,  ist  dies 
kein  i,  sondern  eben  nur  der  erste  Strich  eines  unvollendeten 
n.  Das  Suffix  ist  also  direct  ausgesprochen  cn  in  den  Formen 
1.  4.  6.  7  und  8,  diesen  sind  aus  den  angegebenen  Gründen 
die  Formen  2.  5.  7.  9.  gleichzustellen.  Boudard  erklärt  das- 
selbe durch  coen;  dass  dies  unrichtig  sei,  ist  schon  bei  einer 
andern  Qelegenheit  erörtert  worden >.  Das  Suffix  ist  cin\  in 
der  Aussprache  Arin,  was  auch  durch  die  beiden  Formen  3  und 
10  hinlänglich  bestätigt  wird,  da  der  Punkt  i  bedeutet.  Ganz 
gleichbedeutend  mit  if,  kf  und  (y  sind  auch  XP',  XM,  Xt^ 
und  XM.  Dass  unter  diesen  die  Form  CM  vermisst  wird,  ist 
gewiss  rein  zufällig. 

Was   nun   die  Bedeutung  dieses    Suffixes    anbetri£ft,    so 
zweifeln  wir  nicht  mehr   daran,   dass   dies    ein  oder  kin  oder 
kirn  dem  griechischen  ouv  und  ^bv,  so  wie  dem  lat.  con  und  cum 
entspricht  und  demnach  eine  Jl/t^genossenschaft,  eine  Gemein- 
schaft ausdrückt,  Nedhnkin  bezeichnet  also  die  Gemeinde  von 
Itedhn,  die  Gemeinde  der  Nedhenesen.  Andere  Beispiele  bieten 
in  der  Abhandlung  über  das  iberische  Alphabet  die  Legenden 
Obulcin  (43),  Albqoqm  (66),  Ariemcn  (79,  80),  Boailiqm  (85. 
86),  BorTqm  (88,  89),  Btamescn  (98,  99),  Eoblrqm  und  Eoblrqn 
(127.  128.  129  bis),  u.  s.  w.  Die  Römer  haben  mit  diesem  Suffix 
wenig   Umstände   gemacht,    sie   warfen   es    einfach   fort;    aus 
HTomcn  machten  sie  Uxama.  Es  ist  daher  als  eine  Ausnahme 
anzusehen,  wenn  Tborqm^  im  Lateinischen  als  Tubori-cum  er- 
scheint,  und   vielleicht   lassen   sich   damit  andere  hispanische 
Städtenamen,  wie  Carani-cum  ^  in  Parallele  stellen.  Wurde  oben  auf 
den  Zusammenhang  zwischen  dem  in  Rede  stehenden  iberischen 
Suffix  mit  jenen  griechischen  und  lateinischen  Präpositionen  hin- 
g'edeutet,  so  darf  es  auch  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  im  heutigen 


i  Abhandlung  über  das  iberische  Alphabet.  8.  9.  Note  17.  S.  38. 
3  £benda0.  8.  89. 

3  XiOg.  290. 

4  Itin.  Anton,  p.  424. 
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Baskischen  die  Postpositionen  -kim  und  -kin  eben&Ils  die  Bedeu- 
tung von  ,mit'  haben ;  geht  ja  doch  in  griechischen  Mundarten 
das  ^v  und  ouv  auch  in  xiv  über.  Obschon  wir  glauben ,  dass, 
abgesehen  von  der  Parallele  mit  arischen  Sprachen^  eine  solche 
Uebereinstimmung  zwischen  dem  Baskischen  und  Iberischen 
ein  besseres  Beweismittel  für  den  wirklichen  Zusanmienhang 
beider  Sprachen  bietet;  als  so  manche  weit  hergeholte  etymo- 
logische Äehnlichkeit ;  so  lassen  wir  dies  jedoch  einstweilen 
auf  sich  beruhen  und  wollen  lieber  noch  auf  eine  dem  Alter- 
thume  angehörige  Erscheinung  aufmerksam  machen.  Es  ist 
nämlich  in  der  That  sehr  auffallend ,  dass  mehrere  Namen 
wahrscheinlich  der  iberischen  Qentes,  auf  -cum  und  -co  and 
in  einer  abbrevirten  Form  auf  c,  g  und  q  auslauten,  gerade  so 
wie  die  oben  angeführten  Formen  2,  5  und  8 ;  bisweilen  sind  sie 
auch  in  den  lat.  Genitiv  des  Plural  gesetzt.  Wir  stellen  ans 
Hübner's  Inscriptiones  Hispaniae  Latinae  mit  Rücksicht  auf 
jene  auslautenden  Buchstaben  folgende  Beispiele  zusammen: 

Abliq.  (n.  2817),  Aelariq.  (n.  3062),  Avolgig-orum,  (n. 
2633),  Avranc-um  (n.  2827),  Bundalic-us  (n.  2785),  Cabrva- 
genic-orum  (n.  2633),  Calnic-um  (n.  2825),  Canbaric-um  (n. 
3074),  Comenisciq.  (n.  2729),  Contucianc-o  (n.  3120),  Coronic- 
um  (n.  2745),  Dacenc-ium  (n.  3082),  Desonc-orum  (n.  2633), 
Eburanc-o  (n.  2827),  Gapetic-orum  (n.  804),  Lanciq.  (n.  3088), 
Longeidoc-um  (n.  3125),  Tritalic-um  (n.  5077),  Vailic-o  (n. 
2771),  Visaliq-orum  (n.  2633).  Urcalioc-us  (n.  2800). 

Was  sodann  die  auf  den  Münzlegenden  mit  Nedhn  oder 
Nedhncn  verbundenen  Städtenamen  anbetrifft,  so  sind  dies 
solche,  mit  denen  wir  uns  unten  noch  anderweitig  zu  be- 
schäftigen haben  werden.  Wir  beschränken  uns  daher  hier 
auf  die  Bemerkimg,  dass  es  für  eine  dieser  Legenden  (Fig.  6) 
an  einer  Deutung  fehlt;  Boudard  übergeht  sie,  soweit  uns  er- 
sichtlich, mit  Stillschweigen. 

c.  Die  Legende   EI  auf  der  Vordemoite   der  Münzen  von  Nedhn. 

Sechszehn  der  hieher  gehörigen  Münzen  haben  auf  dem 
Avers  die  beiden  Buchstaben  EI  in  nicht  völlig  überein- 
stimmender Schrift,  so  dass  man,  jedoch  blos  der  äusseren 
Erscheinung  nach,  bisweilen  auch  ein  CI  darin  finden  könnte. 
Boudard  erklärt  diese  beiden  Buchstaben  dahin,  dass  durch  sie 
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die  hispanische  Stadt  Emporium  oder  Emporiae  bezeichnet 
werde  ^  Es  fuhrt  uns  dies  zu  der  allgemeinen  Frage ,  was 
überhaupt  die  Legenden  auf  der  Vorderseite  der  iberischen 
Münzen  zu  bedeuten  haben?  Für  die  Beantwortung  dieser 
Frage  ist  es  zweckmässig  einige  Unterscheidungen  zu  ziehen. 

1.  Auf  den  oben  abgebildeten  Münzen  Fig.  2.  3. 10  bedeutet 
die  Legende  auf  der  Vorderseite  ohne  allen  Zweifel  einen  von  der 
auf  der  Rückseite  bezeichneten  Stadt  verschiedenen  Ort.  Schon 
zuvor  wurde  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  dies  vermuth- 
lieh  auf  den  zwischen  den  beiden  auf  den  Münzen  bezeichneten 
Städten  bestehenden  Handelsverkehr  hindeute,  so  dass  jene 
gleichsam  für  Vereinsmünzen  zu  halten  sind.  Li  gleicher 
Weise  finden  wir  folgende  Legenden: 


Vorderseite 

Aora 

Aoraqf 

Ekhn 

Ilaalao  Ikoklem 

Um 

Lras 

Mhm 

Mhm 

Onqk 

Onqk 

Oosu 

QnXc'f 

8aetabi(lat.) 

Tn*fczcn 

2.  In  andern 
liehe  Stadtnamen, 

Gel  (lat.) 
Obilcos 


Rückseite 

Qnoiq'f 

Qnorqf 

Ttmbo 

Rdse 

Cs. 

Mekfrs 

Hilbteiqm 

Koeiqor*f 

imones. 

On*frn 

Ootoo(t) 

Icsrnq*f 

Mri'f 

Eqd 

Fällen  wird 
wie  auf  der 

eise. 
Obulco. 


Boudi^rd 

xm.  6. 

XV.  1. 

xxxvn.  n. 
XXXI.  1.  xxxn.  2. 

XVL  IL 

xxvn.  6. 

XX.  ö. 

xxxin.  10.  J2. 

xm.  10.  xxn.  l  2.  5. 0. 

XXX.  5. 

XXX.  12. 
xxn.  8. 
xxvn.  4. 

XXXVII.  8. 

auf  der  Vorderseite   der   näm- 
Rückseite  ausgedrückt. 

xn.  9. 

X.  6. 


3.  Häufig  steht  auf  dem  Avers  ein  einzelner  Buchstabe^ 
welcher  zugleich  der  Anfangsbuchstabe  der  Legende  auf  dem 
Revers  ist: 


1  Boudard  a.  a.  O.  p.  260, 
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A  Aünak  XIV.  1.  5. 

A  Aoibat  XIV.  11.  14. 

E  Eoblrkn  XXIX.  4.  8.  9. 

H  Hohmi  XXI.  3. 

K  Kfrnit  XXIV.  12.  13. 

M  Mezpoics  XXVI.  3.  4.  5. 

O  OeUqm  XXX.  1.  2.  3.  6. 

0  Olizh'f  XXX.  9.  13. 
P  PlpliB  XXXVin.  12. 
Q  QnoikT  XXXIX.  2. 

R  RorTqm  XXXH.  4.  5. 

S  Sesrds  XXXV.  2. 

T  Tiohtir  XXXVI.  5. 

4.  Bisweilen  findet  sich  die  Legende  des  Reyerses  durch 
die  beiden  Anfangsbuchstaben  auf  dem  Avers  wiedergegeben. 

Eo  Eoblrqm  XXX.  12.  13. 

Eo  Eoatia  XIX.  11. 

Ki  Kinit  XXIV.  6.  8. 

Me  Meaisr  XXVI.  7.  12. 

01  Olish  XXX.  7. 
Oo  Ootoot  XXX.  8. 

Tb  Tborqm  XXXVII.  10. 

Tm         TmbTtz  XXXVH.  12. 

5.  Hin  und  wieder  findet  sich  die  Legende  der  Rückseite 
auf  der  Vorderseite  in  ihrem  Anfangs-  und  Endbuchstaben 
wieder 

Xn         jHman  XTTT.  11  u.  öfter. 

f m        ffrqm  XXXIX.  5. 

6.  Es  erübrigen  diejenigen  Fälle,  in  welchen  die  liegende 
der  Vorderseite  aus  einem  oder  zwei  Buchstaben  besteht,  welche 
der  der  Rückseite  durchaus  nicht  entsprechen,  z.  B. 


A 

Lhtifmqm 

XXV.  3.  5. 

In 

BtiuBcn 

XV.  12. 

E 

Ära 

XIV.  7. 

M 

Neofm 

XXVU.  9. 

Ho 

Hilbtut 

XX.  7. 

Hn 

Brsbhs 

XVI.  6. 

Ol 

Qnoiqf 

XXIX.  1. 
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Ol  Jeme  XXm.  5. 

O»  Taekedo  Xu.  12. 

Die  Frage  wird  hier  leicht  durch  die  Leg.  Xn  gelöst, 
welche  Xlman  bedeutet;  wo  sie  also  in  folgender  Weise  vor- 
kommt : 

»n  Iba  XXI.  1.  5. 

Ihi  Sesrds  XXXV.  1.  3. 

dient  sie  zur  Bezeichnung  der  mit  dem  auf  dem  Revers  ge- 
nannten Ort  verbundenen  Stadt.  So  ist  auch  das  EI  auf  den 
nedenesischen  Münzen  zu  verstehen;  es  findet  sich  ausserdem 
noch  viermal  und  zwar: 

Ei  Tnf  cscn  XXXVI.  1. 

Ei  Nmu  XXIX.  11. 

Ei  )»  NTcscn  XXXVI.  3. 

Ei  3C  Tn^fcscn  XXXVI.  6. 

Es  ist  leicht  zu  ersehen^  dass  in  der  dritten  Form  das  T  auf 
den  Revers  hinübergehört;  was  die  vierte  Form  will,  weiss  ich 
nicht  anzugeben.  Da  nun  aber  jedenfalls  in  EI  Anfangs-  und 
Endbuchstabe  eines  Stadtnamens  enthalten  sein  muss^  so  spricht 
allerdings  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  Empori-ae  oder 
Emporium,  welcher  Name  auch  in  der  Form  Empori*  als  Le- 
gende sich  findet. 

4.  Bhtarra. 

Es  möge  dahin  gestellt  bleiben,  ob  die  Legende  Bhtarra 

(Leg.  81)  nicht  vielleicht  griechisch  sei,    wie  denn  auch  nach 

der    Angabe    Boudard's^    daneben   die   Form   BHTAPPATIC 

vorkommt.     Ausserdem    findet    sich    die    Form    Phtarrac,    in 

welcher  das  c  am  Schlüsse,  wohl  als  das  unvollständige  Suffix 

-cn  anzusehen   ist^.     Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  unter 

Bhtarra   =   Beterrae   das    heutige   Böziers    zu    verstehen    ist. 

Andere  Varianten  als  die  zuvor  angegebenen,   finden   sich  auf 

mehreren  der  Münzlegenden    von  Nedhn;    wir    fugen    diesen 

noch  zwei  hinzu  ^,  auf  welchen  der  alte  Name  von  B^ziers  mit 

andern  in  Verbindung  gebracht  worden  ist. 


1  Bondard  a.  a.  O.  PI.  XL  n.  1. 

3  Tergl.  Boudard  a.  a.  O.  p.  146. 

3  Vergl.  oben  S.  69. 

4  Nach  Bondard  a.  a.  O.  PI.  XXXII.  n.  I.  2.  S.  anch  Leg.  285.  bis. 


Auf  dem  Avers  von  Fig.  11  hat  man  zu  lesen  Ilaa'ü  und 
P-taJ-ll,    auf  dem   von   Fig.  \2  P'tarq  .     DafUr  daas  IlaaW  = 


llaalao,  spricht  der  Unmtand,  daas  dieser  Muine  sich  auch  auf 
dem  Avers  einer  Münze  findet ',  die  in  ihrem  Revers  ganz  mit 
dem  von  Fig.  11  übereinstimmt.  An  P'tar  Bcheinen  sich  noch 
einige  Zeichen  angereiht  zu  haben,  vermuthlich  eine  der  Formen 
des  mehrfach  erwtihnten  Suftixes  -cti.  Das  P'tarq!  auf  Fig.  12 
hingegen  ist  ganz  sicher  P'tar  mit  jenem  Suffix ;  ob  auaserdem 
auf  diesem  Avera  noch  ein  anderer  Name  gestanden  oder  nicht, 
läsBt  sich  nicht  ermitteln;  was  hier  den  Anschein  eines  Buch- 
staben hat,  könnte  auch  nur  eine  Verzierung  des  Helmes  sein. 
Indem  also  durch  diese  beiden  Legenden  der  Name 
P'tr(cn)  festgestellt  ist,  werden  dadurch  diejenigen  verständlich, 
welche  mit  Ncdhn  in  Zusammenhang  gebracht  sind .  Es  sind 
dies  (Nedkncn)p-rcn  (Leg,  208),  (Ned)pt\cn  und  (Nedhnc\)  rcn. 
Alle  diese  drei  Formen  haben  mit  einander  das  Suffix  -cn 
gemeinsam,  ja  es  ist  auch  anzunehmen,  daas  bei  der  dritten 
dies  Suffix  an  den  Namen  Nedhn  angehängt  ist  und  der  am 
Ende  befindliche  Strich  als  n  zu  gelten  hat.  In  jeder  der 
drei  Formen  fehlt  aber  von  dem  Namen  Ptar  mindestens  ein 
Buchstabe;  in  der  ersten  daa  (,  in  der  zweiten  das  r,  in  der 
dritten  aber  p  und  l.  Dennoch  dürfte  die  Ergänzung  ans  den 
beiden  vorhin  erörterten  Legenden  Ptar  und  Ptarq ;  zulässige 
sein.  In  p-rcn  ist  der  Mangel  dea  t  durch  den  Strich  ange- 
deutet, in  pfcn  ist  das  r  unvollendet  geblieben  oder  abge- 
schliffen und  in  der  dritten,  die  nach  jenen  Analeren  wohl 
kaum  anders  interpretirt  werden  darf,  ist  offenbar  ßir  das  pt 
der  leere  Raum  gelassen  oder  entstanden. 

'  Boudard  ».  b.  O.  PI.  XXXn.  r.  3. 


Ibcriachn  Unipraac  n 


in  ÜB  lüdL  GklUas. 


Zur    deutlicheren   UeberSicht    reproduciren    wir    die   drei 
hielier  gehörigen  Abbildungen. 


fi.  PoiTh. 

Für  diese  Legende  und  die  Varianten  Paian'i',  Poia^, 
Paiaie  und  Poian'i'n '  bat  sieb  bisher  noch  keine  zutreffende 
Erklärung  finden  lassen.  Die  Münzen  selbst  sehen  bis  auf 
die  Legende  denen  von  Nedhn  sehr  ähnlich  j  sie  haben  auch 
den  laufenden  Stier  mit  dem  Kranze  und  eine  derselben  ist  auf 
dem  Avers  mit  EI  versehen,  was  auf  einen  Verkehr  mit  Em- 
poriae  scblieBsen  IftssL    Als  Beispiel  diene  folgende  Abbildung 


nach  Boudard.  PI.  XXIX.  n.  4.     Nach  dem  Fundorte  BÄziers 
scheint  man  auf  eine  Stadt  in  der  Kähe  davon  schliessen  zu  sollen. 


indftrd  a.  a.  O.  p.  366  u.  PI.  XXIX.  8.  fi.  0.  Tergl.  Ug.  237.  238. 
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Ptailllra. 


ÄvienuB  gibt  in  den  N&men  Polygium,  Naustalo  und 
im  fragmentariacheo  ....  phoe»ice  gen  sale  keinen  ÄufschluBa ', 
obechon  dies  dem  bier  in  Bede  etehenden  Namen  nicht  nahe 
aber  doch  noch  am  nächsten  kKme.  Ist  unter  jener  Legende 
vielleicht  Pezennes  oder  Pezenas  zu  verstehen,  welches  unge- 
fähr gleich  weit  von  B^ziere  und  Agde  belegen  ist? 
e.   •ftlm. 

Die  Varianten  dieser  Legende  sind  'ititn  und  Hm;  hier 
ist  das  anlautende  *f  ganz  ausgefallen,  dort  fehlt  ein  Seiten- 
strich zu  der  ebenfalls  üblichen  Form  dieses  BuchstabenB, 
nämlich  Y.     Es    kann    kein  Zweifel    obwalten,    dass    bei  der 


Latinisirung  dieses   Namens   an   die   Stelle   des  Zischlautfis  *f 
des  lat.  j8  getreten  istj  mit  der  gewiss  zid&ssigen  EinBchaltung 
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des  Vokals  e,  erhielte  man  Setim.  Steht  dieser  Name  im  Zu- 
sammenhange mit  dem  mons  Setius  und  der  auf  demselben 
befindlichen  arx,  deren  Avienus  gedenkt^  und  deren  Trümmer 
noch  Petrus  de  Marca  gesehen  haben  wilP?  Zwei  Städte  des 
Namens  Setia  kommen  in  Hispanien  vor,  die  eine  in  Bätica^, 
die  andere  bei  den  Vasconen  ^. 


7.    Nma^ 

Münzen,  welche  diese  Legende  tragen,  sind  bisher  nur 
im  Gebiete  von  Narbonne  aufgefunden  worden.  Sie  sind  der 
Stadt  Nemausus  (jetzt  Nismes)  zuzuschreiben,  welche  gerade 
an  der  östlichen  Grenze  des  ehemaligen  iberischen  Gebietes 
belegen  war.  Eine  Inschrift,  welche  zu  Sevilla  aufbewahrt 
wird,  und  der  lintrarii  Canamenses,  Oducienses  und  Nemenses 
erwähnt,  hat  den  Zweifel  ai^eregt,  ob  jene  Münzen  nicht  in 
die  Gegend  dieser  Stadt  zu  verweisen  seien.  Indessen  ganz 
abgesehen  von  dem  Fundorte  Narbonne  ist  Nemenses  unrichtig 
gelesen  worden  ftir  Naevenses  und  mit  diesen  die  Kahnschiffer- 
gilde der  Stadt  Naeva  gemeinte  Jede  der  drei  bei  Boudard 
gegebenen  Münzen  mit  der  Legende  Nmu,  hat  auf  der  Vorder- 
seite den  Kopf  eines  Mannes,  der  auf  einer  derselben  einen 
Helm  trägt;  auf  der  Rückseite  ist  überall  ein  Reiter  im  Galopp ; 
auf  einer  Münze  hat  er  eine  Lanze,  auf  den  beiden  andern 
einen  Palmzweig  in  der  Hand. 

Was  den  Ursprung  des  Namens  Nmu,  beziehungsweise 
Nemausus  anbetrifft,  so  bietet  das  Iberische  keinerlei  Anhalts- 
punkt dar.  Wohl  aber  scheint  man  den  Namen  dem  Keltischen 
vindiciren  zu  dürfen,  indem  hier  das  Wort  Nemet  —  die  Be- 
deutung eines  Tempels   oder  Heiligthums,    vornehmlich   eines 


•  8.  oben  8.  49.    Dieses  Berges  gedenken  auch:  PtoL  II.  9  (10).  p.    144; 

14.  2Si5tiov  opo«.  —  Strabo.  IV.  4.  §.  6. 
3  Vergl.  Boudard  a.  a.  O.  p.  249. 
3  Ptol.  n.  3  (4).  p.  112;  9. 
*  Ptol.  n.  6  (6).  p.  131;  3. 

»  Boudard  a.  a.  O.  p.  261.  u.  PI.  XXIX.  n.  11.  13.  14.  —  Leg.  212.  213. 
»  Vergl.  Hühner  1.  c.  n.  1182.  Vergl.  n.  1066.  n.  1191  und  p.  1.35. 
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» 

Heiligthums  im  Walde  hat^  Es  möge  daher  auch  nicht 
darauf  beharrt  werden  ^  diese  Legenden  dui'chaus  fiir  iberische 
zu  halten. 


1  S.  Hnmboldt,  Untenuchang^en  8.  103.  —  Glück,  die  bei  C.  J.  CiUar 
vorkommenden  keltischen  Namen.  S.  16.  Note  1.  —  Becker,  die  in> 
schriftlichen  Ueberreste  der  keltischen  Sprache  (bei  Kuhn  n.  Schleicher, 
Beiträge  zur  vergleichenden  Sprachforschung.  Bd.  4.  S.  ISO  u.  sq.). 


Nachtrag. 

Zu  S.  383  (41)  wäre  in  Betreff  des  Namens  der  Vas^aei 
noch  zu  vergleichen:  Fredeg.  Chron,  ann.  765.  (Migne,  Pa- 
trologia.  LXXI.  col.  694) :  dum  haec  agerentur,  Waiferius  cum 
exercitu  magno  et  plurimorum  Wasconorum;  qui  ultra  Garum- 
nam  commorantur,  qui  antiquitus  vocati  sunt  Vojcetiy  super 
praedictum  regem  venit. 
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V.  SITZUNG  VOM  8.  FEBRUAR  1871. 


Der  Yicepräsident  Herr  Hofrath  Ritter  von  Arneth  setzt 
die  Lesung  seiner  Abhandlung  über  ^Johann  Christoph  Bar* 
tenstein  und  seine  Zeit'  fort. 


An  Dniokschriften  wurde  vorgelegt: 

Annnario  marittimo  per  Tanno  1871,  compilato  per  cura  deir  I.  B.  Oovemo 
marittimo  in  Trieste  e  del  R.  Govemo  marittimo  in  Finme.  XXI.  Annata. 
Trieate;  8". 

Bericht  des  k.  k.  Krankenhauies  WiedaQ^  vom  Solar- Jabre  1869.  Wien, 
1870;  4». 

Claretta,  Oaudenxio,  Storia  diplomatica  delVantica  Abbazia  di  6.  Michelc 
della  Cbinaa,  con  docnmenti  inediti.  Torino,  1870;  8®.  —  Gli  Ultimi  anni 
di  Bona  di  Savoia,  duchesBa  di  Milano.  Firense,  1870;  8«. 

Gesellschaft,  anthropolog^che,  in  Wien:  Mittheilungen.  I.  Band,  Nr.  6. 
Wien,  1871;  80. 

—  für  Balzbnrger  Landeskunde:  Mittheilungen.  X.  Vereinsjahr  1870.  Salz- 
burg; 80. 

Katalog  der  k.  k.  Kriegs-Bibliothek.  L  Ergänzung.  1870.  Wien;  8^. 

KetrzyiSski,  v.,  Ueber  eine  neue  Handschrift  des  Canaparius.  (Aus  der  Alt- 
preuss.  Monatsschrift.  YII.  Bd.  Heft  8.)  8^. 

Verein,  siebenbiirgischer,  für  romanische  Literatur  und  Cultur  des  romani- 
schen Volkes:  Transilvania.  Anulu  IV.  Nr.  .S.  Kronstadt,  1871;  4^. 
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VI.   SITZUNG  VOM  15.  FEBRUAE  1871. 


Der  Secretär  legt  vor 

ein  von  dem  Professor  G.  E.  Friess  in  Seitenstetten  an 
die  historische  Commission  eingesendetes  Manuscript.  ,Die  Ge- 
schichte des  einstigen  Collegiatstiftes  Ardagger  in 
Nieder -Oe  st  erreich/ 


Das  wirkliche  Mitglied  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  eine 
Abhandlung  vor  unter  dem  Titel:  ,Alte  Nachrichten  und 
Denkwürdigkeiten  von  einigen  Lebensmitteln  China*s. 


Der  Vice-Präsident  Herr  Hofrath  Ritter  von  Arnetb  be- 
schliesst  den  Vortrag  seiner  Abhandlung  ^Ueber  Johann  Chri- 
stoph Bartenstein'. 


An  Dnioksohriften  wurde  vorgelegt: 

Central -Cömmissioa,  k.  k.  statistische:  Mittheilnngen.  XVII.  Jahrgang,  5. 
nnd  6.  Heft.  Wien,  1870;  kL  4^.  —  Ausweise  über  den  auswJbrtigen  Han- 
del der  österr.-ungar.  Monarchie  im  Sonnei\jahre  1869.  XXX.  Jahrgang. 
Wien,  1870;  4^.  —  Die  Eisenbahnen  der  Österr.-nngar.  Monarchie  und  ihr 
Betrieb  im\Jahre  1868.  Wien,  1870;  40. 

Gesellschaft,  Deutsche  morgenliuidische :  Zeitschrift.  XXIV.  Band,  4.  Heft. 
Leipzig,  1870;  8«. 

Hamelitz.  X.  Jahrgang,  Nr.  48—60.  Odessa,  1870;  4<». 
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Alte  Nachrichten  und  Denkwürdigkeiten  von  einigen 

Lebensmitteln  China's. 

Von 

Dr.  A.  Pfizmaier, 

wirkl.  Uit^lied  der  k.  Akademie  der  Wietiensehaften. 


Uie  vorliegende  Abhandlung  enthält  alte  Nachrichten 
von  einer  Anzahl  gewöhnlicher,  in  China  verwendeter  Lebens- 
mittel, so  wie  eine  Aufzählung  bezüglicher/  von  Geschichts- 
schreibern und  anderen  Schriftstellern  verzeichneter  Denkwür- 
digkeiten und  Ereignisse,  wobei  dasjenige,  was  in  Werken  wie 
das  Li-ki  und  Tscheu-li  vorkommt  und  als  bekannt  gelten  kann, 
sich  nicht  wiederfindet. 

Bei  der  Ausarbeitung  wurde  das  von  dem  Verfasser  schon 
fiir  einige  frühere  Abhandlungen  ähnlichen  Inhaltes  benützte 
reichhaltige  Archiv  Tai-ping-yü-lan,  das  übrigens,  nebenbei  ge- 
sagt, nicht  selten  Texte  von  kaum  überwindlicher  Schwierig- 
keit liefert,  zu  Grunde  gelegt.  Das  Gebotene,  mannichfache 
Mittheilungen  in  sehr  grosser  Menge,  besteht  in  einer  Reihe 
g-anz  neuer  und  anziehender  Nachrichten,  unter  welchen  bei- 
spielsweise diejenigen  von  dem  Thee,  von  dem  Salz,  bei  letz- 
terem namentlich  in  Bezug  auf  die  Gattungen  und  die  Berei- 
tung desselben,  erwähnt  seien. 

In  den  einzelnen  Abschnitten  werden,  indem  unter  dem 
vielen  Vorhandenen  vorläufig  eine  Auswahl  getroffen  wurde, 
die  folgenden  Gegenstände :  ,Honig,  Thee,  Kuchen,  Salz,  Brühe, 
Fleisch^  behandelt. 


Sitsb.  d .  pUL-hist.  Ot.  LXYII.  Bd.  II .  Uft.  27 
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Honig. 


'  In  den  ältesten  Nachrichten  werden  vorerst  drei  Haupt- 
gattungen von  Honig  angeführt,  nämlich  :  Erdhonig,  Baumhonig, 
Steinhonig.  Ueber  den  Erdhonig  sagt  das  Ni-ya:  Der  Boden 
der  nördlichen  Gegenden  ist  trocken,  und  vieles  befindet  sich 
in  der  Erde,  desswegen  sagt  man :  der  Erdhonig.  —  Von  dem 
Baumhonig  heisst  es:  Der  Boden  der  südlichen  Gegenden  ist 
feucht,  und  vieles  befindet  sich  in  Bäumen.  Desswegen  sagt  man: 
der  Baumhonig.  —  Der  Steinhonig  wird  zuerst  in  den  ver- 
mischten Erzählungen  der  Mutterstadt  erwähnt,  wo  es  heisst: 
Der  König  des  südlichen  Yue  machte  dem  Kaiser  Kao  (von 
Han)  fiinf  Scheffel  Steinhonig  zum  Geschenk. 

Nach  dem  Pen-tsao   wird  der   Steinhonig  auch  mit   dem 

Namen    ^^  I  ,Grütze'  (d.  i.  Honiggrütze)  bezeichnet. 

Das  Buch  der  fortgesetzten  Han  sagt:  Das  Reich  Thien- 
tschö  bringt  Steinhonig  hervor. 

In  den  alten  Ereignissen  aus  dem  Leben  des  Kaisers  Wu 
von  Han  heisst  e%: 

Die  Königsmutter  des  Westens  sprach:  Unter  den  Arz- 
neien des  grossen  Höchsten  befindet  sich  purpurner  Honig  der 
mittleren  Blumen  und  mennigrother    Honig  des  Wolkenberges. 

Die  Geschichte  der  Han  von  der  östlichen  Warte  sagt: 

Schi-tsu  (Kaiser  Kuang-wu)  kaufte  einst  in  Gemeinschaft 
mit  Tschü-yeu  Honig  imd  verband  ihn  mit  Arzneistoffen.  Spä- 
ter dachte  der  Kaiser  wieder  daran.  Er  beschenkte*  Yeu  mit 
einem  Scheffel  weissen  Honigs  und  fragte:  Wie  kam  es  doch, 
dass  zur  Zeit  unseres  Aufenthaltes  in  Tschang-ngan  wir  in 
Gemeinschaft  Honig  kauften? 

Das  Buch  von  U  sagt: 

Yuen-schö  erfuhr  durch  Lui-pö  und  Andere  Widerstand. 
Den  Kriegsmännern  und  der  Menge  gebrach  es  an  Mundvor- 
räthen.  Die  Witterung  war  um  die  Zeit  vollkommen  heiss, 
und  er  wünschte,  sauren  Trank  mit  Honig  zu  erhalten.  Es 
gab  aber  auch  keinen  Honig.  Er  sass  auf  dem  Bette  und 
seufzte.  Nach  längerer  Zeit  rief  er  mit  zorniger  Stimme:  Ist 
es  mit  Yuen-schö  so  weit  gekommen? 

Die  Zeitrechnung  von  U  sagt: 
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Sün-liang  hiess  einen  Aufwartenden  des  gelben  Thores 
sicli  in  die  Yorrathskammer  der  Mitte  begeben  und  Honig 
holen,  in  den  er  Pflaumen  einweichte.  In  dem  Honige  befand 
sich  Rattenkoth.  Er  berief  den  Angestellten  der  Yorraths- 
kammer zu  sich  und  fragte  ihn :  Hat  der  Aufwartende  des  gel- 
ben Thores  von  dir  Honig  begehrt?  —  Der  Angestellte  sprach: 
Er  hat  unlängst  Honig  begehrt.  Ich  getraute  mich  aber  wirk- 
lich nicht,  ihn  ihm  zu  geben.  —  Der  Aufwartende  des  gelben 
Thores  bekannte  nicht.  Liang  sprach:  Dieses  lässt  sich  leicht 
erfahren.  —  Er  befahl^  den  Rattenkoth  zu  zerbrechen.  Das 
Inwendige  des  Kothes  war  trocken.  Liang  sprach :  Wenn,  er 
sich  lange  in  dem  Honig  befunden  hätte,  so  müssten  die  Mitte 
und  das  Auswendige  gleich  feucht  sein.  Das  Inwendige  ist 
aber  trocken.  Es  ist  gewiss  von  dem  Aufwartenden  des  gelben 
Thores  veiiibt  worden.  —  Der  Aufwartende  des  gelben  Thores 
bekannte  jetzt  erst. 

Die  Erlässe  von  Tsin  sagen: 

Die  Honigkünstler  sammeln  zehn  Scheffel  Honig.  Wer 
im  Stande  ist,  zwei  Gantang  mehr  zu  sieden,  erhält  als  Be- 
lohnung zehn  Scheffel  Getreide. 

Die  weitere  Erklärung  der  Thaten  des  Zeitraumes  Thai- 
khang  von  Tsin  (280  bis  289  n.  Chr.)  sagt: 

Siün-tsu,  der  Gebietende  des  obersten  Buchführers,  war 
mager  und  abgezehrt.  Der  Kaiser  schenkte  ihm  fünf  Gantang 
Steinhonig. 

Das  Buch  der  Tsi  sagt: 

Kaiser  Ming  liebte  urspiünglich  die  Feldgrillen.  Er 
füllte  einen  silbernen  Teller  mit  Honig  und  weichte  sie  ein.  Er 
ass  auf  einmal  mehrere  Teller. 


Im  zehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-ming  (492  n.  Chr.) 
zog  Tao-himg-king  die  Hofkleider  aus  und  hängte  sie  über  das 
Thor  Schin-wu's.  Er  bedeutete  dadurch,  dass  er  auf  den  Ge- 
halt verzichte.  Eine  höchste  Yerkündung  erlaubte  es  ihm.  Der 
ELaiser  beschenkte  ihn  mit  einem  Bündel  Taffet.  Er  verordnete, 
dass  an  dem  Orte,  wo  Hung-king  sich  befand,  diesem  allmonat- 
lich fünf  Pfund   Stechwinde   und   zwei  Pfund    weissen   Honigs 
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verliehen  werde.  Er  versah  ihn  hierdurch  mit  Lockspeisen 
zum  Gebrauche. 

Das  Buch  des  Liang  sagt: 

Jin-fang  war  Statthalter  von  Sin-ngan.  In  der  Provinz 
gab  es  Bergtreppen  des  Honigs,  ferner  Weidenbäume  und 
Pflaumenbäume.  Die  Gegenstände  wurden  von  jeher  durch  die 
Statthalter  eingeerntet.  In  Betracht,  dass  in  den  überdeckten 
und  unwegsamen  Gegenden  vieles  Absterben  vorkam,  hielt 
Fang  sogleich  inne  und  unterbrach  es. 


Fu-tschao  war  Statthalter  von  Lin-hai.  In  der  Provinz 
gab  es  Felsenklüfte  des  Honigs.  In  früherer  und  in  späterer 
Zeit  Hessen  die  Statthalter  um  diese  Gegenden  Grenzen  ziehen, 
hielten  an  dem  ausschliesslichen  Besitze  fest  und  ernteten  den 
Nutzen.  In  Betracht,  dass  König  Wen  von  Tscheu  die  Thier- 
gärten  mit  den  hundert  Geschlechtem  gemeinschaftlich  hatte, 
die  Grossen  demnach  die  Kleinen  belehren  können,  gab  Fang 
die  Weisung,  keine  Grenzen  zu  ziehen. 

Die  Geschichte  der  vier  Fürsten  von  Liang  sagt: 

Das  Reich  Kao-tschang  schickte  einen  Gesandten  und 
brachte  als  Tribut  Stachelhonig.  Der  Kaiser  erliess  den  Be- 
fehl an  den  Fürsten  Khi^.  Der  Fürst  ging  entgegen  und  sagte 
zu  dem  Gesandten :  Der  Stachelhonig  ist  in  Yen-tsching  erzeugt 
worden.  Es  ist  nicht  derjenige ,  der  aus  Nan-ping-tsching 
kommt.  —  Der  Gesandte  sprach:  Dieses  Jahr  gab  es  Wind 
und  Wetterschäden,  der  Stachelhonig  wurde  nicht  reif.  Dess- 
wegen  ist  es.  —  Der  Kaiser  fragte  den  Fürsten  Khi^.  Dieser 
antwortete :  Die  Schafstacheln  von  Nan-ping-tsching  haben  keine 
Blätter.  Ihr  Honig  ist  von  Farbe  lichtweiss  und  von  Ge- 
schmack süss.  Die  Schafstacheln  von  Yen-tsching  haben  Blätter. 
Ihr  Honig  ist  von  Farbe  grün  und  von  Geschmack  fad.  Hieran 
erkenne  ich,  dass  der  Honig  unecht  ist. 

Das  Buch  der  Thang  sagt: 

Das  Reich  Fan-hu  bringt  Steinhonig  hervor,  den  man  in 
dem  mittleren  Reiche  schätzt.  Der  Kaiser  schickte  einen  Ge- 
sandten in  das  Reich  Mo-kia-tschi  und  hiess  ihn  daselbst  die 
Vorschriften  für  die  Bereitung  holen.  Der  Befehl  erging  nach 
Yang-tscheu,  den  Saft;  der  süssen  Schlingpflanze  in  der  Küche 
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der  Mitte  zu  sieden  und  den  Honig  zu  bereiten.  Derselbe 
übertraf  an  Farbe  und  Geschmack  denjenigen^  der  von  den 
Ländern  jenseits  der  westlichen  Grenzen   hervorgebracht  wird. 

Die  üeberlieferungen  von  göttlichen  Unsterblichen  sagen : 

Fei-hoang-tse  gebrauchte  als  Arznei  den  Honig  der  mitt- 
leren Berghöhe  und  purpurne  Hirse.  Er  erlangte  die  Unsterb- 
lichkeit. 

Die  von  Wang-feu  verfasste  Geschichte  von  Ngan-tsching 
sagt: 

Im  Osten  der  Provinz  liegt  ein  Berg.  Die  hundert  Ge- 
schlechter nennen  ihn:  die  Berghöhe  des  Honigs. 

Die  Geschichte  der  Abbildungen  von  Eing-tscheu  sagt: 

Auf  dem  Berge  des  rothen  Pferdes  befinden  sich  zwei- 
hundert Honiggemächer.  Dieselben  liegen  einander  in  Reihen 
gegenüber.     Desswegen  sagt  man:  hundert  Gemächer. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  ungewöhnlichen  Dingen  sagen : 

Die  Pflanzen  von  Kiao-tschi  sind  saftig.  Die  grösseren 
unter  ihnen  sind  mehrere  Zoll  dick.  Wenn  man  sie  siedet, 
gerinnen  sie  wie  Eis.  Die  Masse  bricht  sich  wie  ein  Schach- 
bret.     Man  nennt  sie  den  Steinhonig. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  ungewöhnlichen  Dingen  Liang- 
tscheu's  sagen: 

Der  saftigste  Steinhonig  ist  süsser  als  die  schwimmende 
Pflanze.  Er  ist  keineswegs  eine  Art  Stein^  man  entlehnte  den 
Namen  des  Steines.  In  Wirklichkeit  kommt  er  von  der  süssen 
Palme.     Nachdem  er  sich  verändert,  gerinnt  er   und  ist  leicht. 

Die  süsse  Palme  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Bambus  und 
ist  von  Geschmack  süss.  Wenn  man  sie  siedet  und  der  Sonne 
aussetzt,  gerinnt  sie  zu  einer  steinartigen  Masse,  ist  aber  sehr 
leicht. 

Das  Buch  Fan-tse  sagt: 

Der  weisse  Honig  kommt  aus  Lung-si  und  Thien-schui. 

In  der  in  den  Worten  von  Tsu  enthaltenen  Herbeirufung 
der  lichten  Seele  heisst  es: 

Der  Saft  des  Edelsteines  Yao  und  Honigsaft  sind  in  dem 
vollen  geflügelten  Becher. 

Das  von  Tso-sse  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf  die 
Hauptstadt  von  Schö  sagt: 
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Honiggemächer  in  grossen  Mengen  bedecken  jene  Ei^- 
hügel  K 

Das  von  Eö-pö  verfasste  bilderlose  Gedicht  auf  den 
Honig  sagt: 

Mannigfach  gebreitet  goldene  Gemächer!  Aufgethürmt 
nennen  sie  sich  innere  Häuser  von  Edelstein.  Schiüackhaft, 
feucht  und  saftig,  bereitet  man  aus  ihnen  durch  Kochen  Honig. 
Zerstreut  haben  sie  Aehnlichkeit  mit  dem  süssen  Thau.  Ge- 
froren sind  sie  gleich  zerschnittenem  Fett.  Wie  Eis  dünn,  wie 
Edelstein  feuchtglänzend,  wie  Mark  geschmeidig,  wie  Luft- 
blumen wohlriechend. 

In  dem  Schreiben,  das  Kaiser  Wen  von  Wei  an  Sün-kiuen 
richtete,  heisst  es: 

Jetzt  biete  ich  durch  Tschao-thse  fünf  Kuchen  Steinhonig. 

In  der  höchsten  Verkündung,  die  Kaiser  Wen  von  Wei 
an  die  Diener  des  Hofes  richtete,  heisst  es: 

Die  Drachenaugen  und  das  Loquat  der  südlichen  Gegen- 
den, lassen  sie  sich  wohl  vergleichen  mit  dem  Magenwurz,  den 
Pfirsichen  und  dem  Steinhonig  der  westlichen  Reiche? 


Meng,  Statthalter  von  Sin-tsching,  sagte^  dass  in  Schö  die 
Schweine,  die  ganzen  gedörrten  Hühner  und  Enten  von  Ge- 
schmack fad  sind.  Desswegen  bereiten  die  Menschen  von  Schö 
ihre   Speisen  gern  mit  Grützehonig. 

Die  Erwähnung  des  Zuckers  findet  sich  in  den  sieben 
beredten  Worten  Tschang-heng*s,  wo  es  heisst: 

Sandgrütze  (Zucker)  und  Grützehonig  werden  von  den 
fernen  Reichen  als  Tribut  gebracht. 

In  dem  Schreiben  Sching-ung-tse's  an  Lieu-sung  heisst  es : 

Sandgrütze  ist  das  Erzeugniss  der  westlichen  Grenzabhänge. 


Thee. 

Das  Werk  Ni-ya  sagt  bei  der  Erklärung  der  Bäume: 
B    Kia  ist   der  bittere   y&^    Tu. 

1  In  dem  Districte  Han-techang  gibt  es  viele  wilde  Bienen,  Honig  und  Wachs. 
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Der  Baum  ist  klein  und  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Baume 
Aim  Tschi.    Bei  der  ^Ankunft  des  Winters'  treibt  er  Blätter. 

Dieselben  lassen  sich  rösten,  und  man  bereitet  aus  ihnen  eine 
Brühe,  die  man  trinkt.    Diejenigen,  die  man  frühzeitig  pflückt, 

heissen  gegenwärtig  Tu.     Die  man  spät  pflückt,  heissen   ^^ 

Ming.     Sie  heissen   auch  ^rtt  Tschuen.     Die  Menschen   von 
Schö  nennen  den  Baum  den  bitteren  Tu. 


In  den  fiinf  King  kommt  das  Zeichen  yClS^  tschä(Thee) 


nicht  vor.     Es  wird  angenommen,  dass  an  dessen  Stelle 

Tu  gebraucht  worden,  das  beispielsweise  in  Tsi-tu,  einem  Orts- 
namen des  Tschün-thsieu,  und  Tu-ling,  einem  Ortsnamen  der 
Denkwürdigkeiten  von  Han,  vorkommt.  Später  sei  der  Laut 
tu  in  tschä  übergegangen,  aber  man  habe  das  Schriftzeichen 
nicht  sogleich  verändert. 

In  den  Denkwürdigkeiten  von  U  heisst  es: 

So  oft  Sun-hao  seine  Diener  mit  Wein  bewirthete,  be- 
schränkte er  sich  auf  sieben  Nössel.  Wei-yao  trank  nicht  mehr 
als  zwei  Nössel.  Sun-hao  verringerte  manchmal  die  Menge  des 
Getränkes.  Manchmal  verabreichte  er  Thee  und  ersetzte  da- 
durch den  Wein. 

Das  Buch  der  Erhebung  von  Tsin  sagt: 

Zur  Zeit  als  Lö-nä  Statthalter  von  U-hing  war,  hatte 
Sie-ngan,  der  Heerfahrer  der  Leibwache,  gewünscht,  sich  zu 
Nä  zu  begeben.  Tschö,  der  Sohn  des  älteren  Bruders  Nä*s, 
wunderte  sich,  dass  Nä  nichts  bereitet  hatte.  Er  getraute  sich 
nicht,  ihn  zu  fragen.  Er  bewahrte  daher  eine  Mahlzeit  fär 
etliche  zehn  Menschen  auf.  Als  Ngan  ankam,  war  dasjenige, 
was  Nä  vorsetzte,  nichts  anderes  als  Theefrüchte.  Tschö  liess 
hierauf  eine  vollständige  Mahlzeit  auftragen,  wobei  alle  kost- 
baren Grerichte  vorhanden  waren.  Als  Ngan  sich  entfernt  hatte, 
gab  Nä  dem  Sohne  seines  älteren  Bruders  vierzig  Stockstreiche, 
indem  er  sagte:    Du  warst  nicht  fähig,    etwas  zu  dem  Glänze 
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deinefl  Oheims  beizutragen.  Wanim  verunreinigest  du  seine 
einfache  Beschäftigung? 

Das  Buch  der  Tsin  sagt: 

I,  Lehensftirst  von  Hia,  starb.  Später  erschien  sein  G^ist 
Er  begab  sich  zu  den  Menschen  des  Hauses  und  begehrte  Thee. 


Hoan-wen  war  Landpileger  von  Yang-tscheu.  Derselbe 
war  von  Gemüthsart  sparsam  und  einfach.  So  oft  er  ein  Fest 
gab,  Hess  er  nichts  anderes  herabkommen  als  mit  Pech  ver- 
setzte Petersilie  und  zertheilte  Theefrüchte. 

Die  Verzeichnisse  von  Sung  sagen: 

Luan,  der  Sohn  des  Königs  von  Sin-ngan,  und  Schang, 
der  Sohn  des  Königs  von  Yü-tschang,  begaben  sich  zu  dem 
Wegmenschen  von  Tan-thsi  auf  den  Berg  der  acht  Fürsten. 
Der  Mensch  des  Weges  trug  Thee  auf.  Schang  kostete  ihn 
und  sprach:  Dieses  ist  süsser  Thau.  Warum  sagst  du,  dass 
es  Thee  sei? 

Das  Buch  der  südlichen  Tsi  sagt: 

Kaiser  Wu  hinterliess  eine  höchste  Verkündimg,  worin  er 
sagte,  dass  man  an  den  reingeistigen  Sitzen  keine  Opferthiere 
als  Opfer  gebrauchen  dürfe.  Man  solle  nichts  anderes  vor- 
setzen als  Kuchen,  Früchte,  Thee,  gekochten  Reiss,  Wein  und 
Dörrfleisch. 

Die  Geschichtschreiber  der  Thang  sagen: 

Es  ist  Sitte,  den  Thee  hochzuschätzen.  Die  berühmten 
Gattungen  desselben  sind  eine  grössere  Menge.  In  Kien-nan 
hat  man  die  Steinblumen  von  Mung-ting^  Manchmal  streuen 
sie  Knospen  und  heissen  mit  Namen:  die  ersten  purpurnen 
Bambussprossen  von  Ku-tschü^)  in  Hu-tscheu.  In  Timg-tscheii 
hat  man  das  glänzende  Licht  von  Schih-tsiuen  ^).  In  Hiä-tscheu 
hat  man  die  Gemächer  des  hellen  Mondes  von  Pl-kien^,  das 
kleine  Fenster  der  Oleasters.  In  Fö-tscheu  hat  man  die  leben- 
digen Zähne  des  Fang-schan.     In  Kuei-tscheu '^   hat   man  den 


1  Mung-ting,  der  verdeckte  Scheitel. 

3  Ku-tschü,  der  Flussarro  des  ZurückblickenB. 

3  Bchin-taiuen,  die  göttliche  Quelle. 

*  Pi-kien,  der  lasurblaue,  von  Bergen  eingeengte  Fluss. 

^  Kuel-tscheu  in  Sse-tschuen. 
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wohlriechenden  Regen.  In  Kiang-ling  und  dem  Süden  von 
Tai-hu  hat  man  das  von  dem  Heng-schan  stammende,  in  Yö- 
tscheu  das  von  dem  Yung-hu  stammende  in  dem  Munde  Fett 
Haltende.  In  Tschang-tscheu  hat  man  die  purpurnen  Bambus- 
sprossen von  I-hing.  In  Mao-tscheu  hat  man  den  von  Tung-pe  ^ 
stammenden,  in  Lö-tscheu  den  von  Kieu-keng^  stammenden, 
in  Hung-tscheu  den  von  Si-schan^  stammenden  weissen  Thau. 
In  Scheu-tscheu  hat  man  die  gelben  Knospen  von  Hö-schan, 
die  Mondrundung  von  Khi-men.  Allein  die  Waare  der  Kauf- 
leute von  Feu-liang  ist  nicht  hier  inbegriffen. 


Unter  den  Bonzen  von  King-ling  war  einer,  der  an  dem 
Ufer  des  Flusses  ein  Kind  fand.  Er  zog  es  auf  und  machte 
es  zu  seinem  Schüler.  Als  es  endlich  erwachsen  war,  zog  es 
die  Wahrsagerpflanze  und  traf  auf  den  Abriss  Tsien  (allmälig) 
von  Kien  (Hindemiss).  Die  Bedeutung  lautete :  Die  wilde  Gans 
schreitet  allmälig  zu  dem  trockenen  Boden.  Ihre  Flügel  lassen 
sich  brauchen  und  sind  ein  Vorbild.  —  Man  gab  ihm  daher 
den  Geschlechtsnamen:  Geschlecht  Lö  (trockener  Boden),  den 
Jünglingsnamen  Hung-tsien  (die  wilde  Gans  schreitet  alhnälig) 
und  den  Namen  Yü  (Flügel). 

Yü  befand  sich  im  Besitze  der  Schrift  und  des  Lernens. 
Er  war  ein  Mann  von  vielem  Denken  und  Sinnen.  Er  schämte 
sich,  wenn  er  eine  einzige  Sache  nicht  gänzlich  zu  Stande  ge- 
bracht hatte.  Sein  Wundervollstes  war  die  Kunst  des  Thees. 
In  dem  Districte  Kung^  that  er  sich  am  meisten  hervor  und 
verfertigte  irdene  Menschengestalten,  die  man  mit  dem  Namen 
Löhung-tsien  benannte.  Wer  zehn  Gefässe  verkaufte,  erhielt 
einen  Hung-tsien.  Die  Menschen  des  Marktes,  welche  mit 
Thee  handelten,  hatten  keinen  Nutzen  und  schütteten  ihn  so- 
fort weg.  Yü  hiess  in  Kiang-tschen  und  Hu-tscheu  ein  Mensch 
von  King-ling.  In  dem  südlichen  Yue  hiess  er  der  Greis  von 
Sang-tschü.  Er  starb  gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Tsching- 
yuen  (785  bis  806  n.  Chr.). 


1  Tnng-pe,  das  Weiss  des  Ostens. 
3  Kieu-keii{^,  die  Grube  der  Tauben. 
3  Si-schan,  der  westliche  Berg. 
*  Der  District  Kung  in  Ho-nan. 
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Als  Han-hoang  das  Unglück  von  Fimg-thien  ^  erfuhr, 
schritt  er  rüstig  mit  gesammeltem,  geläutertem  mid  in  einem 
Beutel  versiegeltem  Theepulver.    £r  kam  dadurch  vorwärts. 

Im  Frühlinge  des  neunten  Jahres  des  Zeitraumes  Tsching- 
yuen  (793  n.  Chr.)  besteuerte  man  zum  ersten  Male  den  Thee. 
Vorher  machte  Tschang-pang,  der  Abgesandte  für  Salz  und 
Eisen  der  sämmtlichen  Wege,  an  d^m  Hofe  die  folgende  Ein- 
gabe: Mir,  dem  Ueberfiihrten,  wurde  wegen  der  Wasserschäden 
des  vergangenen  Herbstes  in  einer  höchsten  Verktindung  be- 
fohlen, die  Abgaben  zu  verringern.  Für  die  jetzigen  Bedürf- 
nisse des  Reiches  muss  es  DaiTcichungen  geben.  Ich,  der 
Ueberfiihrte,  bitte,  dass  man  die  kurzen  Fassungen  der  Kauf- 
leute in  den  Landstrichen  und  Districten  des  Thees,  sowie  in 
den  Gegenden  jenseits  der  Berge  des  Thees  hervornehme, 
herablasse  die  ihnen  zum  Ausgang  dienenden  und  von  ihnen 
bestimmten  drei  Gattungen  des  Segens  der  Zeit.  Alle  zehn 
Jahre  sei  die  Besteuerung  ein  einziges  Ganzes  und  der  Preis 
werde  voll  gemacht.  Was  man  loslässt,  seien  zwei  Besteuerun- 
gen. Was  man  das  nächste  Jahr  und  später  ausser  der  Be- 
steuerung gewinnt,  werde  gesammelt  und  angehäuft.  Wenn  die 
Landstriche  von  Ueberschwemmungen  oder  Dürre  heimgesucht 
werden  und  die  Steueni  nicht  von  Belang  sind,  so  ersetze  man 
sie  hierdurch.  —  In  einer  höchsten  Verkündung  wurde  dieses 
erlaubt.  Man  überliess  es  dann  Tschang-pang,  an  den  Orten 
Vorkehrungen  zu  treflfen,  Abzweigungen  einzuführen  und  an 
dem  Hofe  Meldungen  zu  machen.  Seitdem  erlangte  man  jedes 
Jahre  vierzigmal  zehntausend  Schnüre  Geldes.  Dieses  war  der 
Anfang  der  Besteuerung  des  Thees.  Bei  der  Besteuerung  fiel 
jedoch  kein  Jahr  aus.  An  den  Orten,  die  von  Ueberschwem- 
mung  oder  Dürre  litten,  hatte  man  noch  niemals  eine  Unter- 
stützung durch  die  Steuergelder  des  iThees  gewährt. 


Im  ersten  Monate   des   siebenten   Jahres   des  Zeitraumes 
Ta-ho  (833  n.  Chr.)  brachten  ü  und  Schö   als  Tribut  frischen 


1  Im  yierten  Jahre  des  Zeitranmes  Kien-tschang  (783  n.  Chr.)  sogen  die 
Streitkräfte  von  King-ynen  nach  der  Mutterstadt  und  erregten  Anfrahr. 
Kaiser  Te-tsung  von  Thang  begab  sich  nach  Fung^thien. 
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Thee^  der  durchgängig  in  der  Mitte  des  Wintere  hergestellt 
wurde.  Nach  der  Vorschrift  hielt  man  diesen  flLr  den  vorzüg- 
lichsten. Man  befieissigte  sich  der  Ehrerbietung  und  Sparsam- 
keit und  wollte  sich  nicht  mit  der  Natur  der  Dinge  in  Wider- 
spruch setzen.  Eine  höchste  Verkündung  befahl,  dass  man  den 
als  Tribut  gebrachten  Thee  nach  der  Begründung  des  Frühlings 
herstellen  solle. 


Im  zehnten  Monate  des  neunten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ta-ho  (835  n.  Chr.)  reichte  Wang-yai  Thee  zimi  Geschenk. 
Man  machte  Yai  zum  Abgesandten  fiir  den  zerstossenen  Thee. 
Dass  der  Thee  besteuert  wurde,  nahm  mit  Yai  seinen  Anfang. 


Im  zwölften  Monate  des  neunten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ta-ho  (835  n.  Chr.)  wurde  auf  den  Wegen  Salz  und  Eisen 
überfuhrt.  Ling-hu-tsu,  der  Abgesandte  für  den  zerstossenen 
Thee,  meldete  an  dem  Hofe:  Der  zerstossene  Thee  ist  nicht 
bequem  für  das  Volk.  Ich  bitte,  einhalten  und  Jenen  folgen 
zu  dürfen. 


Im  vierzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-ho  (819  n. 
Chr.)  liess  man  die  Theegärten  von  Kuang-tscheu  den  hundert 
Geschlechtem  des  Volkes  zukommen.  Man  erfüllte  dadurch 
die  Bitte  des  stechenden  Vermerkers  Fang-khe-jang. 


Als  Tschang-lu  als  Gesandter  nach  dem  westlichen  Fan 
geschickt  wurde,  kochte  er  Thee  in  dem  Zelte.  Die  Mensehen 
von  Fan  fragten:  Was  ist  dieses?  —  Lu  sprach:  Etwas, 
welches  das  Unwohlsein  wegspült,  den  Durst  heilt,  der  soge- 
nannte Thee.  —  Die  Menschen  von  Fan  sprachen:  Bei  uns  ist 
dieses  ebenfalls  vorhanden.  —  Er  befahl  ihnen,  zu  nehmen  und 
gab  ihn  heraus.  Er  zeigte  dabei  mit  dem  Finger  und  sprach : 
Dieser  ist  aus  Scheu-tscheu ,  dieser  aus  Ku-tschü,  dieser  aus 
Khi-men. 

Der  Frühling  und  Herbst  Yen-tse's  sagt: 

Zur  Zeit  als  Ying  bei  dem  Fürsten  King  von  Tsi  Reichs- 
gehilfe war,  genoss  er  blos  das    Getränke    der  ausgezogenen 
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Hirse  und  röstete  das  Qemüse  des  spätgepfiückten  Thees  der 
fiinf  Eier  der  drei  Wurfpfeile. 

Das  Euang-ya  sag^: 

Zwischen  King  und  Pa  pflückt  man  Thee  und  bildet 
daraus  Kuchen.  Man  vollendet  sie  mit  Reis  und  Fett  und  gibt 
sie  heraus.  Wenn  man  trinkt,  röstet  man  sie  früherund  lässt 
sie  von  Farbe  roth  werden.  Man  zerstösst  sie  zu  Pulver,  gibt 
dieses  in  ein  irdenes  Gefäss  und  übergiesst  es  mit  heissem 
Wasser.  Man  bereitet  daraus  mit  Zwiebeln  und  Ingwer  eine 
Brühe.  Das  Trinken  derselben  ernüchtert  von  dem  Weine  und 
bewirkt,  dass  die  Menschen  nicht  einschlafen. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen  sagen: 

Durch  das  Trinken  von  echtem  Thee  bewirkt  man,  dass 
man  wenig  schläft. 

Das  von  dem  göttlichen  Ackersmann  verfasste  Buch  der 
Esswaaren  sagt: 

Thee  und  spätgepflückten  Thee  soll  man  lange  Zeit  als 
Arznei  gebrauchen.  Sie  bewirken,  dass  der  Mensch  Kraft  be- 
sitzt und  sich  der  Vorsätze  erfreut. 

Das  Pen-tsao  sagt: 

Spätgepflückter  Thee  und  bitterer  Thee  sind  von  Ge- 
schmack süss  und  bitter.  Sie  sind  ein  wenig  kalt  und  ent- 
halten kein  Gift.  Sie  sind  den  Geschwüren  vorgesetzt.  Sie 
sind  harntreibend,  sie  bewirken,  dass  man  wenig  schläft,  be- 
seitigen den  Schleim  und  den  Durst,  bewerkstelligen  die  Ver- 
dauung von  Speise.  Sie  wachsen  im  Winter  in  Yl-tscheu,  an 
den  Rinnsälen  und  in  den  Thälem,  an  den  Wegen  der  Qe- 
birgswälder.  Im  kalten  Winter  sterben  sie  nicht  ab.  Am  zwei- 
ten Tage  des  dritten  Monates  des  Jahres  neigen  sie  sich  zum 
Vertrocknen. 

Die  von  Ya-khiü-sse  verfassten  Vermeidungen  der  Speisen 
sagen : 

Bitterer  Thee,  lange  Zeit  genossen,  bewirkt  die  Verwand- 
lung der  Flügel.  Mit  Knoblauch  zugleich  genossen,  bewirkt 
er,  dass  der  Leib  des  Menschen  schwer  ist. 

Die  neuen  Verzeichnisse  von  Tao-hung-king  sagen: 

Spätgepflückter  Thee  und  Thee  machen  den  Leib  leicht, 
verändern  die  Knochen.  Einst  gebrauchten  sie  Tan-khieu-tse 
und  der  Gebieter  des  gelben  Berges  als  Arznei. 
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Die  Erzählungen  der  göttlichen  Merkwürdigkeiten  von 
Wang-feu  sagen : 

Yü-hungy  ein  Mensch  von  Yü-yao,  trat  in  das  Gkbirge 
und  pflückte  Thee.  Er  begegnete  einem  Wegmann,  der  an 
Stricken  drei  grüne  Rinder  zog.  Derselbe  fährte  Hung  zu  dem 
Berge  des  Wasserfalles  und  sprach :  Ich  bin  Tan-khieu-tse.  Ich 
habe  gehört,  dass  du  es  verstehst;  das  Getränk  darzureichen. 
Ich  habe  mich  immer  gesehnt,  deine  Güte  kennen  zu  lernen. 
In  dem  Gebirge  gibt  es  grossen  Thee.  Du  kannst  ihn  mir 
verleihen  und  um  Segen  bitten.  Du  hattest  in  anderen  Tagen 
das  Ueberbleibsel  der  Ameisen  des  Napfes  und  überliessest  es 
nicht.  —  Jetzt  bestimmte  Jener  auf  der  Stelle  die  Anrufung. 
Später  hiess  er  die  Leute  seines  Hauses  in  das  Gebirge  treten 
und  erlangte'  grossen  Thee. 

Die  Ueberlieferungen  von  hochbetagten  Greisen  von 
Kuang-ling  sagen: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Yuen  von  Tsin  l^bte  eine 
alte  Frau.  Dieselbe  erhob  jeden  Morgen  ein  Gefäss  spätge- 
pflückten  Thees,  ging  auf  den  Markt  und  verkaufte  ihn.  Die 
Menschen  des  Marktes  kauften  ihn  um  die  Wette.  Vom  Mor- 
gen bis  zu  dem  Abend  erlitt  das  Gef&ss  keine  Einbusse  an 
spätgepflücktem  Thee.  Das  gelöste  Geld  verstreute  sie  unter 
die  Verwaisten,  Armen  und  Bettler  an  dem  Wege.  Einigen 
Menschen  fiel  dieses  auf.  Man  ergriff  sie  und  band  sie  in  dem 
Gefängnisse.  In  der  Nacht  erhob  sie  das  von  ihr  verkaufte 
Ge&ss  spätgepflückten  Thees  und  entflog  durch  das  Fenster. 

Die  weitläufigen  Denkwürdigkeiten  sagen: 

Der  Thee  wächst  als  ein  Gebüsch.  Der  echte  wird  ge- 
röstet, getrunken  und  ist  der  spätgepflückte  Thee.  Der  Thee 
ist  eine  Art  Oleaster  und  zweiglosen  Baumes.  Man  siedet  ihn 
mit  Fett.  Manche  bereiten  ihn  aus  Oleaster,  Dörrfleisch  und 
Magensaft.  Man  sagt,  der  Thee,  der  eine  rothe  Farbe  besitzt, 
wird  aus  Reis  mit  Fett  gesotten.  Man  sagt,  es  sei  Thee  ohne  Wein. 

In  den  schönen  Künsten  und  Beschäftigungen  des  Buches 
der  Tsin  wird  gesagt: 

Tan*tao-khai,  ein  Mensch  von  Tün-hoang,  scheute  weder 
Hitze  noch  Kälte.  Er  gebrauchte  gewöhnlich  als  Arznei  kleine 
Steine.     Unter   den   Dingen,    die    er   als   Arznei    gebrauchte, 
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befand  sich  die  Luft  der  Blüthen  des  Zimmtbaumes.  Zugleich 
gebrauchte  er  als  Arznei  blos  Theekäse. 

Die  Geschichte  des  fortgesetzten  Suchens  der  Götter  sagt : 
Thsin-tsing,  ein  in  dem  Zeitalter  des  Kaisers  Hiao-wu 
von  Tsin  lebender  Mensch  von  Siuen-tsching ,  trat  in  das  Ge- 
birge Wu-tschang  und  pflückte  Thee.  Plötzlich  sah  er  einen 
Menschen,  dessen  Leib  eine  Klafter  hoch  und  ganz  mit  Haaren 
bedeckt  war.  Als  er  ihn  sah,  empfand  er  grosse  Bangigkeit, 
und  er  glaubte,  dass  er  sterben  müsse.  Der  haarige  Mensch 
zerrte  ihn  an  dem  Arme  und  gelangte  mit  ihm  zu  einem  Berge. 
Daselbst  betrat  er  einen  Ort,  wo  grosse  Theegebüsche  waren 
und  liess  ihn  los.  Sofort  entfernte  er  sich.  Tsing  blieb  jetzt 
zurück  und  pflückte  den  Thee.  Nach  einer  Weile  kam  Jener 
wieder.  Er  pflückte  Pomeranzen,  nahm  sie  in  den  Busen  und 
gab  sie  Tsing.  Tsing  empfand  grosse  Bangigkeit.  Er  nahm 
den  Thee  auf  den  Kücken  und  kehrte  heim. 


Hoan-siuen-wu    hatte   einen    beaufsichtigenden    Anführer. 
Derselbe  litt  an  leerer  Hitze  in  Folge  der  damals  herrschenden 
Krankheit.    Er  war  Wieder  im  Stande,  Doppelthee  zu  trinken. 
Es  musste  ein  Scheffel  und  zwei  Nössel  sein,   dann   wurde  er 
satt.     Verringerte  man  dieses  um   einen  Gantang  oder   Löffel, 
so   hielt   er  es   ftir   bei    weitem   unzureichend.     Er   war   nickt 
einen  einzigen  Tag  befreit,   und  sein  Haus   war   arm.     Später 
besuchte  ihn  ein  Gast.     Dieser  traf  ihn  eben,   als  er   Doppel- 
thee trank.    Der  Gast  hatte  gehört,  dass  in  dem  Zeitalter  diese 
Krankheit    herrsche.     Er    hiess    ihm    nochmals   fünf  Gantang 
reichen.   Jener  erbrach  sich  stark,  und  es  kam  ein  Gegenstand 
zum  Vorschein^  der  von  der  Grösse  eines  Gantangs  war  und 
die  Gestalt  eines  Mundes  hatte.     Dessen  Stoff  war  zusammen- 
geschrumpft, und  dessen  Aussehen  hatte  Aehnlichkeit  mit  dem 
Rindsbauche.     Der   Gast   hiess   dieses   in    eine  Schüssel    legen 
und  mit  einem  Scheffel  und  zwei  Nösseln  Doppelthees  begiessen. 
Dieser  Gegenstand  sog  die  Flüssigkeit  ein.  Alles  war  zu  Ende, 
und   man    bemerkte   blos   etwas    in   dem    unteren   Theile    des 
Bauches.     Er  gab  ihm  weitere  fünf  Gantang,   und   alles   spru- 
delte vermischt  aus  dem   Munde   hervor.     Nachdem   er  diesen 
Gegenstand  erbrochen,  war  die  Krankheit  bald  geheilt.    Wenn 
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man  ihn  fragte,  was  ftir  eine  Krankheit  dieses  gewesen,  so 
antwortete  er  und  sagte:  Der  Name  dieser  Krankheit  ist:  die 
Anftreibnng  des  Bauches  von  einem  Scheffel  Thee. 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten  sagt: 

Die  Gattin  Tschin-kin's  aus  dem  Districte  Jen  ward  in 
ihrer  Jugend  Witwe.  Sie  wohnte  in  Gemeinschaft  mit  ihren 
zwei  Söhnen.  Sie  trank  gerne  Thee.  In  dem  Hause  befand 
sich  ein  altes  Grab.  So  oft  sie  trank,  brachte  sie  ihm  ohne 
weiteres  früher  das  Erdopfer.  Die  zwei  Söhne  wollten  das 
Grab  aufgraben,  die  Mutter  hielt  sie  zurück.  In  der  Nacht 
träumte  ihr,  dass  ein  Mensch  sagte :  Ich  weile  in  diesem  Grabe 
über  drei  hundert  Jahre.  Die  zwei  Söhne  wollten  immer,  dass 
es  zerstört  werde.  Ich  verHess  mich  darauf,  dass  du  mich  be- 
schützest Ferner  erlangte  ich  meinen  vortrefflichen  Thee. 
Sollte  ich  auch  allmälig  verfaulen  und  verderben,  wie  könnte 
ich  vergessen  die  Vergeltung  des  schattigen  Maulbeerbaumes? 
—  Als  es  Tag  ward,  fand  sie  in  dem  Vorhofe  zehnmal  zehn- 
tausend Kupfermünzen.  Dieselben  hatten  das  Aussehen,  als  ob 
sie  lange  vergraben  gewesen  und  waren  nur  neu  in  Schnüre 
gefasst.  Die  Mutter  sagte  es  den  zwei  Söhnen.  Sie  betete  und 
brachte  das  Erdopfer  noch  eifriger. 

Die  Gespräche  des  Zeitalters  sagen: 

Jin-tschen  besass  in  seiner  Jugend  einen  vortrefflichen 
Namen.  Seitdem  er  den  Strom  übersetzt  hatte,  verlor  er  das 
Gtedächtniss.  Er  hatte  keinen  Thee  getrunken  und  fragte  die 
Menschen:  Ist  dieses  gewöhnlicher  Thee  oder  spätgepfiückter 
Thee?  —  Als  er  sah,  dass  die  Miene  der  Menschen  Verwun- 
derung ausdrückte,  erklärte  er  sich  darüber  und  sprach:  Ich 
habe  einst  gefragt,  ob  das  Getränk  heiss  oder  kalt  ist? 


Wang-mung,  der  älteste  Vermerker  des  Vorstehers  der 
Scharen  von  Tsin,  trank  gerne  Thee.  Wenn  Menschen  kamen, 
gebot  er  ihnen  ohne  Weiteres,  ihn  zu  trinken.  Den  vorzüg- 
lichen Männern  und  Grossen  war  dieses  zuwider.  So  oft  sie 
hingehen  wollten  und  warteten,  sagten  sie  gewiss :  Heute  haben 
vnr  wässerige  Holzknoten. 
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Die  Ueberlieferungen  von  dem  Gtoschlechte  Kiang  sagen: 

Tung  hatte  als  Pferdewäscher  des  übersiedelten  Min,  des 
zur  Nachfolge  bestimmten  Sohnes  Hoars*  eine  schlichte  Vor- 
stellung emporgereicht,  worin  er  sagte:  Jetzt  verkauft  man  in 
den  westlichen  Gärten  Dinge  wie  Essig,  Mehl,  Thee,  Gkmüse 
und  Indigo.  Man  mindert  und  verdirbt  die  Wesenheit  des 
Reiches. 

Die  Thaten  der  vier  Könige  von  Tsin  sagen: 

Als  Kaiser  Hoei  von  Staub  bedeckt  war,  füllte  das  gelbe 
Thor  von  Lö-yang  in  eine  irdene  Schüssel  Thee  und  reichte 
sie  empor  den  Geehrtesten.  Lieu-kuen  von  Tsin  übergab  dem 
Sohne  seines  älteren  Bruders,  dem  stechenden  Vermerker  von 
Nan-ngan-tscheu,  ein  Schreiben,  worin  er  sagte:  Früher  erhielt 
ich  zwei  Pfund  trockenen  Thees  von  Ngan-tscheu,  ein  Pfund 
Ingwer,  ein  Pfund  Zimmt,  was  ich  alles  nothwendig  hatte.  In 
meinem  I^eibe  ist  Unwohlsein  und  Trübsinn,  ich  entlehnte 
immer  echten  Thee.  Du  kannst  ihn  wahrlich  zu  Stande  bringen. 

Die  Belehrungen  des  Vorgesetzten  der  kleinen  Ange- 
stellten Fu-hien's  sagen: 

Ich  habe  gehört,  dass  es  in  den  südlichen  Gegenden 
Mütter  von  dem  Geschlechte  Schö  gibt.  Dieselben  verfertigen 
Theegrütze  und  verkaufen  sie.  Bei  einer  reinen  Sache  erbrechen 
sie  sich  in  das  G^fass.  Man  hat  vorgekehrt  und  bewirkt,  dass 
es  nicht  geschieht.  Sie  verkaufen  auch  Kuchen  auf  dem  Markte, 
aber  man  verbietet  die  Theegrütze.  Warum  bedrängt  man  da- 
durch die  alten  Frauen  von  Schö? 

Die  Verzeichnisse  des  Ursprünglichen  der  Erde  (Kuen- 
yuen-lö)  sagen: 

Auf  den  Bergen  des  Districtes  Siü-pu  in  Schin-tscheu 
gibt  es  viele  Theebäume. 

Die  Abbildungen  der  zusammengeschnürten  Erde  sagen : 

Einhundert  vierzig  Weglängen  nordöstlich  von  dem  Di- 
stricte  Lin-tsching  gibt  es  Theeberge  und  Theebäche. 

Die  Geschichte  des  Thien-tai^  sagt: 


'  Der  spätere  Kuiser  Min,  der  Sohn  des  Kaisers  Hoai,  war  der  letzte 
Kaiser  ans  dem  Hanse  der  westliclien  Tsin  nnd  ergab  sich  im  vierten 
Jahre  des  Zeitraumes  Kien-hing  (316  n.  Chr.)  an  Lieu-Tao,  Heerf&hrer 
von  Han. 

2  Thien-tai  (die  drei  Sterne  Tai  des  Himmels)  ist  ein  Berg  der  Provins  Kuei-ki. 
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Der  mennigrothe  Erdhügel  bringt  grossen  Theo  hervor. 
Wenn  man  ihn  als  Arznei  gebraucht,  so  macht  er  Flügel 
wachsen. . 

Das  Buch  der  Abbildungen  von  I-ling  sagt: 

Aus  dem  gelben  Holze,  der  Mädchenwartc ,  dem  Land- 
striche der  Fernsicht  und  anderen  Bergen  kommt  Thee  und 
spätgepflückter  Thee. 

Die  von  Yang-hien-tschi  verfasste  Geschichte  von  Eia-lan 
in  Lft-yang  sagt: 

Hiä,  König  von  Peng-tsching  \  sagte  im  Scherze  zu  Wang- 
su:   Du   legst  keinen  Werth  auf  die  grossen  Reiche   Tsi   und 
Lu,  sondern  liebst  die  kleinen  Reiche  Tschü  und  Khiü.  —  Su 
antwortete :  Was  an  den  Krümmungen  der  Bezirke  Schönes  ist, 
ich  kann  nicht  anders,  als  es  lieben.  —  Hiä  sagte  wieder  zu  ihm : 
Blicke  auf  mich  zurück,  ich  werde  für  dich  die  Speisen  von  Tschü 
und   Khiü  auftragen    lassen.     Es  befindet   sich   darunter  auch 
der  Rahmsclave.   —  Auf  diese  Weise  nannte  man  das  Getränk 
des  spätgepflückten  Thees  wieder  den  Rahmsclaven.     Um  die 
Zeit  bewunderte  Lieu-kao,  der  die  Geschäfte   bereit  haltende 
Mittlere,    die  Sitten  Sö's   und  hatte  sich  ausschliesslich  an  das 
Getränk  des  spätgepflückten  Thees  gewöhnt.     Der  König  von 
Peng-tsching  sagte   zu  Kao:    Du   bewunderst    nicht   die    acht 
Kleinode  der  Könige   und  Lehensfürsten,    du   liebst  die   wäs- 
serigen Holzknoten   der  Grünhäuptigen  ^.     An   den  Ufern   des 
Meeres  gibt   es  Männer,    welche  dem  Gerüche  nachjagen.     In 
dem  Inneren   der  Geissen  gibt  es  Weiber,    welche   lernen  die 
Brauen   runzeln.     Will   man   es  von   dir  sagen,    so  ist  es  das 
Nämliche.    —   In    dem    Hause    des    Königs    von    Peng-tsching 
befanden   sich  Sclaven   von   U,   und  er  hielt  ihn  mit   diesen 
Worten  zum  Besten.   Wenn  seitdem  festliche  Zusammenkünfte 
der  Vornehmen  an  dem  Hofe  stattfanden,  mochte  man  immerhin 
das  Getränk  des  spätgepflückten  Thees  auftragen,  man  schämte 
sich  allgemein  und  genoss  es  nicht  wieder.     Allein   selbst  das 
jenseits  des  Stromes   übriggebliebene  Volk,    welches   aus   der 
Feme  kam  und  sich  ergab,  liebte  es.     Als  Siao-tsching-te  sich 


'  Hift,  König  von  Peng-tsching,    stützte  im  dreiandzwanzigsten  Jahre  des 

Zeitraumes  Tai-ho  (499  n.  Chr.)  die  Lenkung  der  späteren  Wei. 
2  Die  Grünhäuptigen  sind  Sclaven,    deren  Haupt    mit    einem    grasgrünen 

Tuche  bedeckt  ist. 
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unterwarf,  wollte  Yuen-tach'hi ,  der  Aufwartende  in  der  Mitte, 
fiir  ihn  spätgepflückten  Thee  auftragen  lassen  und  fragte  ihn 
früher;  Magst  du  wässerige  Holzknoten  viel  oder  wenig?  — 
Siao-tsching-te  verstand  dieses  nicht.  Tsch'hi  antwortete  be- 
deutungsvoll :  Die  unteren  Obrigkeiten,  obgleich  in  den  Bezirken 
des  Wassers  geboren,  erhoben  sich  und  sind  bereits  gekommen. 
Sie  geriethen  nicht  in  das  Unglück  des  Lehensfursten  von  Yang. 
—  Die  ganze  Gesellschaft  lachte. 

Die  Verzeichnisse  des  Gebieters  von  Thung  sagen: 
Si-yang,  Wu-tschang  und  Tsin-ting  bringen  guten  Thee  her- 
vor. In  Pa-tung  gibt  es  ausserdem  echten  wohlriechenden  Thee. 
Gesotten  undgetnmken,  bewirkter,  dass  der  Mensch  nicht  schläft. 


Die  Blüthen  des  Thees  haben  in  ihrer  Gestalt  Aehnlichkeit 
mit  denen  des  Baumes  Tsch'hi.  Ihre  Farbe  ist  ein  wenig  weiss. 

Das  Buch  der  Abbildungen  von  Yung-kia  sagt: 

Im  Osten  des  Districtes  liegt  der  weisse  Theeberg. 

Die  Geschichte  von  U-hing  sagt: 

Im  Westen  des  Districtes  U-tsching  liegt  der  warme  Berg. 
Dei-selbe  bringt  kaiserlichen  Spätthee  hervor. 

Das  Buch  der  Abbildungen  von  Hoai-yin  sagt: 

Zwanzig  Weglängen  südlich  von  dem  Districte  Schan- 
yang  liegt  die  Bergtreppe  des  Thees. 

Das  Buch  der  Abbildungen  des  Districtes  Tscha-Iing  sagt : 

Tscha-ling  (Anhöhe  des  Thees)  hat  die  Bedeutung,  dass 
Höhen  und  Thäler  Thee  und  spätzupflückenden  Thee  hervor- 
bringen. 

Das  Auflesen  des  Hinterlassenen  der  Stammpflanzen  sagt: 

Der  Thee  Kao-lu  ist  bitter  und  mild.  Bereitet  und  ge- 
trunken, stillt  er  den  Durst,  entfernt  die  Seuchen  und  macht 
nicht  schlafen.  Er  nützt  den  Wegen  des  Wassers,  macht  das 
Auge  hell.  Er  wächst  auf  den  Bergen  des  südlichen  Meeres. 
Die  Menschen  des  Südens  schätzen  ihn  äusserst  hoch. 

Die  Geschichte  von  Kuang-tscheu  sagt: 

Der   District   Yeu-ping   bringt    den   Nutzen   des   spätzu- 

pflückenden  Thees    J^      >js^    Kao-lu    hervor.     Die   Blätter 

des  spätzupflückenden  Thees  sind  bitter  und   herb.     Die  Men- 
schen des  Südens  bereiten  daraus  ein  Getränk. 
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Die  Denkwürdigkeiten  des  südlichen  Yue  sagen: 

Der  spätgepflückte  Thee  ist  bitter  und  herb.     Man  nennt 


ihn  auch  >A^    /Uni    ^^^'1^- 

Das  von  Lö-yü  verfasste  Theebuch  sagt: 

Der  Thee  ist  ein  trefflicher  Baum  der  südlichen  Gegen- 
den. Derselbe  hat  die  Höhe  von  einen  Schuh,  zwei  Schuhen 
bis  zu  mehreren  zehn  Schuhen.  Unter  demjenigen  des  Berges 
Hiä  in  Pa-tschuen  gibt  es  welchen,  den  man  mit  beiden  Hän- 
den umspannt.     Man  fällt  ihn   und  liest  ihn   zusammen.     Der 

Baum  ist  gleich  dem    J^St     f\[    Kua-lu  (Melonenschilf )•  Die 

Blätter    sind    gleich    denjenigen     des      -4-     4^ma  Tsch'hi-tse 

(Gard^ia),  die  Blüthen  gleich  denjenigen  der  weissen  Hagerose, 

dieFrüchte  gleich  denjenigen  des  >fig|  >fyp  Ping-liü  (Chamae- 

rops),  der  Gröbs  gleich  demjenigen  der  Gewürznelke,  die 
Wurzel  gleich  derjenigen  der  Wallnuss.     Sein  erster  Name  ist 

J^%  Tscha,  sein  zweiter   >fö   Ku,  sein  dritter    =^    SchA, 

yt\         Lj^  ;IM      -t^  pX 

sein  vierter  ^^  Ming,  sein  fünfter  yift  Tschuen.  Der  vor- 
züglichste wächst  auf  verbrannten  Felsen.  Der  mittlere  wächst 
auf  der  Scholle  der  Eichbäume.  Der  geringste  wächst  auf 
gelber  Erde.  Wenn  man  ihn  pflanzt  und  er  nicht  gedeiht, 
verfährt  man  wie  bei  dem  Pflanzen  von  Wasserreis.  Nach  drei 
Jahren  kann  man  ihn  pflücken.  Der  purpurne  auf  sonnigen 
Uferhöhen  und  in  schattigen  Wäldern  ist  der  vorzüglichste. 
Der  grüngelbe  kommt  ihm  zunächst.  Die  Sprossen  sind  am 
vorzüglichsten.  Die  Knospen  kommen  zunächst.  Derjenige, 
dessen  Blätter  zusammen  gerollt  sind,  ist  der  vorzüglichste. 
Derjenige,   dessen  Blätter  ausgebreitet  sind,   kommt  zunächst. 

Das  Pflücken  des  Thees  findet  überall  statt  innerhalb 
des  zweiten,  dritten  und  vierten  Monates  des  Jahres.  Die 
Sprossen  des  Thees  wachsen  auf  verbrannten  Felsen,  auf 
bewässerter  Erde.  Sie  sind  vier  bis  liinf  Zoll  lang.  Wenn  sie 
wie  die  Sprossen  der  wilden  Bohnen  sich  hervorzuziehen  be- 
ginnen und  hoch  zum  Vorschein  kommen,  sind  sie  buntfarbig. 
Von  den  Knospen  des  Thees,    die  auf  den  Büscheln  hervor- 

28* 
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kommen,  gibt  es  drei  Zweige,  vier  Zweige,  fttnf  Zweige.  Man 
wählt  die  mittleren  Zweige.  Diejenigen,  die  sich  wie  Aehren- 
spitzen  hervorreissen,  sind  buntfarbig. 

An  den  Tagen,  wo  es  regnet,  pflückt  man  ihn  nicht. 
Wenn  es  bei  heiterem  Wetter  Wolken  gibt,  pflückt  man  ihn 
nicht.  Man  dünstet,  zerstösst,  dörrt  am  Feuer,  verpackt  und 
trocknet  ihn.  Es  gibt  tausend  Arten,  zehntausend  Gestalten« 
Wenn  man  es  obenhin  und  vorläufig  bespricht,  so  gibt  es  einen 
gleich  den  Schuhen  der  Menschen  von  Hu,  der  zusammenge- 
zogen und  verschrumpft  ist.  Derjenige,  der  das  Brustfleisch 
des  Büffels,  ist  ^ckig  und  beweglich.  Derjenige ,  der  die  aus 
den  Bergen  tretende  schwimmende  Wolke,  ist  radförmig  ge- 
krümmt. Derjenige,  bei  dem  ein  leichter  Wirbelwind  das 
Wasser  streicht,  ist  fluthend.  Es  gibt  welchen,  der  gleich  dem 
Sohnesnetze  des  Töpfers  fette  Erde.  Man  reinigt  und  ronetzt 
ihn  mit  Wasser.  Femer  gibt  es  welchen,  der  wie  ein  frisch 
gepflücktes  Feld.  Es  sind  Pfade,  auf  welche  der  Platzregen 
niederströmt.  Dies  alles  ist  die  Wesenheit  und  das  Fett  des 
Thees.  Es  gibt  welchen,  der  wie  Bambushaut.  Zweige  und 
Stengel  sind  fest  und  dicht,  es  ist  schwer,  ihn  zu  dünsten  und 
zu  zerstossen.  Desswegen  ist  seine  Gestalt  siebformig.  Bei 
demjenigen,  der  wie  bereifte  Wasserlilien,  sind  Stengel  und 
Blätter  gekerbt  und  stockend.  Derselbe  verändert  sein  Aus- 
sehen. Desswegen  ist  seine  Gestalt  welk  und  schwindsüchtig. 
Dieses  ist  der  geringe  und  alte  Thee. 

Von  ,buntfarbig'  bis  ,verpackt'  sagt  man:  die  sieben 
Pfade.  Von  den  ,Schuhen  von  Hu'  bis  zu  den  ,bereifien 
Wasserlilien'  sind  acht  Ordnungen. 


K  n  c  h  e  n. 

Die  erklärten  Namen  sagen: 

Bj-H-  Ping  ,Kuchen'  ist  so  viel  als     Jr  Ping  ,vereini- 

gen'.  Man  weicht  Weizen  ein  und  heisst  ihn  sich  vereinigen. 
Die  Kuchen  von  Hu  verfertigt  man,  indem  man  in  grosser 
Ausdehnung  überwallen  lässt.  Man  sagt  auch,  dass  Hanf  von 
Hu  aufgelegt  wird.     Dinge    wie   gedünstete  Kuchen^    Kuchen 
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des  siedeuden  Wassers,  Mehlkuchen  benennt  man  nach  ihrer 
Gestalt 

Das  Buch  der  Han  sagt : 

Als  Kaiser  Siuen  unbekannt  umherging,  kaufte  er  immer 
Kuchen.  Die  Häuser,  von  denen  er  kaufte,  verkauften  ohne 
Weiteres  in  grossem  Maassstabe  und  waren  ^auch  selbst  darüber 
verwundert. 

Das  Buch  der  fortgesetasten  Han  sagt: 

Kaiser  Ling  liebte  die  Kuchen  von  Hu.  In  der  Mutter- 
stadt ass  alles  Kuchen  von  Hu.  Später  hielt  Tung-tschö  in 
den  Armen  die  Waffen  von  Hu  und  sprengte  die  Mutterstadt, 
was  diesem  entsprach. 

Die  Geschichte  der  Han  von  der  östlichen  Warte  sagt: 

Kuang-wu  fragte  Ti-U-lün:  Als  du  ein  Zugeseilter  des 
Marktes  warst,  war  ein  Mensch,  der  deiner  Mutter  einen  Kübel 
voll  Kuchen  schickte.  Du  kamst  von  auswärts  und  sahst  es. 
Du  entrissest  deiner  Mutter  den  Kübel,  suchtest  in  ihrem  Munde 
die  Kuchen  und  nahmst  sie  heraus.  Ist  dieses  wahr?  —  Lün 
antwortete :  Dieses  ist  in  der  That  nicht  vorgefallen.  Die  Men- 
achen  halten  mich  für  dumm  und  blödBinnig,  desswegen  bringen 
sie  diese  Worte  vor. 

Die  Geschichte  des  Ruhmes   und  der  Männlichkeit  sag^: 

Li-schö-tsiö  befand  sich  zugleich  mit  seinem  jüngeren 
Bruder  Tsin-sien  in  der  Feste  des  Geschlechtes  Sching.  Liü-pu 
begab  sich  unter  die  Mauern  der  Feste  des  Geschlechtes  Sching. 
Schö-tsiö  trat  aus  der  Feste  und  begab  sich  zu  Pu.  Tsin-sien 
mochte  nicht  austreten.  Er  tödtete  •  für  Schö-tsiö  mehrere  fette 
Rinder,  nahm  etliche  zehn  Scheffel  Wein  und  verfertigte  zehn- 
tausend Stücke  Kuchen  von  Hu.  Er  nahm  dieses  früher  und 
bewillkommete  den  Gast. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  Wei  sagen: 

Qegen  das  Ende  der  Han  ging  Tschao-khi  dem  Unglück 
anfi  dem  Wege  und  entfloh  ihm  in  Ho-kien.  Er  fühi*te  nicht 
den  Geschlechtsnamen  und  den  Jünglingsnamen.  Ferner  begab 
er  sich  im  Umwenden  nach  Pe-hai.  Daselbst  bekleidete  er  sich 
mit  Beinkleidern  von  Hanftuch  und  handelte  beständig  auf  dem 
Markte  mit  Kuchen  von  Hu.  Sün-pin-tschö  war  um  die  Zeit 
zwanzig  Jahre  alt.  Er  fiihr  in  einem  Kälberwagen  und  befeh- 
ligte Reiter.     Er  trat  in  den  Markt  und    betrachtete  Khi.     Er 
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vermuthete^  dass  dieser  kein  gewöhnlicher  Mensch  sei.  Er 
fragte  ihn  deshalb:  Hast  du  Kuchen?  —  Khi  sprach:  Ich 
handle  damit.  —  Pin-tschö  sprach:  Um  wie  viele  Kupfer- 
münzen kaufst  du  sie?  Um  wie  viele  Kupfermünzen  verkaufst 
du  sie?  —  Khi  sprach:  Ich  kaufe  sie  um  dreissig  und  ver- 
kaufe sie  auch  um  dreissig.  —  Pin-tschö  sprach:  Ich  erblicke 
die  Gestalt  eines  ansässigen  vorzüglichen  Mannes  und  keinen 
Kuchenkäufer.    Es  hat  wohl  eine  Ursache. 

Er  öffnete  jetzt  die  rückwärtige  Thüre  des  Wagens, 
blickte  auf  die  von  ihm  befehligten  zwei  Reiter  zurück^  hiess  sie 
von  den  Pferden  steigen,  Jenen  erfassen  imd  zu  ihm  in  den 
Wagen  heben.  Um  die  Zeit  war  Khi  der  Meinung,  dass  dieses 
die  Ohren  und  die  Augen  des  Geschlechtes  Thang.  Ihm  ward 
sehr  bange,  und  sein  Angesicht  entfärbte  sich.  Pin-tschö  ver- 
schloss  die  rückwärtige  Thüre,  liess  den  vorderen  Vorhang  her- 
nieder und  sagte  zu  ihm:  Ich  erblicke  die  Gestalt  und  das 
Aeussere  eines  ansässigen  vorzüglichen  Mannes,  du  bist  ein- 
mal kein  Kuchenhändler.  Indem  so  wie  jetzt  die  Züge  deines 
Angesichts  sich  verändern  und  bewegt  sind,  hast  du  keinen 
schweren  Groll.  Du  musst  also  ein  Flüchtling  sein.  Ich  bin 
Sün-pin-tschö ,  von  Pe-hai.  Zu  meinen  Nebenthoren  und  zu 
meinem  Thore  gehören  hundert  Bewohner.  Ich  habe  ferner 
eine  hundertjährige  alte  Mutter,  die  sich  in  der  Halle  befindet. 
Ihre  Eigenschaft  ist  von  der  Art,  dass  sie  dich  bemessen  kann. 
Mögest  du  nur  durchaus  nicht  den  Rücken  kehren,  du  musst 
mir  die  Wahrheit  sagen. 

Khi  erzählte  es  ihm '  jetzt  bereitwillig.  Pin-tschö  nahm 
sodann  Khi  in  den  Wagen  auf  und  kehrte  mit  ihm  in  schnel- 
lem Laufe  nach  Hause  zurück. 


Yen-han  führte  den  Jünglingsnamen  Kung-tschung.  Indem 
er  lernte  und  befragte,  fand  er  einzig  Gefallen  an  dem  Früh- 
ling und  Herbst,  so  wie  an  Kung-yang.  Tschung-yao,  der 
Vorsteher  der  kleinen  Angestellten,  war  nicht  eingenommen 
fiir  Kung-yang,  sondern  er  war  eingenommen  für  das  Geschlecht 
Tso.  Er  sagte,  das  Geschlecht  Tso  sei  eine  grosse  Obrigkeit. 
Hingegen  sagte  er,  Kung-yang  sei  ein  Kuchenyerkäufer. 
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I^u-yö  war  oberster  Buchfiihrer  filr  die  Abtheilung  der 
Angestellten.  Er  wurde  um  die  Zeit  zum  Leibwächter  für  die 
Bücher  der  Mitte  befördert.  Eine  höchste  Verkündung  sagte: 
Ob  ich  die  rechten  Menschen  erlange  oder  nicht,  dabei  han- 
delt es  sich  nur  um  den  Gebomen  des  Geschlechtes  Lu.  Ich 
wählte  und  beförderte  ihn,  ich  nahm  keinen,  der  einen  Namen 
besitzt.  Der  Name  ist  so  viel  als  ein  Kuchen,  den  man  auf 
die  Erde  malt    Man  kann  ihn  nicht  essen. 

Die  abgekürzten  Denkwürdigkeiten  von  Wei  sagen: 

Ting-fei  erhielt  das  Lehen  eines  Lehensförsten  der  Reihe. 
Er  wurde  angeklagt  und  des  Amtes  entsetzt.  Später  verspot- 
tete ihn  Tai-tsu  und  sprach :  Wo  ist  das  amtliche  Siegel  saramt 
dem  breiten  Bande  des  Lehensfürsten  Wen?  —  Fei  antwortete: 
Ich  habe  es  gegen  Kuchen   vertauscht.  —  Tai-tsu  lachte  laut. 

Das  Buch  der  Tsin  sagt: 

Ho-tseng  war  von  Gemüthsart  hochmüthig  und  gross- 
thuerisch.  Sein  Streben  ging  auf  Pracht  und  Verschwendung. 
Bei  seinen  Vorhängen,  Wagen  und  Kleidern  war  Zierlichkeit 
auf  die  äusserste  Spitze  getrieben.  Die  Gerichte  seiner  Küche 
übertrafen  an  Schmackhaftigkeit  diejenigen  der  Könige.  So 
oft  er  bei  einem  Feste  erschien,  ass  er  nicht,  was  die  grossen 
Obrigkeiten  vorsetzten.  Der  Kaiser  befahl  ohne  Weiteres,  dass 
man   ihm    die   Speisen   wegnehme.      Die  gedünsteten    Kuchen 

waren  oben  nicht  zerspalten.  Er  hatte  darauf  das  Zeichen  — I— - 

Schi  (zehn)  angebracht,  ohne  sie  zu  essen. 

Das  Buch  der  Tsin  von  Wang-yin  sagt: 

Wang-tschang,  der  besonders  Ausfahrende  des  Gebieters 
von  Wen-tscheu,  steUte  sich  wahnsinnig  und  begab  sich  nicht 
in  den  Landstrich  seiner  Beförderung.  Als  man  ihn  nachträg- 
lich suchte,  ward  er  auf  dem  Markte  von  Tsching-tu  gesehen. 
Er  sass  daselbst  auf  der  Erde  und  biss  in  einen  Kuchen  von  Hu. 


Wang-hi-tschi  besass  in  seiner  Jugend  festen  Sinn.  Hung- 
jrü-king  hörte,  dass  die  Söhne  des  Geschlechtes  Wang  vorzüg- 
lich begabt  seien..  Er  befahl,  dass  man  zu  ihnen  schicke  und 
einen  Schwiegersohn  wähle.  Die  Söhne  putzten  sich  heraus 
und   erwarteten   den   Gast.     Hi-tschi    allein   sass   mit   glattem 
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Bauche  auf  einem  östlichen  Bette  und  biss  in  einen  Kuchen 
von  Hu.  Sein  Geist  und  sein  Aussehen  waren  wie  gewöhnlich. 
Der  Abgesandte  brachte  dieses  zugleich  zur  Meldung.  Yü-king 
sprach:  Dieser  ist  wahrhaftig  mein  Schwiegersohn!  —  Man 
fragte,  wer  es  sei,  es  war  wirklich  der  in  Verborgenheit  le- 
bende Jüngste.  Jener  gab  ihm  die  Tochter. 
Der  Frühling  und  Herbst  von  Tsin  sagt: 
Kaiser  Hoei  starb,  weil  er  Kuchen  gegessen  hatte. 


Wang-hoan  lernte  mit  Begierde,  war  aber  arm  und  dürftig. 
£inige  Menschen  gaben  ihm  aus  Güte  einen  gedünsteten  Kuchen 
und  versorgten  ihn  für  einen  Tag.  Seine  Gattin  und  seine 
Kinder  hatten  beständig  die  Farbe  des  Gemüses. 

Das  Buch  der  Sung  sagt: 

Wang-yue-tschi  verwaltete  die  Abtheilung  der  Angestellten. 
Wenn  die  benachbarten  Vorsteher  eine  Zusammenkunft  hatten, 
schickten  sie  Yue-tschi  eine  Schüssel  Kuchen.  Dieser  weigerte 
sich,  sie  anzunehmen  und  sprach:  Diese  Ausgabe  ist  in  Wahr- 
heit eine  kleine.  Wenn  aber  Weniges  kommt,  wünsche  ich 
nicht,  ihm  zu  entsprechen. 

Das  von  Siao-tse-hien  verfasste  Buch  der  Tsi  sagt: 

Im  ersten  Monate  des  neunten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yung-ming  (491  n.  Chr.)  besagte  eine '  höchste  Verkündung : 
In  dem  grossen  Ahnentempel,  zu  den  vier  Jahreszeiten  opfere 
man  dem  Kaiser  Siuen  aufgetriebene  Kuchen  aus  Mehl. 


Ho-tsi  war  der  älteste  Vermerker  zur  Linken  des  Vor- 
stehers der  Scharen.  Tai-tsu  übernahm  die  Leitung  des  Kri^^s- 
heeres,  kam  und  ging  mit  Tsi.  Er  veranstaltete  wieder  ein 
freundliches  Fest.  Der  Kaiser  liebte  in  Wasser  gezogene 
Kuchen.  Tsi  hiess  sein  Weib  und  seine  Töchter  selbst  die 
Sache  übernehmen  und  die  Speise  dem  Kaiser  vorsetzen. 

Das  Buch  der  Liang  sagt: 

Kaiser  Wu  setzte  einst  seinen  grossen  Dienern  umschnürte 
Kuchen  vor.  Tsai-tsün  befand  sich  in  der  Versammlung.  Der 
Kaiser  rief  ihn  augenblicklich  bei  seinem  Geschlechtsnamen 
und  Namen.  Tsün  gab  schliesslich  keine  Antwort  und  ass  die 
Kuchen  wie  früher.  Der  Kaiser  bemerkte  dessen  Abgeneigtheit. 
Er  rief  ihn  jetzt  anders  und  nannte  ihn  den    obersten  Buch- 
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fährer  von  dem  Oeschlechte  Tsai.  Tsün  legte  jetzt  erst  die 
Essstäbe  weg,  ergriflf  die  Handtafel  und  sprach:  Ja.  —  Der 
Kaiser  sprach:  Du  warst  vorhin  taub.  Warum  bist  du  jetast 
scharf  hörig?  —  Tsün  antwortete:  Ich  bin  vorläufig  ein  mütter- 
licher Verwandter  der  Rechten.  Auch  ist  mein  Amt  dasjenige 
eines  die  Rede  Vorbringenden.  Du,  vor  dem  ich  unter  den 
Stufen  stehe,  hättest  mich  nicht  beim  Namen  rufen  sollen.  — 
Der  Kaiser  zeigte  in  seiner  Miene  Beschämung. 

Die  Verzeichnisse  von  Tschao  sagen: 

Schi-li  vermied  Hu.  Von  den  Gegenständen  von  Hu  ver- 
änderte er  den  Namen.  Die  Kuchen  von  Hu  heissen  Tuan-lu 
(die  runden  Oefen).  Sch!-ll  veränderte  den  Namen  und  nannte 
sie  Hanfkuchen. 


Sch!-hu  ass  gern  gedünstete  Kuchen.  Er  bildete  gewöhn- 
lich aus  getrockneten  Kreuzdornfrüchten,  Wallnüssen  und  Me- 
lonenkernen ein  Herz  imd  dünstete  sie.  Er  Hess  sie  aufsprin- 
gen und  ass  sie  dann.  Als  er  die  Ranganmassung  durch  Jen-min 
erfuhr,  als  er  eingeschlossen  und  abgesetzt  war,  sehnte  er  sich 
nach  denjenigen,  die  nicht  aufgesprungen  waren  und  konnte 
sie  nicht  erlangen. 

Das  Buch  der  späteren  Wei  sagt: 

Hu-seu  betrieb  nicht  die  Geschäfte  der  Hervorbringung. 
Er  war  beständig  voll  Mühsal,  hungerig  und  arm.  Er  war 
fähig,  dieses  für  keine  Schande  zu  halten.  Er  erzog  einen 
Sohn,  dessen  Jünglingsname  Ming-Iing  (Maulbeerwurm)  und  den 
er  an  sich  fesselte.  Er  verfertigte  gewöhnlich  einen  Tuchsack, 
der  drei  bis  vier  Scheffel  fasste.  Nachdem  er  (als  Gast)  satt ' 
gegessen  imd  sich  betrunken  hatte,  füllte  er  ihn  sofort  mit  Fleisch 
und  Kuchen  und  übergab  ihn  Ming-Iing.  Wenn  er  prächtige 
Wagen  und  Pferde  sah,  betrachtete  er  sie  mit  Geringschätzung. 

Das  Buch  der  nördlichen  Tsi  sagt: 

Khu-t!-lien  errichtete  an  dem  Tage  der  Ankunft  des  Win- 
ters das  Wahrzeichen  selbst  und  sagte,  dass  er  Glück  wünsche. 
Seine  Gattin  setzte  fUr  ihn  Bohnenkuchen  auf.  Lien  fragte: 
Woher  können  diese  Bohnenkuchen  kommen?  —  Die  Gattin 
antwortete :  Ich  habe  sie  bei  dem  Essen  erspart.  —  Lien  wurde 
sehr  zornig. 
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Das  Buch  der  späteren  Tscheu  sagt: 

Weil  sein  Vater  ins  Verderben  gestürzt  worden,  ging 
Puan-schin  dem  Unglück  aus  dem  Wege.  Er  fiel  von  der 
Uferbank  und  verletzte  sich  den  B\iss.  Es  gebrach  ihm  an 
Speise  durch  zwei  Nächte.  Später  fand  er  zufallig  einen  läng- 
lichen Korb  Kuchen,  und  er  wollte  sie  essen.  Er  dachte  je- 
doch an  seine  Stiefmutter,  die  von  Jahren  alt  war,  und  er 
kränkte  sich  über  seine  Lahmheit.  Alle  waren  der  Oefangen- 
nähme  und  Plünderung  entkommen.  Er  ass  sie  also  nicht  In 
der  Nacht  suchte  er,  auf  Händen  und  Füssen  kriechend,  seine 
Mutter.  Es  ward  ihm  möglich,  sie  zu  sehen.  Er  verabreichte 
ihr  daher  die  Speise.  Als  er  zurückkehrte,  entzog  er  sich  wieder 
und  entfei'nte  sich.  Er  veränderte  den  Geschlechtsnamen  und 
Namen  und  lernte  umherwandernd  zwischen  den  Flüssen  Fen 
und  Tsin. 

Das  Buch  der  Thang  sagt: 

Der  Bonze  Wan-hoei  stammte  aus  Wen-hiang.  Derselbe 
spottete  auf  grossartige  Weise  und  brachte  im  Wahnsinn  Reden 
hervor,  die  häufig  zutrafen.  Sein  älterer  Bruder  befand  sich 
bei  der  Besatzung  an  den  Grenzen.  Nach  fiinf  Jahren  sehnte 
sich  seine  Mutter  nach  ihm.  Wan-hoei,  von  Jahren  noch  jung, 
bat  um  die  Erlaubniss,  sich  zu  dem  Aufenthaltsorte  des  älteren 
Bruders  begeben  zu  dürfen.  Er  peitschte  ein  Bambuspferd 
und  entfernte  sich.  Ueber  Nacht  kam  er  zurück  und  meldete 
der  Mutter:  Der  ältere  Bruder  kehrt  zurück.  Ich  bitte,  Kuchen 
bereit  halten,  wieder  fortgehen  und  ihn  abholen  zudürfen.  —  Nach 
einigen  Tagen  hielt  er  in  der  Hand  eine  von  dem  Untertheile 
des  Kleides  ausgeschnittene  Leinwandbreite.  Es  war  das  Kleid 
des  bei  der  Besatzung  befindlichen  Sohnes.  Wider  Vermuthen 
war  der  Sohn  angekommen.     Die  Mutter  erschrack  heftig. 

Das  Buch  Fan-tse  sagt: 

Die  Kuchen  stammen  aus  den  drei  stützenden  Provinzen. 

Die  alten  Gegenstände  der  drei  stützenden  Provinzen 
sagen: 

Der  Vater  des  Kaisers  hatte  keine  Freude  an  dem  Lande 
innerhalb  des  Grenzpasses.  Kao-tsu  bestimmte  die  Metzger, 
Weinverkäufer,  Kuchenverkäufer  und  Kaufleute  von  Fung  und 
Pei  zur  Uebersiedelung.  Er  bildete  auf  der  Stelle  den  District 


Alte  Naclirichten  und  Denkw.  Ton  «ini^en  Lebetumiittelii  China's.  439 

Sin-fung  (das  neue  Fung).  Desswegen  waren  in  einem  einzigen 
Districte  viele  kleine  Menschen. 

Der  Wald  der  Worte  sagt: 

Ho-ping-8chö  war  von  Angesicht  überaus  weiss,  Kaiser 
Wen  von  Wei  hatte  ihn  im  Verdachte,  dass  er  Schminke  auf- 
lege. Im  ersten  Monate  des  Sommers  rief  er  ihn  herbei  und 
gab  ihm  einen  heissen  Kuchen  des  siedenden  Wassers.  Ein 
starker  Schweiss  brach  hervor.  Er  wischte  ihn  sofort  mit  einem 
hochrothen  Kleide  ab.  Die  Farbe  wurde  wieder  blendend  weiss. 

Die  Verzeichnisse  des  Dunklen  und  des  Hellen  sagen: 

Der  Oheim  Yao-hung*s,  der  grosse  Heerführer  Schao, 
fasste  zusammen  die  Lenkung  eines  Vorstehers  der  westlichen 
Fremdländer.  Er  berief  einen  Bonzen  von  Hu  und  fragte  ihn, 
wie  er  dem  Unheil  Einhalt  thun  könne.  Der  Bon^e  verfertigte 
jetzt  aus  Mehl  einen  grossen  Kuchen  von  Hu,  der  eine  Klafter 
im  Durchmesser  hatte.  Der  Bonze  setzte  sich  auf  ihn  und 
ass  zuerst  den  richtigen  Westen.  Zunächst  ass  er  den  richtigen 
Norden.  Sodann  ass  er  den  richtigen  Süden.  Was  übrig  blieb, 
rollte  er  zusammen  und  verschluckte  es.  Als  er  zu  Ende  war, 
erhob  er  sich  sogleich  und  ging  fort,  ohne  das  Geringste  zu 
reden.  Im  fünften  Monate  dieses  Jahres  zertrümmerte  Yang- 
sching  in  grossem  Masse  das  Kriegsheer  des  Geschlechtes  Yao 
in  Tsing-schui.  Im  neunten  Monate  unternahm  das  Heer  von 
Tsin  den  Strafzug  im  Norden,  fegte  und  bestimmte  Ying  und 
Lö.  Im  nächsten  Jahre  rollte  es  sofort  wie  einen  Teppich  zu- 
sammen Fung  und  Hao.     Es  nahm  Himg  lebend  gefangen. 

Die  von  Kö-hung  verfassten  Ueberlieferungen  von  gött- 
lichen Unsterblichen  sagen: 

Der  Fürst  von  Hu  kam  aus  fernen  Gegenden  und  verkaufte 
Arzneien.  Er  hängte  beständig  einen  Topf  in  dem  Sitzzimmer 
auf.  Jeden  Tag,  nachdem  er  eingetreten  war,  sprang  er  in  den 
Topf.  Fei-tschang-fang,  ein  Zugesellter  des  Marktes,  sah  dieses 
in  dem  Stockwerke  und  erkannte,  dass  dieses  etwas  Ungewöhn- 
liches sei.  Er  fegte  für  ihn  den  Boden  und  reichte  ihm  zu- 
gleich Kuchen.  Der  Fürst  hiess  Tschang-fang  mit  ihm  zugleich 
in  den  Topf  springen.  Tschang-fang  sah  blos  Stockwerke  und 
Warten,  fünfiärbige  doppelte  Thore  und  Stufen  der  Stockwerke. 
Die  Aufwärter  waren  mehrere  zehn  Menschen. 


i 
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Die  alten  Gegenstände  dos  Kreises  der  Mutterstadt  sagen : 

Siao-pieu  war  Statthalter  der  Provinz  Pa.  Sein  Vater  war 
alt  Pieu  kehrte  mit  ihm  heim  und  Hess  ihm  Pflege  angedeihen. 
Der  Vater  fand  Oeschmack  an  Kuchen.  Pieu  folgte  ihm  auf 
den  Markt;  stand  unter  dem  Wagen  und  reichte  sie  ihm. 

Die  Gegenstände  der  Entscheidungen  des  Beruhigers  des 
Vorhofes  sagen: 

Der  Beruhiger  des  Vorhofes  berichtete  nach  oben  den 
folgenden  Gegenstand :  Tschang-tschü  verkauft  heimlich  Kuchen. 
Es  wurde  von  Sse,  dem  Befehlshaber  von  Lan-tai,  gesehen. 

Das  Buch  der  vermischten  fünf  Grundstoffe  sagt: 

Wenn  man  im  zehnten  Monate  des  Jahres,  an  dem  Tage 
Kiai  (12)  Kuchen  verzehrt,  so  bewirkt  dieses,  dass  der  Mensch 
von  Krankheit  verschont  bleibt  Durch  das  Verzehren  haben 
die  Gebilde  Mark.  Nach  der  Vorschrift  für  die  Kuchen  bringt 
man  durch  Vereinigung  von  Mark  und  Fett  das  Mehl  in  Einklang. 

Die  von  Thsui-sch!  verfassten  monatlichen  Erlässe  flir  die 
vier  Klassen  des  Volkes  sagen: 

Im  fünften  Monate  des  Jahres  bis  zu  dem  begründeten 
Herbste  esse  man  keine  gesottenen  Kuchen  und  keine  im 
Wasser  geweichte  Kuchen. 

Die  vermischten  Verzeichnisse  der  erleuchteten  Erhabenen 
sagen: 

An  dem  Geburtstage  der  Gemalin  Wu-hoei's  betrachtete 
der  Kaiser  mit  sämmtlichen  Kaisertöchtem  den  Tanz  in  dem 
Erdgeschosse  des  Söllers  der  zehntausend  Jahre.  Er  bestieg 
einen  Handwagen  der  Schritte  und  blickte  von  dem  Doppel- 
wege spähend  hin.  Er  sah  einen  Mann  der  Leibwache,  der, 
nachdem  man  gespeist  hatte,  Kuchen  in  die  Wasserrinne  warf. 
Der  Kaiser  gerieth  in  grossen  Zorn.  Er  befahl  einem  Manne 
von  ausgezeichneter  Stärke,  Jenen  mit  Stockschlägen  zu  tödten. 
Der  Kaiser  zitterte  eben  vor  Zorn,  und  unter  den  Menschen 
seiner  Umgebung  war  keiner,  der  sich  getraut  hätte  zu  reden. 
Der  König  von  Ning  sprach  gelassen:  Von  dem  Doppelwege 
blickt  man  spähend  hin,  sieht  den  Fehler  eines  ertappten 
Mannes  der  Leibwache  und  tödtet  ihn.  Ich  fürchte,  die  Diener 
unter  den  Menschen  werden  nicht  beinihigt  sein  können.  Femer 
lässt  man  ausser  Acht  die  grosse  Wesenheit.  Die  Gedanken 
desjenigen,  vor  dem  ich  unter  den  Stufen  stehe,  sind  gerichtet 
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auf  Anstrengung  und  Sparsamkeit.  Er  liebt  die  Wesen,  und 
es  ist  ihm  zuwider,  auf  die  Erde  zu  werfen.  Was  ist  hier  zu 
thun?  Das  Leben  ist  sehr  wichtig.  Es  ist  wohl  wichtiger  als 
eine  übrig  gebliebene  Speise!  —  Der  Kaiser  kam  plötzlich  zu 
vollständiger  Besinnung.  Er  gab  eilig  Befehl,  dass  Jenem  ver- 
ziehen werde. 

Das  neue  Buch  des  Zeitspiegels   sagt: 

Am  achten  Tage  des  vierten  Monates  des  Jahres  reichen 
in  Tschang-scha  diejenigen  Menschen  des  Marktes  und  der 
Buden,  die  kinderlos  sind,  an  den  Schwellen  der  Klöster  Schaf- 
fleisch und  dünne  Kuchen.  Sie  knüpfen  daran  Wünsche  und 
bitten  um  Kinder.  Dieses  hat  sich  hier  und  dort  bewährt. 


8alz. 


Die  Ueberlieferungen  Tso's  sagen: 

Der  König  hiess  Yue,  Fürsten  von  Tscheu^  kommen  und 
sich  erkundigen.  Was  dieser  darreichte ,  war  Magenwurz, 
weisses  und  schwarzes  geformtes  Salz.  Der  König  weigerte 
sich  und  sprach:  Der  Schmuck  des  Gebieters  des  Reiches  ge- 
nügt, um  zu  beleuchten.  Der  Kriegsmuth  ist  zu  fürchten.  Wenn 
also  die  Darreichung  der  vorbereiteten  Dinge  stattfindet,  so 
gibt  man  Gestalt  seiner  Tugend,  reicht  die  fünf  Arten  des  Ge- 
schmacks, bietet  die  vortreffliche  Brodfrucht.  Das  Salz  hat  die 
Gestalt  des  Tigers  ',  und  man  macht  dadurch  ein  Ehrengeschenk 
für  die  Verdienste.     Wie  sollte  ich  dessen  würdig  sein? 


Die  Menschen  von  Tsin  hielten  Rath  über  den  Abzug 
aus  dem  alten  Kiang.  Sie  sagten:  Wir  müssen  wohnen  auf 
dem  Gtebiete  des  Geschlechtes  von  Siün-hia.  Es  ist  bewässert, 
fruchtbar  und  liegt  nahe  dem  Salze  ^. 


Yen-tse  von  Tsi  sprach :  Die  Bäume  der  Berge,  die  gleich 
einem  Markte,  tragen  nichts  bei  zu  den  Bergen.  Die  Fische, 
das  Salz  und  die  Schalthiere  tragen  nichts   bei  zu  dem  Meere. 

*  Das  Salz  ist  der  zubereitete  Saft  der  ftiaf  Arten  des  Oeschmacks.  Man 
schneidet  daher  aus  ihm  einen  Tiger  und  l&sst  es  dadurch  den  Kriegs- 
muth vorstellen. 

2  In  dem  Districte  I-schl  gibt  es  Salzteiche,  welche  hier  gemeint  sind. 


442  Pfixmaier. 

Das  Buch  der  Han  sagt: 

Das  Meerwasser  im  Osten  von  U  bildet  Salz.  Dieses 
reicht  vollkommen  hin  für  den  Bedarf  des  Reiches  K 

Das  Buch  der  fortgesetzten  Han  sagt: 

Yü-yi  war  Statthalter  von  Wu-tu,  Als  er  erst  angekom- 
men war,  betrug  das  Getreide  der  Provinz  eintausend  fünfhun- 
dert Scheffel^  das  Salz  achttausend  Scheffel.  Nachdem  er  drei 
Jahre  die  Geschäfte  beaufsichtigt^  betrug  das  Getreide  acht- 
tausend Scheffel;  das  Salz  einhundert. 


Das  Reich  Thien-tsch6  bringt  schwarzes  Salz  hervor. 

Die  Geschichte  der  Han  von  der  östlichen  Warte  sagt: 

Ku-fö  war  ein  Zugetheilter  des  Districtes  und  holte  Salz 
aus  Ho-tung  ab.  Als  die  Räuber  aufstanden  ^  machten  seine 
Genossen  im  Amte  betrügerischer  Weise  das  Salz  verschwinden. 
F6  allein  brachte  es  unversehrt  in  den  District 

Die  Denkwürdigkeiten  von  Wei  sagen: 

Wei-I  gab  Siün-yö  ein  Schreiben,  worin  er  sagte :  Das  Salz 
ist  die  grosse  Kostbarkeit  der  Reiche.  Seit  den  Unruhen  wird 
es  verschleudert  und  zerstreut.  Man  sollte  so  wie  ehemals  Ab- 
gesandte einsetzen,  die  den  Verkauf  beaufsichtigen,  wie  es  recht 
ist.  Man  vermehre  die  fleckigen  Rinder  des  Marktes.  Wenn 
es  Menschen  des  Volkes  gibt,  die  sich  zuwenden,  so  beschenke 
man  sie  damit. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  U  sagen : 

Tschü-hoan  starb.  In  dem  Hause  befanden  sich  keine 
übrigen  Güter.  Sün-kiuen  schenkte  fünftausend  Scheffel  Salz 
und  hiess  damit  die  Sache  der  Trauer  bestreiten. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  Schö  sagen: 

Der  frühere  Vorgesetzte  bestimmte  Yi-tscheu  und  setzte 
einen  Hiao-wei  des  Versammlungshauses  des  Salzes  ein.  Dieser 
war  dem  Nutzen  des  Salzes  und  Eisens  voi^esetzt. 

Das  Buch  der  Tsin  sagt: 


^  Die  Denkwürdigkeiten  des  Landes  in  den  Verzeichnissen  von  U  sagen: 
Der  König  von  U  siedet  das  Meerwasser  und  bereitet  Salz.  —  Dieses  ge- 
schah in  dem  späteren  Districte  Ilai-yen  (der  District  des  Seesalze.s). 
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In  dem  Reiche  Sü-schin  gibt  es  kein  Salz  und  kein  Eisen. 
Man  verbrennt  Holz  und  bereitet  Asche.  Man  nimmt  davon 
den  Saft  und  verzehrt  ihn. 


Kö-wen  führte  den  Jünglingsnamen  Wen-khiü.  Derselbe 
lebte  verborgen  in  dem  Gebirge  Ta-p!  zwischen  U-hing  und 
Yü-hang.  Er  trug  beständig  einen  Hirschpelz  und  ein  Flachs- 
tuch. Er  trank  keinen  Wein  und  ass  kein  Fleisch.  An  seinem 
Wohnorte  pflanzte  er  Hülsenfrüchte  und  Hirse.  Er  pflückte 
die  Blätter  der  Pflanzen  und  die  Früchte  der  Bäume.  Indem 
er  Salz  eintauschte;  reichte  er  sie  den  Menschen.  Wenn  Jemand 
bei  dem  Tausche  den  Preis  herabsetzte;  so  gab  er  sie  ebenfalls 
ohne  Verzug. 

Das  Buch  der  Sung  sagt: 

Der  König  von  Yü-tschang  veranstaltete  eine  grosse  Zu- 
sammenkunft von  Gästen  und  Gefährten.  Tschang-yung  ass 
Gebratenes.  Vom  Anfange  bis  zum  Ende  liess  man  Gebratenes 
umhergehen;  und  die  Menschen  entfernten  sich  alsbald.  Yung 
wollte  Salz  und  Knoblauch  begehren;  aber  er  sagte  dieses 
dm-chaus  nicht  mit  Worten.  Er  senkte  beim  Essen  die  Finger 
herab.     Um  Mittag  hörte  er  auf. 


Tschang-yung  verfertigte  ein  bilderloses  Gedicht  auf  das 
Meer.  Die  Worte  des  Textes  waren  wunderbar;  einzig  und 
von  der  Menge  der  anderen  Gedichte  verschieden.  Später 
zeigte  er  es  dem  das  Kriegsheer  niederhaltenden  Heerführer 
Ku-I-tschi.  Dieser  sprach:  Dieses  dein  bildenloses  Gedicht 
überschreitet  wirklich  das  ursprüngliche  Leere.  Nur  ist  es  mir 
zuwider,  dass  du  nicht  von  dem  Salze  sprichst.  —  Yung  ver- 
langte sofort  einen  Pinsel  und  schrieb  als  weitere  Erklärung 
hinzu:  Tiefer  Sand  umschliesst  das  Weisse;  eingetrocknete 
Wellen  treten  ungeschmückt  hervor.  Gehäufter  Schnee  mitten 
im  Frühling,  fliegender  Reiffrost  auf  den  Wegen  der  Hitze! 

Das  Buch  der  Tsi  sagt: 

Thsui-wei-tsu  ass  bei  der  Trauer  um  den  Vater  kein 
Salz,  Seine  Mutter  sprach:  Du  hast  keine  Brüder;  du  hast 
auch  noch  keine  Söhne.  Mögest  du  nicht  dein  Leben  zerstören. 
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Streng  genommen^  sollte  man  nur  keine  Fleischgerichte  reichen. 
Wie  kommt  es,  dass  du  dich  des  Salzes  entschlägst?  Ich  werde 
es  jetzt  ebenfalls  nicht  essen.  —  Wei-tsu  konnte  nicht  umhin, 
ihr  zu  folgen. 

Das  Buch  der  Liang  sagt: 

Heu-king  hatte  Tai-tsching  zum  Falle  gebracht.  Er  ver- 
sammelte zu  einem  Feste  seine  Genossen.  Er  lud  auch  den 
Bonzen  Thung.  Der  Bonze  Thung  nahm  das  Fleisch  und 
tauchte  es  in  Salz.  Er  trat  vor  King  und  fragte:  Ist  dieses 
gut?  —  King  antwortete,  dass  ihm  das  stark  Gesalzene  zu- 
wider sei.  —  Der  Bonze  Thung  sprach :  Wenn  es  nicht  gesalzen 
ist,  so  verdirbt  es.  —  Als  King  starb,  schnitt  ihm  Wang-seng- 
pien  beide  Hände  ab  und  schickte  sie  nach  Tsi-siuen.  Ferner 
liess  er  das  Haupt  weiter  schaffen  und  brachte  es  nach  Kiang- 
ling.  Er  füllte  wirklich  fönfmal  zehn  Nössel  Salz  in  seinen 
Bauch  und  schickte  den  Leib  nach  Kien-khang.  Er  stellte 
ihn  daselbst  auf  dem  Markte  zur  Schau.  Die  hundert  Ge- 
schlechter des  Volkes  nahmen  ihn  um  die  Wette,  zerhackten 
ihn  in  kleine  Stücke,  brieten  ihn  und  assen  alles  auf. 

Das  Buch  der  späteren  Wei  sagt: 

Schi-tsu  unternahm  den  Angriff  im  Süden.  Er  schickte 
Li-hiao-pe  und  beschenkte  Lieu-I-kung  und  Andere  je  mit 
neun  Gattungen  Salzes.  Er  gesellte  dazu  eingesalzene  Bohnen 
von  Hu.  Hiao-pe  sprach:  Es  gibt  eine  spätere  höchste  Ver- 
kündung. Von  diesen  sämmtlichen  Salzen  ist  ein  jedes  zu 
etwas  tauglich.  Das  weisse  Salz  und  das  Speisesalz  sind  dem 
vorgesetzt,  dass  sie  von  dem  Kaiser  selbst  gegessen  werden. 
Das  schwarze  Salz  heilt  die  Anschwellungen  des  Bauches, 
die  Fülle  der  Luft.  Man  benützt  davon  jedesmal  sechs  Scrupel 
und  nimmt  es  mit  Wein.  Das  Salz  von  Hu  heilt  Augen- 
schmerzen. Das  Salz  der  westlichen  Fremdländer  heilt  Ge- 
schwüre. Das  rothe  Salz,  das  fleckige  Salz,  das  riechende 
Salz,  das  Salz  der  Pferdezähne,  diese  vier  Gattungen  sind  kein 
Speisesalz. 


^  Heu-king  hatte  sich  im  zweiten  Jahre  den  Zeitraumes  Ta-tsing  (548  n. 
Chr.)  empört  und  im  nächstfolgenden  Jahre  die  Feste  Tai-tsching  erobert. 
Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-pao  (551  n.  Chr.)  tödtete  er  den 
Kaiser  Kien-wen  von  Liang  und  erklärte  sich  an  dessen  Stelle  zum  Kaiser 
von  Han.    Er  starb  im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-pao  (562  n.  Chr.). 
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In    dem   Reiche  We-ke   ist   die  Luft  des  Wassers  salzig. 
Das  gefrorene  Salz  wächst  auf  den  Bäumen. 


Mung-sün  von  Tsiü-khiü  stellte  den  Frieden  her  in  Tsieu- 
tsiuen.  In  dem  inneren  Hause  Sung-yao^s  fand  er  nichts  als 
Bücher  in  mehreren  tausend  Rollen,  Salz  und  Reis  etliche 
zehnmal  zehn  Nössel.  Mung-sün  seufzte  imd  sprach:  Mich, 
den  Verwaisten,  freut  es  nicht,  dass  ich  das  Geschlecht  Li 
bewältigt  habe  K  Ich  hätte  nur  Freude ,  wenn  ich  Sung-yao 
gefunden  hätte. 

Das  Buch  der  nördlichen  Tsi  sagt: 

Die  Mutter  Fang-king-pe's  starb.  Während  der  Trauer 
ass  er  kein  gesalzenes  Gemüse.  Hierdurch  zog  er  sich  alsbald 
eine  Krankheit  des  Wassers  zu.  Nach  Jahren  war  er  nicht 
hergestellt. 

Das  Buch  der  Thang  sagt: 

In  dem  Zeiträume  Wu-te  (620  bis  626  n.  Chr.)  wuchs 
in  dem  Wasser  der  Salzkanäle  der  alten  Feste  von  Tschang- 
ngan  Salz.  Die  Farbe  desselben  war  röthlich  weiss,  der  Ge- 
schmack süss.    Von  Gestalt  glich  es  einem  viereckigen  Siegel. 


Li-tsching  starb  \  Später  öflFnete  Te-tsung,  weil  man  eben 
erst  Yen-tscheu  (den  Landstrich  des  Salzes)  mit  Mauern  ver- 
sehen hatte,  wieder  die  Teiche.  Der  Kaiser  schenkte  den  Vor- 
gesetzten und  Reichsgehilfen  neues  Salz.  Er  dachte  an  Jenen 
schmerzlich.  Er  gab  Befehl,  dass  man  Salz  in  die  reingeistige 
Sitzhalle  lege. 

Das  Reich  Lieu-kuei  (das  Reich  der  verbannten  Geister) 
ist  von  der  Mutterstadt  fünfzehntauseud  Weglängen  entfernt. 
£s   grenzt   an   das    nördliche   Meer.     Es    enthält   viele  feuchte 


^  Mung-sün  war  König  des  nördlichen  Liang.  Derselbe  tödtete  im  ersten 
Jahre  des  Zeitraumes  Yung-thsu  (420  n.  Chr.)  Li-hin,  den  König  des  west- 
lichen Liang,  und  vernichtete  dessen  Reich. 

2  Li-sching  starb  als  Heerführer  von  Thang  im  neunten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Tsching-ynen  (793  n.  Chr.). 
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Stellen  und  Sümpfe.    Diese  bieten  den  Nutzen  der  Fische  und 
des  Salzes. 


Das  Zerstossen  des  Salzes  ist  zuerst  durch  Ti-U-khi  auf- 
gekommen. Als  Lieu-yen  an  dessen  Stelle  den  Auftrag  über- 
nahm, war  die  Weise  und  die  Kunst  wesentlich  geheim.  Die 
Obrigkeiten  schickten  keine  Erträgnisse.  Anfänglich  wurden 
im  Jahre  sechzigmal  zehntausend  Kupfermünzen  eingebracht. 
Im  letzten  Jahfe  war  es  das  Zehnfache,  und  die  Menschen 
waren  ohne  Ueberdruss  und  Mühsal.  Gegen  das  Ende  des 
Zeitraumes  Ta-l!  (766  bis  779  n.  Chr.)  berechnete  man  durch- 
gängig, was  an  Abgaben  eines  Jahres  eingebracht  worden, 
aber  die  Abgaben  der  Salze  betrugen  diejenigen  der  grossen 
Hälfte  der  Welt. 

Das  Buch  Kuan-tse  sagt: 

In  Tsi  hat  man  das  Salz  von  Khiü-tschen.  In  Yen  hat 
man  die  Sudwerke  von  Liao-tung.  In  einem  Hause  mit  zehn 
Bewohnern  lecken  zehn  Menschen  Salz.  In  einem  Hause  mit 
hundert  Bewohnern  lecken  hundert  Menschen  Salz.  Bei  der 
Zahl  derjenigen,  die  Salz  verzehren,  kommen  in  einem  Monate 
auf  einen  Mann  fünf  Gantang,  bei  Wenigen  die  Hälfte.  Auf 
ein  Weib  kommen  drei  Gantang,  bei  Wenigen  die  Hälfte.  Auf 
ein  Kind  kommen  zwei  Gantiing,  bei  Wenigen  die  Hälfte.  Bei 
der  Schwere  des  Salzes  gibt  man  bei  einem  Gantang  einen 
Candarin  hinzu,  zieht  ihn  ab,  und  es  sind  Kessel  hundert.  Bei 
einem  Gantang  gibt  man  zehn  hinzu,  zieht  ihn  ab,  und  es  sind 
Kessel  tausend.  Der  Landesheri'  schlägt  Brennholz  aus  Sumpf- 
pflanzen, siedet  das  Wasser  der  Bucht  und  bereitet  Salz.  Er 
macht  es  zurecht  und  häuft  es  in  eine  Menge  von  dreimal 
zehntausend  Krügen.  Wenn  endlich  mit  dem  Frühling  des 
Lichtes  die  Geschäfte  des  Ackerbaues  eben  erstehen,  bewirkt 
er,  dass  unter  dem  Volke  keiner  bauen  kann  die  Mauern  und 
Wände,  keiner  ausbessern  kann  die  Grabhügel  und  Gräber, 
dass  unter  dem  Grossen  keiner  besorgen  kann  den  Palast  und 
das  innere  Haus,  die  Erdstufen  und  Söller,  dass  unter  der 
Menge  des  nördlichen  Meeres  keiner  sammeln  kann  die  Tag- 
löhner,  sondern  man  siedet  Salz.  Gleichwohl  sind  die  Kaufleute 
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des  Salzes  gewiss  vierzigmal  so  viele.  Der  Landesherr  lässt 
die  vierzigmal  so  vielen  Kaufleute  umherziehen  an  den  Strö- 
mungen des  Flusses  und  des  Thsi,  herumfiihren  die  Ladungen 
in  Liang,  TschaO;  Sung,  Wei  und  Pö-yang.  Hat  man  schlechtes 
Essen  ohne  Salz,  so  schwillt  man  an.  Als  Grundlage  der  Be- 
wahrung der  Kraft  ist  das  Salz  allein  von  Wichtigkeit.  Der 
Landesherr  schlägt  Brennholz  aus  Sumpfpflanzen,  siedet  das 
Wasser  des  (Sumpfes)  Pei  und  unterlegt  es  der  Welt.  Somit 
er&hrt  die  Welt  keine  Verminderung. 


Fürst  Hoan  brachte  Salz  zu  Stande  in  einer  Menge  von 
sechsunddreissigtausend  Krügen.  Er  hiess  die  Vermerker  es 
herausgeben.     Er  brachte   zu  Stande  Gold   eilftausend  Pfunde. 

Das  Buch  Pao-pö-tse  sagt: 

Die  Weise,  rothes  Salz  zu  verfertigen,  ist  folgende.  Man 
nimmt  kaltes  Salz  ein  Pfund,  Regenschlamm  ein  Pfund,  gibt 
es  in  ein  eisernes  Ge&ss  und  erhitzt  es  wie  Wasser.  Das 
Ganze  verzehrt  sich  und  ist  roth. 

Das  Buch  Lu-lien-tse  sagt: 

Sö-scha  und  Kiü-tse  verstanden  sich  gut  auf  das  Sieden, 
des  Salzes.  Man  hiess  sie  eingeweichten  Sand  sieden.  Obgleich 
sie  zehn  Nächte  zubrachten,  konnten  sie  nichts  erlangen. 

Das  Buch  Kin-leu-tse  sagt: 

Das  weisse  Salz  hat  in  ganz  kleinem  Maassstabe  Berg- 
spitzen, Wasserhöhlen  und  Brandungen,  als  ob  es  Krystall 
enthielte.  Wenn  es  das  Licht  der  Sonne  zurückwirft,  so  hat 
es  Aehnlichkeit  mit  der  dunklen  Seele  des  Tigers.  Die  Menschen 
von  Hu  bringen  es  zur  Uebereinstimmung  und  reichen  es  für 
die  Küchen  des  Reiches.  Man  nennt  es  mit  Namen:  Das  Salz 
des  Gebieters  und  Königs.  Es  heisst  auch:  Das  Salz  der 
Edelsteinblumen. 


Es  gibt  ein  Salz  des  klaren  Teiches.  Dasselbe  ist  genau 
viereckig  und  einen  halben  Zoll  breit  Es  ist  von  Gestalt  zu- 
sanmiengedrückt    und   weit  aus  einander  stehend.     Es  scheint, 
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dass  es  Menschen  gibt,  welche  den  Boden  zur  Seite  der  Teiche 
pflügen.  Sie  nehmen  das  Wasser  des  Teiches  und  säen  es. 
Wenn  sie  fortgehen,  dürfen  sie  sich  nicht  umblicken.  Sie 
machen  dieses  Salz  entstehen. 

Die  Worte  der  Reiche  sagen: 

Fürst  Hoan  stellte  zur  Verfügung  die  Fische  und  das 
Salz  des  Reiches  Tsi  dem  östlichen  Lai^ 

Die  zehntausend  vollendeten  Künste  von  Hoai-nan  sagen : 
Mit  Salz  kann  man  Eier  an  einander  binden^. 
Die  Erörterungen  über  Salz  und  Eisen  sagen: 
In   dem  Alterthum    war   es   den   gewaltigen   und  grossen 
Häusern   möglich,    das  Meerwasser  zu  sieden  und  Salz  zu  be- 
reiten.   Die  Menschen  des  Volkes  stützten  sich  auf  dieses  und 
betrieben  das  Geschäft  des  Schmuggels. 

Das  Durchdringen  der  Sitten  und  Gewohnheiten  sagt: 

Das  Salz  ist  gleich  den  Kohlen.  Im  gemeinen  Leben 
sagt  man,  dass  das  Salz  ebenfalls  Hitze  gibt.  Es  steht  gerade 
in  einer  Reihe  mit  dem  Kohlenfeuer,  man  kann  dieses  nicht 
in  den  Mund  nehmen.  Wenn  die  Menschen  etwas  stark  Ge- 
salzenes zu  essen  bekommen,  so  geben  sie  es  von  sich.  Zu 
beachten  ist,  was  ein  aus  Tung-hai  stammender  Mensch  des  ge- 
bogenen Dörrfleisches,  der  die  Weise  des  Salzes  kannte,  sagt: 
Das  Holz,  mit  dem  man  das  Salz  umrührt,  ist  nach  vielen 
Tagen  immer  verbrannt  und  schwara  wie  Kohle.  —  Er  meinte 
nicht  die  Kohlen  des  Feuers  in  dem  Heerde. 

Die  Ueberlieferungen  von  auswärtigen  Reichen  zu  den 
Zeiten  der  U  sagen: 

In  Tschang-hai-tscheu  ist  eine  Bucht.  Die  Mitte  der 
Bucht  wirft  beständig  natürliches  weisses  Salz  aus.  Dasselbe 
liegt  auf  den  Wegen  wie  kleine  Steine.  In  dem  Reiche  Thien- 
tschö  gibt  es  einen  Fluss  Sin-tiio.  Das  Wasser  desselben  ist 
süss  tmd  vortrefflich.  Auf  dem  Boden  desselben  befindet  sich 
Steinsalz,  das  weiss  wie  KrystaJl  ist. 


*  Diese  Gegenstände  waren  früher  den  Menschen  verwehrt.  Das  östliche 
Lai  sind  die  Freradlündor  des  im   Osten  von  Tsi   liegenden  Qebietes  Lai. 

2  Man  nimmt  Salz  der  westlichen  Fremdländer  nnd  bestreicht  damit  ein 
£i.  Man  nimmt  dann  ein  anderes  Ei  und  legt  dieses  darüber.  Auf  diese 
Weise  werden  die  Eier  aneinander  gebunden. 
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Die  Erlässe  von  Tsin  sagen: 

Unter  dem  Volke  darf  Keiner  fiir  sich  Salz  sieden.  Die 
Zuwiderhandelnden  werden  mit  vier  Jahren  bestraft.  Die  Vor- 
gesetzten  und  Angestellten   werden   mit   zwei  Jahren  bestraft. 

Die  eigene  Geschichte  der  Könige  von  Schö  sagt: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Siuen,  in  dem  Zeiträume  Ti- 
tsiö  (69  bis  66  v.  Chr.)  grub  man  zum  ersten  Male  etliche 
zehn  Salzbrunnen. 

Der  Stamm  des  Zeitalters  sagt: 

Sö-scha  bereitete  gesottenes  Salz. 

Sung-li  bemerkt  hierzu:  Sö-scha-wei  war  ein  Diener  des 
Fürsten  Ling  von  Tsi.  Tsi  lag  an  dem  Meere.  Desswegen 
befasBte  sich  Wei  mit  den  Ei'trägnissen  der  Fische  und  des 
Salzes. 

Die  Geschichte  des  Gebieters  von  Tai-khang  zu  den 
Zeiten  der  Tsin  sagt: 

Der  District  Tse-thung  bringt  Salz  des  Sonnenschirmes 
hervor. 

Die  breiten  Denkwürdigkeiten  sagen : 

Das  Wesen  des  Salzes  hat  seinen  Ausgang  von  dem 
Wasser.  Desswegen  ist  einiges  ein  Wasser  und  auch  in  dem 
Wasser.  Desswegen  wird  einiges  in  Vermengung  mit  Erde  in 
der  Erde  hervorgebracht.  Einiges  befindet  sich  seitwärts  an  den 
Ufern  des  Meeres.  Nur  ist  es  auf  einer  Strecke  von  tausend 
Weglängen  nicht  nothwendig  einander  ähnlich.  Das  gesottene 
Salz  ist  mit  dem  des  Meeres  gleichbedeutend.  In  Ho-tung  gibt 
es  vollendetes  Salz  der  Siegel.  In  den  westlichen  Gegenden 
gibt  es  Salz  der  Steine.  Beides  wächst  in  dem  Wasser.  In 
Pe-hu  gibt  es  grünes  Salz.  In  U-yuen  gibt  es  purpurnes  Salz. 
In  dem  Reiche  Po-sse  gibt  es  weisses  Salz.  Dasselbe  ist  gleich 
kleinen  Steinen. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen  sagen: 

Tschü-kö-liang  reiste  zu  dem  Feuerbrunnen  von  Lin- 
ngang  und  besah  ihn.  Später  war  das  Feuer  reichlicher.  Man 
füllte  Wasser  in  Schüsseln  und  sott  es.  Es  war  Salz.  Die 
spateren  Menschen  warfen  Feuer  in  den  Brunnen.  Das  Feuer 
erlosch  sofort  und  hat  sich  bis  zu  dem  heutigen  Tage  nicht 
entzündet. 
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Die  Geschichte  der  fünf  Fürstensöhne  von  Liang  sagt: 

Das  Reich  Eao-tschang  schickte  einen  Gesandten  und 
übermittelte  als  Tribut  zwei  Kömer  Salz.  Die  Körner  waren 
von  der  Grösse  eines  Nössels.  Sie  waren  von  Gestalt  weiss 
und  hatten  Ähnlichkeit  mit  Edelstein.  Der  Kaiser  liess  an 
Ngö,  weil  dieser  aus  Gegenden^  die  zehntausend  Weglängen 
über  den  Grenzen  lagen ,  mit  Geschenken  gekommen  war 
und  mehrere  Jahre  rings  umherzog,  einen  Befehl  ergehen. 
Der  Fürst  ging  ihm  entgegen  und  sagte  zu  dem  Gesandten: 
Das  eine  Korn  Salz  ist  eines,  das  man  auf  dem  südlichen  ver- 
brannten Schaf  berge,  zur  Zeit  des  Vollmondes  gesammelt  hat 
Das  andere  ist  eines,  das  man  auf  dem  nördlichen  verbrannten 
Schaf  berge,  aber  nicht  zur  Zeit  des  Vollmondes  gesammelt 
hat.  —  Der  Gesandte  gab  die  Erklärung,  dass,  als  das  Salz 
gereicht  wurde,  der  König  es  mit  dem  Befehle  eilig  gehabt 
habe.     Es  sei  desswegen  zur  Unzeit  geschehen. 

Jener  fragte  dabei  nach  dem  purpurnen  Salze,  den  Musik- 
fiteinen  und  dem  lasurblauen  BeiTistein.  Man  sagte,  mitten  auf 
dem  Wege  sei  dieses  zufällig  durch  das  nördliche  Liang  ent- 
rissen worden,  und  man  habe  sich  nicht  getraut,  davon  zu 
sprechen. 

Der  Kaiser  fragte  Ngö:  Weisst  du  den  Unterschied 
sänmitlicher  Dinge?  —  Jener  antwortete:  Die  Streifen  des 
Salzes  des  südlichen  verbrannten  Schafberges  sind  grob. 
Die  Streifen  des  Salzes  des  nördlichen  verbrannten  Schaf- 
berges sind  dicht.  Dasjenige,  das  man  zur  Zeit  des  Voll- 
mondes gesammelt  hat,  ist  durchsichtig  wie  Eis.  Wenn  man 
es  in  einem  Cylinder  aus  Fik  siedet,  kann  man  es  erproben. 
In  den  flachen  Untiefen  in  Kiao-ho  gräbt  man  einige  Schuhe 
tief,  und  man  hat  Salz  in  Pulver.  Dasselbe  ist  gleich  dem 
röthlichweissen,  gleich  dem  purpurnen.  Seine  Farbe  ist  dünn, 
sein  Geschmack  süss.  Wenn  man  es  verzehrt,  stillt  es  die 
Schmerzen.  Gräbt  man  wieder  eine  Klafter  tief,  so  hat  man 
unten  lasurblauen  Bernstein.  Derselbe  ist  schwärzer  als  echtes 
Pech.  Einige  Stücke  sind  so  gross  wie  ein  Wagenrad.  Man 
verzehrt  es  als  Pulver.  Es  bekämpft  Verhärtungen,  Bleich- 
sucht und  alle  Elrankheiten  in  dem  Unterleibe  der  Frauen.  Die 
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Schätze  jenes  Reiches   sind   merkwürdig,    tmd   es   sollte   noth- 
wendig  Tribut  bringen.     Desswegen  wusste  ich  es. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  merkwürdigen  Dingen  von 
Liang-tscheu  sagen : 

Die  Erdhöhe  von  Kiang-lai  heisst  jetzt  die  Drachenfeste. 
Heng-khi  war  i-uchlos  und  machte  Eindruck  auf  den  Vorhof 
des  Himmels.  Der  höchste  Kaiser  erglühte  in  Zorn.  Er  Hess 
das  Meer  überströmen  und  ihn  niederwerfen  *.  Hartes  Salz  auf 
einer  Strecke  von  tausend  Weglängen,  hatte  die  Gestalt  der 
Trockenheitspflanzen.  Auf  seinem  Grunde  war  Salz,  das  wuchs 
wie  zusammengebundene  Steine  des  Bretspieles  ^. 


Auf  den  zwei  Berghöhen  des  Salzberges  sind  drei  Farben 
die  Wesenheit.  Die  rothe  ist  wie  Mennig.  Die  schwarze  ist 
wie  Pech.  Die  grossen  und  kleinen  Stücke  schnitzt  man  nach 
Belieben  und  formt  daraus  Gegenstände  3.  Man  verfertigt  wilde 
Thiere,  entgeht  dem  Bösen.  Damit  den  Gürtel  behängen,  ist 
glückbringend.  Mit  dem  Salz  der  westlichen  Fremdländer  kann 
man  Krankheiten  heilen^. 


'  Kiang-lai  ist  der  Name  eineg  Reiches  von  Hu.  Heng-khi  ist  der  Jüng- 
lingsname seines  Königs.  Dieser  König  war  hochmüthig,  habsüchtig  und 
imersättlich'  Der  höchste  Kaiser  verwandelte  sich  in  einen  wandernden 
Schamanen,  um  die  LfCnkung  des  Könige  zu  beobachten.  Er  schloss  sich 
sofort  an  Khi  und  bettelte  bei  ihm.  Dieser  gab  dem  Kaiser  Salz.  Der 
Kaiser  zürnte  heftig.  Er  Hess  das  Meer  Pu-tschang  austreten  und  das 
Land  überdecken. 

'  Das  Land  •  verwandelte  sich  in  Salz  und  war  fest  gefroren,  als  ob  Trocken- 
heitspflanzen weit  und  breit  hervorkämen.  Das  Salz  auf  seinem  Boden  war 
viereckig  und  gross  gleich  den  Steinen  des  Bretterspieles  und  war  reihen- 
weise aneinander  gebunden.  Die  Schuld  des  Königs  war,  dass  er  den 
Ilimmelskaiser  um  Salz  betteln  Hess.  Hierdurch  ward  bewirkt,  dass  dieses 
Land  sich  in  Salz  verwandelte. 

3  Das  rothe  und  schwarze  Salz  besteht  aus  kleinen  Stücken,  nur  das  weisse 
besteht  aus  grossen.  Es  ist  bisweilen  gleich  den  Körben  und  Koffern,  in- 
dem es  die  Gestalt  annimmt,  welche  ihm  die  Menschen  geben. 

^  Aus  dem  weissen  Salz  verfertigt  man  ein  Pulver,  mit  dem  man  die  Flüsse 
des  Hauptes  entfernt.  Weil  es  aus  dem  Reiche  Hu  kommt,  sagt  man: 
das  Salz  der  westlichen  Fremdliinder. 
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Die  Geschichte  von  Ling-tscheu  sagt: 

Es  gibt  Teiche  des  grünen  Salzes.  Das  Salz,  welches  sie 
hervorbringen,  ist  regelmässig  viereckig  und  misst  einen  halben 
Zoll.  Seine  Gestalt  hat  Aehnlichkeit  mit  Steinen.  Es  ist  sehr 
süss  und  vortrefflich. 

Die  Geschichte  von  Yl-tscheu  sagt: 

In  Wen-schan  und  Yue-sui  siedet  man  Salz  auf  verschie- 
dene Weise.  In  Wen-schan  hat  man  Salzsteine,  die  man  früher 
in  Wasser  weicht.  Nachdem  dieses  geschehen,  siedet  man  sie. 
In  Yue-sui  brennt  man  früher  Kohlen  und  wäscht  sie  mit 
dem  Wasser  der  Salzbrunnen.  Die  Kohlen  werden  zerschnitten, 
und  man  nimmt  das  Salz. 

Die  Geschichte  von  King-tscheu  sagt: 

Das  Salzwasser  gerinnt  und  erzeugt  das  Salz  des  Sonnen- 
schirmes. Dasselbe  hat  im  Umfange  einen  Zoll,  erhebt  sich 
in  der  Mitte  hoch  und  ist  gestaltet  wie  ein  ausgespannter 
Sonnenschirm. 

Das  Buch  der  eigenen  Pflanzen  sagt: 

Das  Salz  heisst  auch  mit  Namen :  der  kalte  Stein.  Es  ist 
von  Geschmack  bitter.  Das  Salz  der  westlichen  Fremdländer 
ist  den  hellsehenden  Augen  vorgesetzt.  Das  grosse  Salz  heisst 
auch  mit  Namen:  das  Salz  von  Hu. 

Der  Wald  des  Lachens  sagt: 

Yao-pieu  gelangte  nach  Wu-tschang,  als  sich  zufallig  ein 
Sturm  erhob.  Seine  Gefährten  litten  Schiffbruch  in  den  Bran- 
dungen und  beobachteten  den  Sturm  an  den  Seitenarmen  des 
Stromes.  Ihre  Mundvorräthe  gingen  zu  Ende,  und  man  ent- 
sandte Leute,  damit  sie  von  Pieu  hundertmal  zehn  Nössel  Salz 
ausleihen.  Pieu  erhielt  das  Schreiben  und  antwortete  nicht.  Er 
forderte  die  Leute  seines  Gefolges  auf,  hundertmal  aehn  Nössel 
Salz  in  das  Wasser  des  Stromes  zu  schütten.  Er  sprach :  Ich 
setze  ins  Licht,  dass  ich  es  nicht  bedaure,  ich  bedaure  blos 
meine  Gefährten. 
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B  r  fi  h  e. 

Das  Sse-ki  sagt: 

In  dem  Alterthum  löste  der  Himmelssohn  gewöhnlich  im 
Frühling  und  Herbst  das  Erdopfer.  Der  gelbe  Kaiser  bediente 
sieh  eines  von  der  Eule  gebrochenen  Spiegels. 

Hierzu  bemerkt  Fü-tschün: 

Nach  den  Geschichtschreibern  von  Han  schickte  die 
östliche  Provinz  Eulen.  Nach  fünf  Tagen  bereitete  man  daraus 
Brühe  und  schenkte  diese  den  Obrigkeiten. 


Als  Kao-tsu  jung  war,  ging  er  mit  einem  Gaste  zu  seiner 
Nichte,  um  zu  speisen.  Die  Nichte  verdross  es,  dass  der 
Oheim  mit  einem  Gaste  kam.  Sie  gab  fälschlich  vor,  dass  die 
Brühe  zu  Ende  sei  und  blieb  neben  dem  Kessel  stehen.  Der 
Gast  ging  geflissentlich  fort.  Hierauf  blickte  Kao-tsu  in  den 
Kessel  und  es  war  darin  noch  Brühe.  Desswegen  hasste  er 
seine  Nichte  und  belehnte  ihren  Sohn  als  Fürsten  von  Hi-keng 
(Fürsten  der  Brühe  des  Wagentrittes). 

Die  Tafeln  der  kämpfenden  Reiche  sagen: 
Yö-yang  war  Heerführer  von  Wei  und  machte  einen 
Angriff  auf  Tschung-schan.  Sein  Sohn  befand  sich  in  Tschung- 
ßchan.  Der  Landesherr  von  Tschung-schan  sott  den  Sohn 
und  schickte  ihm  die  Blühe.  Yö-yang  schlürfte  davon  einen 
Becher  aus.  Fürst  Wen  sagte  zu  Tschü-sse-tsan :  Yö-yang 
verzehrt  meinetwillen  das  Fleisch  seines  Sohnes.  —  Jener 
antwortete:  Er  verzehrt  seinen  Sohn.  Wen  wird  er  nicht  ver- 
zehren? —  Yang  unterwarf  Tschung-schan.  Fürst  Wen  belohnte 
seine  Verdienste,  aber  beargwöhnte  sein  Herz. 


Der  Landesherr  von  Tschung-schan  gab  ein  Gastmahl. 
Tse-khi,  der  grosse  Vorsteher  der  Pferde  war  zugegen.  Die  Schaf- 
brühe reichte  nicht  überall  hin.  Tse-khi  zürnte.  Er  entlief  nach 
Tsu  und  beredete  den  König,  Tschung-schan  anzugreifen.  Der 
Landesherr  von  Tschung-schan  verliess  das  Land.  Es  waren  zwei 
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Menschen^  die  in  den  Händen  Lanzen  schwangen  und  ihm 
nachfolgten.  Er  fragte  sie.  Sie  sprachen:  Unser  Vater  war 
einst  hungrig  und  wollte  sterben.  Du,  o  Gebieter,  reichtest 
einen  Topf  mit  einem  Gerichte  herab  und  speistest  unseren 
Vater.  Desswegen  kommen  wir,  um  für  dich,  o  Gebieter,  zu 
sterben.  —  Der  Landesherr  von  Tschung-schan  sprach  zu 
ihnen:  Ich  habe  durch  eine  Schale  Schafbrühe  das  Reich  ver- 
loren. Durch  einen  Topf  mit  einem  Gerichte  erwarb  ich  zwei 
Kriegsmänner  des  Todes. 

Das  Buch  der  späteren  Han  sagt: 

Der  grosse  Beruhiger  Lieu-kuan  war  von  Gemüthsart 
menschlich  und  gütig.  Er  empfand  nicht  leicht  Freude  oder 
Zorn.  Er  hatte  einst  das  Hofkleid  angezogen.  Eine  auf- 
wartende Sclavin  reichte  ihm  Fleischbrühe.  Sie  verschüttete 
sie  und  beschmutzte  sein  Kleid.  Sie  fasste  sie  eilig  zusammen. 
Die  Laune  und  die  Miene  Kuan's  waren  unverändert.  Er 
sagte  gelassen :  Die  Bmhe  verbrennt  dir  die  Hand. 

Die  Geschichte   der  Han   von  der  östlichen  Warte  sagt: 

Wang-hoan  war  Befehlshaber  von  Lö-yang.  Der  Richtige 
des  Pferdemarktes  folgte  ihm  mehrmals  und  verkaufte  Brühe. 
Die  Häuser  des  gekochten  Reises  baten,  dass  er  ihnen  davon 
gebe ,  und  erhielten  nichts.  Sie  schlugen  ihn  ohne  weiteres 
mit  Stöcken  und  schmähten  ihn.  In  ihrem  Zorne  tödteten  sie 
zuletzt  den  Richtigen  und  wurden  ergriffen.  Hoan  erkundigte 
sich  und  erfuhr  das  Wahre  der  Sache.  Er  gab  den  Angestellten 
sofort  einen  Verweis,  enthob  sie  ihres  Amtes  und  schickte 
sie  fort. 

Das  von  Sie-sching  verfasste  Buch  der  späteren  Han  sagt: 
Lö-tü  stellte  sich  zu  Folge  einer  höchsten  Verkündung 
in  dem  Gefangnisse.  Seine  Mutter  kam  in  die  Mutterstadt 
und  schickte  ihm  Speise.  Tu  stand  vor  dem  Uebersendeten 
und  sprach  weinend:  Meine  Mutter  ist  gekommen.  —  Der 
Angestellte  fragte  ihn,  warum  er  dieses  glaube.  Jener  ant- 
wortete: Wenn  meine  Mutter  Brühe  bereitete,  hat  sie  das 
Fleisch  noch  nie  anders  als  viereckig  zugeschnitten.  Sie 
schneidet  die  Zwiebeln  in  kleine  Stücke.  Alles  stimmt  überein. 
Daher  weiss  ich,  dass  die  Mutter  gekommen  ist. 
Das  Buch  der  Sung  sagt: 
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Tschü-sieu-tschi  war  stechender  Vermerker  von  King- 
tscheu. Seine  ältere  Schwester  lebte  in  der  Gasse  des  Bezirkes, 
litt  Hunger  und  Kälte  und  brachte  sich  nicht  empor.  Sieu- 
tschi,  der  das  vornehme  Amt  eines  stechenden  Vermerkers 
bekleidete^  hatte  ihr  noch  niemals  eine  Aushilfe  gereicht.  Er 
ging  in  das  Haus  seiner  älteren  Schwester.  Die  ältere  Schwester 
setzte  ihm  Brühe  von  Gemüse  und  grobem  gekochten  Reis 
vor,  um  ihn  zu  bekehren. 

Das  Buch  der  Tsi  sagt: 

Tschü-tschü  hatte  keinen  Wandel.  Seine  Mutter  war  durch 
viele  Jahre  krank  und  sehnte  sich  plötzlich  nach  Brühe  von  Buch- 
weizen. Seine  Gattin  ging  auf  den  Markt,  kaufte  Buchweizen 
und  bereitete  Brühe.  Sie  wollte  es  der  Mutter  reichen.  Tschü 
sprach:  Die  Krankheit  ist  zurückgekehi-t,  wie  könnte  sie  es 
essen?  Ich  werde  es  früher  kosten.  —  Hierauf  eignete  er  es  sich 
zu  und  ass  es  ganz  auf.  Die  Mutter  sprach  zornig:  Ich  wollte 
in  meiner  Krankheit  diese  Brühe.  Warum  musstest  du  sie  dir 
zueignen  und  sie  ganz  aufessen?  Wenn  der  Himmel  es  weiss, 
so  soll  er  dich  den  Tod  des  Erstickens  sterben  lassen.  — 
Tschü  hörte  es  und  empfand  eine  Beklemmung  im  Herzen. 
Elr  brach  sofort  Blut.    Am  folgenden  Tage  starb  er. 

Das  Buch  der  Liang  sagt: 

Siao-mai  war  stechender  Vermerker  von  Kuang-tscheu. 
Zur  Zeit,  als  er  in  Dunkelheit  lebte,  war  er  der  Vorderste  der 
linken  Leibwache  des  Nachfolgers.  Mai  war  von  Gemüthsart 
geizig  und  haushälterisch,  allein  seine  Denkungsart  war  gross- 
müthig.  Einer  von  den  Leuten  seiner  Umgebung  nahm  einst 
Brühe  und  schüttete  sie  ihm  gerade  vor  die  Brust.  Die  Miene 
Mai's  blieb  unverändert.  Er  rief  gelassen,  dass  er  das  Kleid 
wechseln  wolle. 

Das  Buch  der  späteren  Wei  sagt: 

Tschao-yö  führte  den  Jünglingsnamen  Schö-khi.  Er  be- 
gleitete einst  seinen  Sohn  nach  Ki-tscheu,  um  für  ihn  um  die 
Braut  zu  werben.  Er  kam  bei  einem  Hause  zur  Seite  des 
Weges  vorüber.  Der  Besitzer  setzte  ihm  Schafbrühe  vor.  Yö 
erfuhr  eben,  dass  dieser  das  Schaf  gestohlen  und  getödtet  habe. 
Er  weigerte  sich  zuletzt  und  ass  nichts. 
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Wang-yeu  von  Peng-tsching  war  stechender  Vermerker 
von  Thsang-tscheu.  Tschang-tä,  der  Vorgesetzte  der  Register 
des  Districtes  Si-wö,  war  einst  in  den  Landstrich  gekommen. 
Derselbe  ging  in  die  Behausungen  der  Menschen  und  ass 
Hühnerbrühe.  Yeu  forschte  nach  und  erfuhr  es.  Die  Be- 
wachenden und  Befehlshaber  hatten  sich  vollzählig  versammelt. 
Yeu  sagte  in  Gegenwart  Aller  zu  Tu:  Wenn  du  Brühe  ver- 
zehrst, warum  bezahlst  du  da  nicht  den  Preis?  —  Tu  bekannte 
sofort  seine  Schuld.  Als  Jener  bei  der  Grenze  eintraf;  gab 
man  ihm  den  Ehrennamen:  von  Geist  erleuchtet. 

Das  Buch  der  Thang  sagt : 

Wei-yuen-tschung  war  zu  verschiedenen  Zeiten  dreimal 
angeklagt  und  zur  Hinrichtung  auf  dem  Markte  verurtheilt 
worden.  Wider  Vermuthen  brachte  er  es  dahin ,  dass  or  den 
Tod  nicht  litt.  Die  Kaiserin  Wu  fragte  ihn  einst.  Er  antwor- 
tete: Ich  bin  gleichsam  ein  Hirsch.  Die  Genossen  des  Netzes 
warteten  vorläufig  auf  mein  Fleisch,  um  darauf  Brühe  zu  be- 
reiten : 

Das  Buch  Han-tse  sagt: 

Zu  den  Zeiten  des  Fürsten  Tschao-hi  reichte  der  Koch 
Speise,  aber  in  der  Brühe  befand  sich  rohe  Leber.  Fürst  Tschao 
berief  den  Koch  zu  sich  und  stellte  ihn  zur  Rede,  indem  er 
sprach:  Warum  hast  du  rohe  Leber  in  die  Brühe  gelegt?  — 
Dar  Koch  sprach:  Ich  vermass  mich,  dafür  zu  halten,  dass 
man  den  die  Speise  reichenden  Koch  würde  entfernen  wollen. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse  sagt: 

Das  Vordringen  der  Trommel  geht  den  WaflFen  aus  dem 
Wege.     Ihre  Langjährigkeit  geht  zu  Ende  im   fünften  Monate. 

Hierzu  bemerkt  Kao-yeu:  Das  Vordringen  der  Trommel 
bedeutet  die  Eule.  In  dem  gegenwärtigen  Zeitalter  bereiten 
die  Menschen  im  fünften  Monate  des  Jahres  Eulenbrühe.  Sie 
bereiten  auch  Froschbrühe. 


Es  war  ein  Mensch  von  Tsu,  der  einen  AflFen  kochte.  Er 
lud  seine  Nachbarn  dazu  ein.  Diese  glaubten,  es  sei  Hunde- 
brühe und  liessen  es  sich  schmecken.  Später  erfuhren  sie,  dass 
es   ein   Affe  gewesen.     Sie    hielten   sich    an   dem  Boden  fest 
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und  gaben  es  durch  Erbrechen  von  sich.     Sie  kannten  hierbei 
nicht  den  Geschmack. 

Das  Buch  Kö-tse  sagt: 

Lö-sse-heng  begab  sich  zu  Wang-wu-tse.  Wu-tse  besass 
einige  zehn  Nössel  Schaf  butter.  Er  zeigte  sie  dem  Manne  des 
Geschlechtes  Lö  mit  dem  Finger  und  sprach:  Was  hat  dein 
östliches  U  diesem  entgegen  zu  stellen?  —  Der  Mann  von 
dem  Geschlechte  I^ö  sagte:  Die  Brühe  des  Ingwers  einer 
Strecke  von  tausend  Weglängen,  gesalzene  Bohnen ,  die  noch 
nicht  herabgesendet  worden. 

Das  Durchdringen  der  Sitten  und  Gewohnheiten  sagt: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Tschao  reichten  die  grossen 
Obrigkeiten  Speise.  In  der  Brühe  befanden  sich  Haupthaare. 
In  dem  Zerschnittenen  befand  sich  Erde.  Man  befahl,  die 
Vermerker  anzuklagen  wegen  Mangel  an  Aufmerksamkeit  und 
Ehrerbietigkeit.     Das  Urtheil  entsprach  dem  Verbrechen. 

Die  fernen  Erklärungen  der  Pflanzen  und  Bäume  in 
den  Gedichten  sagen: 

Der  Pflaumenbaum  ist  eine  Art  Aprikosenbaum.  Seine 
Früchte  sind  roth  und  sauer,  'sie  können  nicht  roh  gegessen 
werden.  Wenn  man  sie  siedet  und  trocknet,  sind  sie  gewürz- 
haft und  können  in  Brühe  gelegt  werden. 

Die  weiten  Denkwürdigkeiten  sagen: 

Die  Bienen  des  grossen  Uebersetzens,  man  nimmt  ihre 
Jimgen.  Wenn  man  einige  Gantang  erlangt  hat,  bereitet  man 
daraus  Brühe.     Man  kann  sie  auch  gedünstet  verzehren. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  den  Wassern  und  den  leben- 
digen Wesen  von  Lin-hai  sagen: 

Die  Menschen  des  Volkes  essen  gern  Brühe  von  AflFen- 
köpfen.  Selbst  die  Brühe  von  fünferlei  Fleisch  kann  dieser 
nicht  gleichkommen.  Man  sagt  insgemein:  Man  verschmäht 
lieber  Hirse  in  einem  Ausmasse  von  tausend  Scheffeln.  Man 
mag  nicht  verechmähen  die  Brühe  von  Aifenköpfen. 

Der  Wald  des  Lachens  sagt: 

Ein  Mensch  hatte  etwas,  woraus  er  Brühe  bereitete.  Er 
kostete  es  mit  einem  Schöpflöffel,  und  es  hatte  wenig  Salz.  Er 
gab  sofort  mehr  hinzu.  Später  kostete  er  es  wieder  und  wen- 
dete sich  gegen  das,   was  in  dem  Schöpflöffel   war.     Er  sagte 
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deshalb :  Das  Salz  ist  nicht  hiareichend.  —  Auf  diese  Weise  gab 
er  mehrmals  um  einen  Grantang  Salz  mehr  hinzu.  Es  war  bei 
alledem  nicht  gesalzen.  Demnach  hielt  er  dieses  filr  ein  Wunder. 

Das  Buch  der  Speisen  sagt: 

Es  gibt  Vorschriften  für  die  saure  Brühe  von  Schweins- 
fussen^  Vorschriften  für  die  Brühe  von  Hu,  Vorschriften  für 
die  Brühe  von  Hühnern,  Vorschriften  fiir  die  Brühe  von  Enten 
der  Pfeilschafte  der  Eisten. 

Die  vermischten  Verzeichnisse  der  erleuchteten  Erhabenen 
von  Thang  sagen: 

Tsching-ping,  der  Schwiegersohn  Li-lin-fu's,  war  ein  Ueber- 
zähliger  der  Äbtheilung  der  Thüren.  Derselbe  wohnte  einst 
mit  Lin-fu  gemeinschaftlich.  Eines  Tages  begab  sich  Lin-fu  in 
den  abgeschlossenen  Theil  des  Amtsgebäudes.  Seine  Tochter 
traf  Fing  zufallig,  wie  er  das  Haupthaar  kämmte.  Sie  erblickte 
an  dem  Orte,  wo  Lin-fu  sass,  Brühe  des  süssen  Thaues.  Sie 
nahm  diese  und  ass  sie.  Dabei  sagte  sie:  Du  Messest  es  ge- 
schehen, dass  du  reinweiss  wie  Blüthe  bist.  Dein  Haupthaar 
muss  glänzend  schwarz  werden.  —  Am  nächsten  Tage  erschien 
wirklich  ein  Angestellter  der  Mitte  und  beschenkte  Lin-fu  mit 
Speisen.  Unter  diesen  befand  sich  Brühe  des  süssen  Thaues. 
Diesen  gab  er  Fing.  Als  Fing  sie  gegessen  hatte,  war  eines 
Morgens  sein  Haupthaar  schwarz  wie  Gagat. 

Die  verzeichneten  Merkwürdigkeiten  der  Aussenseite  der 
Bei*gtreppen  sagen: 

Die  Menschen  von  Kiao-tschi  schätzen  die  ,nicht  ver- 
zeichnete^ Binihe.  Bei  dieser  Blühe  gesellt  man  das  Fleisch  der 
Schafe,  Hirsche,  Hühner  und  Schweine  zu  den  Knochen  und 
siedet  es  gemeinschaftlich  in  einem  Kessel.  Man  lässt  sie 
äusserst  fett  und  dick  werden.  Man  seiht  sie  ab  und  nimmt 
das  Fleisch  weg.  Man  gibt  Zwiebeln  und  Ingwer  hinzu,  stellt 
fünferlei  Geschmack  her  und  verwahrt  sie  in  Gefassen.  Man 
füllt  sie  dann  in  eine  Schüssel.  In  der  Brühe  befindet  sich 
ein  geschnäbelter  silberner  Schöpflöffel,  der  einen  Gantang 
fassen  mag.  Man  verbeugt  sich  sofort  und  überlässt  ihn.  Oft 
erhebt  ihn  der  Gebieter  des  Hauses  zuerst.  Man  giesst  sie  in 
einen  Schöpflöffel,  so  dass  dieser  voll  wird.  Wenn  der  Schna- 
bel in  die  Nase  dringt,  biegen  sie  das  Haupt  zurück  und  stür- 
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zen  den  Schöpflöffel  um.  Wenn  man  ausgetrunken  hat,  gibt 
man  den  Schöpflöffel  weiter,  wie  bei  einer  Vereinbarung,  wo 
der  Wein  im  Kreise  herumgeht.  Erst  wenn  die  Brühe  zu  Ende 
ist,  lässt  man  sämmtliche  Speisen  nachfolgen.  Man  nennt 
dieses  eine  nicht  verzeichnete  Zusammenkunft.  Man  nennt  es 
auch:  das  frühere  Gehirn  ^  Die  Menschen  von  Kiao-tschi 
giünden  bisweilen  Geschäfte  und  besitzen,  was  zu  Ansehen  er- 
forderlich ist.  Allein  wenn  sie  diese  Zusammenkünfte  bereiten, 
ist  nichts,  das  ihnen  unpassend  wäre. 

In  den  verzeichneten  Merkwürdigkeiten  von  Ngan-nan  ist 
das  Trinken  der  eingemeisselten  Herzen,  der  fliegenden  Häupter 
und  Nasen  eine  hinterlassene  Sitte. 


Fleisch. 

Das  Buch  der  Han  sagt: 

Hoang-pa  war  Statthalter  von  Ying-tschuen.  Er  hiess 
einen  Angestellten  fortziehen.  Dieser  getraute  sich  nicht,  in 
dem  Posthaufe  einzukehren,  sondern  ass  zur  Seite  des  Weges. 
Ein  Rabe  erfasste  sein  Fleisch  mit  den  Klauen.  Unter  den 
Menschen  des  Volkes  war  einer,  der  sich  zu  dem  Verearamlungs- 
hause  begeben  und  die  Sache  mündlich  melden  wollte.  Er  sah 
zufallig  Pa,  sprach  mit  ihm  und  sagte  es.  An  einem  späteren 
Tage  meldete  sich  der  Angestellte  zum  Besuche.  Pa  ging  ihm  ent- 
gegen, bewillkommnete  ihn  und  sprach :  Es  ist  sehr  betrübend ! 
Du  assest  zur  Seite  des  Weges,  da  wurde  dir  durch  einen 
Raben  das  Fleisch  geraubt.  —  Der  Angestellte  war  sehr  er- 
schrocken. 


Tschin-ping  errichtete  den  Tempel  der  Gasse.  Er  theilte 
das  Fleisch  gleichförmig.  Sein  Vater  War  alt  und  sprach:  Vor- 
trefflich macht  der  Gelehrte  von  dem  Geschlechte  Tschin  den 
Vorschneider!  —  Ping  sprach:  Ja  doch!  Liesse  man  mich  den 


^  Sien-nao  (das  frühere  Qebim)  scheinen  Laute   zu  sein,   deren  Bedeutung 
mit  der  hier  angegebenen  nichts  gemein  hat. 
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Vorschneider  machen  für  die  Welt^  so  sollte  es  ebenfalls  sein^ 
wie  bei  diesem  Fleische. 


Der  Vater  Tschang-thang's  war  Gehilfe  von  Tschang- 
ngan.  Er  war  einst  ausgegangen.  Thang  war  ein  Kind  und 
bewachte  das  Haus.  Als  der  Vater  zurückkehrte,  hatte  eine 
Ratte  das  Fleisch  gestohlen.  Der  Vater  zürnte  und  peitschte 
ihn.  Thang  grub  das  innere  Haus  auf  und  fand  die  Ratte 
sammt  dem  übriggebliebenen  Fleische.  Er  beschuldigte  die 
Ratte  rechtlich  des  Raubes  und  richtete  sie; 


An  dem  versteckten  Tage  beschenkte  der  Kaiser  die  ihm 
folgenden  Obrigkeiten  mit  Fleisch,  Die  grossen  Obrigkeiten 
Hessen  den  Abend  verstreichen,  ohne  zu  kommen.  Tung-fang- 
sö  allein  zog  das  Schwert  und  hackte  Fleisch  ab.  Er  nahm 
das  Fleisch  sofort  in  den  Busen  und  ging  nach  Hause.  Die 
grossen  Obrigkeiten  meldeten  dieses  an  dem  Hofe.  So  trat 
ein,  nahm  die  Mütze  ab  und  entschuldigte  sich.  Der  Kaiser  sprach: 
Unternimm  es,  o  Frühgeborner,  dir  selbst  einen  Verweis  zu 
geben.  —  So  verbeugte  sich  zweimal  und  sprach :  Ich  kam  und 
empfing  das  Geschenk,  ohne  auf  die  höchste  Verkündung  zu 
warten.  Warum  sollte  dieses  ünartigkeit  sein?  Ich  zog  das 
Schwert  und  hackte  Fleisch  ab.  Dieses  Einzige,  wie  sollte 
es  Tapferkeit  sein?  Ich  hackte  ab,  aber  nicht  viel.  Dieses 
Einzige,  wie  sollte  es  Enthaltsamkeit  sein?  Ich  ging  nach 
Hause  und  übersandte  es  I-kiün.  Wie  sollte  dieses  auch 
Menschlichkeit  sein?  —  Der  Kaiser  lachte  und  sprach:  Ich 
Hess  dich,  o  Frühgeborner,  dir  selbst  einen  Verweis  geben, 
du  aber  rühmst  im  Gegentheil  dich  selbst.  —  Er  schenkte  ihm 
einen  Scheffel  Wein  und  hundert  Pfund  Fleisch.  Jener  ging 
nach  Hause  und  übersandte  es  Si-kiün. 

Die  Geschichte   der  Han   von   der  östlichen  Warte   sagt: 
Tschö-meu  war  Befehlshaber  von  Mi.  Unter  den  Menschen 
des  Volkes  war  einer,  der  sagte,  dass  der  Aelteste  des  Block- 
hauses  von   ihm  Reis   und  Fleisch   in   Empfang  nehme.     Meu 
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fragte  ihn:  Begehrt  es  der  Aelteste  des  Blockhauses  von  dir? 
Geben  es  ihm  die  Inhaber  der  Geschäfte  und  schickt  er  es  in 
gütiger  Absicht  den  Menschen?  —  Der  Mensch  des  Volkes 
sprach:  Er  schickt  es  ihnen.  —  Meu  sprach:  Dass  sich  der 
Mensch  von  Vögeln  und  wilden  Thieren  unterscheidet,  ist  weil 
er  Menschlichkeit  und  Mitgefühl  besitzt.  Der  Aelteste  des 
Blockhauses  ist  ein  ganz  rechtschaffener  Angestellter.  —  Zu 
den  Zeiten  des  Jahres  schickte  er  ihm,  was  die  Gebräuche 
bestimmen. 


Die  Bäuber  kamen  an  der  Gasse  Kiang-schi's  vorüber 
und  getrauten  sich  nicht,  den  älternliebenden  Sohn  zu  schrecken. 
Sie  brachten  ihm  Reis  und  Fleisch.  Schi  vergrub  dieses.  Später 
stellten  die  Angestellten  Schi  zur  Rede.  Dieser  grub  es  aus 
und  zeigte  es  ihnen. 


Min-tschung-schö  lebte  als  Gast  in  Ngan-yl.  Er  war  alt 
und  krank.  Sein  Haus  war  arm,  und  er  konnte  sich  kern 
Fleisch  kaufen.    Er  kaufte  täglich  ein  Stück  Schweinsleber. 

Das  von  Sie-sching  verfasste  Buch  der  späteren  Han  sagt: 

Li- tschang- kia  ackerte  am  Tage  eigenhändig,  in  der 
Nacht  las  er  Bücher.  Er  erhandelte  täglich  für  seine  Mutter 
ein  Pfund  Fleisch.    Er  bereitete  Speise  aus  Hirse  und  Reis. 

Das  Buch  der  späteren  Han  sagt: 

Hoan-jin  führte  den  Jünglingsnamen  I-liao.  Als  seine 
Stiefmutter  lebte,  ass  er  kein  Schweinefleisch  und  kein  Schaf- 
fleischl  Desswegen  brachte  er  durch  sein  ganzes  Leben  kein 
Schweinefleisch  und  kein  Schaffleisch  in  seinen  Mund. 


Was  Li-tschung  betrifft,  so  erschien  in  dem  Jahre  des 
Zeitraumes  Yen-ping  (106  n.  Chr.)  eine  höchste  Verkündung, 
der  gemäss  Jeder  von  den  Fürsten,  Reichsministern  so  wie 
von  den  mit  zweitausend  Scheffeln  Angestellten  einen  ver- 
borgenen vorzüglichen  Mann  und  grossen  Gelehrten  befördern 

Sitzb.  d.  phiU-hißt.  Cl.  LXYII.  Bd.  II.  Hft.  30 
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sollte.  Sie  sollten  sich  bestreben,  den  hohen  Wandel  zu  nehmen, 
um  dadurch  die  später  Vortretenden  zu  ermuthigen.  Man  rief 
einzig  und  allein  Tschung  herbei  und  ernannte  ihn  zum  viel- 
seitigen  Gelehrten  und  Aufwartenden  im  Inneren.  Der  grosse 
Heerführer  Teng-tschö  war  eine  vornehme  Verwandtschaft  von 
mütterlicher  Seite  und  hatte  lange  Zeit  nichts  geleistet.  Wegen 
der  hohen  Umschränkung  Tschung's  erniedrigte  er  sich  und 
ehrte  ihn.  Er  hatte  einst  Wein  aufgetragen  und  Tschung  dazu 
gebeten.  Die  Gäste  füllten  die  Halle.  Als  man  sich  des 
Weines  freute,  kniete  Tschö  nieder  und  sprach:  Ich  bin  so 
glücklich,  mich  anvertrauen  zu  können  den  Pfeffergemächern. 
Hinsichtlich  der  Rangstufe  stehe  ich  in  der  Reihe  der  obersten 
Anfuhrer,  Das  Versammlungshaus  des  Zeltes  ist  erst  eröffnet 
worden.  Ich  möchte  vorladen  die  Wunderbaren  der  Welt  und 
dadurch  stützen,  was  ich  nicht  erreiche.  Möget  ihr,  o  Gebieter, 
in  ausgedehnter  Weise  suchen  ihre  Tauglichkeit.  —  Tschung 
lebte  verborgen  in  Tschin-hai  und  liebte  die  Männer  des 
Weges.  Er  war  ziemlich  ungesellig.  Tschö  wollte  sich  des 
Redens  entschlagen  und  speiste  ihn  mit  Fleisch.  Tschung 
schlug  das  Fleisch  gegen  den  Boden  uud  sprach:  Den  reden- 
den Männern  schmeckt  noch  immer  das  Fleisch.  —  Er  trat 
sofort  aus  und  entfernte  sich  auf  Fusswegen.  Tschß  hoffte 
von  ihm  sehr  viel. 

Das  von  Wang-yin  verfasste  Buch  der  Tsin  sagt: 

Min,  der  zur  Nachfolge  bestimmte  Sohn  Hoai's,  erliess 
an  Menschen  den  Befehl,  Fleisch  auszusch'rotten.  Er  selbst 
theilte  es  und  machte  es  gleichförmig. .  Indem  er  es  in  den 
Händen  wog,  war  in  Pfunden  und  Taels  keine  Abweichung. 
Man  sagte,  dass  seine  Mutter  eigentlich  eine  Fleischerstochter 
gewesen. 

Die  weitere  Erklärung  der  Thaten  des  Zeitraumes  Tai- 
khang  (280  bis  289  n.  Chr.)  sagt: 

Der  oberste  Buchfuhrer  Kö-yi  litt  an  einer  Krankheit. 
Er  verschenkte  täglich  Wein  und  Reis,  von  einem  jeden  fünf 
Gantang,  Schweinefleisch  und  Schaffleisch,  von  einem  jeden 
ein  Pfund.  Die  Mutter  Thsui-liang's  von  Schl-thsung  vtslv 
krank.  Sie  verschenkte  Wein  und  Hirse,  von  einem  jeden 
fünf  Gantang,  Schweinefleisch  und  Schaffleisch,  von  einem 
jeden  anderthalb  Pfund. 
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Das  Buch  des  Emporkommens  von  Tsin  sagt: 

Lö-nä  war  Statthalter  von  U-hing.  Er  verabschiedete 
sich  von  dem  grossen  Vorsteher  der  Pferde  Hoan-wen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  fragte  er  Wen:  Wie  viel  Wein  kannst  du 
trinken,  bis  du  berauscht  bist?  Wie  viel  Fleisch  issest  du?  — 
Wen  sprach:  Ich  trinke  Wein  nicht  mehr  als  drei  Gantang, 
und  ich  bin  sogleich  berauscht.  Das  Fleisch,  das  ich  täglich  ver- 
zehre, ist  nicht  mehr  als  ein  Bissen.  —  Nä  wartete  später  auf 
.  eine  günstige  Zeit  und  begehrte  Einlass.  Er  sagte:  Draussen  ist 
ein  winziges  Ehrengeschenk.  —  Wen  bewillkommnete  ihn  und 
nahm  es  in  Empfang.  Es  war  blos  ein  Nössel  Wein  und  eine 
Schüssel  Hirschfleisch.  Die  ganze  Gesellschaft  entsetzte  sich. 
Nä  sprach:  Du  sagtest  mir  unlängst,  dass  du  drei  Gantang 
Wein  trinkst.  Bei  den  Menschen  des  Volkes  mögen  es  gerade 
zwei  Gantang  sein.  Jetzt  habe  ich  ein  Nössel.  Es  scheint, 
dass  ich  übriggebliebene  Tropfen  hei^richtet  habe.  —  Wen 
seufzte  und  war  einverstanden. 

Das  Buch  der  Tsin  sag^: 

Ein  Bezirksgenosse  Tscheu-fang's  stahl  ein  Rind  Fang's 
und  tödtete  es  zwischen  den  Grabhügeln.  Fang  entdeckte  es. 
Er  vergrub  heimlich  das  Fleisch  und  Hess  es  die  Menschen 
nicht  wissen. 

Das  Buch  der  Tsi  sagt: 

Kaiser  Kao  gehörte  zu  den  Obrigkeiten  des  Gefolges, 
war  jedoch  bei  der  Beschäftigung  seines  Hauses  ursprünglich 
arm.  Zur  Zeit  als  er  Befehlshaber  von  Eien-khang  war,  hatten 
Kaiser  Ming  und  Andere  in  den  Monaten  des  Winters  nicht 
einmal  Tücher,  aber  sie  reichten  ihm  sehr  ausgiebige  Unter- 
stützung. Die  Kaiserin  schaffte  immer  das  Fleisch  weg  und 
sagte:  Für  uns  ist  es  mehr  als  genug. 

Das  Buch  der  Liang  sagt: 

Fu-tschao    war   von    G^müthsart    überaus    gediegen    und 

sorgfältig.     Das   Weib   seines   Sohnes    erhielt    einst   von    dem 

Hause    als    Speise    dargebotenes    Rindfleisch    und    reichte    es 

Tschao.     Tschao   rief  das  Weib   seines   Sohnes   zu    sich    und 

8pi*ach:  Wenn  ich  es  esse,  so  Verstösse  ich  gegen  das  Gesetz. 

Wollte  ich  es  anzeigen,  so  kann  ich  dieses  nicht  —  Er  nahm 

es  und  vergrub  es. 

30» 
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Das  Buch  der  Sai  sagt: 

Wang-schao  liebte  leidenschaftlich  die  richtschnurmässigen 
Bücher,  die  Geschichtschreiber  und  die  von  gefallenen  Ge- 
schlechtsaltem hinterlassenen  Dinge.  Da  er  auf  dieses  aus- 
schliesslich seine  Gedanken  richtete,  war  er  von  Gemüthsart 
ziemlich  zerstreut.  Er  verschloss  selbst  den  Speisen  gegenüber 
die  Augen  und  dachte  starr  nach.  Das  Fleisch  in  seiner 
Schüssel  wurde  ohne  Umstände  von  den  Knechten  und  den 
ihm  folgenden  Leuten  gegessen.  Schao  bemerkte  dieses  nicht. 
Er  stellte  sie  blos  zur  Rede,  weil  das  Fleisch  wenig  war  und 
strafte  sie  mehrmals.  Die  Leute  der  Küche  berichteten  ihm 
über  den  Sachverhalt.  Er  schloss  die  Augen  wie  früher  und 
lauerte.  Die  Menschen,  die  er  erwischte,  waren  eben  der 
Schande  des  Peitschens  entkommen. 

Die  neue  Einleitung  von  Lieu-hiang  sagt: 

Der  Abgesandte  Tschao-kien-tse's  erkundigte  sich  bei 
Khung-tse  in  Lu.  Er  zog  ihm  mit  dem  Fleische  eines  halben 
Rindes  an  den  Ufern  des  Flusses  entgegen.  Der  Abgesandte 
sagte  zu  den  Menschen  des  Schiffes:  Khung-tse  wird  sofort 
das  Schiff  besteigen.  Mitten  in  dem  Flusse,  in  gemächlicher 
Strömung  tödtet  ihr  ihn.  —  Khung-tse  kam.  Der  Abge- 
sandte vollzog  den  Befehl  und  reichte  das  Fleisch  eines  halben 
Rindes.  Khung-tse  blickte  zu  dem  Himmel  empor  und  sprach 
seufzend:  Welch'  ein  schönes  Wasser!  Welch'  eine  Fülle! 
Was  mich  dieses  Wasser  nicht  übersetzen  lässt,  ist  das  Schicksal. 

Das  Durchdringen  der  Sitten  und  Gewohnheiten  sagt: 

Wenn  Tschin-pe-king  etwas  mit  dem  Auge  gesehen  hatte, 
so  ass  er  davon  nicht  das  Fleisch. 

Die  Ueberlieferungen  von  früheren  weisen  Männern  von 
Kuang-tscheu  sagen : 

Ting-mi  ass  nicht  das  Fleisch  von  Thieren,  die  er  mit 
den  Augen  gesehen  hatte. 

Der  Wagebalken  der  Erörterungen  von  Wang-tschung  sagt : 

Der  ältere  Bruder  eines  mittleren  Bruders  bezog  eiaen 
Gehalt  von  zehntausend  Krügen.  Dieser  hielt  den  Gehalt  des 
älteren  Bruders  für  ungerecht  und  verzehrte  nichts  davon.  Er 
mied  den  älteren  Bruder,  trennte  sich  von  der  Mutter  und 
wohnte  auf  einer  Anhöhe.    Den  andern  Tag  kehrte  er  zui'Qck, 
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Es  war  Jemand^  der  seinem  älteren  Bruder  eine  lebende  Gans 
reichte.  Jener  sprach:  Wozu  bedarf  man  dieser  Wassqrvögel? 
—  Den  anderen  Tag  tödtete  seine  Mutter  diese  Gans  und  gab 
sie  ihm  zu  essen.  Der  ältere  Bruder  kam  von  auswärts  und 
sprach :  Es  ist  das  Fleisch  von  Wasservögeln,  und  der  mittlere 
Bruder  schämt  sich  nicht,  sein  früheres  Wort  zu  brechen.  — 
Jener  gab  es  sofort  durch  Erbrechen  von  sich. 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten  sagt: 

In  Schan-yin  war  ein  Mensch,  der  einst  Rindfleisch  ver- 
zehrte. Er  hatte  sogleich  die  Stimme  eines  Rindes  und  lebte 
von  Gemüse.     Hierauf  stand  er  davon  ab. 

Die  Denkwürdigkeiten  des  Reiches  Hoa-yang  sagen: 
Die    beiden    Aeltern    des   ältemliebenden    Sohnes    Lang- 

ng-eu  erkrankten.     Er  konnte   um  die  Zeit  kein  Fleisch  essen. 

Ngeu  ass  durch  sein  ganzes  Leben  kein  Fleisch. 

Die  Ueberlieferungen  von  dem  Hause  des  Geschlechtes 
Eiang  sagen: 

Jui  war  sieben  Jahre  alt,  als  sein  Vater  begraben  wurde. 
Er  hatte  Wein  und  Fleisch,  das  er  verzehrte.  Einige  Menschen 
seiner  Umgebung  verspotteten  ihn  und  sagten:  Du  bist  ein 
ältemliebender  Sohn.  Warum  nährst  du  dich  mit  Fleisch?  — 
Jui  zeigte  Furcht  und  nahm  sich  äusserlich  zusammen.  Hierauf 
ass  er  es  nicht. 

Der  Wald  des  Lachens  sagt: 

Elia  hatte  Fleisch  gekauft.  Er  ging  in  den  allgemeinen 
Abort  und  hängte  das  Fleisch  auswendig  auf.  Yi  stahl  es.  Er 
konnte  sich  noch  nicht  entfernen,  als  Kiä  herauskam  und  das 
Fleisch  suchte.  Jener  nahm  verstellter  Weise  sogleich  das 
Fleisch  in  den  Mund  und  sprach:  Wenn  man  etwas  an  das 
äussere  Thor  hängt^  kann  man  da  anders,  als  es  verlieren? 
Wenn  man  so  wie  ich  das  Fleisch  in  den  Mund  nimmt,  wie 
wäre  da  ein  Verlust  in  der  Ordnung? 

Die  Besprechungen  des  Zeitalters  sagen: 

Lo-yeu  trat  als  ein  den  Geschäften  Nachgehender  von 
King-tscheu  auf.  Hoan-siuen-wu  war  ein  Besonderer  des  bei 
den  Wagen  und  Reitern  des  Königs  angestellten  Tsl.  Yen 
suchte  TsX.  Nach  längerer  Zeit  nahm  er  Abschied  und  ging 
hinaus.     Siuen-wu    sprach:    Du  bist    küralich  gekommen,   um 
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nach  einer  Sache  zu  fragen.  Warum  entfernst  du  dich?  — 
Jener  antwortete :  Ich  rieche  die  Brühe  von  dem  Fleische  eines 

« 

weissen  Schafes.  Ich  habe  dieses  in  meinem  ganzen  Leben 
noch  nicht  erlangt.  Desswegen  komme  ich.  und  begehre  zu 
essen.  Wenn  ich  gegessen  habe  und  keine  Geschäfte  sind, 
kann  ich  nachfragen. 
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Bibliotheca  Patrum  Latinorum  Italica. 

Von 

August  Reifferscheid. 

m. 
Die    Ambrosianische    Bibliothek    in    Mailand. 

Die  Ambrosiana  ist  reich  an  alten  und  werthvollen  Hand- 
schriften der  Patres  Latini,  von  denen  der  bei  weitem  grösste 
Theil  im  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  durch  den  Kar- 
dinal Friedrich  Borromeo  aus  der  Bibliothek  des  Klosters  Bobio 
erworben  wurde.  Der  Erste,  welcher  diese  Schätze  auszubeuten 
suchte,  war  L.  Muratori,  der  Anecdota  ex  Ambrosianae  hihlio- 
thecae  codicibus  in  vier  Bänden  (I.  II.  Mediolani  1697/8,  III.  IV. 
Patavii  1713)  herausgab  und  in  den  Antiquitates  Itcdicae  medii 
aevi  tom.  HI  810  —  997  seine  Untersuchungen  de  litterarum 
statu,  neglectu  et  cidtura  in  Italia  post  barbaros  in  eam  invectos 
usque  ad  annum  Christi  millesimum  centesimum  hauptsächlich 
auf  Bobienser  Handschriften  stützte.  Leider  ist  Muratori  wie 
überall  so  auch  hier  im  Detail  durchaus  unzuverlässig.  Angelo 
Mai,  der  seine  glänzende  Laufbahn  als  Entdecker  an  den  fast 
ausschliesslich  aus  Bobio  stammenden  Palimpsesten  der  Am- 
brosiana begann ,  gab  im  Spicilegium  Romanum  V  244  —  250 
kurze,  durch  Genauigkeit  sich  keineswegs  auszeichnende  Noti- 
zen de  nonnullis  codicibus  bibliothecae  Ambrosianae  Mediola- 
nensis  et  primum  de  palimpsestis.  Zuletzt  hat  A.  Peyron  in 
seiner  musterhaften  Abhandlung  über  die  Bibliothek  von  Bobio  \ 


1  M.  TuUi  Ciceronis  orationam  pro  Scanro  .  •  .  fragmenta  inedita  . . .  edidit 
. . .  A.  Peyron . .  .  Idem  praefatus  est  de  bibliotheca  Bobiensi,  cuins 
inventarimn  anno  hcccclxi  confectum  edidit  atque  illustravit.  Stattg.  et 
Tub.  1824.  p.  1--XXXV11I.  S.  1  —  228 


468  Beiffersoheid. 

deren  letzte  Reste  ihm  ihre  Erhaltung  verdankten ,  auch  die 
Bobienser  Handschriften  der  Ambrosiana  berücksichtigt;  doch 
gelang  es  ihm^  trotz  eines  zweimonatlichen  Aufenthaltes  in  Mai- 
land zu  diesem  Zwecke,  nur  einen  Theil  derselben  zu  ermitteln. 
Wenn  ich  glücklicher  war  als  Peyron,  so  verdanke  ich  dies  vor- 
zugsweise den  Vorstehern  der  Ambrosiana  Qatti  und  Ceriani, 
die  mir  mit  grosser  Liberalität  die  Benutzung  der  Cataloge  und 
die  Einsicht  der  Handschriften  gestatteten. 


Die  Ain1>ro»iaiiiMrhe  BlbUotbek  in  Hailand  469 


Ambbosii  expositio  in  Lucam. 

H.  78.  SQp.  membr.  4.  folionun  100.  sec  VII.* 

f.  1  Liber  scti  39.  columbani  de  bobio  Über  der  Zeüe  \  Nam  ^ 
si  consiiles  adscribuntur  tabulis  |  emtionise.  sie  \  quanto  magis 
redemtioni  |  — 

f.  5"^  legis  promittebatur  uirginis  partus.  |  et  uere  scs  quia 
immaculatiis.  deniq^^  ||  f.  6  qua^  rationabili  quodam  natorae  mu| 
nere  decor^  ad  usum  ad  aspectum  uena8|tae  — 

f.  17^  bis  ^  qui  sensum  ut  dm  cognoscerent  |  consequuti 
sunt.  I  Expl.  de  euangelio^  sec.  luca.  lib.  ii.  ine.  |  lib.  iii.  || 
f.  18  •!•  de  iosep  et  maria  über  der  Zeüe  \  Et  ipse  ihi  erat  inci- 
piens  fere  annoru  |  xxx,  qui  putabatur  esse  filius  ioseph  |  de  ge- 
neiationib)  dicturi.  quarum  |  — 

f.  2P  super  sedem  meam.  ^  et  alibi  semei  |  iuraui  in  soo 
meo.  si  dauid.  mentiar  ®  ||  f.  22  uel  ^  quia  bene  fecisti  misericor- 
diam  tua  |  nouissimam  plus  quam  primam  |  — 

f.  34^  in  I  plumis  ^  requirat  qui  solidiorem  |  cibum  ''ferre 
corr.  m.  post  non  possunt  ^  |  Finit.  lib.  iii.  ine.  liber  im.  |  Kon 
absurdum  ut  opinor  *^  de  genera|tione  dni  confeeimus  opus, 
carte  |  — 

f.  45^  testi|monÜ8  scribturarum.  sed^^  non  ut  |  doceat. 
sed  ut  circumscribat  et  faljlat  ^^  ||  f.  46  qui  ^^  quasi  serpenti- 
nis  spiris  reuinctus.  |  et  innodatus  diaboli  laqueis  simulajtam  — 

f.  53^  tribuit  hominibus  |  ut  uiuificandi  habeant  potestate  || 


Vgl.  über  diese  Handschrift  Peyron  1.  c.  136  —  ^  2,  39  XV  1566  b.  Es 
fehlen  sechs  Qnatemionen  und  vom  siebenten  drei  Blfitter  —  >  2,  66  l.  c. 
1672  c  —  9  qnae  2,  76  1.  c  1680  a.  Ein  Quatemio  fehlt  —  «  iis  — 
»  tnam  —  »  3,  8  1.  c.  1692  a  —  »  3,  32  1.  c.  1602  c.  Zwei  Qnatemionen 
fehlen  —  •  implmnes  fetos  —  •  possint  —  ^  ^ffn,  —  ti  ^^m.  —  «  4^  26  1.  c. 
1619  c  —  13  4,  61  1.  c.  1630  c.  Zwei  Quatemionen  fehlen 
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f.  54  Finit  in  luca.  Hb.  nii.  ine  Hb.  v.  |  Et  factum  est  cum 
esset  in  una  ciuita^jtium  '  ecce  uir  plenus  lepra  — 

f.  77^  scs  lucas  |  benedictiones  sit  .viii.  conplexus.  et  | 
quidem  scimus  uirtutes  esse  quattuor^  ||  f.  78  terrae^  ''uellat 
plantariis  et  Buperflu|ttii8  exuat  ex*poUans  se  ueterem  homij 
nem  — 

f.  83**  non  agnoscitur  |  per  adoptionem  requiritur  (in  mg. 
7.  ul  adquiritur  m.  s.  VIIL)*  \\  f.  84  Finit.  Hb.  v.  ine  Hber  .vi.  | 
in  mg.  ead.  m.  8,  VIII.  in  aUo  codiee  iste  Hber  non  diuiditur  | 
Et  omnis  populus  audiens  et  pubHcani  |  iustificauerunt  dm.  bap- 
bizati.  bapitismum  *  — 

f.  109^  ieiuna  soUdioris  fidei  corda  pasjcantur;  lacte  in- 
quit  uos  potaui  |  non  esca;  nondum  enim  poteratis  ^|| 

C  1%7.  Inf.  membr.  fol.  i  coL  folioram  239.  sec.  X. 

f.  1  Über  der  Zeile  m.  8,  XV  Iste  Hber  est  Monachoi^  con- 
gregationis  sete  Justine  de  obseruantia  ordinis  sei  benedicti.  resi- 
deatiü  in  |  mon.  scti  columbani  de  Bobio.  Script,  sub  nuo  32.'  |  + 
In  xpi  nom  |  incipiunt  titH.  expositionis  sei  amjbrosii  in  lucam  quam 
ille  decim  |  Ubellis  distinxit  |  i  principium  luc^  euangeHstae  |  n 
de  sacerdote  zacharia.  a  eHsabAh.  |  in  de  natiuitate  iohan  angl 
nuntiante  |  im  de  eo  quod  remansit  mutus  zacharias  |  v  de  eo  qd 
occultabat  se  eHsab^b  msib;  v.  |  Item  tituli  Libri  secundi  — 
(lib.  Villi)  XXI  Aperit  dns  sensum  discijpulorum  ut  intellegant 
scripjturas.  |  ExpHciunt  titujH  novem  Hbroi^^||  f.  P  Liber  scti 
columbani  de  bobio  über  der  Zeile  \  Stilü  ^  ipsum  |  prius  ex- 
ponenidum  putamus.  est  enim  |  historicus.  — 

f.  2  adhortamur  ^^  euangeHi.  |  Incipit  euangeHuin.  |  i  | 
Qm  inquit  multi  conati  sunt  |  ordinäre  narratione  rerum 


»  ciuitatum  —  »  6,  62  L  c.  1653  c  —  '  6,  105  L  c.  1664  c  Zwei  Quater- 
nionen  fehlen.  Eine  Hand  des  xy.  Jahrh.  giebt  hier  und  an  andern  Stellen 
falsche  Angaben  über  den  Umfang  der  Lacken  —  *  acqniritur  —  ^  bap- 
tismo  —  ^  6,  71  L  c  1686  d  —  "^  Diese  Nummern  beziehen  sich  auf  das 
von  Peyron  1.  c.  herausgegebene  Inventarium  der  Bibliothek  von  Bobio  vom 
Jahre  1461  —  ^  Es  folgen  zehn  Bücher,  wie  in  den  Ausgaben.  Letztere 
haben  keine  Capitulationen  —  ^  XV  1527  Scripturi  in  evangelii  librum,  quem 
Lucas  sanctus  pleniore  quodam  modo  rerum  dominicarum  distinctione 
digessit,  stylum  —  ^^  adoriamur 


Die  Ambrodiaiiiscke  Bibliothek  in  Mailand.  471 


f.  8^  fidem   geincrationis  adsciscere.  ^  |  Explicit  lib   .i. 
Incipit  lib   .11.  |  i  Eodem   aute  |  tempore   missus    est    angelus 
gabrihel  |  — 

f.  20^  qui  sensum  ut  dm  cognoscerent.  |  consecuti  sunt.  | 
De  euangelio  |  lib  n.  Explicit  |  Incipit  eiusde  |  Über  tertius  || 
f.  21  I  Et  ipse  ihs  erat  incipiens  fere  annorü  |  — 

f.  29  qui  solidiorem  cibum  ferre  ^  non  poss.  *  |  De  euan- 
gelio lib  I  m  explic.  incip.  lib  mi.  |  Do  gratias  lege  fe|liter 
sie  utere  sanus  |  Non  absurdum  ui^  opijnor  de  generatione 
dni.  I  — 

f.  37  ut  uiuificandi  habeant  pojtestatem.  am.  |  Explicit  Über. 
IUI.  I  Incip  Über  .V.  |  Et  factum  est  cum  eet  in  una  |  ciuitatü.  — 

f.  49  p  adjoptionem  adquiritur.  |  De  euangelio  li|ber  .v.  ex- 
plicit. I  incip  eiusdem  |  Liber  sextus  |  1  |  Et  omnis  populus 
audiens  a  |  publicani  — 

f.  86  uitio  erroris  inducunt  ^  |  De  euangelio  lijber  sextus 
explic  I  Incipit  eiusde  |  Liber  septimus  |  i.  |  Lex^  et  prophetae 
usjque  ^  ad  iohannem.  — 

f.  93**  qua  man'.  |  intulisse.  ^  Explicit  Lib.  vii  |  i  Incip. 
lib.  VIII  I  Interrogauit  aut  |  cum  quidam   princeps  dicens.    |  — 

f.  96  qui  uita^  meruerint  angeloru.  |  De  euangelio  lib. 
Yiii  I  expl.  I  Incip  eiusdem  |  lib.  viiii.  |  Et  factum  est  cum  ad- 
f  pinquas|sA.  b^hfage  ^  a  b^haniam  |  — 

f.  100  pudore  confusa  sed  diuinae  grajtiae  ditata  muneri- 
bus  I  De  euangelio  lib  |  viiii.  expT  |  Incip  eiusde  lib  .x.  |  Dixit 
dns  dno  meo  con8Üma{turus  pcepta  dns  Aiam  pjuiam  — 

f.  115^  Nihil  obstat  si  |  dicam'  pauciores  intra  conclaue. 
in  I  monte  ^^  conplures  fuisse.  Epl  tracjtatus  sei  amb  epi  in  euan. 
Luc.  II 

f.  116^*  Reuerentissimo  in  xpo  fratri  a  conjsacerdoti  beda 
prbo.  acca  perpejtuam  salutem  in  dno.  Sepe  quidem  |  tuae  siSHe 
fratemitati  a  absens  ~ 

f.  116^  inlustrare  dignetur.  |  Domino  beatissijmo  et  nimiü 
delsiderantissimo  |  acca  episcopo  bejda  humilis  presbijter  in  do 


1  adsciflceret  —  >  afferre  —  ^  posaunt  —  ^  om.  —  ^  Schluss  des  siebenten 
Buches  —  ^  Anfang  des  achten  —  "^  L  c.  1784  d.  Kein  Bachabschnitt 
—    8  Yitam   —   •ad   Bethphage  —    '^  monte   —    "  Von  hier  an  m.   s. 

X. —  XL 
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aeterjno  salutem.  |  Mira  uere  est  &  uera  mire   doc|tori8   egregii 
sententia  — 

f.  117**  corroborare  dignetur.  |  i  Praefatio  lucas  |  theophilo 
euangeliü  |  indicat  per  ordine  descripturü.  |  — 

f.  1 19  (xciiii)  ascendit  in  caelü.  Explic  capitula.  ||  f.  1 19^ 
4«  Incipit  expoBitio  in  |  Lucam  über  primus  |  Betus  euangelista 
lucas  de  om|nibus  quae  coepit  ihs  facere  |  — 

f.  142**  sicut  labor  |  uiatoris  hospitdo.  |  Expositiones  in 
luca  I  liber  primns  explicit  |  Incipit  Über  secund  |  Ecclesiar 
stica  narrat  hi8{toria  — 

f.  162^  A  publicani  iusjtificauerunt  dm.  amen.  |  Exposi- 
tionis  in  luca  |  über  secundus  explicit  |  Incipit  über  terti|u8 
lege  leliciter.  |  Sanctissima  mariae  p^nitentis  |  — 

f.  182**  ex  isto  fönte  demanant.  |  Explicit  liber  tercius. 
I  Incipit  liber  im.  |  Exultans  spü  sco  dns  ut  supra  |  — 

f.  201**  perierat  a  injnentus  est.  expositionis  |  in  euan- 
geliü lucae  xpi  adiuuante  |  gratia  liber  quartus  explicit  |  In- 
cipit liber  quinjtus  lege  felix  |  Postquam  murmurantes  De  pec- 
cato|rum  — 

f.  222  misericordia  eius  praeueniA  me.  |  Explicit  in  luca 
expo8itio|nis.  Beda  humilis  presbiteri  |  liber  quintus.  |  Incipit 
eiusde  lib  |  sextus  feliciter  |  xc  boHeHCAONCi  |  Cu  sapientissimus 
regu  salomon  in  |  figurä  xpi  ecclesiae  — 

f.  239**  in  laude  di  a  benedicjtione  conclusit.  amen,  ex- 
posijtioniB  in  luca  iuuante  dno  lib  .vi.  |  explicit  || 

Ambbosii   expositio   in  psalmum   CXVIIL 

In  D.  84.  Inf.  membr.  4.  soc.  X.  (Missale  monasterii  Bo- 
biensis  *)  sind  vorn  zwei  Blätter  eingeklebt,  die  dem  VI. — VII. 
Jahrhundert  angehören: 

f.  1  suae  ^  conscium  quomodo  fructus  |  de  terra  expectent 
quae  nouit  ingrajtos  — 

f.  1**  media  nocte  surgebam  ad  confitendü  ^  || 

f.  2  tanta^  nos  praemia  deuotionis  injuitent  praeueniamus 
orientem  |  —  gentem  cum  cmn  corpore  ulla  |  clausarum  ualua- 


'  Auf  der  ersten  Seite  des  Missale:  Liber  scti  38.  columbani  de  bobio  — 
2  Ambr.  exp.  in  ps.  cxviii  19,  16  XV  1473  —  3  19,  18  1.  c.  1474  —  *  19, 
30  1.  c  1478 
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nun  repagula  •  |  —  quillitas  ||  f.  2^  praeueni  certe  hunc  quem 
uides  I  —  gratum  opus  orandi  atque  p8allen|di  delectauerit 
tuam  mentem  ^  |  — 

ibid,  1 2  scribturas  ^  \\ 

Von  derselben  alten  Ämbrosiushandschrift  sind  noch  zwei 
Blätter  am  Schluss  von  A.  138.  Sup.  (Expositio  Haymonis  in 
epistolas  Pauli  ad  Romanos  Hebraeos  Corinthios)  membr.  8. 
sec.  XI"^  erhalten: 

f.  1  sil^bit^  cui  necesse  iam  non  sit  iurgajri  cum  corpore 
decertari*  cum  ua{rii8  — 

f.  P  8pe|rat  et  spem  adicit  spei  quod  euiden  ^  || 

f.  2  electionem^  gratiae  saluae  factae  |  sunt  unde  ait 
ecclesia  noua  et  uejtera  frater  mens  — 

f.  2^  calritatem  et  flumina  non  inundabunt^ 


Ambbosiüs  de  historia  Josepki. 

C  106  IbI  m«mbr.  4.  fol.  1—18».  187—189.  150.  154—157.  sec.  Vm— IX,  fol.  186w  140—149. 

161—153.  158-219.  sec  VII— VIIL 

f.  1  Sed  ^®  cum  adhuc  conperendinari  cognitionem  uideret. 
in  castell  regressus  e.  — 

f.  67**  uotimi  extorserat  dolor  intra  se  statim  *  *  liberam  ha' 
bebat  sententiam.  hanc  ^^  finem  habuit  herodis  corr,  \  Egesippi 
Hb.  primus  expl.  Incp  secd  |  ambrosi  epi  de  grego  transtulit 
in  latinü  |  Sepulto  herode.  Hbera  ut  in  defunctos  solent  iudicia 
populi  depro|mebantur.  — 

f.  94  sed  qa  fidem  |  alienigenis  potius  qua  suis  di^ulit. 
tali  dignus  exitu  fuit  Finit  Liber  ii  ||  f.  94**  ISc.  lib  .iii.  ea 
postquä   neroni   nuntiata  s  in  achai^  |  partib^  sito  q  tragicoi^  — 

f.  121  iusltas  &  debitas  j)  flagitioi^  meritis  poenas  dedere  | 
Finit  liber  iii  Incip  Liber  im  |  sublimis  ^^  ortus  in  finib)  europae 


1  Von  hier  an  Ist  kaum  die  Hälfte  des  Blattes  erhalten  —  >recenset  —  '19, 
81  1.  c.  1479  —  ^  f.  2  Liber  scti  .63.  colnmbani  de  bobio  —  ^  19,  19  1.  c. 
1476  ~  «  decertare  —  7  19,  21  L  c.  —  8  19,  24  L  c  1477  —  «  19,  28  1.  c. 
~  10  XV  1975  a  (I  16)  f.  1  das  letzte  Blatt  des  ersten  Quatemio.  Es  ist 
palimpsest,  doch  scheint  die  untere  Schrift  von  demselben  Schreiber  herzu- 
rühren, wie  die  darüber  befindUche  —  ^^  saltem  —  ^^  hxmc  —  i3  pj|3gei|)e 
Fragment  findet  sich  in  £  147  Sup.  f.  676.  Siehe  unten  Concilufnim  acta. 
Die  Varianten  habe  ich  im  Folgenden  angegeben 
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langibardoi^  regale  j>8apia  rex  aribertus  pius  |  a  catholicus  arria- 
Doi^  aboleuit  heresim  ^  et  xpianä  fidem  fecit  crescere  *  \  Bubolis 
item  bertharith.  ^  In  solium  regni  suffectus  imitatus.  protinos 
exem|pla  patris  ad  fide  Quertere  ludeos  fecit  baptizandos  credere 
q  rennuerüt  |  gladium  pemere  *  Tutor  &  rector  amator.  ecc}^. 
a  fundamentis  9stractos  coenubii.  ubi  a  xpi  9locauit  famulas^ 
sua  praefecit  |  germana.  egregia  ipsas  materno  amore  ut  rege- 
ltet *  II  f.  12P  Tertius  immo  napus  atq:^  filius  rex  cuninc|bertuB  •"' 
Bublimatus  tempore  modemo  rector  |  fortis  *  piissimus  deuotus 
fidem  xpianä  colere  ecclesia^  ditator  a  opifex  •i*  |  Elictas 
gente  a  do  ut  regeret  langobardoi^  ^  rebelles  conpescuit  bello 
prostrauit.  a  lex^  iniquissimo  semidiruta  nuncupata.  motina 
urbi^  pristino  decore  |  restituit  •{•  exorta  scisma  iam  prisco 
dAempore  ab  aqlone  parte  unde  |  pandere  malum  in  terra  uni- 
uersam  prophAa  uaticinandum  isaias  cejcenit  ^  ubi  supbus  thro- 
num  cadens.  elegit  4<  Fontis  lauachrum  rece|pere  similem  ^^ 
nobiscum  simul  trinitatem  credere  aqligenses  disBijdenteB  ^^  sy- 
nodum  quinta  qui  totus  concordat  cum  im.  una  temnenjtes  ^^ 
rei  facti  omnium  *  FidcB  ut  esBA  in  tota  hesperia  coaduna'ta 
aduocari  praecipit  ^^  rex  cunincperctus.  urbi  ubi  resedet  |  ticino 
dicta  ab  amne  q  confluA  j>prium  gerens  papia  uocabolü  * 
Aulam  ingressi  orthodoxi  ^*  pariter  aduersus  prauoB  ^^  ceperunt  ^^* 
contendere  libroB  legentcB  Bancitos  a  patribus  pauli  a  pyrri  de{ 
tegentes  heresem  theodori.  ibae  ^^.  simulq:  theodoriti  •!•  |  Ast 
se  iam  uictos  cognoBcentes  ilico  petunt  a  rege  ut  iorent^"^  ca| 
tholici  melius  quintam  recepere  sinodum  ^-^  a  se  promittunt  con! 
sensuros  postea  ac  iuraturos  credendos'^"  recepere  *  |  Namq: 
obantes^i  ingressi  eccJam^^  iure  iurandum  adfirmant  concorj 
diam  adq:  uniti  caritatis  uinculum.  eucharistiam  ^3  concordes'^^ 
par,ticipant  4«  NuUus  dAanto  gaudio  potuerat  catholiciq:  siue 
de  I  scisniaticis.  se.  temperare  a  Aao^^  a  lacrimis^^  omnib^ 
tanta  sup  pleuit  conpunctio  cemerent  xpm  ibi  ac  si  patule  4< 
Vtreq :  partix^  *  |  rex  pius  eiegere  ^^   cunincpct  iuuit  '^^  legatos 


*  liercsem  —  2  berthari  —  '  famolas  —  *  nepus  adq:  —  *  cnnin^berctus  —  ^ lan- 
g^bardomm  —  '  lexo  --  ^  urbe  —  *  cecen&  —  '<*  simile  —  '*  dinsedente«  — 
'*''  tcmpnentes  —  ^^  praecepit  aqniligenses  —  **  ortodoxi  —  *^prabo»  —  '^  coe- 
pemnt  —  '"^  hibae  -  -  **  iurent  -  **  synodnm  —  ^o  credendam  —  ''  ouanteR 
—  2»  ecclesia  *•*  Ostias  simiil  tjfferentcs  |  diiTii  &  cncliaristiam  —  24  concor- 
dis  —  '"^  fl*u  —  '•^  se  —  lacrimis  vor  catholicique       ^7  eleger*  -     '^  iub* 
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diregere  sedem  ad  Bcam  |  ubi  xpo  psole  ^  data  potestas  nectere  & 
soluere  petro  piscanti  caeli  ar|ceclauio2  *  ubi  resedÄ^  papa 
pius  sergius  suos  qui  iussit  adesse  epos  gaujdeiiB  recepit  tho- 
mam  xpi  ministi^  theodoaldo  simul  legum  periti8{simum  ad- 
erant  quoq:  aquilienses  p^^^^er  *  (in  mg.  pariter  *  m.  al,)^ 
Sedenti  pape  ante  ora  |  omniu  scedula  datur  continens  preterita  -' 
qua  uir  excellens  da|mianas®  pontifex  pio  direxit  dictata  effa- 
mine  «f  Sergius  papa  regi  |  e  pollicitus  sua  a  do  ademta^  faci- 
nora  illud  j)phetae  ubi  inquid  recolit^  |  qui  peccatore  ab  errore 
conuertit^  sua  a  morte  liberauit  anima  4<  |  merito  iuste  pastor 
apostolicus  digni  quod  erant  secte  praue  |  Codices  quos  antefati 
conscripserunt  auctores  iussit  conburi  ultra  |  ne  poUuerint^^  pra- 
uoi^  mentes  q  erant  de  scismate  *  mihi  ignosce  |  rex  quaesu 
piissime  tua  qui  iussa  nequi  ut  condec«  pangere  ore  |  stiloq:** 
contexere  recte  ut  ualent.  edissere  medrici  scripsi  p  |  prosa  ut 
oratiuncula  ^^  4«  gloria  regi  regum  in  ppetuum  canamus  omnes  | 
oremus  &  pariter  sua  ut  regem  cunincpto  dextera  j>tecat.  xps  | 
hie  multa  p  tempora  uitam  aAernam  deinceps  &  tribuat  «f 
f.  122  Incp.  lib:  im  |  Extinctis  taricheis.  maxuna  ex  parte  roma*"^ 
gaiilaeis  örbib^s  ac  ^^  finib^s.  potiebantur.  — 

f.  135^  qui  iohannem  fugerat  captus  a  simone  ante  mu{ 
ros  inunolabatur  ^^  \\  f.  136  citu  *^  uiteliP  primus  |  quoque  ^^  id 
enim  anjtonio  cognomentü.  |  erat  quattuor  milia  |  quingentos  de 
mysijacis  militibus  amisit  — 

f.  136^  ut  in  extremis  solent  *^  |  mensae  sibi  ultimae  |  da* 
pibus  refarciebatur  '**.  ||  f.  137  obruebat  se  uini  poculis  frequen- 
tioribuB.  ut  sensum  amitteret  fujturi.  — 

f.  137^  manum  quae  adhuc  in  hibemis  agebat.  eciam  ^^ 
hiaemis  asperitas  deficiebat  ||  f.  138  Finit  Liber.  im  Incp  Liber. 
y  I  Anno  primo  delati  imperii  uespasiani  ^^.  bellis  asperis  iudaea 
A  sejditionib^s  — 

f.  139^  quond^m  in  paucis  fudit  babylonios  persas  fuga- 
uit^'.  II  f.  140  deme|trium  (eme  add.  m,  cd.)  perculit.  |  ad  pos- 
tremum  in  parjuulis  et  mulieribus  |    antiochi  arma  glajdios  — 


*  presule  —  '  archeclauio  —  '  resedens  —  *  pariter  —  ^  praeterita  quae  acta 
erant  praedicto  de  scismate  —  ^  dammianus  —  ^  adempta  —  ^  rccoU  —  ^  con- 
nertA  —  *o  puUnerent  —  »»  styloq:  —  »2  oratiuncnlam  —  ^^  et  —  **  1.  c.  212H 
c  (IV  26)  —  «  L  c.  2129  a  (iv  30)  —  »»  primusque  —  ^^  solet  -  ^8  ].  c.  2129 
d  (iv  32)  —  ^9  et  iara  -     2fl  Vespasiano  —  »i  i.  c.  2134  a  (v  2) 
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f.  149^  et  purpura.  non  otio'sa  materia  tantae  |  diuersita- 
tis.  sed  cu^  ||  f.  150  ius  species  misteria^  rei^  latentium  sig- 
nificaret  eo  quod  ei^s  esset  templ  qui  caejlo  — 

f.  150^  miUtum  a  sociorum  maxime » ||  f.  151  ex  partibus 
alexanldrinae  erbi'   strenue   |  repugnauissent   quilbus  tarnen  — 

f.  153^  insidias.  sincerum  ^  se  |  in  eo  intellegere  ^  resipondit. 
aeneas  tarne  ^||  f.  154  propi"»  mui^  successit  &  ut  aduenientem 
susceperet  occuirit.  cui  castor  aocife|ranB  — 

f.  157^  uehemenlter  adflictare  (äff.  m.  cd.)  coeperat.  ipsos 
queq*^  et  equos  eoi^  |  sitis^  ||  f.  158  uexare  necessitas  |  prae- 
termissum  offiicium  reparari  coegit  |  — 

f.  219^  filii  et  fratres  et  |  plurimi  cum  ipsis  de  |  plebe. 
nee  titus  |  quamuis  excitatus  ^  || 


Ambbobius  de  apiritu  sancto. 

D.  S68.  Iii£  membr.  8.  foliomm  86.  aec  IX.  ><> 

f.  1  Liber  seti  49.  colombani  de  bobio  über  der  Zeile  \ 
Incpt  confessio  sei  ambrosi.  fidei.  |  ^  Sufficiet  et^^  fides  con- 
scripta  —  uocem   catholici  semper  exaecrati  sunt.   ////////  Libel- 

,..,^  libellus 

Ius  sei  ambrosi  |  Incp.  reguia  fidei  catholicae  hyronimi  prbi  contra 
omnes  hereses  |  Credimus  ^^  *"  unü  uerü  **  dm  patrem  et  filiü  a 
spm  scm.    uisibiliü  &  inuisibiliü  |  — 

f.  1^  uei  aahieratus  fuerit  *^.  ana|thema  sit  ^^.  Exp  reguia 
fidei  catholicae  contra  omnis  heresis  (hereses  omnes  m.  post,  corr,) 
hieronimi  prbi  |  a  monachi.  Incipit  libellus  de  trinitate  |  Pater  ^^ 
ds.  filius  ds.  sps  sei  ds;  haec  unita  substantia  unita  ui^'tus. 
unita  natujra;  — 

f.  2  per  bonam  autem  eonuersationem.  aduenit  in  nos 
sps  scs.  amen.  |  Exp  libellus  de  trinitate.  |  Ambrosio  ^^  religiöse 
sacerdoti  omnipotentis  di  gratianus  augustus  cupio  ual^de  - 
colimus  ihü  xpi:  ||  f.  2**  m.  ».  XIV — XV  Incipit  liber  scti   am- 


*  1.  c.  2140  d  (v  9)  —  2  materiam  —  3  1.  c.  2142  b  (v  10)  —  ♦  nihil  sincerum 
*  in  eo  intelUgere  se  —  ®  1.  c.  2144  c  (v  13)  —  ^  ipsosque  —  ^L  c.  2160  b 
(v  16)  —  9  1.  c.  2195  c  (v  46)  —  ^^  Vgl.  über  diese  Handschrift  Muratori 
anecd.  ii  224  Peyron  L  c  135  f.  —  »»  Sufficiebat  XIII  79.  1050  (Faustini 
fides  Theodosio  imperatori  oblata)  —  ^^  Aug.  sermo  app.  234  XXXIX  2175 
_  13  o„,,  _  u  fuerit  veneratus  —  «  l  c.  2176  —  te  ?  _  n  XVI  87ö 
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*. 


brosii  de  tnitate  siue  de  fide  ad  gratianü  impatore  ||  f.  3  vier 
der  Zeile  m,  rec,  S.  Ambrosii  Med.  Ep.  de  Spiritu  Sancto  Lib. 
III.  ad  Gratianum  Augustü.  |  Hierobaal  ^  cum  sub  arbore  ut 
legimus  quaercu  |  — 

f.  13**  &  meretrices  in  lacuzezabeP  |  se  cruore  laiierunt  | 
Expl  Hber  prinius  feliciter  |  ine  Liber  secundus.  |  Etsi  in  libro 
primo  ueteris  |  historiae  lectione  patefactum  sit  &  \  in  ipsis  iudi- 
cibus  — 

f.  23^  nam  qui  se  impu'nem  ^  nescit  feci**  aequualem  | 
Expl  Liber  .ii.  ineepit  Liber  .iii.  |  Superiore  libro  euidentibus 
testimonÜB  scribtu'ranim  docuimus  apostolos  et  profetas  — 

f.  35**  omnia  spectans  |  &  per  omnia  p^nitrans  spirituum 
intellegibilium  •'».  explicit.  |  Ineepit  libellus  fidei  sei  ambrosi 
episcopi.  I  ünus'*  ds  sicut  scritum  sie  est.  audi  isfl  dns  ds 
tuus  :  ds  unus.  |  — 

f.  36  seruitio  diuini  operis.  hoc  est  homini  deputata  sunt 
non  edenda.  amen,  expl  |  Expl  libellus  fidei  sei  ambrosi 
episc  II 

f.  36**  Incp  epistola  de  pudicitia  et  castitate  |  Ab  origine ' 
mundi  castitas  dÖ  placuit  —  pueri  praetiosis  capillis  et  uestibus 
decorati  basternai^  laterib:  ad|herente8. 


AüGUSTiNi  (?J  categoriae, 

B.  71.  Bap.  mombr.  4.  foliornm  67.  Hec.  X. 

Vorsetzhlatt  Hunc  codicem  ob  antiquitatem  800  circiter 
annorura  plurimi  faciendum  |  Auenione  uehendum  curauimus  | 
1606.  II  f.  1  Ex  lib.  Joannis  Amaritomis  || 

f.  2**  Incipit  liber  euticii  philoso|plii  uiri  eruditissimi 
grainci  de  uerbo.**  |  Cum  semper  nouas  questiones  doctoribus 
auditorum  acutiora  |  —  exsequit  regulas.  |  Explicit  prologus 
feliciter  |  Incp  liT)  .i.  euticis  de  uerbo  et  de  conjiugationibus 
grecor  et  dissimililb:  ac  similib:  regulis  eor  ac  latinor  |  et  co- 
gnitione  coniugationü.  ex  |  prima  psona.  et  anomalis  uerbis.  | 
Tres  quidem  sunt  apud  grecos  coniugationum  species.    Una 


«  1.  c.  703    —    2  Jezabel    —    »  imparem   —   <  facit  —  » ?  —  c  ?         7  ? 
^  Keil  scheint  diese  Handschrift  nicht  gekannt  zu  haben 
Sit^b.  d.  phiL-hiat.  GL  LXVII.  Bd.  II.  Hft.  ^1 
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f.  16  in  sequenti  taih  libello  conteplabimun  Finit  |  liber 
primus.  Incipit  Über  secim|du8  Euticis  de  iinalitatibus.  |  Omnia 
in  bo  uel  in  bor  desinentia  uerba  — 

f.  27^  con  iugationem  uindicat  sibL  |  Explicit  Secundus 
Liber  Euticis  De  uerbo.  ||  f.  28  Partes^  orationis  Secundum 
grammaticoB  .viii*''  s.  |  Id  est  nomen.  pronomen.  uerbum.  ad- 
uerbium.  participium  |  — 

f.  34^  easuü  conposita  sunt  haec  regulariter  speetari  *^  || 
f.  35  Dfalectica  agustini  m.  posU  \  Aristoteles  acutissim'  apud 
grecos  ut  aiunt  naturalium  rerü  discretionis  |  reptor.  —  dm 
significare  potest  Folgen  —  f.  35**  andere  dicdectische  Fragen 
tmd  Antworten  von  verschiedenen  Händen  \\  f.  36  Incipit  pro- 
locus  cathegoriarum  |  äugt  que  scrips  alcuin  ad  karolü  |  Con- 
tinet  iste  dece  nature  uerba  libellos  |  —  munere  qui  tali  gaudes 
modo  mitto  legendü  |  Incipiunt  cathegoriae  augut.  |  Cum^  om- 
nis  scientia  disciplinaq.  artiü  diuerjsarum  — 

f.  67^  manijfestius  erudire  |  De  cathegoriis  aristo telis  |  ex- 
plicit ab  augustino  translatis.  |  Fax  legenti.  uita  |  intellegenti. 
Salus.  I  Bcribenti.  gloria  do  |  largitori.  in  secula  seiculorum 
regnanti 


Augustinus  de  inniortalitate  amviae. 

H.  1.  Snp.  membr.  8.  foliornu  47.  gec.  X— XI.  * 

f.  1  Liber  scti  columbani  18.  de  bobio  |  Incipit  ser  sei 
aug  I  de  dece  cordis  |  Dns*^  a  di  noster  misericors  *  miserator 
lon|ganimis  — 

f.  8^  de  mutando  pciper«  ds  homine  subiecit  |  a  ait. 
Quaj)pter  deponentes  mendaciü  \  ||  f.  9  ab  aruspicib; '  a  sorti- 
legis.  ab  auguribus.  |  — 

f.  1^  hie  desideramus  ibi  inueniamus.  Amen.  |  Zwischen- 
raum \  Prima  ^  lectio  quae  nobis  hodiae  recitata  |  est  apli  iacobi. 
oblata  nobis  est  ad  dis'serendum  — 


»  ConBentü  are  —  2  350,  3  K  —  3  XXXII  1419  —  *  Vgl.  über  diese  Hand- 
schrift Peyron  1.  c.  127  —  &  sermo  9  XXXVIH  75  —  c  i.  c.  81  ~  ?  1.  c. 
88.  Ein  Quatemio  fehlt  —  «  Aug.  sermo  180  1.  c.  972 
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f.  16**  A  n  timft  ßilsü  iurare  p  dm  suü.  fortassis  ^  ||  f.  17 
ludica^.  iudica  aequisBimae.  qm  quem  tu  diginatus  es  tanto 
precio  liberare.  ipse  mihi  |  se  postmodum  uoluit  obligare.  — 

f.  31**  ab  eo  eius  humilitas.    qm   eam   uiri   sui  obtin*  ca- 

.ritas.  Ipse   .e.  |  enim    qui   uiuit  a  regnat  cum   do    patre  a   cü 

Bpü   SCO   in   89|cula  s^culorum   amen.   Incipit  liber.  Sei.  Aug  | 

aurelii  de  inmortalitate  animae  |  Post  libros  ^  soliloquiorum.  iam 

de  agro  mediolanio  |  — 

f.  32  hoc  totü  prorsus  temere  dictum  est.  Si  ^  alicubi  | 
est  disciplina  nee  esse  nisi  in  eo.  qd  uiui  ^  potest  a  sep  est.  | 
Neq;   quicquam  in  quo  quid  sep  est.  potest  esse  non  sep.  ||  — 

f.  45  Non  aü  ita  ee  in  ainima  p  sensu  de  quo  dictu  e 
j>bat.  I  Epistola^.  albini.  magistri.  ad  domnü  |  caf  de  sep- 
tuagesima.  sexagesima  |  et  quinquagesima.  |  Benedict'  dns  ds 
pat  omps  qui  creauit  a  honorauit  |  — 

f.  46  Maxime  titubat  illorü  sensus  qd  numerus  pdictus  | 
ordini  dieru  n  conueniat.  ubi  dicunt  septuagesimo  ubi  n  st  lxx 
dies  usq;  |  In  purificatione  sc^  marie  |  Lee  malachie  proph.  |  h^c 
dicit  dns.  Ecce  ego  mitto  angeilum  — 

f.  46**  Dicit  dns  omps.  Pas  beati  maroni  mar.  |  Eutices. 
iaccinctus.  uictorin'  a  maro.  seruo  |  dni  ihü  xpi  marcello  inä 
salute.  Sic  uenef  |  litter^  tuae  ad  scos  di  nereo  a  achiVeo. 
Iam  transierant  — 

f.  47**  in  qua  pstantur  beneficia  di  usq.  in  hodiemum 
die.  I  Iste  über  est  monachoi^  —  sub  nuo  18  (18  in  rm.)  || 


Augustinus  de  psalmia  L — C 

D.  547.  Int  membr.  fol.  2  col.  foliorom  444.  soc.  X. 

f.  1  Iste  liber  est  monachoi^  —  sub  nuo  9  (9  in  ras.)  \ 
m.  8.  XV  In  hoc  uoluie  ctinet  etc.  \\ 

f.  1**  Liber  decada  de  psalmo  |  quinquagesimo  usquae  | 
sesagesimo  aurelii  |  agustini  epi  |  Mjultitudinis  ^  huius.  nee.  fre- 
quen^tia  fran""danda  *^  est   nee.   infirnütas  |  — 


«  L  c  976  —  »  ?  Ein  Quaternio  fehlt  —  »  retract.  1,6  —  «  XXXH  1021  — 
*  vivit  —  •  Von  hier  an  jüngere  Schrift  und  verschiedene  Hfinde  — 
^  XXXVI  685  —  b  frandanda 

31* 
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f.  2  ilber  der  Zeile  Liber  scti  columbani  de  bobio 

f.  9^  dg  de  illo  exigit  suam.  Explicit  de  |  psabno  .l.  Incipit 
de  psaljmo  quinquagesüno  .i.  |  Psalmus  breuis  est.  de  quo  lo! 
quendum  suscepimus  — 

f.  80  de  noblB  j)mittimu8.  Explicit  |  de  eo.  Incipit  sen- 
tentia^  |  eiusdem.  |  hesternus  sermo  j>tractus  |  — 

f.  86  ds  ms  misericdia  mea.  Contuli.  |  Explicit  de  psalmo 
LViii.  I  Incipit  de  psal  cviiii.  |  Titulus  huius  psalmi-  ali- 
quantu  |  — 

f.  96  hie  salnus  erit.  contolL  Liber  sextus.  |  Explicit  de 
psaliuo  Lx.  tracjtatus  aurelii  agustini  epi  |  Liber  septimus.  de- 
cada  septima^  |  Incipit  tractatus  de  psalmo  lxi.  |  Delectatio 
diuinorü  eloquiorü  |  — 

f.  106^  scd  opera  eins  |  conuersi  ad  dnm^.  Et  post  trac- 
tatü'^  I  cum  mat^ematicus.  in  populo  monstraretur.  de  psalmo 
I  LXI  ^  I  Tuae '  ecclesiae  sitis.  — 

f.  llö  lo|quentium  iniqua.  |  Oommentum  de  psalmo.  | 
Lxii.  explicit.  incipit  |  eiusdem  aureli  augusitini.  de  psalmo. 
Lxiii.  I  Passiones^  s^irum  — 

f.  122  si  non  fiat.  |  Exp.  tractatus  de  psalmo  |  lxiii.  — 

f.  168  Ut  ergo  sit  ille  liberator  tu  |  esto  accusator.  |  De 
psalmo  Lxviii  commen.  |  pars  prima  finit.  |  Item  eiusdem 
psalmi  expo^sitio   pars   alia  incipit.   |  Posterior   pars  psalmi  — 

f.  192  erubuerint  qui  qu^runt  mala  mihi^.  |  Finit  decada 
a  psalmo  lxi.  usq.  |  lxx.  do  gratias.  ||  f.  193  Incipit  expositio  | 
psalmi  lxxi.  |  In  s9lomone  '*^    quidem  |  psalmi   huius    titulus  — 

f.  200  ad  terminos  orbis  terrae.  |  Expl  expositio  psalmi. 
LXXI.  incipit  sermo  habitus  in  carthagine  in  basilica  re8ti*"ta*' 
de  psaf.   Lxxii.  |  Audite.   Audite  dilectissiraa  |  uiscera  xpi '-.  — 

f.  209**  rapiatis  regnü  caelorum.  |  Expl  senno  psalmi  |  lxxii. 
habitus  cartaginem  — 

f.  282^  Incipit  psalmus.   lxxx  .i.   |  psalmus.   ipsi.   asaph 
octogesimus  |  primus  ^'\  \  Psalmo  h"ic  titulum  sicut  aliis  |  — 


'  Lies  sequentia  —  ^  psalmi  huius  —    ^  DJe  sonst  sich   nicht  findende  Deca- 

den-  und  Bncheintheilung  zu  beachten  —  *  c.  a.  d.  om.  —  ^  de  psalmo  add. 

-    6  d.  p.  LXI  ]  de  eodem  ipse  intulit    —    "*  lUa    —    *  passiouis    —  ^  mihi 

mala    -      ^^  Salomonem     -      ^'  habitus  e/n.  om,    —    ^^  coi*]>oris  Christi    — 


'•*  o.  p.  ow 
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f.  362**  ad  intellegentiä  uram.  |  Exp  trac.  psal.  |  nona- 
ges.  Ine  I  eildeiii  psalinus  |  sequentia  |  Sicut  non  dubito  me, 
minisse  — 

f.  371  ibi  erit  a  cor  tuum.  |  Explicit  expositio  |  psalmi 
.xc.  do  gra|tia8.  |  Incipit  de  psalmo  .xci  |  — 

f.  314  populos  I  in  ueritate  sua  |  Explicit  .xov  [  sermo  de 
psl  I  Incipit  sermo  |  de  psalih  xovi  |  habitus  carth  K  \  Magna 
spectacula  ds  praeb«  — 

f.  428  ut  non  horres'cat^  te.  |  Explicit  sermo  de  psl  | 
xcYii,  I  Incipit  de  psalmo  .xcviii.  |  habitus  carthagine^.  ||  f.  429 
FrS.   notum  ee  iam  deb*  — 

f.  443  usq.  ad  ^  csümatione  scK.  |  Expli  sermo  de  psalmo 
xcviiii.  I  carthagine  in  basilica  c^lelrinae^  |  Psalmus  iste  cente- 
simuB  qd  hab*  in  primo  |  — 

f.  444  sed  caiue  quia  nentorus^  |  est  iudicium. 


Augustinus  de  beata  mta,  de  duahms  aniriiabua, 

M.  67.  Snp.  membr.  4.  foliorom  191.  sec  X— XI.  ^ 

f.  1  In  noe  dni  hemanuel  |  Liber  scti  136.  columbani  de 
bobio 

f.  1  — 165  Sextat  sytiodi  Constantvwpolitafiae  actiones 
XVIII 

f.  165*»  166  166**  leer  \\  f.  168  ^  Incipit  liber  (m,  s.  XIV 
add,  sei  aug.)  de  beata  uita  |  Si'**  ad  philosophiae  portü  e  *** 
quo  iä  in  beat^  uit^  regione  solüque  |  j)ceditur  uir  humanissime 
atq.  magno  (add,  m,  post)  theodore  — 

f.  179**  facto  I  disputationis  fine  discessimus.  Explicit  Li- 
ber I  de  beata  uita.  Incipit  aurelii  |  augustini  de  duobus  ani- 
mis^^  I  Opitulante  di  misericordia  disruptis  a  derelictis  mani 
cheoru  laqueis  — 

f.  191  nam  huius  iam  quantu  arbitror  moderata  parci  postu 
lat  ^^  longitudo.  Expl  m.  post.  add.  in  xpo  ihü  dno  nro  |  m.  cd. 


'  habitns  carth.  om,  —  ^  ores  contra  —  '  h.  c.  om,  —  *  in  —  *  cartha^rine 
eU,  om,  —  •venturum  —  'Vgl.  über  diese  Handschrift  Peyi-on  1.  c.  212 
—  »f.  168—191  gaec.  xi  —  8  XXXII  969  —  »«  de  —  »»  de  dnabn»  ani- 
niabus  contra  Manichaeos  XLII  93  —  >-  sibi  postulat 
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Obtulit  ut  maneat  sacru  p  tepora  monus 

Supplex  ac  humilis  abba  agilulfus  acris 
Xpe  tibi  magnoq.  patroni  nempe  columbae 

Quo  miserante  iugi  floreat  auxilio 
Diuinis  librü  constat  dogmatibuB  auctü 

Exerat  hinc  pectus  quiq.  do  militat 
Sedulo  que  uoluens  xpm  pAat  ore  modesto 

Pauendis  flamis  eripiat  famulü  || 


Basiliüs. 

G.  26.  Snp.  membr.  4.  folionim  60.  see.  VIII— IX.* 

f .  1  ^  Liber  scti  40.  columbani  de  bobio  |  Opuscula  scti 
Basilii  epi  m.  s,  XV.  add.  m.  rec,  per  interrogationes  et 
responsiones  |  carnis  se  habuisse  passiones  id  est  |  quae  uir- 
tuti  testimonium  ferrent  uejlud  laborem  — 

f.  1^  germen  excidit  |  viiii  interrogatio  ^  que  est  mensura  | 
continentiae  responsio  quanjtum  expe'^tat  ad  uitia  uel  passio- 
nes I  — 

f.  50**  CLi  interrogatio  quae  est  mensura  |  in  caritate  di 
respondit  || 


\ 


BoETHius    de  inatitutione  arithmetica,  de  institutione  mimca,  ^ 

C.  1S8.  Inf.  membr.  Groesqnaxt  folioram  94.  sec  XI. 

f.  1  —  V  arithmetischer  Trcictat,  welcher  aUo  schliesst 
Vides  igitur  queadmodü  tota  quantitas  sesquiquarti  redacta 
est  ad  tres  aequales  üninos  id  e  tres  |  unitates  .  i  .  i  •  i  .  — 
reducuntur  ||  f.  2  Domino  suo  patricio  symmacho  boetius  |  In 
dandis  accipiendisq;  munerib;  — 

f.  2*"  A  non  maiore  censebitur  auetor  merito  quam  |  j)bator.  | 
I  Proemium  in  quo  diuisio  mathematic^  —  xxxii.  Demonstratio 
^queadmodü     omis    inaequajlitas    ab   aequalitate  j)cesserit.   |  x 


1  VgL  über  diese  Handschrift  Peyron  1.  c.  137  —  ^  Zu  Anfang  fehlen  zwei 
Quinternionen  —  3  Das  Cursivgednickte  miniirt  —  *  Mit  Figuren,  Glossen 
und  Scholien 
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pdicamenta  st.  substantia  quam. '  ||  f.  3  Cap.  i.  Proemium  in 
quo  diuisio  matheinaticae.  |  Inter  omnes  priscae  auctoritatis 
uiroB  qui  pythagora  duce  puriore  |  — 

f.    16**  animos   detinentes    ab   utiliorib;    moremur  |  Anicii 

_  ■{ml 

Manlii.  Seuerini  Boetii.  uiri  claris|siini  et  inluBtris  exconsule 
(e  corr.  in  an)  ordinä  x  patricii.  |  institucionis  arimetic^  liber 
primus  explicit.  |  i  Queadmodü  ad  ^qualitate  omnis  in^qua- 
litas  reducatur.    Incipiunt  capitulaiii  scdi.  |  — 

f.  1 7  mi  '^  De  maxima  &  perfecta  simphonia  qu^  tribus  | 
deBtendit  interuallis.  |  Expliciunt  capituli  libri  |  secundi  |  Incipit 
liber  scds.  cap.  i.  |  Queadmodü  ad  pqualitatem  omis  inaequa- 
litas  reducat.  |  Superioris  libri  disputatione  digestü  est.  que 
admodü  tota  inequalitas  8ubstan{tia  — 

f.  40**  cycHdis^  ul  spericus  appellat  ut  s.  v.  *  vi.^  |  Ex- 
plicit liber  institucionis  arithmethic^  scds  feliciter.  |(  f.  41  Fi- 
niunt  forme  hui'  libri  de  arithmetica.  bene  copositae  art^  do  meo 
gras  ago.  Omiü  genitori  xp5  q  angHeü  |  gubnat  agm.  septe- 
plices  candidü  c^li.  beneuoli  continati.  do  pariens  desiderati 
ad  offi**u  ^m^te  sumit  |  Incipiunt  formul^  primi  libri.   — 

f.  42  hie  quoque  finiunt  formul^  pmi  libri  |  Incipiunt  for- 
mulae  secundi  libri  |  —  f.  45  (Figuren    mit   beigesetztem    Text) 

f.  45**  46  46**  Figuren  die  verschiedenen  Instrumente 
spielend  in  der  Tracht  der  Zeit,  in  welche  die  Handschrift 
gehurt 

f.  47  Pr'^emiü.  Musica  naturalit  nob  ee  ciuncta.  a  mores  | 
ul  honestare.  ul  euerte.  Tresqq^ee  musicas  i  q  de  ui  music^ 
narant  *  —  qui  ^  sit  musicus  m.  post, :  Hie  capitula  pmi  libri 
finiunt  I  Incipiunt  capitula  tertii  libri  |  aduers'  aristoxenü  demon- 
stratio sup  particulare  j>portione  |  diuidi  in  equa  non  posse;  | 
—  Superiu'  dictoi^  p  nuos  demonstratio.  ||  f.  47**  Cap.  i.  Pro- 
hemium  musicam  naturaliter  |  nobis  esse  coniunctam.  a  mores 
ul  honestare  |  ul  euertere  |  Omnium  quidem  perceptio  sensuum 
ita  sponte  |  ac  naturalit  — 

f.  59  (xxxiii  corr,  in  xxxnii)  explicandü  e.  ac  de  po^taru 
carminibus  iudicandi;  Explicit*  de  musica.  est.  |  liber  pm'  boetii. 


*  X  etc.  om,  —  2  Lim  ed.  Friedlein  —  ^  cyclicus  —  *  L  c.  30.  Wie  es 
scheint,  enthält  der  Codex  nnr  einen  Auszug  aus  der  Schrift  de  arithme- 
tica —  *  om,  —  *  om.  —  "'  Quid 


484  Beifferscheid. 

Incipiunt  capitula  libri  scdi.  |  i.  Proemium  —  xxxi  de  *  qb; 
j)portionib;  diapente  ac  |  diapason  cstent.  a  qm  diapason  |  sex 
tonis  n  cstat;  |  Expliciunt  capitula.  ||  f.  59**  Incipit  liber  scds. 
Pro^'emium.  i.  |  Superius  uoluih  cnncta  digessit.  qu^  Sc  dili- 
gentius  demonstranda  ee  ^posui;  |  — 

f.  69^  Nunc  uoluminis  serie  fastidii  uitator  astringam;  I 
Explicit'  de  niusica  id  est  armonica.  institutione  liber  |  scds; 
incipit  liber  tercius.  Adue'sus  aristo jxenum  demonstratio  super 
particulare  |  proportionem  |  diuidi  in  equa  |  non  posse.  atque 
ideo  nee  |  tonum;  i;  |  Superiore  uolumine  demonstratum  est. 
diatesseron  conBonan|tia  — 

f.  82^  in  posterioris  cömtarii  disputatione  censuim'  trans- 
ferenda;  |  Explicit'  de  musica  id  e  armonica  istitutione  liber 
tcius  I  Incipiunt  capitula  libri  quarti.  |  i  Vocü  di£ferentias  i 
qntitate  csistere  —  xviii.  Queadmodü  indubitant  müsic^  cso- 
nantiae  aure  diiudicari  possunt.  |  Expliciunt  capitula.  ||  f.  83 
.1.  uocü  differentias  in  quanjtitate  consistere.  |  Etsi  oma  qu^ 
demonstranda  erant.  superioris  1  libri  tractationi  (i  in  e)  di- 
gessim'.  — 

f.  94  (xi)  sit*^  integra  pfectaq:  descriptio  diuisi  p  oma  | 
monochordi  regularis;  ||  94*"  Liber  est  la.  antiquarii.  |  Emi 
27  augusti  1501  th'^rnensi  uno.  || 


BoETHiüs    de   trinitate, 

N.  60.  Snp.  membr.  4.  folioram  31.  sec.  X. 

f.  1  Liber.  scti  41.columbanidebobio  (  Anicii  manlii.  seue- 
rini  boecii  |  exconsölatione  ord  patricii  de  sca  trinitate  |  Inuesti- 
gatam  diutissime  questionem  quantü  nre  |  mentis  igniculum 
lux  diuina  dignata  e.  formata  |  — 

f.  P  ac  de  jpposita  questione  hinc  |  sumamus  initiü.  | 
Xpian^  religionis  reuerentiä  |  — 

9^  quantü  imbejcillitas  subtrahit.  uota  supplebunt.  |  Anicii 
Manilii  Seuerini  |  Boetii  uc  et  illus  exconsul.  ord  patricii  ad 
iohan  nem  diaconum.    utrum  pater  et  iilius  et  sps  scs  de  |  diui- 

*  am.  —  2  fit 
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nitate   substantialiter    praedicentur.  |   Quaero   an   pater  k  filiuß 
k  sps  8C8  de  diuinitate  |  — 

f.  11  k  fide  8i  poterit  rationemque  coniunge.  |  Item 
eiusdem  ad  eundem  quomodo  substantiae  |  in  eo  qd  sint  bone 
sint  cü  non  sint  substantialia  bona  |  Postulas  ut  ex  ebdomadibus 
nris  eiuB  qu^stionis  obscuritate  — 

f.  14  idcirco  alia  qde  iusta  alia  ^^^^  |  ad  aliud  oma  bona  | 
Xpianam  fide  noui  ac  uAeris  testanienti  pandit  |  auctoritas  — 

f.  20  eritq.  gaudiü  Bepiternü  delectatio  cib;  opua  |  laus 
ppetua  creato|ris.  Boetii  aduersuB  Nestoriü  et  Eutichen  pro 
persona  et  natura  |  Dno  sco  ac  uenerabili  patri  iohanni  dia- 
coni  (i  ex  o)  Boetius  |  iilius;  ancxie  te  quide  diuq.  sustinui  ut 
de  ea  qu^  |  — 

f.  34^  Post  resurrectione  u  talis  extitit  ut  ita  illud  coi-p'  // 
inmutarS  humanü    sie  ad^  pt  puaricationis  uinculü 


Cassiodorii   expositio  in  psalnws, 

D.  619.  Inf.  iD«mbr.  fol.  S  col.  folionim  218.  sec  X— XI. 

f.  1  *  Liber  scti  .91.  columbani  de  bobio  |  Incipit  pars 
tertia  cassioidori  senatoris.  |  expositio  in  psalmis.  |  Diuersas'^ 
notas  more  |  maiorum  certis  locis  estiinauimus  |  affigendas.  | 
Has  cum  explicationibus  —  astronomia.  |  Cassiodori  senatoris 
exigui  I  serui  di  iam  dno  prestante  |  conuersi.  Incipit  expositio  | 
psalmorum.  a  centesimo  |  priino  usque  in  Anem.  |  Incipit  psal- 
mus  centesimus  primus.  |  Oratio^  pauperis  cum  anxius  fuerit 
et  coram  dno  |  effuderit  precem  suam.  |  Quamuis  aliqui  pre- 
sentem  psalmum  dno^  saluatori  aptandü  |  — 

f.  2  j)bantur  explici"'.  Diuisio  psalmi.  (  Paup  iste  mun- 
danis  diuiciis  egens.  sed  |  —  a  lacrimis.  iiniuit  in  gaudio.  | 
Dne  exaudi  orationem  meam.  |  et  clamor  ms-  ad  te  perueniat. 
Uidens  j>pKa  aduentu^*  dni  humanes  |  — 


'  Unten  Iste  liber  est  monachoi^  congregationis  scte  Justine  de  obseruatia. 
ordinis  sancti  Benedicti  residentiu  |  in  mon<'.  scti  Columbani  de  bobio. 
Scriptus  sub  nüo  .91.  —  ^  gi^he  i  263  Rhein.  Mus.  N.  F.  xxxii  131  — 
3  LXX  705  —  *  Domini  —  ^  expliciti  —  *  ante  adventum 
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f.  9  stabili  uoluntatc  gaudebunt.  Conclusio;  |  Quam  felicit 
aoxius  iste  defleuit.  usq  L  |  —  sine  |  dubitatione  superamus.  | 
Explicit  psalmus  ci.  Incipit  |  psalmus  cii.  psalmus  ipsi  .dd.  | 
Post  illas  beati  pauperis  homillimas  |  — 

f.  218  Hactenus  qu^  ad  expositione  psal  moru  pertinere 
uideba^tur.  dno.  |  largiente  decorsa  sunt.  |  Nunc  SaLomonis 
dicta  uideamuB  |  quae  proprios  expositores  habere  noscuntur. 
Explicit   liber  |  cassiodorii.  |  feliciter.   |  Amen.    Do.  gratias. 

Vom  und  hinten  je  zwei  Pergamentblätter  saec.  vi^  ent- 
haltend Fragmente  Cyprianischer  Briefe  (41 — 43.  49.  54).  Die 
Varianten  wurden  seiner  Zeit  W.  Hartel  mil^etheilt 


CoNGiLiOBUM    acta. 

E.  147.  Snp.  membr.  4.  folioram  286.  sec.  VIl— VIII.* 

f.  1  frui  iustum  est  theodorus  eps  damascenae  ciuit.  d  |  per 
nuper  porrectos  libellus  a  ur  pbo  et  archimanjdrita  eutyche  per- 
uidimus   qnm  expositionis  scorü  patrum  |  qui  in  nicea  et  idem 
synodo  quae  in  ac  clara  urbe  ephejso  postea  congregata  est  — 
Von  f.   22   an  testimonia   patrum   (in  mg.  hie   offerunt  | 
testimonia  |  patrum  ad  |  coniirman|da  fide  |) 
Petrus  martyr  Alexandriuus  bis 
Athanasius  bis 

Juli  epi  rem.   epistule  ad  prosdocium 
Felix  epi  rom.  et  martyr  ad  maximianum   epm   et 
clerum  Alexandriae 
Theofilus  eps  alexandria 
f.  24**  Sei  Cypriani  epi  et  martyris  ex  libro  de  elemosina 
f.  25  SCI  ambrosii  mediolanensis  de  libro  ad  gratiano 

eiusdem  de  libro  secundo 
f.  25**  sei  et  magni  gregorii  epi  nazianzeni  ex  epistula  ad 
cledonium 

f.  26**  SCI  basili  epi  caesareae  cappado|ciae  primae 

*  quonsqne  —  ^  Palimpsest  des  Fronto,  Symmachus,  der  Ciceroscholien,  go- 
thischer  Fragmente  und  der  Arianischen  Tractate,  welche  Ang.  Mai 
Script,  vet  nova  coli.  III  2,  186.  208  ff.  herausgegeben  hat  Vat.  6760 
(vgl.  I  466)  nnd  der  vorliegende  Codex  bildeten  ehemals  eine  Hand- 
schrift 
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8C1  gregon  epi  nisseni 

f.  57  uisuB  est  ad  religiosae  mein  flauianum  misisse  epi- 
Btulam  finit  |  Expl.  prima  cognitio  calcidonenBis  |  sei  concilii 
ine.  secunda  |  deo  gratias  ||  f.  57^  Sublimes  ^  ortus  in  iinib^B 
europe  langibardoi^  regale  prosapia  |  rex  haribertus  —  creden- 
dum  recipere  *  ||  f.  68  teer^  f.  68**  Namq:  ouanteB  —  et  tribuat4*|| 
f.  59  über  der  Zeile  Actio  secunda  |  Consulatu  domni  m  mar- 
ciani  |  pp  aug  *  qui  fuerit  nuntiatus  |  sub  d  sextu  id  octobres  | 
calchedona  |  secundum  iussionem  piissimi  et  sacratissimi  |  — 
domni  m  marchiani  pp  aug.  |  — 

f.  59**  et  anatholio  scissimo  archiepso  magnae  |  constanti- 
nopolitanae  ciuitatis  nouae  |  romae  et  cetero  sco  concilio  |  Et 
consedentib'  ante  cancellos  sei  altaris  |  — 

f.  76**  sensuB  sui  prauitate  saluetur  |  expt  epistula  leonis 
papae  ad  flauianum  constantinopolitanum  |  Post  lectionem  epi- 
stulae  reuui  epi  clamauerunt  |  — 

f.  78  quae  |  interloqunta  sunt  efFectui  mancipentur  ep}  | 
cognitio  secunda  chalcedonensis  concilii  Ine  actio  tertia|| 

f.  78**  iiber  der  Zeile  actio  |  Consulatu  piissimi  et  xpianis- 
simi  impejratoris  ni  marciani  et  qui  fuerat  nuntiatus  |  sub  die 
tertio  id  octobi^  in  calchedonensi  ciuiitate  bytiniae  proü  —  reuu 
epis  I  AetiuB  archidiac  regiae  constantinupolitanae  |  — 

f.  87**  hos  libellos  |  optuli.  |  Et  post  lectionem  — 

f.  88  notarius  legit  |  et  postquam  lectus  est  —  monumen- 
tis  I  libellus   sei  scyrioni  diac  |  sanctissimo  — 

f.  120  probans  eum  alienum  esse  ab  episcopatus  dignitate  | 
Zeüe  leer  \  Pascasinus  eps  lylybeo  et  uicarius  beatissimi 
atq.  — 

f.  124  helpidius  pb  agureü  antonii  epi  ciü  amissu  subs  | 
Piissimis  et  fldelissimis  et  xpijanissimis  imperatoribus  ac 
triumphatoribus  |  — 

f.  126**  subscribjl  f.  126  tione  huic  relationi  sociauimus.  | 
Exp}  actio  tertia  |  Ine  actio  quarta  |  Consulatu  domni  nostri 
marchiani  pp  aug  et  qui  fuerit  nuntiatus  |  sub  d  sextu  deeimu 
kW  nouembi^  |  calchedona  — 

f.  126**  col|leetum  est  pascasino  et  lucensio  reuu  epis  |  — 


Siehe  oben  Ämbronu»  de  hüioria  Josephi  C.  105.  Inf.  f.  121  sq. 
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f.  1 27  seleuco  |  amasiae  et  reliqua  sca  synodo  |  Et  residen- 
tibus  Omnibus  — 

f.  133  iulianus  pb  continens  locuai  calendionis  |  epi  ala- 
carnassi  Bml  magnf.   et  ggl  iudices  et  |  — 

f.  145''  ephesenae  aliquid  aliud  aon  dico  m&^f  {  et  ggl  iu- 
dioes  et  amplissiinus.  senatus  dd  |  a  sca  synodo  forma  detm*.  | 
£xpl  actio  quarta  |  Incp  actio  quinta  {  Consulatu  domni  ni 
marchiani  pissimi  de  \  aug  et  qui  fuerit  nuntiatus  sub  |  die 
undecimu  kalcl  nouembrium  in  |  calchedona  — 

f.  150  mart}Ti8  euphemiae  |  definiuit  subter  adnexa  |  Dns 
noster  et  saluator  i^s  xps  scientia  |  — 

f.  153  et  Omnibus  placuerunt  nianifesta  Uent  |  diuo  uer- 
tici  expl  actio  quinta  |  ine  actio  sexta  ||  f.  153^  Considatu  domni 
ni  marchiani  pp  aug  |  et  qui  fuerit  nuntiatus  octabu  kald  |  no- 
uembres  in  calchedona  — 

f.  157  aurcjlio  afro  eustatio  genti»  saracenorum  et  |  resti- 
tutiano  afro  |  Zeile  leer  \  Adneniens  in  eadem  scissima  eccle- 
sia  (  — 

f.  160  definiuit  subter  |  adnexa  |  Zeüe  leer  \  Dni  noster  et 
saluator  |  xps  notitiam  fidei  conjfirmans  — 

f.  160^  trecentorum  decem  octo  ||  f.  161  Credimus  in  unum 
dm  patrem  omnipotente  |  —  apostolica  ecciesia  |  item  sylnbolum 
centum  quinquaginta  |  Credimus  in  unum  dm  patrem  omni- 
potentem I  — 

f.  16P  uitam  |  futuri  saeculi  amen  |  Zeäe  her  \  Sufficeret 
quidem  ad  plenam  cognitionem  |  — 

f.  163^  si  uero  monaci  aut  laici  fuerint  j  anathematizari  : 
Pascasinus  eps  uicarius  |  domni  mei  beatissimi  — 

f.  168^  cosma  marianopolis  consentiens  subsc  |  Sacratissi- 
nms  et  piissimus  noster  |  dominus  ad  scam  synodum  d  |  dicat 
sca  synodus  — 

f.  ]  70  capitula  |  ita  relegit.  |  i  capitulus  eos  qui  uere  et 
sincere  solitariam  — 

f.  171  ex  om  nibus  proferuntur  a  sco  concilio  |  discedat  | 
Expl  actio  sexta  |  Ine  actio  septima  |  Consulatu  domni  /////  ciani 
pp  au//  I  septimu  kalendas  nouembres  |  calchedona  — 

f.  173**  insuper  |  et  a  multa  quae  in  eis  huius  rei  causa 
nos  citur  contineri  |  Expl  actio  septima  |  Ine  actio  octaua  |  Con- 
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sulatu  domni  ni  marchiani  pp  aug  |  et  qui  fuerit  nuntiatiift 
8ub  d  sextu  I  kal  nouembres  calchedona  — 

f.  176**  tempus  est  omnes  »eioiaire  concordiaui  legi  legi- 
inus  legi  |  ExpL  actio  octaua  |  Ine  actio  nona  ||  f.  177  Consu- 
latn  domni  ni  marciani  pp  aug  |  sab  d  septimu  kalendas  no- 
uemb.  in  calchedona  — 

f.  179**  suam  sententiä  sca  sinodus  |  efficiat  manifesta. 
Expl.  actio  nona  |  Incp.  actio  decema  sinodi  calchedonensis  | 
Similiter  septimo  kalendarum  |  nouebriü  eode  consulatu  in  eade 
scisima  eccle|sia  scae  martyris  euphimiae  — 

f.  196  ut  nuUum  haec  lateat  et  subsicribtiones.  fecidas  pb 
feci  hanc  pos|tulationem  cum  sociis  — 

f.  196*'  theophilus  lector  sral  et  subscribtio  syra  |  Zeile 
leer  |  theophilus  diac  d  depraecor  — 

f.  200**  propriam  fortitudinem  |  retinebunt.  |  Expl  actio 
decima  |  Ine  actio  undecima  |  Consulatu  domni  ni  marciani  pp 
aug  et  I  qui  fuerit  nuntiatus  quartu  kalendas  |  nouembres  in 
calchedona  — 

f.  208*  episcopatus  ecclesiae  unde  si  uidetur  |  cras  hoc 
perfectius  disponatur  |  Expl  actio  undecima  1  Ine  actio  duo- 
decima  |(  f.  209  Similiter  tertiu  kald  nouembres  |  eodem  con- 
sulatu in  eadem  scissima  |  eclesia  residentibus   — 

f.  211  uel  causa  |  lesiones  fuerunt  restituitur  |  Expl  actio 
duodecima  |  Ine  actio  tertia  decima  ||  f.  211**  Consulatu  domni 
ni  marciani  pp  aug  et  |  qui  fuerit  nunciatus  tertiu  kß  nojuemb 
calchedona  — 

f.  216  optinentibus  utique  regulis  ggl  iudices  dd  quae 
dixisti  conscribta  sunt  |  Expl  actio  tertia  decima  |  Ine  actio 
quarta  decima  |  Consulatu  //  domni  ni  marciani  pp  aug  |  et 
qui  fuerit  nuntiatus.   pridie  kld  |  nouembres  calchedona  — 

f.  226**  Maras  eps  d  haec  eade  |  et  ego  consentio  et  alienü 
eü  esse  decemo  honore  Episcopatus  athanasiü  qui  pirrae  fuit 
eps  qm  saepe  euocatus  non  |  obaudiuit  et  supplico  ut  uelociter 
in  perrinorum  |  ecclesia  ordinetur  eps.  Pompeianus  eps  emesse 
d  I  his  quae  regulariter  ecclesiastice  definita  |  sunt  a  scissimis 
et  dö  amantissimis  et  metro 
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S.  38.  Slip,  membr.  8.  folioram  SK.  tec.  X.> 

f.  1  Liber  scti  42.  columbani  de  bobio  |  Infrasc'pti  Vsub 
agunt  de  festiuitatibs;  occüretib^  |  BingKs  mesib:^  p  circulü  äni  | 
De  Januario.  |  Prima  dies  iani  est.  |  qua  circücidit    agnus  |  — 

f.  2**  Oetauis  dns  natus  |  de  uirgine  casta  |  Iste  est  über 
monacho^  etc,  sub  nuo  .42.  ||  f.  3  Liber  scti  columbani  de 
bobio  I  Incipit  ordo  de  celebrando  concilio  |  hora  die  prima 
ante  solis  ortum  ^*  eiciantur  |  — 

f.  5  ecclesiastica  negotia  terminentur.  |  De  tumultu  con- 
cilii.  diffinitio  patrum.  |  In  loco  benedictionis  considentes  dni 
sacerdotes.  |  nullis.  ]  — 

f.  5^  excommunicationis  sententiä  pferat.  |  Incipit  de 
quattuor  synodis  principalibus.  |  Canon  grece.  latine  regula 
nuncupatur.  |  Regula  aü  |  — 

f.  6^  sie  concilium  a  societate  multorü  in  unum.  |  Item 
ratio  de  canonibus  aplorum  et  de  |  sex  synodis  principalibus.  || 
f.  7  Apostolorum  canones  qui  per  demente  romanü  pontifice  |  — 

f.  7^  .villi,  capitula  interius  annexa.  |  Item  breuis  anno- 
tatio.  de  reliquis  synodis.  |  Prima  annotatio  anquiritan^ 
synodi  qu^  ante  nicenä  fert.  |  — 

f.  9  Uicesima  quarta.  Item  lugdun.  in  qua  patres  xx. 
statuer.  |  can.  quorü  auctor  maxime  item  priscus  lugdun.  eps 
extitit.  I  Item  annotatio  de  decretalibus  apostolicoi^.  |  Siluester 
papa  a  petro  xxxiiii.  congregatis  cum  con|silio  constantini  au- 
gusti.  in  urbe  roma.  cclxxvii  |  — 

f.  10  Gregorius  secundus.  a  p^ro  |  xci.  scripsit  capitula  xyii 
omni  ecclesio.  seruanda  cü  patrib.  |  xxxiii.  eaq.  sub  anathematis 
uinculo  alligauit.  |  In  sind.  Tolotano.  |  Epo  prbo  diac  gradü  suü 
—  quae  cü  ordinarent.  |  perceperant.  || 

f.  11  In  hoc  coi'pore  continent  |  canones.  ecclesiastici.  di- 
uersorü  scorii  |  conciliorum.   id  est  |  — 

I  Beatorü  apostolorum.  p  demente  prolatae.  Regulae 
numero  .l.  |  ii  Concilii  niceni.   Regulae   numero    .xx.  |  m   Con- 


*  f.  1—10.  291—814  gaec.  xi,  f.  315—322  saec.  xii.  Vgl.  über  dJeRe  Hand- 
schrift Peyron  1.  c.  137  ff. 
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cilii  anquiritani.  Regulae  numero  .xxiin.  |  im  concilii  neocac- 
sariensifl.  Regulae  numero  .xiiii.  |  y  Concilii  sardicensis.  Re- 
gulae numero  «xii.  |  yi  Concilii  gimgrensis.  Regulae  numero 
.XX.  I  yii  Concilii  antiocheni.  Regulae  numero  .xxy.  |  yiii  Con- 
cilii laudociae  frygiae.  Regulae  num.  lviiii.  |  yiin  Concilii  con- 
stantinopolitani.  Regulae  numero  .yi.  |  x  Concilii  ephesini. 
Regulae  numero  .yiii.  Sed  primü  xii  cap  beati  cyrilli  ^  |  xi 
Concilii  calcedonensis.  Regulae  numero  .xxyii.  |  xii  ^  Conciliorü 
diuersorü  africanoru  sub  uno  redact^ .  R^ulae  numero.  cxxxyiii. 
Incipit  praefatio:  |  Domino  uenerando  mihi  patri  stephano 
archiepo  |  Dionysius  exiguus  in  dno  salutem.  Quamuis  |  carissim' 
frater  nr  Laurentius  assidua  et  familiari  cohortatione  — 

f.  12  aliquod  attulisse  uideamur.  Explicit  pr^f.  |  Incipit  ca- 
pitulares  canonü  scoif  apostolo^  |  i  De  ordinatione   epi  etc, 

f.  21  ^  Incipiimt  tituli  canonum  concilii  |  congregati  apud 
chartagine  ^^  ||  f.  21^  numero.  xxxiii^.  et  in  eade  prouincia  | 
africana.  numero  .cy.  ^^x^^^^x^^^^  |  ^^^^4(  et  iiunt  simul  tituli 
numero.  |  cxxxyiii.  |  etc. 

f.  26  cxxxyiii  Epistola  totius  concilii  africani  ad  papam  | 
celestinum  urbis  romae  epm.  |  Expliciunt  capitula  canonum 
diuersorum  |  conciliorum.  |  Incipiunt  regulae  aecclesiasticae 
Bcorum  aptorii.  |  prolatae;  per  dementem,  romanae.  aeccläe. 
pontificem.  |  De  ordinatione  epi.  |  i  Eps  a  duob;  aut  trib; 
epis  ordinetur.  |  — 

f.  66^  Incipit  ephesenum  concilium.  |  Inprimis  duodecim 
capitula  synojdica  beati  cyrilli.  |  .i.  Si  quis  non  confitetur  dm 
esse  secundum  ueri  tatem  — 

f.  68^  (xii)  t  uiuificus  |  ut  da.  anath  sit.  ExpL  cap. 
synodica.  sei  cyrilli.  Incip.  regul^  |  epheseni.  concil.  numer 
yiii.  De  epis  qui  in  sco  ccil.  minime  fuerint.  et  |  de  bis  qui 
destitert.  et  se  hereticis  applicuerunt.  |  Qm  oportet  *iam  ab- 
sentes  — 


*  8ed  a.  s.  w.  Zusatz  derselben  Hand  —  2  £iQe  Hand  des  11.  Jahrhundert«), 
dieselbe,  von  welcher  f.  1 — 10,  291 — 314  herrühren,  hat  eine  grosse  Anzahl 
von  Correcturen  und  ZusKtzen  zwischen  den  Zeilen  und  am  Rande  ange- 
bracht; so  fügt  sie  hier  hinzu:  xii  concilü  constantinopolitani.  regule  nu- 
mero  xiiii.  It  xiii.  concilii  constantinopolitani  regule  numero  .viiii.  — 
'  Zusatz  der  Hand  dos  11,  Jahrhunderts:  hie  ints"  cap.  xiin.  constan- 
tinopolitana  |  Sub  iustiniano  imperatore  |  Habita  a  patribus  .cl. 
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f.  71  si  autem  laici  eos  sine  communione  ee.  |  etc, 

f.  77  (Chalced.  XXVIL)  ut  si  quidem  clerici  |  sunt  decidant 
gradu  j)prio.  Si  uero  laici  anath6ma|ti$seiitur.  Subscriptio  | 
Bonifatius  prl>r  sc^  ^clae  roman^.  gtatait  k  subscriipsit  k  qaqvi 
epi  diuersarü  j)uinciarü  uel  ciuitajtü  subscripserunt.  Versus  | 
Pontificü  ueneranda  cohors  pro  dogniate  uero  |  Conueniens  sco 
inducre  spiramine  plena.  |  Militibus  sacris  praeiixit  iura  salu- 
tis.  I  Incip  capitula  xiiii.  soorum  patrum  sub  |  iustiniano  impe- 
ratore  habita  in  constantinopoli  congregatorum  centum  quin- 
quaginta  |  i.  Si  quis  n.  coniitl  patris  a  filii  &  sps  sei  una  na- 
tu ra  — 

f.  8P  Si  aut  monachuB  }  laicus  sit  anathematizabitur  | 
Et  subscripserunt  omg.  |  Expliciunt  cap.  xiiii.  scorü  patrum. 
CL II  f.  82  Incp  regulae  concilii  totius  africanae  prouinciae.  | 
numero  .cxxxyiii.  id  est  carthaginiensis  numero  .xxxiii.  etc. 

f.  135**  (cxxxyiii)  Orantem  pro  nobis  custodiat.  |  domine 
frater.  Expliciunt  canones  diuersorum  conlciliorü  africanae  pro- 
uinciae numerum.  cyi.  |  Incip  constitutio  et  fides  caicedonensis 
concilii.  |  Dns  a  saluator  nf  ihs  xps  notitiä  iidei  confiimans  |  — 

f.  136  A  apostolic^  nre  fidei.  Symbolum  fidei  con  cilii 
constantinopolitani.  cl  patrum.  |  Credimus  in  unum  dm  patre  j 
omipotente  factorem  celi  Sb  terr^  uisibilium  ombium  |  — 

f.  136^  uita  I  futuri  saieculi.  amen;  |  SufiFicer«^^  quidem  ad 
plena  cognitione  pi&atis.  ä  cfirina|tione.  — 

f.  138  si  uero  monachi  aut  laici  |  fuerint.  anathemalizari.  | 
Incipit  praefatio  de  concordia  canonü.  |  Domino  uere  sco 
sempq.  beato  pontifici  liberino.  cresconius  xpi  famulorum 
exiguus.  I  aeternä  in  dno  salutel  Uri  sacerdotii  incoparabile 
decus.  quo  fidei  puritate  ac  uit^  j)bitate  |  — 

f-  139^  pontifex  do  digne.  ExpHc  praef.  |  Incipiunt  cap 
de  concordia  canonum.  |  i  De  ordinatione  epi.  in  canonib. 
aplo^.   tit.    I.    concilio  niceno   tit  |  — 

f.  149*"  ccc.  Ut  epi  &  clerici.  non  ordinent.  nisi  oms  suos 
fecerint  xpianos  |  conc  afFric.  titulo  .in.  Finit  do  gi^atias.  am.  || 
f.  150  Incip  epla  sei  hieronimi  prbri  ad  damasü  j  papä  urbis 
romae  de  tribus  hypostasis.  |  Qm  uetusto  oriens  irA.  se  populorü 
furore  collisus.  in  discissam  — 

f.  152  tres  ypostasis  cü  antiquo  sensu  praedicent.  Expli- 
cat  epla  hieronimi  ad  dania  sum  papam  ronianü.    Incip  rescriptii 
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sei  I  damasi  papae  ad  petitu  hieronimi  ad  paulinü  |  episcopum 
urbig  anthiocenae.  |  Dilectissimo  ^  paulino.  Damasus.  Et  p 
ipsu  filiü.  I  meü  uitale.  ad  te  scripta  direxerä.  ut  tu^  uolunj 
tati  — 

f:  154^  liberä  suscipiendi  tribuat  facultatem.  |  Explicat 
ep}a  sei  papae  damasi  urbis  romae.  ||  f.  155  Praefatio  über  der 
Seite  I  Domino  uenerabili  mihi  iuliano  prbro  tituli  scae  anasta- 
si^  I  DionisiuB   exiguus.   sctitatis  urae  piis  exi^^tatus  studiis  — 

f.  156  über  der  Zeile  Liber  seti  columbani  de  bobio  |  uo- 
cabitur  in  regno  caelorum.  |  Ineipiunt  tituli  deeretonun  papae 
syrieii  ad  Uemerijum  episcopum  tarraconensem  directa.  nu- 
merum  .xv.  |  i  De  arrianis  non  rebaptizandis.  — 

f.  156*  (xv)  non  promoueantur.  |  Ineipiunt  tituli  decretorü 
papae  innoeentii  num  lyii  |  i  De  pacis  osculo  dando  post  con- 
fecta  mysteria  |  — 

f.  158  (lvii)  fotini  |  resci^dit.  |  Ineipiunt  tituli  decretorum 
papae  Zosimi  num.  in.  |  i  Qd  monachi  i  laici  — 

f.  158**  (in)  tempora  sint  pr^fixa.  |  Ineipiunt  tituli  decre- 
torü papae  bonifatii.  num.  iin.  |  i  Supplicatio  eiusdem  papae 
—  (im)  metropolijtano  epo  ordinetur.  |  Ineipiunt  tituli  decre- 
torum papae  caelestini.   num.  xxii.  |  i  De  prospero  a  helario  — 

f.  159**  (xxii)  non  sequendös.  |  Ineipiunt  tituli  decretorü 
papae  leonis.  num.  xlviii.  |  i  Ut  nullus  eps  seinium  — 

f.  161**  (xLViii)  sola  sei  sps  inuocatione  |  firmentur  |  Inei- 
piunt tituli  decretorum  papae  gelasü.  num.  xxyiii.  |  i  De  con- 
stitutis  aecclasticis  pro  temporis  (Is  in  ras.)  qualitate  mode 
randis.  |  — 

f.  163  (xxyiii)  si  haec  omia  aeccle  |  noscenda  tacuerit. 
Ineipiunt  tituli  decretoi*ü  papae  anastasii.  num.  viii.  ||  f.  163** 
I  Qd  pro  xpo  fungatur  —  (vm)  nee  aecdae  sacramenta  com- 
maculent.  |  Ineipiunt  tituli  decretorü  papae  symma'chi.  nu- 
mero  .in.  |  Constitutü  synodale.  —  (in)  nullus  loqui  presumat.  | 
Expliciunt  tituli  decretorum.  sie  ||  f.  164  Ineipiunt  epistolae 
decretorü  in  primis  |  sei  papae  siricii  urbis  romae.  Siricius. 
hemeirio  epo  tarraconensi  salute.  |  Directa  ad  decessorem 
nrm  scae  recordatio  nis  damas^um.   etc, 

f.  272**  Nota  quia  hormisda  diaconus  non  subscripsit.  | 
Incip   decretuin    gregorii   papae   ad    clerum   in   basilica  |  beati 

Sitzb.  d.  pbil.-bist.  Cl.  LXVII.  Bd.  II.  Uft.  32 
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petri  apostoli.  |  i  Regnante  in  ppAuum  dno  nfo  ihü  xpo  tem- 
poribus  I  pÜBsimix  t  sincerissimi^  domni  mauricii.  tiberii.  t  \  — 

f.  274^  appetit  seruitute  Finit  decretü  incipit  |  subscriptiones 
eporum  etc.   Subscriptiones  prbrorum  |  — 

f.  275  Ite  scripta  gregorii  papae  ad  |  augustinum  epin 
que  in  saxonia  direxerat  et  |  brittania.  |  Per  dilectissimos  filios 
meoB  Laurentiü  — 

f-  285  (x)  certum  deserere.  t  incerta  uenerari.  |  Explicit 
ep}a  sei  gregorii  papae.  Incipit  epl  |  bonifatii.  papae  di- 
recta  ^  de  roma  ad  archiepm  |  arlateni.  in  prouincia  ubi  gene- 
sius  martyr  iacet.  |  Reuerentissimo  etc^  Multum  frater  kme 
sincerill  f.  285**  tatis  — 

f.  288  indictione  prima.  Ite  eiusdem  bonifatii  papae.  | 
Domino  etc.  ||  f.  288**  Theodorico  etc.  Scripta  excellentiae  ur^. 
cum  ea  qua  de|cuit  dulcedine  — 

f.  289  custodiat  domine  fili.  m.  post  add,  Qa  liceat  mo- 
nachis  cü  sacdotali  officio  ubi  ubi  ministrare  |  Sunt  nonnulli 
fulti  nuUo  dogmate  — 

f.  290  tanto  *  |  is  potentior.  Dicta  beati  gregorii  pape.  | 
EpiscopuB  debet  missas  agere.  — 

f.  290**  Ita  cstituert  sei  patres.  || 

f.  291  Incip  regulae  papae  hilarii  flauio  basi  lisco  et  her- 
minrico.  üu  cc.  |  Sub  die  xyi.  klrü  decembriü.  residente  uiro 
uenerabili  |  hilaro  papa  — 

f.  297  basilisco   a   herminrico.   uu   cc.  Expfc.    |  Incipiunt 
'  conatituta  papae  simplicii.  |  Simplicius  eps.  lohanni  epo  rauen- 
nati.    Si  quis  ee.  — 

f.  298  Seuerino.  uü.  cons.  ii  |  Simplicius  eps.  florentitj 
^quitio  et  seuero  epis  |  Belatio  noa  ur^  dilectionis  — 

f.  298*"  leonis  augusti.  Exp.  cstit  pp.  simplicii.  |  Incipiunt 
constituta  papae  felicis.  Exemjplaria  gestorü  quib.  allegata. 
s.  pcepta.  pp.  feie.  |  Flauio  boftio.  uü  cons.  sub  die  .iii.  iduü 
marciaru  — 

f.  30P  dinamio  a  sibidio.  uü  |  cc.  conss.  Explic  papae 
felicis.  I  lustinus  aug.  hormisdae  papae.  |  Quo  fuim'  semp  a 
quo  sumus  studio  — 

f.  303  Accepta  prid  kl  decbr  cons.  ss.  Exemplar  precum.  | 
Do  amabili  ac  piissimo  impri  ex  dö  aug.  — 
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f.   304^   reipublic^   disciplinä.    |   Hormisda   iostino   aug. 
Interea  qu^  ad  unitate  ^cl^  — 

f.  307^  ualerio.  uc.  cons.  |  Item  Hormisdae  ad  archi- 
mandritas.  |  Hormisda  prbris  diac  «  archimandritis  scd^  syri^  | 
Lectis  litteris  —  considerans.  j>phfta.  ||  f.  308  Incipiunt  con- 
stituta  papa  gregorii  minor  |  In  nomine  dni  di  saluatoriB  nri 
ihü  xpi.  imperante  |  dorn  piissimo  aug  leone  — 

f.  310**  indic  ini**  j  Expl  cstit.  pp.  gg.  sub  anathemate 
intdieta  |  Ine  conciliu  habitS  sub  papa  eugenio.  |  i  EpB  bono 
opere  approbatus  ordinetur.  — 

f.  312**  (xxxviii)  ut  sacerdos  loci  conBiderauerit.  |  Indi- 
etione  xn.  imperante  adargasto  |  eiusque  filio  nicifero  zacharias 
ter  I  beatissimus  papa  in  concilio  ait.  |  Non   est  silendü  frs  — 

f.  313**  praecepta  direximus.  j  i.  Ut  epi  eü  mulierib. 
omnino  non  habitent.  |  —  (xmi)  supjpleantur  missarum  sol- 
lempnia.  |  Obtulit  ut  maneat  sacru  p  tepora  munus.  |  —  Pa- 
uendis  äamis  eripiat  famulum.  ||  f.  314  manus  missio  ^  sine 
qua  ex  familia  nemo  |  propria  ad  sacros  ordines  pro|mouere 
(e  ex  i)  ualet.  |  Äuetoritas  ecclesiastica  — 

f.  315  rogauimus.  Item  alia  |  manumissio  ex  beati  gre- 
gorii sumpta  I  registro.  qua  ore  idem  proprio  dicjtauit.  Grego- 
rius  montana  et  thom^  |  Cum  redemptor  nr  — 

f.  316  injdictione  nona.  ||  f.  316**  Principiu  translationis 
historie.  |  Postquä  beati  nicholai  substantia  incorporea  |  — 

f.  320  amjpliuB  pseq  tantü  nephas.  || 

f.  320**  Excömunicatio.  |  Canonica  instituta  — 

f.  321  satisfecerint.  |  Reconciliacio  excömunicati|oni8  (  Cum 
aliqs  excomunicatos  — 

f.  322  sine  con&ensu  ul  conscien|cia  j»pii  epi. 


EUCHERIUS. 
I.  101.  Snp.  membr.  fol.  folioram  75.  sec.  Till.* 

f.    1  Liber  seti  96.  columbani  de  bobio  |  lotis  grisostomi 
m.  8.  XIV  I  deseendit^  super  montem  sion  item  in  aliam   — 


^  Herausgegeben  von  Muratori  anecd.  ii  187  —  >  Vgl.  über  diese  Handschrift 
Muratori  ant.  Ital.  med.  aevi  III  851  ff.,  Peyron  1.  c.  193  —  ^  £in  Quater- 
nio  fehlt.  Encherius  form,  spirit.  intelleg.  4  1.  c.  742  (Elzcerpt) 
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f.  4^  intellectuB  in  psalmo  et  uolabo  et  requiesjcam  |  m 
Exp  de  t^  inep  de  anbs^  |  Alae.  duo  testamenta  in  eezehiel  | 
unum  quoque  duabus  alis  uelabat  corjpus  suum  — 

f.  8^  in  canticis  canticorom  soror  mea  sponsa  mea  |  Exp 
de  animtis  inep  de  inomini  ^  |  Uir  et  oxor.  xps  et  eclesia  intel- 
lec|tus  — 

f.  9**  uobis  diuitibus  in  euangelio*  ||  f.  10^  quibus  ^  tarnen 

interfuit    et  ita  posuit  |  tertio  euangelii  librum  secändo  lucan 
Lucas  iste  medicus  post  a'censum  xpi  |  — 


1  Ueber  der  Seite  als  Titel  de  terrenifl  ~  >  Seitentitel  de  animantibas  —  ^  Sei- 
tentitel de  variis  nominum  —  *  7  1.  c.  756  c  —  *  Sieben  Quaternionen  fehlen 
vorher  —  ^  Zuerst  von  Mnratori  L  c  863  f.  unter  dem  Titel  *fragmentum 
acephalum  Caji,  ut  videtor,  Romani  Presbyteri,  qui  circiter  Annum  Christi 
196.  floruit,  de  Canone  sacranun  Scripturarum'  herausgegeben.  Da  auch- 
die  jüngsten  Vergleichungen  dieses  hochwichtigen  Fragmentes  nicht  voll- 
stfindig  genau  sind,  so  will  ich  dasselbe  nach  meiner  eigenen  Abschrift 
hiehersetzen:  f.  10  quibus  tarnen  interfuit  et  ita  posuit.  |  Tertio  euan- 
gelii librum  seciindo  Lucan  |  Lucas  iste  medicus  post  a'censum  xpi 
cum  eo  paulus  quasi  ut  iuris  studiosum  |  secundum  adsumsisset  numeni 
suo  I  ex  opinione  concri  set  dSm  tarnen  nee  ipse  |  duidit  in  came  Et  ide 
pro*^*  asequi  potnit  |  ita  et  ad  natiuitate  iohannis  incipet  dicere  |  quarti 
euangeliorum.  iohannis  ex  decipolis  |  cohortantibus  condescipuliq 
et  eps  suis  |  dixit  conieiunate  mihi,  odie  triduo  et  quid  |  cuique  fuerit 
reuelatum  alterutmm  |  nobis  ennarremus  eadem  nocte  reue|latum  andreae 
(reae  in  tm.  m.  al.)  ex  apostolis  ut  recognis|centibus  cuntis  iohannis  suo 
nomine  |  cun^ta  {corr,  m,  o/.  ut  vid,)  discrib^ret  et  ideo  licit  uaria  sinjculis 
euangeliorum  libris  principia  |  doceantur  nihil  tamen  differt  creden  tium 
fedei  cum  uno  ac  principali  spü  de|clarata  sint  in  omnibus  omnia  de  nati- 
ui'tate  de  passione  de  resurrectione  |  de  conue'^satione  cum  decipulis  suis  | 
ac  de  gemino  eins  aduentu 

Primo  in  humilitate  dispectus  quod  feit  secundum  pote'tate  regali«*« 
pre|clarum  quod  foturum  est  quid  ergo  |  mirum  si  iohannes  tam  constan- 
ter  I  sincula  etiS  in  epistulis  suis  proferat  tic  \  dicens  in  semeipsu  qu^  uidi- 
mus  oculis  I  nostris  et  auribus  audiuimus  et  manus  |  nostrae  palpauerunt 
haec  scripsimus  uobu  ||  f.  10^  sie  enim  non  solum  uisurem  sed*  auditorem.  | 
sed  et  scriptore  omnium  mirabiliü  dni  (i  ex  s)  per  ordijnem  profetetur  Acta 
aute  omniü  apostolorum  sub  uno  (o  ex  u)  libro  scribta  sunt  Lucas  obtime 
theofi'le  conjprindit  quia  sub  praesentia  eins  singula  |  gerebantur  sicuti  (ti 
ex  te)  et  semote  passione  petri  |  euidenter  declarat  sed*  profectione  pauli 
ab  (ex  ad)  urbes  (s  ertis.)  ad  spania  proficiscentis  (eis  ex  ces)  Epistulae 
autem  |  pauli  qnae  a  quo  loco  uel  qua  ex  causa  directe  |  sint  uolentibus 
{ex  uoluntatibus)  intellegere  Ipse  declarant  |  primü  omnium  corintheis  scysm^ 
heresis  injterdicens  deinceps  b  calla^^tis  circumcisione  |  Romanis  aute  omi- 
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f.   304**  reipublic^   disciplina.    |   Hormisda  iustino  ^aug. 
Intei^^a  qu^  ad  unitate  ^el^  — 

307**  ualerio.  uc-  cons.  |  Item  Hormisdae/ad  archi- 
tnandriW.  |  Hormisda  prf^ris  diac  ä  archiinandritia/^scdo  syrie  | 
Lectis  In^ris  —  considerans.  j)pli«a.  (|  f.  308  Incipiunt  con- 
stituta  papk  gregorii  minor  |  In  nomine  dni  d^  saluatoris  ni'i 
ihü  xpi.  impei:;ante  |  dorn   piigsimo  aug  leone  /-^ 

f.  310**  iih^ic  iin^  |  Expl  estit.  pp.  ^g.  sub  anathemate 
intdicta  |  Ine  coAciliu  habitü  sub  papa  j^genio.  |  i  Eps  bono 
opere  approbatus  ofdinetur.  — 

f.  312**  (xxxviii)  ut  sacerdos  loöi  consideraiierit.  |  Indi- 
etione  xii.  imperante  adargasto  |  eiu^que  filio  nicifero  zacharias 
ter  I  beatiBsimus  papa  in\coneilio  ait.  |  Non  est  silendü  frs  — 

f.  313**  praecepta  direximas.  |  i.  Ut  epi  cü  mulierib. 
omnino  non  habit^nt.  |  —  ^xirii)  suplpleantur  missarum  sol- 
lempnia.  |  Obtulit  ut  maneat  sacrü  p  tepora  munus.  |  —  Pa- 
uendis  flamis  eripiat  famulnm.  ^  f.  314  manus  missio  <  sine 
qua  ex  familia  nemo  |  propria  $^  sacros  ordines  pro'mouere 
(e  ex  i)  ualet.  |  Auctoritajs  ecclesia^ica  — 

f.  315  rogauimus.  Item  alia  |  manumissio  ex  beati  gre- 
gorii sumpta  I  registro.  qua  ore  idem  proprio  dic|tauit.  Grego- 
rius  montana  et  thom^  |  Cum  redemptoi*  nr   — 

f.  316  injdictione  nona.  ||  f.  316**  Pfincipiü  translationis 
Historie.  |  Postqua  beati  nicbolai  substantia  incorporea  |  — 

f.  320  am  plius  pseq  tantü  nephas. 


f.  320**  Excomunicatio.  I  Canoniea  instituta  — 
f.  32 1  satisfecerint.  |  Reconciliacio  excömumcati  onis  |  Cum 
aliqs  exeomunicatos  — 

f.  322  sine  consensu  u}  eonscien  cia  jipii  epi* 


\ 


EUCHEWUS. 

\ 

\ 


I.  101.  Sap.  menbr.  fol.  foliornn  75.  sec.  VIIL' 

;  -  .  .  ^  . 

f.  1  Liber  seti  96.  columbani   de  bobio  |  loKis  griso^tomi 

m.  8.  XIV  I  descendit  ^  super  montem  sion  item  in  aliam  -^ 

^  Heraoflgegeben  von  Muratori  anecd.  ii  187  —  ^  Vgl.  über  diese  Handschrift 
Muratori  ant  Ital.  med.  aevi  iii  851  ff.,  Peyron  L  c.  193  —  3  yäh  Qiiater- 
nio  fehlt  Eucherius  form,  spirit.  intelleg.  4  L  c.  742  (Excerpt) 

32* 
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f.  4*"  intellectus  in  psalmo  et  uolabo  et  requies|cain  |  in 
Exj^\de  t  *  incp  de  anbs  ^  |  Alae.  duo  testamenta  in  eczebiel  | 
unum  >quoque  duabus  alis  uelabat  cor|pu8  suum  — 

f.  >6^  in  canticis  canticorum  soror  mea  sponsa  mea  |  Exp 
de  animti\incp  de  inomini^  |  Uir  et  uxor.  xps  et  eclesia  intel- 
lec|tu8  — 

f.  9**  uoVis  diuitibus  in  euangelio^  ||  f.  lO'*  quibus^  tarnen 
interfuit  et  ita^posuit  |  tertio   euangelii  librum   secando  lucan 
Lucas  iste  medicus  post  a'censum  xpi  |  — 


'  Ueber  der  Seite  als  Trtel  de  terrenis  —  '  Seitentitel  de  animantibns  —  ^  Sei- 
tentitel de  variis  nomintiln  —  *  7  1.  c,  756  c  —  *  Sieben  Quatemionen  fehlen 
vorher  —  •  Zuerst  von  MV^tori  1.  c.  863  f.  unter  dem  Titel  'fragmentnm 
acephalum  Caji,  nt  videtur^liomani  Presbyteri,  qui  circiter  Annum  Christi 
196.  floruit,  de  Canone  aacra^m  Scripturarum*  herausgegeben.  Da  auch 
die  jüngsten  Vergleichungen  liieses  hochwichtigen  Fragmentes  nicht  voll- 
st-ändig  genau  sind,  so  will  icn  dasselbe  nach  meiner  eigenen  Abschrift 
hiehersetzen:  f.  10  quibus  tamek  interfuit  et  ita  posuit.  [Tertio  euan- 
gelii librum  secsndo  LncanyLucas  iste  medicus  post  aVensum  xpi  | 
cum  eo  paulus  quasi  ut  iuris  stu^iosum  |  secundum  adsumsisset  numeni 
suo  I  ex  opinione  conscri^set  dmn  ^Mnen  nee  ipse  |  duidit  in  came  Et  ide 
pro  assequi  potuit.  |  ita  et  ad  natiuUate  iohannis  incipet  dicere  |  qnarti 
euangeliorum.  iohannis  ex  deci^olis  |  cohortantibus  condescipulis 
et  eps  suis  |  dixit  conieiunate  mihi,  ome  triduo  et  quid  |  cuique  fucrit 
reuelatum  alterutrum  |  nobis  e^narremus  eladem  nocte  reuejatum  andreac 
(reae  in  ras,  m.  al,)  ex  apojitolis  ut  recogid8|centibu8  cuntis  iohannis  suo 
nomine  |  cun^'ta  (corr,  ti».  cd,  HU  vid.)  dlscrib^m  et  ideo  licit  uaria  sinjculis 
euangeliorum  libris  princiiiia  |  doceantur  nihil  tarnen  differt  credenjtium 
fedei  cum  uno  ac  principali  spü  de|clarata  sint  in  omnibus  omnia  de  nati- 
uijtate  de  passione  de  r/Ssurrectione  |  de  conue'sXtione  rnm  decipulis  suis 
ac  de  gemino  eins  adu^ntu 

Primo  in  humilita^  dispectus  quod  fSjit  secunoum  pote'tate  regali**r* 
pre|clarum  quod  fotuilim  est  quid  ergo  |  mirum  si  iohannes  tarn  constan- 
ter  I  sincula  etia  /in  ^pistnlis  suis  proferat  |  dicens  in  se^eipsu  que  uidimus 
oculi«  I  nostris  et  Äuribus  andinimus  et  manus  j  nostraeNpalpauenint  haec 
scripsimus  uobi«  \\  f.  10  sie  enim  non  solum  uisurem  sed  aut^torem.  |  sed  et 
scriptore  omnium  mirabiliü  dni  (i  ex  s)  per  ordi|nem  profetenw"  Acta  ante 
omniü  apostolomm  sub  uno  (o  ex  u)  libro  scribta  sunt  Lucas  ofatime  theo- 
fi'le  conprindit  quia  sub  praesentia  eins  singnla  |  gerebantur  sicuti  (ti  ex 
te)  et  semdte  passione  petri  |  euidenter  dedarat  sed  profectione  pkuli  ab 
{ex  ad)  uTbes  (s  ercu,)  ad  spania  proficiscentis  (eis  ex  ces)  Epistulae  au^tem  { 
pauli  qnae  a  quo  loco  uel  qua  ex  causa  directe  |  sint  uolentibus  («a;\uo- 
luntatilnis)  intellegere  Ipse  declarant  |  primu  omnium  corintheis  scysrhe 
heresis  inlferdicens  deincepa  b  calla^'tis    circnmcisione  |  Romanis  aute  orni- 
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f.  11  conscripselrunt  una«  cum  ba49ilide  assianum  catafry- 
cum  contitutorem  |  Abraham  ^  nomerauit  seruolus  suos  uer|na- 
cuIuB  — 

ibid.  sacrificat  patre  nostris  repropitiaait  dilectis  |  Incipit 
de  expoBitionem  diuersarü  rerü^  |  In  primis^  mandragora  in 
genesi  genus  |  pumi  simillimum  paruo  peponis  8peci|em^  uel 
odore  — 

f.  19  tropologia  mora|li8  intellegentiae  para|bule8  simili- 
tudo^  finit  I  Incipit  de  matheo  euange  |  Orate^  autem  ne  fiat 
fiica  uestra  hieme  uel  sabbato  — 

f.  20^  et  licet  ab  inuitis  qui  uincuntur  tormentis  adore|tur 


dine  (ni  er<u,)  scriptnranun  sed.«    (in  ras,  m.   oZ.   et)  |  principimn    earam 
sed  {vom  Schreiber  auBgewiacht)  esse  zpm  intlmans 

prolexius  scripsit  de  quibus  sincolis  neceslse  est  ad  nobis  desputari  Cum 
ipse  beatns  |  apostolns  (to  ex  tu)  paulus  sequens  prodecessuris  |  sui  iobannis 
ordine  nonnisi  nomenati  (no  ex  do)  sempte  (te  ex  tae)  ecclesiis  (ii  ex  e)  scribat 
ordine  tali  a  corentbios  |  prima  ad  efesius  seconda  ad  philippinsis  (es  ex  is) 
ter|tia  ad  colosensis  qnarta  ad  calatas  qain|ta  ad  tensaolenecinsis  sexta. 
ad  romanos  |  septima  Uerum  corintbeis  (ri  ex  re)  et  t^eBaolecen|8ibns  Licet 
(et  ex  it)  pro  correbtione  (c  ex  r)  iteretor  Una  |  tarnen  per  omnem  orbem 
terrae  ecclesia  |  defiiisa  esse  denoscitur  et  iohannis  eni  in  ajpocalebsy  licet 
septe  (e  ex  i)  eccleseis  scribat  |  tarnen  omnibus  dicit  nerü  ad  filemonem 
una  I  et  at  titu  nna  et  ad  tymotheü  duas  pro  affecjto  et  dilectione  in  ho- 
nore  tarnen  eclesiae  ca|tbolice  in  ordinati|one  eclesiastice  ||  f.  11  Über  der 
Seite  I  I  discepline  (di  ex  de)  scificate  sunt  fertnr  etiam  ad  |  laudecenses 
alia  ad  alexandrinos  pauli  no!mine  fincte  ad  he'^sem  marcionis  et  alia 
plujra  quae  in  chatholicam  eclesiam  recepi  non  |  potest  fei  enim  cum  melle 
misceri  non  con  cruit.  epistola  sane  inde  et  superscrictio  |  iohannis  duas 
in  catholica  habentur  et  8api|entia  ab  amicis  salomonis  in  honore  ipsius  I 
scripta  apocalapse  etiam  iohanis  et  pejtri  tantum  recipimns  (pi  ex  pe) 
quam  quidam  ex  nosjtris  legi  in  eclesia  nolunt  pastorem  uero  |  nuperrim 
et  (t  eraa.)  temporibus  nostris  in  urbe  |  roma  berma  conscripsit  sedente 
cathejtra  urbis  romae  aeclesiae  pio  eps  fratre  {ex  frater)  eins  et  ideo  legi 
eum  qnide  Oportet  se  pu|plicare  uero  in  eclesia  populo  Neque  inter  |  pro* 
festas  (prius  s  eraa,)  conpletnm  numero  Neqe  (q  ex  n)  inter  |  apostolos  in 
iine  temporum  potest. 

arsinoi  autem  seu  nalentini  uel  mitiadis  {ex  metiades)  |  nihil  in  totmn 
redpemus.  qui  etiam  nouü  |  psahnorum  librum  marcioni  conscripselrunt 
una  cum  basüide  assianum  (u  in  a  oder  o)  catafiy|cum  con  titutorem 

Alle  Gorrecturen  rühren  von  derselben  oder  einer  gleich  alten  Hand  her. 
Das  Gesperrtgedruckte  ist  in  der  Handschrift  minürt 
1  ?  —  2  Eucherius  instruct.  2,  3  1.  c.  816  —  '  oni.  —  *  peponi  specie  —  *  Pa- 
rabole  similitudo.  Anacephalaeosis  recapitulatio  —  ^  ? 
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Sed    salbator   ad   munimenta   8erao|ruin  *  *   Omnia  haec 
futura  ad  8educen{duin  praedixit  et  monuit  ||  — 

f.  25  et  in  apokalypsi  factum  est  regnum  orbis  |  terrarum 
dni  nri  et  xpi  eius  et  regnauit  |  in  s^cula  s^culonim  |  Qvmodo  ^ 
ergo  mille  annos  cupiditate  |  edendi  habebunt  quibus  regnauit 
6al,uator  — 

f.  28  cognitu  erit  de  do.  dm  esse  xpm  ut  sub  uno  |  numine  | 
regnet  pater  et  filius  in  saecula  saecuto  |  £p}  de  auentiun  dni  xpi 
Quoniam  ^  ergo  aduentum  suum  |  dm  ad  ultionem  iustoioim  — 

f.  29**  Bolleciti  et  parati  esseid  debemus  amen  |  Eph  de 
diae  et  hora  |  Incipit  de  tribus  mensuris.  |  Mulieri^  accipienti 
fermentum  |  et  abscondit  illud  in  farina  — 

f.  30  panem  |  tribuit  salutare  ||  f.  30^  Interea '  conpre- 
hensuB  (u  in  o)  salbato re  petnis  gladium  quem  habere  — 

f.  31^  et  ligatum  sequitur  in  fide  Codices.  ||  f.  32  Exp  de 
petro  apostolo  |  Incipit  de  reparationem  lapsi  |  Quis  ^^  dabit  capiti 
meo  aquam  |  et  oculis  meis  fontem  laeri'marum  — 

f.  7P  quodsi  haec  li,benter  legas  alia  ultra  medicamenta  non 
quaeris  |  epl  de  reparatione  lapsi  |  Ante  ^  hostium  sedebat  abra^am 
sedebat  meri|diae  quando  aues  requiescebant.  Iste  ospitum  |  — 

f.  72  de  iniquo  mamuna  qui  uos  recipiant  in  aetema  | 
tabemacula  sua.  eidem  de  abraham.  ^  |  SoUicitus  ^  auditur  om- 
nium  fidelium  princepe  |  ceme  et  quo  ordine  do  placuerit  ex 
ipsa  storia  |  narratione  condisce  — 

f.  73**  in  imagine  gesta  in  ueritate  et  perliceret  |  ipsi 
gloria  et  Imperium  in  saecula  saeculo^  am.  |  Incipit  fides  sei 
ambrosi  episcopi  |  Nos  ^^  patre  et  iilium  et  spü  scm  confite'mur 
—  tres  itaq.  formae  sed  una  substantia  ||  f.  74  Ite  expositio 
fidei  chatolice  |  Cre^^mus  ^^  unum  dm  secundüm  secundum  sie 
scripturas  {  esse  credendü  non  sicut  iudei  aut  heretici  solitariü  |  — 

f.  75  fidem  alienus  est  aduersus  ueritate  repellis  expl  | 
Incipit  fidei  sei  luciferi  episcopi  |  Nos  ^^  patre  credimus  qui  non 


>  Das  GespeiTtgedruckte  miniirt  —  a?—  a?—  *  f  —  5y_8  Angeblich 
von  Chrysostomua  —  '  ?  —  ®  Seitentitel  f.  11*» — 72:  de  abraa.  de  diner- 
saf  reram.  de  gentib;  de  soleäi.  de  idolis.  de  nestib;  de  ponderib;  et  men- 
Biin8.,de  grecis  nominib;  de  mathunm  sie.  orate  ne  fiat  foga  uestra.  liieme 
uel  sabbato.  de  auentu  dni  xpi.  de  diem  et  ora  nemo  seit,  de  tribus  men- 
suriB.  de  petro  apostolo.  de  reparatione  lapii.  de  abraam  —  ^  ?  —  ^^9  — 
II  ?  —  12  XIII   1U49.  Nach  dieser  Handschrift  herausgegeben 
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sit  filiu^  sed  habeat  |  filium  de  se  sine  inicio  non  ad  se  fac- 
tum, et  filiü  I  —  sicuti  eiusdem  deitatis  ep}  |  Incipit  fides  quae 
ex  niceno  consilio  processit  |  Credimus  unum  dm  patrem  omni- 
potetem  de  \  omnium  uisibilium  et  inuisibilium  factorem  |  — 

f.  75^  catholica  et  apostolica  aeclisia  epl  |  Incipit  fides 
beati  athanasi  |  Fidis  *  unius  substantiae  trinitatis  ^  patiis  et 
fili  et  sps  SCI  I  —  testis  non  est  caelii  non  terra  ^ 


EuGYPPIUS. 
C.  73.  Inf.  membr.  Grossqnart.  foliorum  76.  sec.  VII.* 

f.  1  quam  ^  consilium  meum.  quod  maius  est  uincu  lum  ad 
perpetuitatem  uestram  quam  illa  quib.  estis  conligati.  — 

f.  72**  Ergo  quia  in  •  forjma  di  accipit  ^  corr.  formam  serui 
utrumq»  ds  ^  utrü  q>  homo  sed  utrumq^  ds  propter  accipientem  | 
dm  utrumq^  autem  homo  propter  acceptü  |  hominem  neq>  enim 
illa  susceptione  alteru  |  eorum  ^"^  alterum  conuersum  atq,  mutatum 
est  I  nee  diuinitas  in  creatura^  mutata  est  ut  desis|teret  esse 
diuinitas.  nee  creatura  in  diuinitajte*®  ut  disisteret  esse  creatura  | 
ccxxviii  ex  eodem  libro  primo^'|| 

f.  73 — 76  8.  VI  —  VII  Fragment  des  Evangelium  ^secundu  lu- 
canum^ 

f.  73  unten  In  hoc  uolumie  ifra  scpta  cotinet  vt,  \  Aug'. 
consultatio  ad  hyeronimü  de  origine  aie  |  Ei*de  über  pm*  de 
unita  deitate  trinitatis  |  Ei'dea;  de  propis  noibs^  et  unito  noie 
trinitatis  |  Eiusdem  libellus.  vii  de  j)fessioe  regle  catholice  cü 
increpatione  |  Eiusdem  libellus.  in  aduersus  nouellam  heresem 
Eiusdem  libellus  im.  de  singulis  nominibus  |  Eiusdem  v.  de 
una  et  sempit'na  substätia  |  tnitatis  |  Eiusde.  vi.  de  beatitudine 
filii  dei.  ^^ 


»  Vgl.  Vigil.  Taps,  de  trinitate  viii  init.  LXII  286  —  a  trinitatis  haec  est  — 
3  L  c.  286  —  *  Palimpsest  des  von  Aug.  Mai  Script  vet  nova  coli,  m  2, 
186.  191  ff.  herausgegebenen  Lacascommentars.  Ausserdem  enthftlt  die 
Handschrift  einen  biblischen  Palimpsest,  den  Ceriani  edirt  hat  Vgl.  ausser- 
dem Peyron  L  o.  131  ff,  —  ^LXU  811  a(cap.  clxii).  Vorher  fehlen  eilf 
Quatemionen  —  *  owi.  —  '  accepit  —  ®  et  adrf,  —  » quipjse  in  creaturam 
^'^  diuinitatem  —  <i  cap.  ccxzxvi.  De  subiectione  qua  filius  subiiciendus 
dicitur  patri,  ex  eodem  libro  —  <>  In  O.  2 IQ.  Sup. 
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EXCEBPTA    BOBIENSIA. 
F.  60.  Sap.  mombr.  foliornm  77.  sec  VIII— IX.  * 

'  Diese  Handschrift  enthält  in  bunter  Reihe  Excerpte  aus 
Hieronymus,  Augustinus,  Gregorius  Magnus,  Cassianus,  Isidorus, 
Ainbrosius,  lunilius,  Eucherius,  Origenes,  Paulinus,  Pomerius, 
Philippus  u.  8.  w.  Die  Namen  der  Autoren  stehen  an  der  Seite.  Mu- 
ratori  ant.  Ital.  med.  aevi  iii  844  ff.  ^  theilt  Proben  mit,  unter 
anderen  ein  Fragment  des  Lactantius  (?),  das  ich  nach  der 
Handschrift  hieher  setze,  da  der  Abdruck  bei  Muratori  nicht 
genau  ist: 

f.  26^  lactantius  de  motib^  animL  |  Timor,  amor.  hodiü. 
letitia.  tristitia.  |  libido.  concupiscentia.  ira.  misselratioy  hü 
motus  l  affectus  (in  mg,  zelus  admiratio)  |  ad  dno  ab  initio 
hominis  existunt  con|diti.  &  naturae  humanae  utiliter  |  et  salu- 
briter  st  inserti.  Ut  per  eos  |  ordinate  et  rationabiliter  |  regen- 
dos homo  uirtutes  bonas  uiriiliter  agendo  exercere  posset.  per  | 
quas  a  dno  p'petuä  accipe  uitam  |  iuste  meruisset.  hii  naq; 
animi  moltus  intra  fines  jipos  coortati  h;  'S-  |  in  bona  parte 
possiti  in  psenti  |  uirtutes  bonas  et  in  futuro  etna  |  pmia  parant. 
extra  metas  uero  |  suas  affluentes  hs;  '-*-  in  mala  parjtem  decli- 
nantes  uitia  et  iniquitajtes  existunt  et  aetemas  poenas  |  pari'nt^ 

f.  61  findet  sich  folgendes  von  Montfaucon  diar.  Ital.  p.  18 
erwähnte,  ursprünglich  aus  den  Zeiten  Genserichs  stammende 
höchst  merkwürdige  Document: 

haec  st  noa  q:.  habet  antecristus  in  .g. 

cü  suis  littis  et  numeris.    i  una  quaq; 

litta  cum  intptationib:    ear:  — 

I       L  CCC  U    XL  LXX  CC  riai:  - 

^  N  T  e  )-(  0  C3  :  —  Id  honori  oö 

CCC  X    U  CCC    I       L 

T  I  e  T  cl>  N^  .  id  sol  :  — 

I       C      L  LXX  CCCC  XL 

*  P  N  0    r   H  es  :.  id  nego 

UIÜ     L     CCU     CXXX  LXX  CC 

reNCGPiKOc 


1  Blätter  und  Lagen  von  Terschiedenem  Format,  meüt  in  Quart  und  2  col. 
f.  1  Liber  ecti  196.  columbani  de  boblo  —  2  VgL  ausserdem  Peyron  1.  c. 
174  —  3  Antemos  (Anthemius)  —  *  Tietan  (Titan)  —  ^  arnoume  (oipvo3[iai) 
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Genkadiüs  de  ecdesiasticis  dogmatihus. 

0.  Sit.  Snp.  merabr.  8.  foliorum  18.  sec.  YIII.  * 

f.  1.  m.  8.  XIV  98  In  hoc  uoluiriie  ifra  scpta  cotinet  va; 
Dogmatis  Über  fidei  |  Bachiarii  fides  |  Smo  de  ascensione  dni 
Hyeronimi  fides  |  Von  anderer  Hand  hinzugefügt,  dann  aber 
wieder  durchgestrichen:^  Ambrosii  confessio  fidei  |  hyeronim 
regl'a  catholice  fidei  |  Libellus  de  trinitate  |  AmbroBÜ  de  trini- 
tate.  liber  .iii.  |  Eiusde^  libellus  fidei  ||  f.  1^  In  nomine  trini- 
tatis  scae  dogmatis  liber  incipit  |  Credimus-'^  unum  esse  dm 
patrem  et  filium  et  |  spm  scm  patrem  eo  quod  habeat  filium^. 
filium  I  eo  quod  habeat  patrem  \  spm  scm  ea  quod  sit  ex  |  pa- 
tre  ^  procedens  patri  et  filio  coaetemus  |  principium  in  nig,  \ 
pater   ei*go  '-i-  (sup.  vers.y  principale  nomen**  dietatis.  — 

f.  8  .L.  propter  nouellos  legislatores  |  qui  ideo  animam 
tantum  ad  imaginem  di  creatam  dijcunt  ut  quia  ds  incorporeus 
recte  creditui*  etiam  |  anima  incorporea'*  esse  credatur  libere 
confitemur  imalginem  in  aetemitate  similitiidinem  in  morib; 
inueniri.  Finit.  |  in  nomine  item  n.  scae  trini tatis  bachiarii  in- 
cipit fides.  I  Omne  *®  quod  fuit  ipsum  quod  erit  et  non  est  omne 
recens  |  sub  sole  — 

f.  14  excubent  sufFragia  orationum  tuarum  ad  ihm  xpm 
dnm  I  nostrum  cui  gloria  in  saecula  saeculorum.  finit  amen  do 
gratia  |  Quicumq.  *  *  uult  esse  saluus  ante  omnia  opus  est  ut  |  — 

f.  15  et  decus  uirginitatis  non  abstulit  natus  ;  incipit  de 
ascensione  |  dni.  n.  ihü  xpi  sermo  dicendus.  |  Dni  '^  n.  ihü  xpi 
aduentus  ac  discensio  multas  fracar.  nobis  |  praestitit  festiui- 
tates  — 

f.  17  fides  plus  sentit  quam  disputari  queat.  {  hieronimi 
incipit  fides  |  Credimus  ^^   in   unum   dm   patrem  om|nipotentem 


*  f.  2  über  der  Zeile:  Liber  scti  Ö8  colombani  de  bobio.  Von  Peyron  vergeb- 
lich gesucht;  vergl.  1.  c.  172  f.  —  ^  Die  folgenden  Schriften  in  Amhroaitu  de 
spiritu  tancio  D.  268.  Inf.  —  3  Gennadins  de  eccles.  dogmatibus  LVIII  979  — 
*  filium  habeat  —  *  patrem  habeat  —  ^  patre  et  filio  —  '  om.  —  ®  prin- 
cipium —  B  incorporea  anima  —  ^^  XX  1019.  Nach  dieser  Handschrift  heraus- 
gegeben von  Muratori  anecd.  n  9  —  ^^  Herausgegeben  von  Muratori  nach 
dieser  Handschrift  1.  c.  225  ^  12  ?  —   n  Hieronymus  ed.  Vall  xi  145 
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et  in  unum  dnm  nostrü  |  ihm  xpm  filiiim  di  et  spm  scm  dm. 
non  I  tres  deos  sed  patrem  et  iilium  et  spm  |  scm  unum  colimus 
et  confitemur  —  , 

f.  18  sub  iugo  a  xpo  dSo  et  uitam  coneequeris  et  \  prae- 
mium. 


Gbegorii  Magni   dialogi. 

'  6.  159.  Snp.  membr.  i.  foliornm  842.  sec.  YHI.^ 

f.  1  2  Liber  scti  77.  columbani  de  bobio  ]  +  Incipiunt  ca- 
pitula  Hb  dialogorü  beati  |  gregorii  papae  ]  i  De  honorato  abbate 
monasterio  fundensis  |  —  xii  De  seuero  presbitero  j)uintiae 
cuius  supra  |  Explicit  capitula  libri  primi.  |  Incipiunt  capit. 
libri  secundi  |  de  uita  et  miracula  uenerabilis  |  benedicti  abbatis 
monasterio  |  quod  appellatur  arcis  pro'uintiae  campaniae.  || 
f.  !*•  Zwei  Zoilen  aitsradii^  \  i  De  capisterio  fracto  et  soli- 
dato  I  — 

f.  2**  XXXVIII  De  iusana  muHere  p  eius  specü  sanata.  |  ex- 
plic.  capit.  libri.  ii.  |  It.  capit.  libri.  tertii.  Incipit.  |  i  De 
paulino  nolan^  ciuit  epo.  |  — 

f.  3^  xxxviii  De  uisione  redempti  lere"tine  ciü  epi  |  exph 
cap.  libri.  in.  libri.  Vjuarti  Incpnt.  1  i  Quod  aeterna  spiritalia 
ideo  a  carjnalibus  minus  credantur  quia  ea  ||  f.  4  Quae  audiunt 
per  experimentu  minime  no'uerunt.  |  — 

f.  6  LH  De  relaxandis  culpis  alienis  ut  nostrae  lajxentur.  || 
f.  6^  Expliciunt.  capitula.  lilbri  .im.  dialogorum  |  gregorii. 
pap^.  urbis.  rojmae.  libri.  nomero.  quatjtuor.  de  miraculis. 
patrü.  I  italicorum.  Incipit.  liber  |  primus.  |  Quada '  die  nimiis 
(jüorundam  saecularium  tumultibus  depräes|8us.  '— 

f.  48  liberius  itaque  haec  loquimur^  si  aliud  exordium 
sumamus.  |  Expl.  lib.  primus.  incip.  Hb.  |  secundus.-  de  uita. 
et  miraculi'.  uenerabilis.  benedicti.  ]  conditoris.  uel  abbatis  | 
monasterii.  quod  appella{|  f.  48^  tur.  arcis.  prouinciae.  camjpa- 
niae.  |  i  |  Fuit  uir  uitae  uenerabilis  gratia  bene'dictus  nomine  ^ 
ab  ipso  pueritiae  |  suae^  tempore  cor  gerens  senile.  — 


1  Vgl.  über  diese  Handsclirift  Peyron  1.  c.  178  f.  —  ^  Die  erste  Seite  von  einer 
Hand  des  x.  —  xi.  Jahrhunderts  auf  Rasur  geschrieben  —  ■  LXXVII  149 
—  *  loquemur  —  *  et  nomine  —  ®  suae  pueritiae 
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f.  9P  ut  81  ad  alioru  |  niiracula  enarranda  tendimus.  lo- 
quenjdi  uiids  (corr.  m,  post.)  interim  per  silentium  reparemus.  | 
Expit,  lib.  secundus.  de  ui;ta.  et  miraculis.  uenerabilis.  uiri 
benedicti.  abbajtis.  monasterio.  quod.  |  appellatur.  arcis.  pro| 
ui'ciae.  campaniae.  dno  |  adiubante.  incipit.  lib.  |  tertius.  || 
f.  92  Dum  uidnis  ualde  patribus  intenjdo  maiorum  facta  reli- 
queram.   ita  |  ut  paulini  — 

f.  162  Bubsequeniti  hoc  quarto  uolumine  demonstrabo.  | 
Expit,  liber.  tertius.  |  diio.  adiuuante.  incipit.  liber.  quartus.  | 
Postquam  de  paradisi  gaudiis  |  culpa  exigente  pulsus  *  est  |  pri- 
mus  humani  generis  parens  — 

f.  241  quia  salutari  |  hostia  post  mortem  non  indigibimus. 
si  ante  mortem  do  hostia  ipsi^  fuerimus.  (|  f.  241**  Expliciunt. 
dialogorum.  gregorii.  papae.  urbis.  ro|mae.  libri.  noniero. 
IUI.  I  do.  fauente.  anastasio.  |  abbate.  iouente.  georgi  one.  pecca- 
tore.  scriuenjte.  legentibus.  aperiat.  da.  sensum.  scriptori.  tril 
buat.  indulgentiam.  rogo  |  ut.  qui.  legerit.  non.  me.  estimet 
adolatorem.  sed.  oret.  ||  f.  242  pro  me.  peccatore.  sicut  naujta. 
desiderat.  adpropinqua're.  ad  prosperum.  portum.  |  ita.  scriptor. 
ad.  ultimum.  |  uersum. 


Geegoru  Maoni  homiliae  in  Ezechielem. 

S.  36.  Snp.  merobr.  4.  foliomm  102.  sec.  VIII.' 

f.  1  Sibi*  placabilem  fecerat  ut  per  eum  quae'que  uen- 
tura  ^  praedicerit  et  afflicti  popu  li  mentem  consolari  dignaretur. 
con8i|deremu8  ergo  si  possumus.  quanta  est  disipensatio  — 

f.  2**  uerbum  quod  pro  nobis.  incamatum  uiuet  corr.  |  et  regnat 
cum  patre  in  unitate  spu  sei  |  ds  per  omnia  saecula  saeculorum 
amen  |  Explecit  omUia.  prima  do  gratias  ||  f.  3  Item  omilia. 
secunda  |  Usus  pro'^ticae  locutionis  est  ut  prius  |  personam 
tempus  locumque  discribat  (discrepat  w.  post)  et  |  postmodum 
dicere  misteria  prophetiae  in|cipiat.   quatinus  — 

f.  20**  habemus  adiutorem.  qui  uiuit  et  reg  nat  cum  patre 
in  unitate  spu  sei  ds  per  om  |  saecula  saeculorum  exple  humih 


1  expulsuft  —  2  ipsi  hostia  —  3  Umiaspalimpsest  --  *  LXXVI  794  b.  Zwei  Qua- 
temionen  fehlen  —  ^  yentura  quaeque 
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II.  I  Incipit  humilia  tertia  |  Sca  quattuor  animalia  quae  pro- 
pheltae  spu  ^  futura  prouidentur  subtili  |  narratione  discribuntai' 
cum  I  dicitur  — 

f.  36  Bit  laus  aetemae  sapijentiae  qui  uiuet  et  regnat 
cum  patre  in  uniitate  spm  sei  per  omnia  saecula  saeculorum.  | 
amen.  Exp}  homilia  iii  Incp  im  |  Per  scm  prophetiae  spm 
pinnata  |  animalia  subtiliter  diBcribun|tur.  ut  haec^  euangelista- 
rum  siglnificare '^  personas  ipsa  nobis  subtilitas  |  discriptionis 
aperiat  — 

f.  47  ambolemus  habentes  adiutoriü  *  \  unicum  patres  ihm 
xpm  dno  nositrum.  Qui  cum  eo  uiuit  et  regnat  in  unitate  1 
spü  sei  ds  per  omnia  saecula  saeculorum  amen  expl  humilia  im  |{ 
f.  47^  Item  humilia  quinta  |  O  quam  mira  ^  profunditas  |  aeloquio- 
rumdilibethuic  ♦'  |  libet  eius  intima  gratitia  sie  duce  penetrare  — 

f.  59  demus  ei  gloriam.  demus  |  laudem.  qui  ui^uit. 
cü  patre  in  unitate  spü  |  sei  ds  per  omnia  saecula  saeculorum. 
amen.  |  Expl  omilia  quinta.  incip  omilia  sexta  |  Tenebro"  aqua 
in  nubibus  aeris  |  quia  obscura  est  scientia  in  prophe |tis  sod 
salomonis  uoce  atestante  de|dicimu8  — 

f.  7(y  aliud  exhibit  dum  inter  se  positum  di  |  mediatorem 
et  hominem'  uidenf*  ||  f.  71  et"  totum  corpus  plenum  oculis 
in  circuiltu  ipsorum  quattuor  qui  enim  non  |  ipsarum  sed  ipso- 
rum  dixit  pro|fecto  — 

f.  94^  non  ergo  in  ileti.bus  non  in  actibus  nostris  sed  in 
aduo  cati  nostri  allegatione  coniidamus  qui  uiuit  et  regnat  cum 
patre  in  unitate  sps  sei  |  ds  per  omnia  saecula  saeculorum 
amen  Expl  |  omilia  septima  do  gratias  amen  |  Ora  pro  scripture 
si  xpo  habeas  adiuture  scripsi  |  ut  potui  non  sicut  uolui  || 

f.  95  incipit  expositio  de  benedictionibus  |  quas  iacob 
filios  suos  benedixit  |  bis  ^^'  completis  uocauit  lacob  filios  suos  | 
ut  benediceret  eos.  mistico  ordinelojquxens  uere  tamquam  futu- 
rorum  con|scius.  dixitque  eis  quae  temporibus  nouissijmis  — 

f.  102^  extollitur  indignitatibus  mundi  qui  |  retro  cadere 
dicitur.  et  non  in  faciem  |  sicut  saulus  cecidisse  momoratur. 
in  facie  |  enim  cadere  est  in  hac  uita  suas  unumquejque  culpas 
agnoscere  easque  paenitendo  |  deflere  retro  uero  quod  non  uiditur  || 

*  per  prophetiae  spiritum  —  *  per  haec  —  ^  siguificari  —  *  adiutorem  — 
*  est  add,  —  «  huic  intendere  —  '  mediatorem  dei  et  hominum  —  ^  1.  c 
836  a  —  9  L  c.  841  a.  Ein  Quatemio  fehlt  —  «o  ? 
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HiEBONTMi  epüttUcte. 

I.  8.  8np.  raembr.  8.  folionin  IIS.  aee.  X— XI. 

f.  1  Liber  Scti  90  columbani  de  bobio  |  m,  s,  XIV  Epla 
scti  hyeroni*.  psbri  de  aactorib^  psalmo«  |  extractas;  de  origene  | 
In  hebraeo  ^  libro  psahnorum  ci|tra  numeri  adectionem  descrip,ti 
sunt  — 

f.  7^  *  de  manu  saul;  |  Nudius  terti"'  cum  centiessiimo 
octauo  decimo  psalmo^  |  — 

f.  13^  sa,tanan  sub  pedib;  nris  uelocit.  |  Quae  *  acceperis 
reddenda^  cü  [  fenore  — 

f.  17^  scientiä  nescientia^.  ex|plicit.  |  in,  s.  XIV  Sermo. 
scti.  augustini.  de  dece.  cordis.  Dns  ^  et  dl  noster  miseri  cors  ^ 
miserator  longajnimis  — 

f.  58^  qd  hie  desideramus  ibi  inueni  amus  amen.  |  expl 
sermo  sei  augusjtini  de  decem  chordis  |  feliciter  utere  j|  f.  59 
In  nomine  di  sümi.  incipit  |  Liber  hieronimi.  ad  hydiuiä  \  \  In- 
cipiunt  .  capitula  libri  huius  |  i  Quomodo  pfectus.  ee.  quis  ^ 
posit.  A  quo|modo  uiuere  ^^  debeat  uidua  quae  sine  |  liberis 
derelicta  est .  — 

f.  60  (xii)  in  aduentü  diii  nri  itu  xpi  seruetur.  ||  f.  GO** 
Kxpliciunt  capitula  |  libri  huius  incipit  |  liber  hieronimi  |  ad 
hydiuiam  |  Ignota  uultu.  fidei  |  mihi  scribere  notissimes  ^'c  "  | 
et  de  extremis  galliae  finib;  — 

f.  112**  quae  nosjtra  uel  uirtute  uel  uitio.  *  accendentur. 
ic  extinguuntur  |  in  nobis;  m,  s.  XTV  explicit  liber  scti  |  hyero- 
nimi  ad  hydiuiam.  || 

HiEKONYMUs  in  Isaiam, 

R.  45.  Snp.  membr.  4.  foliornm  78.  sec.  VII." 

f.  1**  unten:  fl)  de  arca  domno  atalani  |  Incp:  in  isaia  com- 
mentari |orum   lib.    xii  |  NuUus  '•''  tarn  inperitus  scribtor  est  qui 

'  XXVl  1299  —  2  Hier.  op.  .SO  XXII  441  —  3  centesimnm  octn^^lm  deei- 
mum  —  ■•  Hier.  op.  28  1.  r.  4.S3  —  *  reddenda  sunt  —  ^  ncHciontium  — 
^  Aug.  sermo  9  XXXVIII  7ö  —  »Hedibinm  —  Hier.  ep.  120  XXII  9S0  - 
*  quis  esse  -  '"  deo  vivore  —  i*  mihi  ardore  nntissima  e«  '—  *2  xnfilan- 
pÄÜmpsest.  Sehr  viele  Blätter  durch  Wurmfrass  beschädigt  -     «3  XXIV  409 
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lectorem   non  |  inueniat    similem    sui.  multoq:    pars    maior  est 
milisias  et  ^  fabellas  reuoluentium  — 

f.  2  Über  der  Seite  Liber  scti  columbani  87  de  bobio  |  hoc 
habebit  exordium.  |  Quare  dicis  iacob  et  loqueris  isr}  abseon- 
dita  est  uia  mea  — 

f.  19  prior  lucß  faciat  secundus  tenebras  ille  pacem  hic 
malü  cum  utrumq.  pro  diuersitate  |  meritorü  unus  ds  idemq: 
condiderit.  amen  2.  |  ExpHcit  in  isaiam.  commentario|rum  liber 
duodecimus  incipit  libe  iii.x  |  Malti  casus  opprimunt  nauigan- 
tes.  si  uehementior  |  flauerit  uentus  tempestas  formidini  est  si 
aura  moderatior  süma  ia'centis  elimenti  terga  crispauerit  pira- 
tarü  insidias  pertremiscunt  ^  |  —  lectoris  |  iudicio  reseruetur. 
Rorate  caeli  desuper  et  nubes  |  — 

f.  34**  ut  dicamus  omnes  esse  sub  peccato  |  et  scs  quosq.  * 
indigere  misericordia  di.  |  Explicit  com  in  isaiam  Hb  tertius 
deci  mus  incpt  quartus  decimus  liber.  |  DSs  qui  respicet  terram 
et  facit  eam  tremere  qui  tangit  montes  et  fumabunf"*  qui  lo, 
quitur  in  deutornomii  canticum  ^  —  quod  testimunium  quarti  et 
decimi  in  isaiam  libri  quem  nunc  |  deserere'  cupio  principium 
est.  Dns  dedit  mihi  linguä  eruditam  ||  f.  35  ut  sciam  sustentare 
eum  qui  lassus  — 

f.  49  tantaequae  clementiae  fuit  ut  pro  transgressoribus 
immo*^  persecutoribus  suis  rogaret  in  cruce  et  diceret  pater 
ignosce  eis'*  quod  enim  faciunt  nesciunt  |  Explicit  commenta- 
riorum  in  isam  |  liber  xiiii  incipit  liber  xv  |  Crebro  eustochium 
dixisse  me  noui  apostolus  et  euangelistas  ubicum  que  —  quintus 
post  decimum  in  isaiam  liber  incipit.  Lauda  sterilis  quae  non 
paries  >^  decanta  laudem  et  hinni  quae  non  pariebas^*  — 

f.  61  quod  de  passione  scorum  in  epistola  ad  hebreos 
ponitur  serrati  sunt  ad  isaiae  referunt  pajssionem.  amen.  | 
Expl  in  isam  liber  xy.  Incipit  xvi  |  Egregia  dissertissimi  ora- 
tores  (e  in  i  m,  ead,)  sententia  est  felices  essent  artes  si  de  illis 
soli  artifices  iudicare|nt.  — 

f.  61**  quae  graue  konn  *2  dicitur  |  et  *•*  toto  orbe  diuersa 
est  sed  iam  tempus  est  ut  coepto  incumbamus  operi  et  '*  reliqua 


*  0711.  —  2  atii.  —  3  iiertimescunt  —  *  quoqne  -  *  fumigabunt  —  ^  deu- 
teroTiomii  cantico  —  "^  disserere  —  ^pro  add.  —  »  Uli»  —  '^  paris  —  *^  par- 
turiebas  —   '^  xoivii  —   '^  et  in  —  "  onu 
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persequamur.   üos   autein  accedite   huc   filii   augura*'**'*"   senien 
adulteri  et  fornicariae  su^  |  quem  lusistis  — 

f.  7ö^  et  hierusalem  non  generaliter  ad  omnes  iudaeos 
sed  gpecialiter  ad  eos  dici  intelligamua  qui  in  apos  tolis  et  per 
apostoloB  electi  sunt  ex  isrl.  |  Exp}  in  isaia  Hb  xvi  ||  f.  76  — 
78  her  II 

HisBONYMi  (?)  eocpositio  super  psalt&rinm  inedifa, 

C.  SOI.  Inf.  membr.  foL  S  coL  foliornm  U6.  sec  YIII.— IX.* 

f.  1  Gälische  Verse  ^ 

ibid.  m.  s.  XV  In  hoc  uolumie  cotinet  |  hyeronimi  pres- 
biteri  |  Expositio  sup  psalt'in^  |  no  tarne  a  pmo  psalmo  pus  s^ 
quosdä  alios  idireete  prius  exjpone  uidet.  deide  ad  psahiio« 
online,  x. .  a  primo  icipies.  t^  demü  |  snbseqnt  jicedens  uaqs^  ad 
fine  pBalt'ii  || 

f.  2  Liber  scti  columbani  89  de  bobio  ineipit  pfatio  (hiero- 
nimi  add.  m,  s,  XV)  psahnorum  in  xpo  ihü  diio  iio  |  Psalterium  •* 
romae  |  duduni  possitus  |  emendaueram  ^  et  |  iuxta  Lxxta  inter- 
pretes  licet  cursim  magna  tn*  illud  |  ex  parte  conrexeram  — 
quam  de  purissimo  fönte  potare  |  explicit  j)Iogu8  hirunimi  | 
lucipit  flogus  psalmor  |  Dauid*^  filius  iessae  cum  eet  |  in  regno 
suo   .IUI.    elegit  uilros  — 

f.  2^  canti'cum  graduum  xv.  |  ineipit  j^logus  hiruni"'  "* 
'""^~nium.  Eusebius  hirunimus  sufronio  suo  salutem  dicit. 
psalteriü  |  cio  sie  quosdam  putare '  |  ee  diuissum  in  v.  libros  **  |  — 

f.  3  uel  uituperationem  tecü  |  ee  commonem*.  finit. 
amen.  |  Ineipit  pfatio  psalmorum  }  j  laus  psalterii.  hirunimus 
dt.  I  Omnis  ^^  scripta  diuinitus  in'spirata  utilis  — 

f.  4  ipisa  psalmi  indicent^^  initia.  finit  amen  finit.  |  iJbeT 
der  Zeile  in  noe  ihü  et  scae  brigiddae  |  Oculos  ^'^  suos  statuent 
—  de  terra  rej)mi88ioni8  ieciant.  |  Ineipit  xvii  psal  |  hunc  *^  sep- 
decimum  sie  psal  uidemus  secundi  |  regum  libri  — 

*  Vgl.  über  diese  HandHchrift  Miiratori  ant.  Ital.  med.  aevi  m  857  ff.,  Pey- 
ron  1.  c.  1S8  ff.  —  2  In  der  Handschrift  überall  Gfilische  Glossen  —  3  XXIX 
117  ^ —  *  emendaram  —  -' ow.  —  •?  —  '  Scio  quosdam  pntare  psalterium 
—  8  in  qninque  libros  esse  divisnm  —  *  Valere  ftfr.  ntfd.  -  ^^  ßasilii  prae- 
tatio   ex  interpr.  Rnfini  XXXVI  68    -   n  psalmorum  indicent  ~  la  ?„  13? 
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f.  13*"  puras  omb  ami|citia8  exhibere  ||  f.  14  ^  Primum  ^ 
^almum  quidä  |  in  ioas  regem  dictum  ee  |  — 

f.  15^  digna  |  suscipiet.  explicit  paalms^  .i.  Incipit  0us  | 
In  secundo  psalmo  beatus  dd  ^ fejtans  narrat  — 

f.  18^  beati  omnes  qui  DÜdunt  in  eo.  Expli  tplalms;  .ii.  in- 
cipit .III.  I  ^almus  hie  f  pum  x,  8peC|ialem  het  titulum  — 

f.  19^  desiderant  trib^  habuert.  explicit  ^al|mus  .in. 
Incipit  .IUI.  |  In  psenti  psalmo  beatus  dd  Duincit  |  — 

f.  21  aliqd  |  dubitationis  admiterem.  expli.  tj/al.  iiii.' 
Inci.  V.  pi  \  j)fetat  ex  persona  poK  q'  in  babillonem  |  duc- 
tus  — 

f.  22*"  ictib;  scutis  ui  oppossitione  defendere  |  Expli.  v. 
incipit  .VI.  |  De  peccato  beatus  dd  jppo  3fitet'  — 

f.  23  incumbere.  Expli.  vi.  Incipit  vii.  |  Psalmus  hie 
conuenienti  tulo  pnotat'.  — 

f.  24^  uindicauit.  Expli.  yii.  psaK  Incipi  viii.  |  In  psalmo 
beatus  dd  j>fetali  repletus  |  — 

f.  26  Dclusit  dicendo  |  Explicit  psalm;  viii.  Incipit  .yiiii.  | 
Dne  dns  noster.  — 

f.  29**  magna  ü  positi(?)  Expli  psalm;  viiii.  incipit  .x. 
psalm^.  I  Cum  beatum  ihl  p'secutio  saulis  |  — 

f.  30^  debet'  singulis  n  mo,tare.  expli  psal.  x.  incipit 
XI.  I  Deplorat  in  h'  psalmo  — 

f.  32  adminiculis  eminere.  expli  |  psal  xi.  Incipit  .xii.  | 
A  peccato  q  bersab^  forma  — 

f.  33  omni  studio  pparabor.  expli  |  psal  xii.  Incipit  xiii.  | 
Sub  ezehia  rege  iud^  sennacerib  — 

f.  35  in  suis  expossitionib ;  ad'tuUer.  expli  psal  xiii.  In- 
cipit xiiii.  I  Hie  psalmus  pcedenti  n  sd  ordijne  q  subiec- 
tus  — 

f.  36  indicat  tempa;.  expli  psaf  |  xiiii.  Incipit  .xv.  |  tj^almus 
psens  — 

f.  140*'  Laudate  dnm  in  scis  )  usq;  >  qd  oco|lida  sie  firmaq; 
coepistis.  I  laudate  deuote  studioseq;  magnificü  |  o  uos  iudei  q 
estis  electi  ^  electis  |  a  commixtiono  et  uilitate  gentium  separatis 
//  I  Laudate  eü  in  potentatib?,  ^  usqa;  magnitudinis  5  «  beneficiof  ^ 

'  V(»rher  mehrere  Blätter  HUHge.schiiitteii         ^  XXVI  H16 
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pconior  adhibite  |  laude  monsurä  —  instrumenta  psallendi  p' 
omnes  |  tonos  in  laudem  di  resonent  |  Finit  amen  *  dianniit  * 
scripsit  I  ora  ^  me  p©cc//////|| 


HoHiLiAKii  antiquisnmi  froffmefota. 

0.  136.  Snp. 

Die  ersten  sechszehn  Blätter  dieser  aus  Avignon  stammen- 
den Horazhandschrift  (sec.  X.  8)  sind  palimpsest  und  ent- 
halten Fragmente  eines  Homiliars:  Proben  hat  Ang.  Mai  Script, 
vet.  nova  coli.  HI  2  S.  240  ff.  (vergl.  S.  190)  mitgetheilt; 
den  Palimpsest  ganz  zu  entziffern,  gebrach  es  ihm  bei  seinem 
Weggang  von  Mailand  an  Zeit«  £r  ist  sehr  gut  zu  lesen,  so 
dass  die  Arbeit  Mai's  sich  leicht  vervollständigen  lässt.  Die 
Homilienhandschrift  gehört  dem  VI.  —  VII.  Jahrhundert  an. 
Die  einzelnen  Stücke  sind  numerirt;  ein  Verfasser  ist  nicht 
angegeben. 

Hymnus  S,  Patricii, 

C.  5.  Inf.  membr.  4.  foliornm  86.  sec.  YHI.^ 

f.  1  In  nomine  di  simimi  |  canticum  moysi.  |  Audite  caeli 
quae  loquor.  audiat.  |  — 

f.  3  terrae  populi  sui  in  saecula  |  saeculorum  |  ymnü  sei 
hilari.  |  de  xpo  |  Ymnum^  dicat  turba  fr^  — 

f.  4^  simul   cum   sco  spiritu  |  in  sempiterna  saecula.  |    — 

f.  10*  uisitauit  nos  oriens  ex  alto.  |  —  ostenjsionis  suae 
&  isrh  I  ymnü  in  die  dominica.  — 

f.  13  ymnü  sei  patrici.  magister  scotoi^  |  Audite»  omnes 
amantes  |  diu  sca  mereta  |  uiri  in  xpo  beati  |  patrici  epis- 
cupi  I  — 

f.  30  uersiculi.  familiae  benchuir  |  benchuir  bona  regula  | 
recta  atq.  diuina  |  stricta  sca  sedula  |  summa  iusta  ac  mira  |  — 

f.  33  ad  uesperü  et  ad  matutinam  |  Gloria  in  excelsis  dö  — 


•  Vgl.  über  diese  HandRchrift  (hyrnnftrinm  Bechorense)  Muratori  anccd.  iv  121 
ff.,  Pejrron  1.  c.  224  ff.    -  2  ?  _  3  Die  ersten  vier  Blfitter  sehr  beschädigt  - 
*  Vorlier  melirere  Blätter  ausgesclinitteu  —  ^  LIII  837 
Sitib.  d.  phiL-hist.  Cl.  LXVII.  Bd.  II.  Hft  33 
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f.  33**  8ae|cula  saeculorum.  amen.  ||  f.  34  ad  hojras  diei  | 
oratio  |  coinmo|nis.  |  In  te  dne  speraui  etc. 

f.  34**  ad  horam  nonam.  |  Conuenientes  ffs  etc. 

f.  35  post  laudate  pueri  dSm  in  dominicorum  die  |  Te  pa- 
tre  adoramus.  |   —  de  martiribus  |  Sei  et  gloriosae  etc. 

f.  35**  Item  alia  post  lau  |  Te  patrem  adorams  etc.  |  It 
alia  sup  lau.  |  Te  pater  rerü  etc. 

f.  36  ad  cerea  benedicere.  |  In  nocte  tu  fuisti  columpna 
—  qui  regnas  in  saecula  — 

f.  36**  memoria  abbatum  nostrorum  |  sca  scorum  opera  — 
regnantem  in  saecula.  || 


losEPHi  antiquitas  ludaica. 

Sotto  Tetro.  papyr.  fol.  foliornin  M.  sec  YII.  * 

£.  1  booz^  et  hereditatem  et  uxorem  cessit  cum  cognatus 
esset  et  ipse  de|luncti  qui  et  uxorem  iam  se  habere  dixit  et 
filios  —  mulieris  filios  circa  matrem  suam  descend  ||  f.  1**  et 
eo  quod  non  haberet  filios  et  solitudine  gemescebat  —  tarnen  eo 
dicente  certiorem  magis  habuit  ||  f.  2  leuiter  hoc  israhelitis  feren- 
tibus  —  iuuenculum  beniamiten  qui  interfuerat  belle  ||  f.  2**  ex 
domo  ithamar.  qui  fuit  socius  filiorum  aaron  —  ex  domo  eleazari 


1  Vom  die  Bemerkung:  Flauil  losephi  |  de  antiquitate  iudaica  |  libri  |  Ad- 
uersufl  consumptricem  remm  netnstatem  |  plurimnm  roboris  in  diligenti  cu- 
stodia positum  I  esse  praesens  codex  testctur,  qui  nactus  prouidas  cusitodls 
manus,  sie  aeui  dentes  acutes  retudit,  ut  ab  iis  leuiter  |  fortasse  morderi, 
nullo  tarnen  modo  potuerit  absumi.  Ergo  |  gloriosissimum  triumphatorem,  qui 
in  hac  Ambrosiana  bibliojtheca,  tanquam  in  Romano  Capitolio,  reportatum 
de  remotis{sima  antiquitate  trophaeum  suspendit,  par  est  honestiori  lo|co 
haberi,  omnium  oculis  conspici,  omnibus  uocibus  |  salutari.  |  Ruffini  Pres- 
biteri  Aquileiensis  auToypof  ov  esse  commu|nis  habet  opinio,  eumque  religiös- 
sissimi  Patres  Coenobü  8.  Amlbrosii  Mediol.  IlL"**  et  R."**  Card*  Federico 
Borrhomaeo  B.  Ca|roU  patrueU,  et  Bibliothecae,  nee  non  Scholae  Ambro- 
sianae  funjdatori  humanissime  tradiderunt  Anno  1605.  |  Antonio  Olgiato  | 
eiusdem  bibliothecae,  quam  primus  omnium  |  tractauit  |  praefecto  ||  Viele 
Blfitter  dieser  Pap^nmshandschrift  sehr  beschädigt  und  zerfetzt  Auf  f.  17 
die  Quatemionennummer  XI,  auf  f.  28  Xu  mit  beigefügtem  coniuli.  — 
VgL  über  diese  Handschrift  Muratori  ant.  ItaL  med.  aevi  m  919  ff.  — 
3  V  11.  Am  Rande  Capitelzahlen  und  Indices  von  einer  Hand  des  zehnten 
Jahrhunderts 
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denuo  receperunt  |  Fl.  loseppi  iudaicae  antiqoitatis  haec  insunt 
in  sexto  libro  |  eritus  palestinoram  et  terrae  eomm  —  tempuB 
annorum  trigint  ||  f.  3  Tenentes  igitur  palestini  captiuam 
suorum  hostium  arcam  |  — 

f.  12^  misit  igitur  saul  ad  patrem  ^  ||  f.  13  et  ^  iniuriam 
ei  fecit  quasi  qui  non  arma  gerens  hominum  pugnatu|ruB  ue- 
niret  — 

f.  25  alios  duoB  qui  huius  modi  habita  conuersatione  de- 
functus  est.  |  Flaui.  loseppi.  antiquitatis  Iudaicae  |  explicit 
Über  sextuB  Incp  lib.  septimus  ||  f.  25**  haec  sunt  in  libro 
septimo  losephpi  historiarum  antiqijtatis  iudaicae  |  i  Quomodo 
dauid  quidem  super  unam  tribum  in  hebron  ciuijtate  regnauit 
et  super  aliam  multitudinem  filius  saul  |  —  xii  finis  dauid  et 
quomodo  reliquerit  filio  /////  materiam  argenti  et  |  auri  lapidum- 
que  praetiosorum  ad  aedificium  templi  |  Continet  hie  liber 
tempus  anorum  «c  quadraginta  |  Praedictum  itaque  proelium  ge- 
stum  est  die  qua  dauid  uictus  |  — 

f.  47  sed  de  his  quidem  |  haec  nos  indicasse  sufficiat  ex- 
plici  I  flauii  ioseppi  Iudaicae  antiquitatis  |  liber  septimus  |  haec 
sunt  in  octauo  libro  Ioseppi  historiarum  Iudaicae  |  antiquitatis  | 
I  Quomodo  salomon  suscepto  regno  peremit  inimicos  |  —  f.  47^ 
xn  quomodo  achab  contra  suros  pugnando  uictus  est  et  ipse 
disperiit  |  Continet  hie  liber  tempus  annorum  centum  sexa- 
ginta  I  trium  |  De  dauid  itaque  eiusque  uirtute  quantorumque 
bonorum  |  — 

f.  69**  respiciendum  miceam  qui  nihil  dicere  ^  \\  f.  70  ciui- 
tatibus^  eos  consulerent  cum  maximo  studio  eis  ^  iustis' 
sime  — 

f.  84  sed  et  transmigratos  et  alienigenas  semetipsos 
edicunt  et  de  his  quidem  |  oportunius  edicemus  explicit.  | 
Flauii  loseppi  iudaicae  antiquitatis  lib  vmi  |  haec  insunt  in 
decimo  libro  loseppi  histonarum  |  Iudaicae  antiquitatis  |  i  bellum 
regis  assyriorum  sennacherib  contra  hierosolyma  |  et  hezechiae 
regis  opressio  |  —  f.  84**  xii  quaecumque  illo  tempore  iudaeis 
per  babylonios  prouenefnt  |  Continet  hie  liber  tempus  annorum 
centum  |  octoginta  duo  mensum  sex  dierum  decem  |  liber  deci- 
mus  I  I  I  Cum  hezechias  duarum  tribuimi    rex  quartum   iam  et 


1  VI  9  ^  2  VI  10.  Ein  Blatt  auBgeschnitten  —  3  ym  11  —  <  ix  1 

33» 
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decimuin  |  annum   haberet   —   non  enim  minus  pro  illis   quam 
pro  nobis  ipsis  |  — 

f.    92^    uitae    termmu/////bente    multatis    soUicitus    eram 

dumi///|| 

IsiDORi  differenttae, 

B.  Sl.  Sap.  membr.  IS.  foliornm  815.  sec.  X. 

f.  1  Liber  scti  100  columbani  de  bobio  |  Incip  lib. 
difFerentiarum  prius  isidojri  spalensis  epi  |  Inter^  dm  &  dnm  ita 
quidam  de|finierunt  ut  in  di  appellatione  pa|trem  in  dm-^ 
ülium  intellegerent.  |  scribtura  aü  sacra  — 

f.  48  It  supbiam  depmit  |  m&us  diabolicae  ruinae.  atque  | 
exemplü  humilitatis  xpi  *.  explic  |  lib  pri  differentiarum  y8ido|ri. 
spalensis  epi;  ||  f.  48**  Incip  üb  secundus  |  Inter-^  absconditutn. 
&  absconsü.  |  absconditü  rationis  e.  absconsu  |  uero  consuetu- 
dinis.   Inter  abiecjtum  *  jpiectum;  — 

f.  109^  Inter  uulne  ratü  &  sauciatum.  uulneratus  est.  qui 
in  altum.  demissam  habet  plaga.  sauciatus  in  sü'ma  partem 
corporis,  hab«  ictus  plaga.  |  nä  a  fatigatus  potest  dici  saucia- 
tus; II  f.  110  *  Incipi  orthografia  |  Ära**  p.  a.  sola  scriben- 
dum^.  harena.  p  h  i^  a.  |  scribenda;*^  aurit.  p  a.  k,  u.  scriben- 
dum;-*  I  — 

f.  114**  est  enim  zeta  grega  litera  duplex;  ^"|| 

f.  115^  +  Prepositionis  quae.  accusatiuis  |  casibus.  prepo- 
nentur.  |  prepositiones  inde  dict9  — 

f.  116  supra  petram  |  It.  prepositionis  casus  ablajtiui. 
ide  sermonü  ü  nomijnum.  qui  fiunt.  in  .a.  in  .e.  |  in  .i.  in 
.0.  in  .u.  in  .is.  in  bus.  |  a  domo  —  clä  delatoribus.  |  It  pre- 
positionis quae  |  casu  seruiunt.  |  ide  in  .a.  as  —  quando 
praesens.   &   futurum   significa"t.  in   as.  |  in   es.   in  os.   in  ra.  || 

f.  117  liber  scti  columbani  de  bobio  |  Incip.  glosa  |  Alle- 
goria ^^   spiritalia.  acolothin.  |  ecclasten.  ambrosia.  diuina.   |  — 


J    X  12  —  a  LXXXm  69  (Differentianun  liber  secundus)  —  3  domino  —  *  lam 

Buperbiam  deprimit  exemplum   humilitatis  Christi  atque   diabolicae  metus 

ruinae.  Qui  dum  vult  esse  quod  non    erat  et  ipsum   quod  erat  perdidit  et 

.Tartan  infema  promeruit  —  »  ?  —  •  LXXXII  732  —  ^  solam  .scribitur  - 
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f.  211  zebedeus.  donatus.  siue  fluene  iste  |  sardas  aliena- 
tus  ualde  |  Infans  uagit;  ouia  balat;  asinus.  |  ragit;  —  Lepos. 
suncat.  I  sorices  strident  ||  £  211^  he*  Expos  de  quat  euuang.  ] 
matheuB  in  iudea  sicut  |  in  ordine  primus  — 

f.  213''  apud  dm  &  da  erat  uerbü  |  m.  $.  XV  Iste  libellus  est 
monachoi^  congregatiois  |  scte  Justine  de  obsuantia  ordinis  scu  | 
Benedict!  residentiu  in  mon°  scti  |  Columbani  de  Bobio.  Scri- 
ptus  sub  nüo.   100.  || 

f.  214  — 215  Gebete 

f.  215  —  215^  8ee.  XI -^  XII  Inpsqnale  aü  hanc  hab* 
differentia  etc. 


IsmoBi  etymologiae, 

L.  99.  Sop.  membr.  8.  foliornm  1S8.  sec.  YIII— IX.* 

f.  1  Liber  scti  103.  columbani  de  bobio  |  Ysidori  ethimo- 
logia«  libri  .x.  m.  «.  XV  \  Ut  ualeas  eas  qu^  requiris.  cito  in 
hoc  corpore  |  inuenire.  h^c  tibi  lector  pagina  monstrat  |  de 
quib;  reb;  in  libris  singulis  conditor  {  huius  codicis  dispotauit 
id  '-i-  in  libro  primo.  |  i  de  grammatica  &  partib;    eins.  |  — 

f.  1*"  XX  de  mensis.  et  escis.  et  potis.  et  uasciilis  eoi^. 
De  uasis  ui|nariis.  et  olearüs.  coqi^  pistoi^  et  luminarioi^  de 
lec|tis  sellis  et  uebiculis.  rusticis  et  ortoi^  siue  instrumenitis 
eqi^  I  Domino  ^  meo  et  di  seruo  braulioni  epo ;  |  Isidorus.  Omni 
desiderio  desideraui  —  beatissime  |  et  pres"^  |  Domino^  x,  uere 
domino  xpiq;  electo  Isidoro  epoii^  sümo:  braulio  seruus  inutilis 
seruoi^*  di  |  O  pie  domine  — 

f.  2^  marcens  *  |  isidorus  in  mg.  \  Domino '  et  di  seruo« 
braulioni  epo  quia  te  incolomem  —  beatissime  domne  |  Domino  ^ 
meo  et  uere  dno  xpiq:  elicto.  isidoro  episcopoi^  |  summo. 
braulio.  |  seruus  inutilis  scoi^  di.   seiet  repleri  laetitiam  homo  — 

f.  5  inlustrari  meretur  ^  |  Domino  ^®  meo  et  di  seruo  brau- 
lioni epo.   Isydorus.    Tu^  peaeiu  8ic  ^  •  |  epistul^  —  Ora  j)  nobis 


1  Falimpsest  eines  griechischen  Autors  über  Mechanik.  VgL  Pejron  L  c. 
203  f.  —  3LXXX1II  908.  Ep.Isidori Braulioni  episcopo  —  'domine  et  frater  — 
*  (ep.  Braulionis  episcopi  Isidoro)  meo  add,  —  *  sanctomm  —  •  marcescens  — 
^  (ep.  Isidori  BrauUoni  episcopo)  meo  <tdd.  —  ^  (ep.  Braulionis  episcopi  Isi- 
doro) —  9  mereamur  —  ^^  (ep.  Isidori  Braulioni  episcopo)  —  *^  sanctitatis 
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beatissime  domine  Y'zü^  \  Incipiunt  libri  isydori  iunioris  spa- 
lensis  epi.  ad  bralio|ne  caesaragustanü  epm;  Scripti.  en.  tibi 
sicut  poljlicitus  ßü  —  stilo  inaio^j|  f,  5**  Domino  et  filio  sise- 
buto  Isidorus^.  En^  tibi,  sicut  poUicitua  sü.  |  —  stilo  maio^. 
Capitula  sequentis  libri  |  i  De  disciplina  et  arte  —  xxvi*  de 
historia  |  Liber  primus  de  liberalib;  artibus;  |  De  disciplina  t 
arte;  \  *i  \  Disciplina  a  discendo  nomen  accepit  unde  |  — 

f.  31  (xxvii  sie)  ^  quia  contra  naturam  sunt.  |  Liber  secun- 
dus  incipit  |  i  De  rethorica  —  xxii  De  figuris  uerboi^  t.  sen,ten- 
tiaif  II  f.  31**  I.  De  rethorica®.  |  Rethorica  H-  bene  dicendi 
scntentia''  — 

f.  38  (xxi)  in  oratione  aute  libere®.  finit.  |  xxii  De  dia- 
lectica.  i®.  dialectica.  j  —  x  de  conpositis*^  jj  f.  38**  .i.  Dia- 
lectica  ;^  disciplina  ad  disserendas  ^^  reru  causas  j  — 

f.  45  (x)  Tertiü  nc  *2  habet.  Icipit  liber  terti|us.  Praefatio 
de  quattuor  sequentibus  disciplinis.  de  mathematica.  |  Mathe- 
matica  latine  df  doctrinalis  —  possint  ostendi.  |  i  De  arith- 
metica*'  —  xi  Quot  numeri  infiniti  existunt.  |  .i.  Arithmetica 
A^  disciplina  numeror.  — 

f.  48  infiniti  s.  i.  De  inueutorib;  geometricae  et  uoca- 
bulo  *^.  I  Qeometrica  *^  disciplina  primü  ab  egiptiis  — 

f.  48**  (im)  tantudem  faciunt  .i.  De  musica  ^\  {in  mg,  8, 
XII  explc  I  lib.  III  I  incp  |  Hb  im.)  —  x  de  numeris  j  musicis  ^^. 
I.  Musica  A^  peritia  mudulationis  sono  cantuq^  Dsis  tens  — 

f.  56**  *^  contemplatione  conlocaret  *^.  ]  Incp  liber  secundus. 
hie  de;^  Liber  '^^^  m,  ead,  de  medicina  |  De  legib)  ^o  .i.  De 
auctoriba  legu.  —  xxvii  De  poenis  in  lege  constitutis  |  Moyses 
gentis^*  hebraicae  puia  omniü  — 

f.  63  ^  natura^*  concessü  a^  .i. ^3  De  temporibj  —  xiii. 
De  discretione  tempoi^.  |  .i.  Cronica  grece  dr  q.  latine  tempor 
series  — 


*  et  egregie  frater  —  *  Domino  meo  et  dei  servo  Braulloni  episcopo  Isidorus  — 
'  LXXXn  73  —  *  XLi  —  *  XLiv  —  •  eioBque  nomine  add.  —  '  scientia  —  ^7 

—  9  Fortlaufende  Capitelzahl  —  *o  oppositis  —  **  discernendas  —  i^  nihn  — 
>3  De  vocabnlo  arithmeticae  disciplinae  —  i^  De  inventoiibas  geometricae  et 
disciplina  —  ^'  Geometriae  —  >>  de  musica  et  eins  nomine  —  ^^  musicis  nu- 
meris —  18  f.  67.  59.  60.  6>.  66.  70.  72.  79.  96.  98.  99.  118.  121.  126.  126 
palimpsest  —  ^^  1.  iii  c.  71  —  ^  über  qnintus.  De  legibus  et  temporibus 

—  **  genti  —  22  per  naturam  —  ^3  Fortlaufende  Capitelzahl 
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f.  67**  residuü  aextae  aetatis  tempua  ^  dö  soll  ^  ^^  cogni- 
t"um  »ic  I  Zeile  leer  \  ^  i  De  nouo  t  ueteri  *  testamento  —  viiii  ^ 
De  officiis.    Vetus  testamentü  ideo  dr  quia  ueniente  |  — 

f.  80  de  reb)  execrandoru  fiebant  expl  liber  septimus. 
Incipiunt  |  tituli  libri  octaui^  .i.  De  do  —  De  reliquis  uo- 
minib)''  |  De  do.  Beatissimus  hieronimus  uir  eruditissimuB  et 
multaf  Unguis  ^  |  — 

f.  92^  Prosilitufi  id  est  aduena  et  circumcisus  |  Qui  misce- 
bitur  ^  populo  di  |  grecum  est.  Liber  .vni.  Finit.  ||  f.  93  ^®  xv 
De  ecela  et  sinagoga.  Ecclesia  grecü  ^^  |  q  in  latinü  uertit  '^. 
conuocatio  — 

f.  105  apricarä  ^^  leiois  incedas.  Incp.  Liber  nonus  .i. 
Linguar  diaersitas  exorjta  a^  in  aedificatione  torris  — 

f.  118**  in  tutela  consistere  |  Zeäe  her^^  |  Id  ^^  unde 
ueniant  n  '^  omnib^  patet  proinde  quaedä  noscendi  gratia  hu|ic  ^^ 
operi  interiecimus  ^^  |  Licet  origo  nominü  unde  uenit  ^^  a  phi- 
losofis  — 

f.  128  uestigatores  indicatores  ^^  alatores  prejsores  sicut 
portus  oportunuB  naoigantibus  ita  aersus  nouissimus  scriben- 
tijbus  amen  finit  pax  haec  legentibus.  || 


luNiLii  instituta  regtdaria. 

I.  1.  Sap.  membr.  4.  8  ool.  folionim  68.  see.  X. 

f.  1^  In  bis  dao|buB  libellis  |  quantum  stu|diose  trac|tauimus 
injuenimuB  |  quod  de  rejbus  tantum|modo  quatjtuor  dispu|tatur  | 
hoc  est  in  |  primo  de  |  partibus  |  diuinae  lejgis  et  do  |  in  se- 
cundo  I  de  presenjti  seculo  et  |  de  futuro  |  Sca  trinitas  |  esto  coo- 
peratrix;  —  ||  f*  2  Liber  scti  98.  columbani  de  bobio  |  Domino  20 
SCO  ac  bejatissimo  epo  prijmasio.  lunilius  ^^  |  Scis  ^^  ipse  uenera- 
bijlis  pater  prima|si.  quia  uitae  |  meae  a  jipositi  consci|u8  — 


1  sextae  in  aetatis  —  ^  soli  deo  —  '  Liber  sextos.  De  Ubris  et  officiis  ecclesia- 
sticiB  —  *  de  veteri  et  novo  —  *  xix  —  •  Liber  septimus.  De  deo  angelis  et 
fidelinm  ordinibus  —  "^  siy  de  ceteris  fidelibus  —  ^  linguamm  multamm  — 
•  miscebatnr  —  ^®  Liber  octavus.  De  ecclesia  et  sectis  diversis  —  ^^est  add.  — 
*2  vertitnr  —  *5  aprica  rura  —  •*  Liber  decimus  —  **  non  paene  —  *•  om,  —  i'l. 
c  367  Anm.  a  —  »«  yeniat  —  »«  indagatores  —  »LXVIII  16  Domino  om.  — 
2*  salutem  add.  —  22  gc£g 
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f.  3^  ego  I  tarn  quia  totü  dedi.  |  plus  obtuli:'  |  ExpKpjfatio 
incipi  I  Tituli  libri  primi  |  instmctionü.  |  i  De  partib;  diuin^ 
legis  2  I  —  XX  qt^  modis  ex  collatione  ad  creaturas  |  ds  signi- 
iicat\  n  psona  |  significatur^;  |  lunilii.  iustiltuta.  regularia. 
libri.  I  primi;  ||  f.  4  i.  De  partib;  diui|n^.  legis  A  In  quot 
primas  |  partes  legis  diuinae  scientia  diuidit  |  m  in  duas.  qua- 
rum  I  una  ad  ipsam  8pe|ciem'^  dictionis  j>pe  |  — 

f.  16  (xx)  M  quae  in  eo  summa  st  k  singularia  |  ut  in- 
genitus.  sempij  ternus.  sine  initio.  |  a  bis  '^  similia ;  |  Expl  liber  | 
iunilii  instijtuta  et  bre|uiaria;  |  Incipit  lib  [  secundus.  |  i  Quid 
de  psenti  saeculo  |  scriptura  significat ';  |  — 

f.  16^  XXX  Ubi  sit  fides  religionis^  |  necessaria;  |  i  Quid 
de  pr^senti  |  saeculo  scriptura  |  signilicet;  |  A  Qm  satis  dictu 
e  I  qt  modifi  de  dö  |  scriptura  loquitur  (i  ex  sl)^.  \  nunc  requiro 
quae  de  |  praesenti  saeculo  |  loquens  scriptura  |  significat;  |  m 
quaedam  quinque.  |  — 

f.  45  (xxx)  quae  u**  ^^  consequi  |  ad  plenü  ii  potest.  |  fideli 
prudentia  |  confitemur;  |  lunilii  injstituta  |  regularia.  |  liber  se- 
cun|duB  ex  plicit.  |  spes  pr^lmii.  solajcium  sit  |  laboris.  |{  f.  45^ 
h^c  insunt  libelli.  |  duo.  instituta.  diui'nae  legis,  instrubjtionum. 
iunilii.  \  ad  primasium.  epm ;  ||  f.  46*'  Incip  de  proprietate  | 
nominü.  uel  rerum.  |  Int ' '  polliceri.  k  j)mit  tere.  hoc  ite. 
quod  I  j)mittimus.  rogati ;  |  poUicemur  nitro ;  |  — 

f.  58^  Int  homines.  k  \  bestias  h.  ite :  |  q  bestias  ^\ 
uentri  1  seruiunt :  I  homiines  autem  *^.  rationi :  1  Finit. 


Maximus  Taubinensis. 

C.  98.  Inf.  membr.  4.  folioram  145.  sec.  YIII-IX.  >* 

f.  1  Liber  scti  columbani  de  bobio  |  //////  exanimem  ^^  iam 
et  frigidum  hominem  sese  calor  —  illis  autem  dies  psecutionis 
est  reserata  |  ii  Exultandum  ^^  nobis  est  ff  in  hac  die  quam 
fecit  dns  1  — 


1  Vale  odd,  —  ^  d.  p,  d.  L  ow.  —  3  Qoibns  — -  ♦  n.  p.  ».  om.  —  *  super- 
ficiem  —  ^  om.  —  "^  significet  —  ^  religioni  —  •  loquatur  —  lo  Verum  quod 
—  11  LXXXm  1319  —  12  bestiae  —  "  ow.  —  i*  Vgl.  über  diese  Hand- 
schrift Mabillon.  mus.  Ital.  i  2  praef.,  Muratori  anecd.  iv  3  ff.,  Peyron 
1.  c.   213  —    15  ?  _  16  Max,  Taur.  sermo  xxix  LVH  600 
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f.  4"*  inluminat  oin|nem  hominem  uenientem  in  hunc  mun- 
dum.  Seq^'eiitia  |  iii  Non  ^  minus  etiam  nunc  laetari  debemuB  ff 
quam  he8|terno  laetati  sumus;  — 

f.  6  discipuluB  ma'g^isü'um  electus  prodit  auctoreni.  In 
paacha.  im  |  Ueneranda'^  passio  saluatoris  nostri  atque  ab  in 
feris  eius  mirabilis  reditus  — 

f.  10  sequamur  in  omnibus  uoluntaitem.  qui  uiuit  et 
regnat  in  saecula  saeculorü  amen.  |  v  In  paschali  ^  festiuitate 
fratres  karissimi  qua  {  dnm  nostrum  rediisse  ab  inferis  exul- 
tamus.  — 

f.  11  A*  non  dißplicere  uiuendo.  IpBO  prestante  |  qui 
cum  patre.  lustissime*^  ff  generali  hodie  |  n  \  gaudio  mimdus 
exultat  — 

f.  13  resurrectionis  delsiderabile  consortium  promereri. 
VII  I  Annua^  quidem  nobis  ff  carissimi  dnicae  resuiTecItionis 
festiuitas  redit.  — 

f.  15  nos  quoque  non  discredere  iide  et  |  operibus  adpro- 
bamus.  viii  |  Prophetarum^  praecipuus  beatisBimus  eseias"^  qui 
my8te|ria  natiuitatiB  resurrectionisque  ^  — 

f.  16^  resurrectionis  gloria  et  spes  aeterjnitatis  adridet. 
vni  KedemptioniB  *^  nostrae  myste  rium  ff  karisBimi  quod  de 
caelo  ueniens  salutem  nojbiß  operatur  — 

f.  19  ut  mortuos  uita  mortui  ^^  liberaret.  x  |  Supernae  ^^ 
uoluntatis  ac  dispositioniB  profunda  ff  |  karisBimi.  nisi  öde  *^ 
sequamur.  — 

f.  22  omni  devotione  uiuorum  mortuo|rumque  uenturo 
iudici  seruiamuB.  qui  cum  patre  et  spü  sco.  |  humilia  sei  ma- 
ximi  taurinatis  epi  de  nata|le  scorum  martirum.  Sicut  ^^  scimus  ff 
uojta  semper  dni  subsequitur  festiultas  seruulorum  |  — 

f.  23  hosti|aB  ergo  secum  suas  saluator  suscitat.  cum  re- 
surgit.  I  de  ascensione  xii  Religiosis  '"^  admodum  gaudiis  |  deuo- 
taque  laetitia  ff  carissimi  hodierni  mysterii  |  nobis  est  celebranda 
festiuitas  — 

f.  25  iugum  et  xpi  captiuitas  suauitatem.   qui  cum  patre 


1  xxxvi  L  c.   606  —   2  xxxvn  1.  c,  609    —   3  xxiviii    1.   c.   612  —  *  ei  — 

*  xxjux    1.  c.  613  —  6  XL  l.   c.    615   —    ^   xlx  L    c.  617  —   ^  Isaias  — 

*  resurrectionis  —  ^^  XLn  1.  c.  619  —  ^^uita   mortui]  a  mortuis  —  *2  ^liii 
1.  c.  621   —  iSde  fide  —  h  ?  _  i5  xliv  1.  c.  623 
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et  *.  I  in  mg.  eiusd  |  xiii  Hodierni  ^  diei  festiuitatem  fratres  caris- 
eimi   my8te|rium  nobis  doininicae  ascensionis  instituit  — 

f.  26  sed  BajlutariB  ac  simplicis  bonitatis  inhabitat  pleni- 
tudo.  I  in  nig.  unde  supra  |  xiiii  Quantas  ^  et  quam  inuestigabiliB 
sit  in  operibuB  |  suis  unigenitus  — 

f.  27^  omnis  ubique  habeat  crea|tura  praesentiam.  Cui 
honor  et  gloria  in  saecula  |  saeculorum.  amen,  de  pentecosten  | 
XV  Quanta^  sit  omnipotentis  di    cura    de   salute   mortallium  — 

f.  30^  sanitate  fidei  et  actuum  nos{trorun)  conuersatione 
mereamur.  |  in  mg.  eiusd  |  xvi  Post'^  festiuitatem  dominicae 
ascensionis  ff  kajrissimi  sca  penticostis  hodie  mysteria  — 

f.  32  noua  lojquendi  miracula  confirmare"t.  unde  supra  \  \ 
Manifestum^  est  ffcunctisque  perspicujum.  quanta  omnipotenti 
do  patri  de  |  uniuersis  — 

f.  34^  nostra  quoque  benignissimus  di  sps  corda  inlumi{ 
nare  dignetur.  eiusdem.  |  xyiii  Quanta  ^  pro  salute  mortalium  ff 
karissimi  |  omnipotenti  cura  sit  do  quoue  dignationis  |  — 

f.  35^  humili||  f.  36  tatem  confitentis  absoluit.  de  ipso 
pentecosten.  |  xvmi  |  Ab  initio^  saeculorum  ff  carissimi  per  pa- 
triar{chas  ac  *propheta8  filium  di  — 

f.  37  in|tellegere  debita  ueneratione  possitis.  |  xx  |  Inaesti- 
matae  ^^  bonitatis  est  gratia  ff  carissimi  in  mg.  eiusd  ||  f.  37^ 
quam  nobis  dS  ^^  omnipotens  — 

f.  40  et  terrenis  loqui  diuina  |  concessit.  Cui  honor  et 
gloria  in  saecula  saeculorum  amen.  |  De  y.  *^  panibus.  et  duobus 
piscibus.  XXI  I  De  feriarum  uotiua  sollemnitate  solet  duicius 
esse  I  — 

f.  41  et  posjsit  esurientes  ^'^  älteres  saturare.  xxn  eund  sie  \ 
Quantorum  ^^  mirabilium  Operator  sit  dns  i&i  xps.  injtellegere 
possumus  — 

f.  44  pro  actibus  enim  |  nostris  dns  nobis  aut  ^^  dormit  ^\ 
aut  uigilat.  |  *  In  natale  sei  iohannis  babtistae.  |  i  SoUemni- 
tates^^  nobis  diuersorum  martirumff  |  carissimi  uitae  praesentis  — 


*  et  spirita  sancto  etc.  —  2  xlv  L  c  626  —  *  xlvi  1.  c.  —  *  xLvm 
1.  c.  629  —  *  xLix  l.  c.  631  —  «  Die  Titel,  wie  es  scheint,  stets  von 
anderer,  aber  nicht  viel  jüngerer  Hand  —  "^  l  1.  c.  633  —  ^  lx  1.  c  635 
—  »  LH  L  c.  637  —  »0  Lin  1.  c.  —  »  om.  —  12  cvi  1.  c  741  —  «  esu- 
rientls  —  *•  xciv  1.  c  719  —  >*  om.  —  ^'  obdormit  —  *'  homiiia  lxv 
1.  c  383  —  solemnitatem 
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f.  46^  gau|demu8.  Ita  de  di  nostri  reconciliatione  laetemur. 
cui  honor  et  gla.  |  ii  Cunctorum  *  quidem  prophetarum  ff  ka- 
rissimi  ueneranjda  recordatio  est.  beatus  autein  ^  iohanneB  — 

f.  48  qui  manifestare  uenerat  ueritatis'^  auctorem.  |  iii 
Festiuitatem  "^  praesentis  diei  ff  karissimi  ueneran|di  iohannis 
babtistae  genuina  natiuitas  — 

f.  49^  stupenti  |  mundo  testis  fidelissimus  reuelauit  |  mi  | 
Religionis  ^  deuotionisque    nosti-ae  ratio   exigit  ff  ut  holdie  — 

f.  50^  et  ante  omnes  agnouit  |  et  primus  ostendit.  v  | 
Multis  ^  magnisque  uirtutibus  ?f  karissimi  dS  ac  |  dns  noster 
coneurrentium  — 

f.  51  bis  et  immijnentis  eins  remedia  prophetauit  .vi.  |  Con- 
ceptio^  atque  natiuitas  uenerandi  iohannis  bab|tiBtae  — 

f.  53*  et  Caput  sc  suum  |  recepturum  nouerit  ^  et  salutem. 
VII.  I  Sei  ^  iohannis  babtistae  natalem  hodie  prosecuturus  |  tacere 
uelim  — 

f.  55*  exjtra  ueritatem  uideretur  esse  condicionis  humanae  | 
VIII  I  Diximus^^  superiore^*  dnica.  Cum  silentii  nostri  ueniam 
peteremus  — 

f.  56*  de|formitatem  eins  in  se  ^^  gestaret.  zona  uero 
pellicia  ^^  ||  f.  57  autem  *^  quaeritur  tale  coniugium  de  quo 
susceptus  I  filius  — 

f.  57*  si  uis  eum  per  |  omnia^-^  esse  inansuetum.  de  natale  m. 
al,  add,  eidem  sie  \  viiii  sei  iohannis  babtiste.  |  In  sei  ^'^  ac  beatissimi 
iohannis  babtist^  laudibus  |  cuius  natalem  hodie  celebramus.  — 

£•  58*  anicula  procreauerit.  quod  quidem  factum  myste  ^'  || 
f.  59  sum  ^^  uia  ueritas  et  uita.  eadem  ergo  die  Iohannis  cele| 
bramus  natalem,  —  gi*anum  tritici  cadens  in  terram  morietur 
ipsum  sojlum  manet  et  rel.  De  natale  apostojlorum  petri  et 
pauli.  I  I  Gloriosissimos  ^^  xpianae  fidei  principes  annuis  |  sol- 
lemnitatibus  honorantes  ff  carissimi  I  — 


1  hom.  Lxvi  1.  c.  387  —  *  om,  —  '  om,  —  *  hom,  lxv  L  c.  389  —  *  sermo 
Lvn  1.  c.  647  —  •  Lvui  L  c.  648  —  '  lxii  1.  c.  668  —  ^  noverat  — 
9  AmbroBÜ  sermo  Li  XYII  708  Angustini  senno  Mai  PNB  i  2  355  — 
»®  Ambrosii  sermo  lii  1.  c.  709  —  "  superiori  —  "  in  se  ]  ipse  —  «  1.  c. 
711  a  —  1*  1.  c.  711  d,  ein  Blatt  fehlt  —  ergo  —  »*  per  omnia  om,  — 
'S  Ambrosii  sermo  l  1.  c.  706  Max.  Taur.  sermo  app.  XLvn  863  — 
*7  L  c.  707  b  864  c  —  ^^  1.  c.  864  d.  Der  dem  Ambrosius  zugeschriebene 
Sermo  hat  einen  andern  Ausgang  —  ^^  Max.  Taur.  hom.  lxvii  LVII 
391  Fausti  Rheg.  sermo  vi  LXVIII  880 
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f.  64  ubi  mundus  caput  habebat  impejrii.  ibi  regni  sui 
principes  coUocaret  |  ii  Apostolici  ^  natalis  gaudio  ff  carissimi 
petri  et  |  pauli  qaoi*uui  hodie  beatiBsiinis  passionibus  |  iucun- 
damur  — 

f.  65^  suum  dno  ac  do  noBtro  effusione  deuoti  sanguinis 
conse^crarunt.  m.  Beatissimorum '^  apostolorum  pe,tri  et  pauli 
inseparabilem  fidem  paasionemque  germajnam  — 

f.  67  peculiari  deuota  patrocinio  gloriatur.  im.  |  Beatissi- 
morum  ^  apostolorum  passio  ff  quorü  |  hodie  natalem  soUenmiter 
celebramus  |  — 

f.  68  et  pii  san'guinis  effusione  fundarunt  v.  |  Necessarie  ^ 
ff  karissimi  de  uenerabilium  apostolorü  |  passionibus  atque 
obitu  patrum  nostrorum  — 

f.  70^  una  u|trumque  deuotio  populorum  omnium  plena 
confesjsione  ueneratur.  vi  |  Exultemus''  ff  et  gloriemur  in  dno 
do  nostro  quia  |  apostolorum  natalis  ecclesiae  est  nuti'i- 
mentü.  |  — 

f.  74  sed  illam  menjtem  quam  mors  superare  non  possit. 
VII.  (  Natalem  ^  beatissimorum  petri  ^  et  pauli  hodie  celebranjtes  *" 
diuersis  epulis  nos  reficere  debemus;  — 

f.  76  de  illa  deliciosa  uidua.  haec  autem  uiuens  inoritua 
est.  It  de  natale  scoi^  petri  et  pauli.  viii  |  Notum^  omnibus 
uobis  1^  est  ff.  et  uniuerso  mundo  notissimum.  quod  beatissi- 
morum petri  et  pau  li  natalis  est  hodie.  — 

f.  78  regni  caelestis  substantia  transformatur.  ^'  Cum  ''^  | 
oinnes  beati  apostoli  parem  gratiam  apud  dnm  scitatis  obti' 
neant  — 

f.  79^  omnem  humiliat  superbiam.  uniuersam  de'icit  uani- 
tatem.  In  natale  sei  lau^renti  l^uit^  et  martyris.  |  Beatissimi  ^' 
laurentii  martyris  cuius  natalem  |  hodie  celebramus  passionem 
nosse  uos  credo  I  — 


1  Max.  Taiir.  hom.  ixn  LVII  396  —  '^  lu  1.  c.  397  —  >  uuu  L  c  399 
—  *  sermo  lxvi  1.  c.  663  —  *  lxvii  L  c  665  -—  •  Lxvm  L  c  669  — 
'  apostolomm  petri  —  ^  fratres  carissiini  tM,  —  *  lzix  1.  c.  67  t  Aug. 
Benno  app.  201  XXXIX  2119  »  ^^  vobis  omnibus  ^  ii  der  Schluss 
Ideo  etc.  fehlt  anch  in  dieser  Handschrift  —  ^^  Max.  Tanr.  hom.  lxxii 
1.  c.  401  Ang.  sermo  app.  202  1.  c.  2120  —  i'  Max.  Tanr.  sermo  lxx 
L  c  675  Aug.  sermo  app.  206  L  c.  2127 
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f.  81**  gebennae  incendia  Buperare.  &  amore  xpi  diem  iuj 
dicii  non  timere.  ^  ii.  Scm^  est  ff  ac  ito  placitum  ut  iia|talem 
beati  laurentii  praecipua  deuotione  ueneremur.  |  — 

f.  82**  cum  suis  ignibus  confusa  turpes|ceret.  •*  m.  Sicut^ 
patrum  nostrorum  ff  karissimi  |  non  incerta  relatione  didicimus. 
Cum  uenerabilis  ||  f.  83  todiuit  •'»  pacem  uerbis  suasit.  pacem  corde 
seruauit.  omjniaque  uitia  sco  ore  respuit.  inente  sciore  damna- 
uit.  sie 


f.  83*'  quia  ad  omnem  illam  gloriani.  uita  locuples.  lin 
gua  ditissima  et  mors  praetiosa  sublimat.  In  xpo  ihü  dno  So 
qui  I  in  I  In  martyrio  ^  beatissirai  cypriani  ff  karissimi '  uni- 
uersa  no|biscum  exultat  ccciesia  — 

f.  84**  doctrina  pro  fecit.  im  Non  **  inmerito  ff  karissimi 
speciali  qua|dam  celebritate  — 

f.  85^  sedem  quam  merito  indeptus  est  uenerandi  cruol 
ris  munere  decorauit.  v  |  Quanti^  meriti  ff  karissimi  beatus 
cyprianus  quantae|que  sit  gloriae  — 

f.  86**  perfectione  diuinae  uirtutis  opus  et  adseru|it  et 
impleuit.  vi.  Quanta^"  sit  ff''  xpianae  fidei  mag|nitudo  quaeue 
fiducia  — 

f.  88**  &  pro  do  mori  non  solum  sermone  docuit  sed  & 
opere  confirmauit.  |  vn  Ante  dies  '^  cum  beatissimi  martyris  — 

f.  89**  nam  propterea  ait  scrip|tura.  de  terra  nostra  spinas 
et  tribulos  germinabit  tibi.  |  viii  Sei  '^  eypriani  festiuitatem  sieut 
Omnibus  notum  est  |  hodie  celebramus  et  natali  sicut  dicunt 
iam  '^  im'minente  uindemia  — 

f.    90**   post   se   relinquit   tanto  ^'^   eum   iste   directo   eurso 
festinat  |  attingere  vm  ||  f.  91  vmi  In  sei   eypriani   de    lapsis 
Ecce '**  eorum  qui  negauerunt  quae  supplieia  con8piei|mus. — 

f.  92**  plus  debeat  quam  sibi  ds  iudici  eensuram  seruabit. 
X  I  De  natale  seorum.  praecipue  in  sei  Cypiiani  1  Quotienscum- 


*  ScbliiM  no8  vero  etc.  fehlt  —  2  Max.  Taur.  hom.  lxxiv  1.  c.  407  — 
3  torpesceret  —  *  lxxv  1.  c.  409  —  *  Fragment  eines  nermo  1.  c.  C84. 
Ein  Qnateniio  fehlt  —  *  lxxx  1.  c.  425  —  7  f.  c.  om.  —  *  »emio  lxxiv 
1.  c.  688  —  •  lxxv  L  c.  —  »0  lxxvi  1.  c.  68ö  —  »»  om,  —  12  lxxvii 
1.  c.  686  Ambrosii  oermo  Lvni  XVII  722  —  i^  Max.  Taur.  hom.  lxxix 
l.  c.  423  —  »♦  om.  —  »» tantum  —  i«  ? 
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que  *  ff  Scorum  martyria  celebramus  totilens  laudes  saluatoris 
edicimuB^  — 

f.  94  ante^  iudicium  praemi{i8  caelestibus  honorantur.  ^ 
in  sei  alexandri.  i  |  Cum^  omnes  beatos  martyres  quos  nobis 
tradit  antiq^^iltas  ^  honorificentia  digna  miremur  — 

f.  95^  nunc  illic  plurimi'^  xpianorum  exultet^  |  in  po- 
puÜB.  ^  n  Ante  dies  ^®  cum  scorum  alexandri  mar|tyrii  et  sisini  ^^ 
natal^m  festiuissimx  curaremus.  hoc  |  — 

f.  96^  aeter|na  mercede  damnabiturJ^  humilia  sei  maximi  || 
f.  97  de  SCO  eusebio  martire  uercellensi  |  i  Ad  sei  ^^  martyria 
eusebii  laudem  aliquid  addere  uelle  ^*  \  — 

f.  98**  eadem  pateretur  ac  sie  *^  frequentem  interrogationem  | 
frequens  *^  huiusmodi  supplicium  fuerit  subsecutum  *'.  ||  f.  99 
fidem  *^  karissiroi  a  patribus  nostris  arriana  est  con{u',tata  per- 
fidia  qui  utique  arrius  beati  iohannis  euan|geIio  contradicens  — 

f.  99^  quia  perpetuam  non  |  dubitamus  eos  uitam  meruisse 
post  mortem.  |  Item  dictum  Uercellis  vi  |  Dum  ^^  ad  obsequia 
uenerandae  recordationis  |  communis  patris  nostri  eusebi  (1  add, 
m.  post)  confession^^is  |  — 

f.  102^  beatissimo  obitu  semper  do  fidelis  euse|biuB  con- 
secrauit.  It.  de  sco  eusebio  et  de  macchab^is  q^'od  primo  dictü 
est  uercellis.  |  vii  |  Licet  ^"  me  ff  debitum  karitati  uestrae  ex- 
hibere  sermo|nem  imperitia  pudorque  reuocet  — 

f.  105^  et  noui  euange|lii  propugnator  adsumptus  est.  |  It 
de  SCO  confes  |  viii  sore  eusebio  et  macchabaeos  |  Ad  celebri- 
tatem^*  praesentis  diei  ff  karissimi  omni  nos  |  cum  alacritate  — 

f.  108^^^   hie  I  igitur  ut  relatio   patema  nos   instruit.  hac 


1  Max.  Taur.  sermo  lxxvii  1.  c  689  Aug.  senno  app.  221  XXXIX 
2154  —  3  dicimufl  —  ^  pQgt  —  ^  In  der  Ausgabe  des  Augastin  folgt  noch 
ein  Iftngerer  Abschnitt  ~  ^  Max.  Tanr.  sermo  lxxxi  l.  c  695  Ang. 
sermo  app.  207  1.  c.  2128  —  *  antiquitas  tradit  Aug.  —  ^  plnrimi  Aug.  — 
^  exsultant  Äug,  —  *  Auch  hier  folgt  in  der  Ausgabe  des  Angnstin  noch 
ein  längerer  Abschnitt  —  *"  lxxxii  1.  c.  —  **  Sisinnii  —  i^^onabitor  — 
13  Ambrosii  sermo  lvi  XYII  719  Max.  Taur.  sermo  app.  xx  LVII 
885  —  ^^om.  McLX,  —  **  om.  Amhr.  Max,  —  **  frequenter  Anütr»  Max. 
—  17  1.  c.  721  a  1.  c.  888  b  —  i^  ?  £i„  Qnatemio  fehlt  —  i»  Max. 
Taur.  sermo  app.  xxi  L  c.  887  —  ^  sermo  app.  xxn  1.  c  889  — 
31  sermo  Lxxxni  1.  c.  697  —  ^^  j^m  Hände  von  etwas  jüngerer  Hand: 
Nota  quod  iste  uereellinns  est  ubi  beatus  ensebins  in  scithopo«lim  in  exilio 
missus  est 
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nosjtra  raptus  ex  urbe  scithopolim  ducitur.  ibique  trucijdandus 
traditur  arrianis.  — 

f.  109  tarn  magni{ficam  sacerdotem  tarn  mirabilem  con- 
fessorem  urbi  huic  |  et  dedit  et  reddidit.  ^  vnii  Quamquam  ^^ 
dilectissimi  |  ff  beati  patris  nostri.  suniiDi  sacerdotis  et  confes- 
soria I  — 

f.  IIP  tempus  quidem  diuersü  sed  fides*^  eadem.  et  |  dies^ 
una  prouexit.  |  x  |  Quid  ^  primum  karissimi  de  machabaeis  fra- 
tribus  quorum  |  hodie  natalis  est  adgrediar  praedicare.  — 

f.  113  et  sola  acrius  senserit  quidquid  |  singuli  pertule- 
runt.  I  Unum  ^'  esse  spm  noui  ac  ueteris  testamenti  etiam  | 
macchabeorum  fratrum'  magnanimitas  — 

f.  114^  triumlphantium  paraulorum  praemia  numerabat 
aetema.  post  quorum  occasum  inter  dulcissima  corpora^  || 
f.  115  quae^  et  dmn  suscitauit.  nam  sicut  uiam  passionis  eius 
exjperti  sunt,  ita  experientur  et  uitae.  scriptü  est  enim  in  | 
psalmo  notas  mihi  fecisti  uias  uitae.  — 

f.  115^  martyres  reuelent  quanta  in  ipsa  morte.  refrigeria 
o|peratuB  sit  in  defunetis.  de  natale  s^rü.  octaui  ||  f.  116  ad- 
uenti.  et  solutoris  q.  taurinis  passi  sunt.  |  Cum  ^^'  omnium  sco- 
rum  martyrum  festiuitatem  ?  de|uotissime  ^^  celebrare  debea- 
mus.  tum  praecipue  |  eorum  sollemnitas  tota  nobis  ueneratione 
curan|da  est  — 

f.  117  sepajrari  poterimus.  si  sociemur  Ulis,  tarn  religione 
quam  cor.  ^^  |  De  barbaris  non  timendis  q.  dm  timet  et  de  sS> 
he|  XX  liseo.  |  Saepe  ^^  dixisse  me  memini.  quod  hos  tnmtiltus  | 
bellicos  timere  minime  debeamus.  nee  quamlibet  |  — 

f.  119  ubi  sie  aduersarius  uincitur.  ut  de  uincentibus 
nemo  |  laedatur.  Sequentia.  Mirum  '^  forsitan  uide|atur.  ^^  quod 
ante  dies  sei  helisei  gra4iam  describentes  — 

f.  122  ablata  sterilitate  uitiorum.  prolem  incipiant  germi] 
nare  uirtutum.  De  tumultibus  bellicis.  xxn  1  Mouet  *®  fortasse  uos 


^   Stimmt  nicht    —     -  sermo   app.    sxm    1.  c.    891.    Am    Rande    Ton    der- 
selben Hand  wie  oben :  Nota  quod  uercellinns  est  iste  —  '  dies  —  *  fides 

—  *  sermo  lxxix   1.   c    691   —    •  sermo  uixx    1.    c    G93    —    '  «mi,  — 
8 1.  c.  694  d  —  *  ?  drei  Quatemionen  fehlen    —    ^^  hom.  lxxxt  1.  c.  427 

—  *i  fratres    devotissime   natalem   —    *2  corpore  —    »3  xcn  L  c  463  — 
«*  xcn  L  c  467  —  i*  videtur  —  »ß  lxxxvi  L  c  449 
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2^  quod  tumultus  bellorum.  |  *  incursiones  praeliorum.  •  fieri 
audimuB  assidue.  — 

f.  122^  defendajtur.  ^  et  ad  plenam  tuitionem  urbium  por- 
tas  principum^  ||  f.  123  recte«"*  autem  moysen  et  prophetas 
micas  possamus  iiomiiia{re  qnm  integer  panis  ipse  saluator 
est  iuxta  quod  idem  |  de  se  dicit  —  quicumque  panis  eins 
micas  sumpjserit  famem  non  sentiet  sempitemam.  De  kal  xxvim  | 
gentilium.  Bene*  quodammodo  do  prouidente  |  dispositum  est 
ut  inter  medias  gentilium  festiuita|tes  xps  dns  orir'etur,  — 

f.  124**  non  intellegentes  miseri  quod  onusti  quidem 
redeunt.  |  non  sarcina  muneris.  sed  cumulo  peccatorum.  |  De 
defectione  lunae.  xxx  ||  f.  125  Et  ^  ipsi  uidetis  fratres  quod  mea 
non  cessat  humilitas   om|ni   circa  uos  sollicitudine  laborare.  — 

f.  126*"  si[cut  luna  perfecta'*  in  aeternum.  et  testis  in  caelo 
fiidelis.  Sequentia  de  eadem  re  xxxi  ||  f.  127  Ante  dies'  pro- 
secuti  sumus  ff  aduersus  illos  qui  pujtarent  lunam  de  caelo 
magorum  carmiuibus  posse  dejduci.  — 

f.  129  comminuit.  ut  qui  sibi  regna  caelestia  promittebat 
terrejnae  mortis  duritia  deperiret.  ^  de  idolis  auferendis  |  4^ 
propriis  possessionibus.  xxxii  |  Ante  dies^  commonueram  cari- 
tatem  uestram  ff  ut  |  tamquam  religiosi  et  sei  idolorum  omnem 
pullutionem  — 

f.  130  gladiatores  isti  xpiajnitatis  obseruatione  de  pro- 
priis domiciliis  auferantur.  |  Non  ^^  parum  tractatu  dominicae 
superioris  |  ciusd  xxxm  in  mg,  \  profecisse  uos  credimus  siqui- 
dem  praedicatio  ^  ^  II  f.  130*'  nostra  —  pro  ipsa  puritate  mentis  j 
dns.  possidere  dignatur.  sicut  ait  propheta  ex  pei*sona  scoi^  || 
f.  131  suscipit.  '2  ged  alios  excutit  in  profundum.  alios  Subli- 
mat ad  caehim.  aliis  lapsum  tribuit  ad  ruinam.  aliis  resurrec- 
tionem  —  sine  oflFendicu,lo  quia  recto  ,fidei  tramite  graditur  ad 
salutem.  |  De  speculatore  posito  filiis  israhel.  xxxviii  |  Inter- 
dum  ^^  flF  cum  praedicamus  plerisque  sermo  noster  uidetur 
asperior  et  ea  quae  secundum  regulam  prosequijmur  — 

f.  132**  dum  bis  non  uteris  ut  |  dominus,  sed  ea  recondita 


•  defenditur  —  '-^  1.  c.  460  —  ^  1  Zwei  Quatemionen  fehlen  —  ♦  hom.  cni 
1.  c.  491  —  ö  hom.  c  1.  c  483  —  « <w».  —  '  ci  1.  c.  487  —  8  periret 
—  •  sermo  ci  1.  c.  733  —  ^^  cii  l.  c.  —  *i  praedicatione  —  ^^  y  Ein 
Quaternio  fehlt  —  '^  cm  1.  c.  786 
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custodia  ut  seruu8.  |  Eiusd  |  xxxvnii  |  Cum  *  semper  ff  non  ces- 
sauerim  uos  patema  pietate  corri|pere.  miror  nihil  uos  tot  meis 
commonitionibas  profecislse  — 

f.  133^  neminem  |  nomino  conscientia  sua  unumquemque 
conueniat.  |  xl  |  Amarior^  fortasse  ftierit  ff  praedicatio  mea 
superiore  dnijca.  quod  plerosque  de  uestris  acrius  magiateriis  et 
ueri|tate  conuenerim.  — 

f.  135  sie  ueniet  qHiemadmodum  uidistis  euntem  |  eum^ 
in  caelo.  De  unitate  caritatis.  xli  |  Legimus^  in  libro  qui  apo- 
stolorum  actibns  adscribitur  «"^  tan|tum^  sub  m^moratis  uiris  de- 
uotionem  plebis  fnisse  — 

f.  137  ne  dicatur  et  uobis  |  quod  annaniae  dictum  est. 
non  mentiti  estis  hominibus  sed  do.  |  Retinet  ^  scitas  uestra  ff 
ante  dies  cum  plebis  eins  quae  |  sub  beatissimis  apostolis  fuit 
fidem  unimitatemque  sie  prae|dicaremus  — 

f.  138**  nostronun  esse  uel  cium  sie  facit  ergo  ut 
xpianus  et  eines  |  qui  ideo  emit  ut  reddat.  ||  f.  139  git^  et 
commendat.  nam  pro  illa  tantum  aqua  daturum  |  se  praetii 
spondit  sie  quam  seruulis  eius  qui  utique  in  hoc  saecu|lo  minime 
reputantur  manus  religiosa  porrexerit.  — 

f.  140**  quatenus  plenum  perfectüque  |  speremus  dno  retri- 
buente  mercedem.  de  eo  quod  scriptu  |  est  omnia  mihi  tradita 
sunt  a  patre  meo  |  lxyiiu  |  et  uenite  ad  me  omnes  qi  laboratis 
et  onejrati  estis.  et  rel.  Cum  *  omnipotentis  di  unigenitus  q'^is  | 
quantusue  esset  manifestare  hominibus  uellet  et  bonitatis  |  — 
sicut  euangelicus  |  sermo  testatur  tradita  sibi  uniuersa  professus 
est.  neq:  ||  f.  141  de  dolosis'^  simplices.  de  iracundis.  placi- 
dos.  humiles.  de  superbis.  |  reficit  ergo  immo  refacit  "•■  xps 
cum  aut  seuerioribus.  monitis  |  — 

f.  14P  ut  uere  bonus  et  ut  uere  mitis  eruere  et  |  liberare 
dignetur.  De  eo  quod  scriptu  est  {  lxx  |  intrate  per  angustam 
portam.  |  Cum  ^  ^  multis  magnisque  praeceptis  dns  et  saluator  |{ 
f.  142  noster  audientum  se  turbarum  corda  supplesset  ait 
Ulis  I  — 


*  ?  —  2  jiom.  cxiii  1.  c.  516  —  '  eum  euntem  —  *  xcv  1.  e.  473 
Aiig.  sermo  app.  100  —  *  inscribitnr  Max.  —  ^  tantam  -  "^  ?  —  *  ?  Sechs 
Qiiatemionen   fehlen    —    •  sermo    cxni    L  c.  766  —    ^°  Ein   Blatt   fehlt 

Sitzb.  d.  pbU.-biat.  Gl.  LXYIl.  Bd.  II.  Hfty  34 
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f.  143  in  retribu|tioiie  caelesti  delectabile  cum  pauperibus 
xpi  habere  consor|tium.  De  eo  quod  in  euangelio  scripta  est 
Lxxi  I  uos  estis  sal  terrae.  Caelestis  ^  prudentiae  dni  |  redemptor 
hominum  filius  di.  qui  sapientiä  saeculi  in  stalti|tiani  repu- 
tat.  — 

f.  144  et  noctem  perfi|diae  declinantes  filii  lucis  et  diei 
effici  mereamur.  Item  de  |  lxxii  |  eadem  de  re.  Cum  ^  redemp- 
tor humani  generis  xps  di  filius.  |  ipse  perfecta  sapientiä.  et 
ipse  sit  lumen  uerum.  discipulos  ta|men  — 

f.  145*'  iuBJtiB  operibus  et  et  sie  uera  fide  inter  stuita 
sapere  et  inter  obscujxxxx^^ere.  de  eadem  re.  Naturalis '^  doctri^ 
nae  majgister  et  uerae  sapientiae  incomparabilis  doctor  —  qui 

incojlas  mundi  dudum  uitiis  et  corruptionibus  uanescentes  || 

« 

OsiaENis  tractattM  in  episttdam  <id  Romanos. 

A..  1S5.  Inf.  membr.  fol.  S  col.  foliornm  SS7.  gec.  IX— X.* 

f.  1  Iste  lib'  e  monasterij  sei  colüban  id  bobio  |  112.  |  Incipit 
tracta|tu8  origenis.  in  elpistulam  ad  ro|mano8.  Lioprimus  *  |  Uo- 
lentem  me  paruo  subuectü  |  nauigio  oram  tranquilli  litojris 
stringere  — 

f.  2**  conpendiis  exselquemur;  Paulus  |  seruus  ihü  xpi  de 
paulo  iam  diximus.  |  —    • 

f.  12  sed  nos  iam  in  bis  continen|tiam  primi  uoluminis 
concludajmus.  In  epistola  pauli  ad  |  romanos  explanationum.  | 
Finit  Liber  primus.  |  Incipit  liber  n  |  Seimus  autem  qm  iudi- 
cium  I  di   est  secundum   ueritatem  |  in   eos  qui  talia  agunt.  — 

f.  30  lecjtoris  fastidio  consulentes  maglnopere  seruare 
cuperemus.  |  Finit  liber.  n.  |  Incipit  liber.  m.  |  Si  autem  iniusti|tia 
nostra  di  iustitiam  com|mendat.  — 

f.  43**  cumque  praedijcata  fiierant  monstrantur  im|pl*a.  | 
Explicit  lib.  in.  |  Incipit  liber.  im.  |  Quid  ergo  dicemus  |  inue- 
nisse   abraham  |  patrem  nostrum  secundum  camem  — 

f.  49  emenjdatior  est.  fututurae  sie  quod  a^erna  est.  | 
In  epistulam  pauli  |  ad  romanos  expla|nationum  finit  |  liber  im. 


»?  —  2?  —  »?  —  *VgL    übet   diese   Handschrift   Peyron    l.  c.   112  f. 
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Incipit  I  liber  quintus  ||  f.  49**  Propter  ea  8i|cut  per  unum  homi- 
nem  pecjcatum  in  hunc  mondum  intrauit.  |  — 

f.  ßö**  qd  nemo  uiuat  dö.  nisi  in  |  xpo  ihü.  |  Finit  liber  v  | 
Incipit  liber  vi  ||  f.  66  Incipit  liber  vi  |  Non  ergo  regnet  |  pec- 
catum  in  uestro  mortali  |  corpore 

f.  80''  morti  tradidiase  credendi  sunt  |  Explicit  liber  sex- 
tU8.  I  Incipit  liber  septimus  |  Sicut  diuersas  comemorari  lejges 
in  hac  aepistula  — 

f.  98  credens  in  eü  |  non  erubescer*.  exp  üb.  vn.  |  Incip. 
liber.  vm  |  Fratres  uolunjtas  quidem  cordis  mei  t  objsecratio 
apud  dm  pro  illis  |  in  salutem.  Testimonium  enim  |  — 

f.  112^  in  apocalypsi  haec\  dicit  qui  est  |  amen  Explicit 
Li1>  vin.  I  Incipi  Über,  viiii.  |  Cum  per  omnem  textum  |  epistulae 
in  superioribus  |  docuissi^  apostol6s  corr,  m.  post.  — 

f.  127  decimi  eiusdemq;  ultimi  {  adgrediemus  sie  exordium. 
Explicit  liber  vim  |  Incipit  liber  x.  |  Non  blasfemAur  e'go  bonü 
uestrum  non  enim  regnü  |  di  est  esca  &  potus.  — 

f.  139^  aepistolisqu^  possumus   dno  |  dirigente  dictemus. 
Explicit  lib  |  explanatiojnü   oregenis  j  in   aepis   pauli    apostoli. 
ad  I  romanos.  |  — 

f.  140  Liber  scti  columbani  de  bobio  |  Incipit  comta| 
rium  iohannis  |  ep.  constan|tinopolitani  |  in  aepistola  beati  | 
pauli  apostoli  ad  |  hebreos.  Incipit  |  primus  sermo  |  Multifariae 
A  multis  mojdis.  Olim  ds  locutus  est  |  patribus  nris  in  J>phe* 
tis  I  — 

f.  142^  continguat  adepisjci  corr.  gratia  a  dementia 
dni  nri  iKu  xpi  etc.  Amen.  |  Explicit  primus.  |  sermo.  incip 
secund.  |  Qui  est  splendor  gloriae  a  |  character  — 

f.  146^  continguat  uniuersos  gratia  etc.  Amen.  |  Explicit 
secundus  |  sermo.  Incpt  ttius  |  Et  cum  iterum  introducit  |  pri- 
mogenitum  — 

f.  151**  uniuersos  continjgat  accipere  gratia  etc.  am.  |  Ex- 
plicit ter|tius  sermo  |  incipit  quartus  |  Non  enim  angelis  subj 
didit  orbem  futuru  |  — 

f.  155^  jimisit  ds  diligenti|b;   eum  in  xpo  iKu  dno  nro.  etc. 

amen.  |  Explicit  nn.  |  sermo.  incipit.  |  quintus.  |  Non  enim  quem- 

quam  |  angelorum  adprehenjdit  sed  semen  abrahä||  — 

f.  159  Corona  indui  in  xpo  etc.  amen.  |  Explicit.  v.  sermo 

34* 
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Incipit  sextus  {  Quapropter  sieut  dicit  Bps  |  scS  hodie  si  uocem 
eius  auld'eritis.  — 

f.  162  mereamur  bona  a^erna  |  in  xpo  etc,  amen.  |  Expli- 
cit  VI  Ber|mo.  incipit  |  septimuB  |  FestinemuB  igitur  intrare  in 
re|quiem.  — 

f.  16ö  contingant  gratia  et  miserioordia  dni  |  etc»  amen.  | 
Explicit  TU.  |  sermo.  Incijpit  octauus  |  OmniB  quippe  pontijfex 
ex  hominibus  a8|sumtus.  — 

168^  facere  melijoreB  in  xpo  etc.  amen.  |  Explicit.  vni.  | 
Incipit.  vim.  |  sermo.  ||  f.  169  Quapropter  intermitjtentes  inc^oa* 
tionis  xpi  |  sermonem  ad  perfec{tionem  feramus.  — 

f.  172  ut  inueniamus  gratia  |  a  misericordiam  in  xpo  ihü 
etc.  amen.  |  Explicit.  vnu  |  Incip.  x.  sermo  |  Terra  enim  uenij 
ente  sup  se  bibens  inbrem  — 

f.  174'*  expectemuB.  grajtia  dni  etc.  amen.  |  Explicit.  x. 
8er|mo.  incipit  |  undecimuB.  |  Abrahae  namq;  promittens  |  dB. 
qm  neminem  habens  |  — 

f.  177^  contingant  adipisci  |  gratia  a  misericordia  dni  etc. 
amen  |  Explicit.  undejcimus  sermo  |  incipit  duojdecimiiB  |  hinc 
enim  melchisedech  rex  |  salem  sacerdos  (in  ras.  in.  ai.)  di  sum- 
mi  I  — 

f.  180  omnes  dignos  e£fici  in  xpo  |  etc.  amen.  |  Explicit. 
XII.  ser|mo  incip.  xm  |  Si  ergo  conBumatio  sa  cerdotium  leuiticum 
erat  |  populus  —  ^ 

f.  182^  adipiscamur  in  xpo  etc.  amen.  |  Explicit.  xm.{ 
muB  sermo  |  incipit.  xnn.mus  |  Capitolum  autem  |  in  bis  que 
dicuntur  |  talem  habemus  pontifi|cem  — 

f.  186  continguant  |  percipere.  In  xpo  —  amen.  |  Explicit 
Berjmo.  ximmus  |  incipit  xv*"  |  Habuit  quidem  a  prijus  iustifi- 
cationes  culturae  |  a  scm  saeculare  — 

f.  188**  oms  dignos  effici  in  xpo  etc.  am.  |  Explicit.  xv  | 
sermo.  in|cipit.  xvi  |  Et  propterea  tesjtamenti  noui.  mediator  | 
est  ut  mortefacta  — 

f.  190**  continguat  adepisci.  |  In  xpo  etc.  am  |  Explicit. 
xTi  [  sermo.  injcipit  xyu  |  Non  enim  in  malnu  facta  sca  intrauit  | 
xps  exemplaria  uero|rum  — 

f.  193  continguat  |  perfmi.  In  xpo  etc.  amen.  |  Explicit. 
XVII.  I  Sermo.  in|cipit.  octauus.  |  Supradicens  quia  sacrificijum 
A  oblationem  &  holo  caustomata  — 


Die  AmbrosiMilMohe  BiblioiheV  in  Mailand.  529 

f.  195  ut  coheredes  eius  effici|amnr.  In  xpo  etc.  amen.  | 
Explicit.  XVIII  I  sermo.  in|cipit  xyiiii  j  Habentos  ergo  S  fiduiciam 
in  introitu  — 

f.  197  adepifici  carr,  gratia  st  misericordia  dni  |  etc.  amen.  | 
füxplicit.  xymi  |  sermo.  injoipit  uicesimus  |  Sponte  namque 
peccantib;   nobis  postquam  accepimus  |  — 

f.  199  nos  omnes  participari  in  xpo  |  etc.  amen.  |  Explicit 
uice8im\  |  sermo.   injcip.  uicesimus.  i.  |  Rememoramini  in  pristi 
nos  dies  in  quib;   inluminajti.  — 

f.  201  adepisci  grajtia  a  misericordia  dni  etc.  am.  |  Ex- 
plicit. ser|mo  xxi.  in'cipit.  xxn  |  Fide  intellegimus  |  perfecta  esse 
saecula  uerbo  di.  — 

f.  204  bona  q;  promissa  |  sunt  in  xpo  etc.  amen.  |  Expli- 
cit. ser|mo.  xxn.  in|cipit  xiiii.  |  Pide  noe  oraculo  acicepto  de  bis 
q;   adhuc  non  ui'debuntur  — 

f.  206**  excedunt  humana  mentem  in  xpo  |  etc.  amen.  ( 
Explicit.  xxm  |  sermo.  incipit  |  xxmi  |  luxta  fide  dejfuncti  s  oms 
isti  non  acceptis  rej){missionibu8.  — 

f.  209  percipere  gratia  &  clemtia  |  dni  etc.  amen.  |  Expli- 
cit. ser|mo.  xxiiii  {  incip.  xxv.  |  Fide  obtulit.  abraham  isaxc  | 
cum  temptarAur.  — 

f.  211**  contingat  omnes  percipere.  in  xpo  I  —  am  |  Ex- 
plicit. xxv  I  sermo.  in|cipit.  xxvi  |  Fide  ***  futuris  benedijxit  isa'c 
iacob  ä  esau.  — 

f.  214**  percipere  mereamur  |  in  Xpo  etc.  amen.  ]  Explicit. 
sermo  |  xxvi.  incip.  xxvn  |  Fide  celebrauit  pascha  |  &  sanguinis 
effusionem  — 

f.  217  futura  bona  adepisci.  |  in  xpo  etc.  amen  |  Explicit. 
sermo  |  xxvii.  incip.  xxvm.  |  Circuerunt  in  melotis  in  pellib;  ( 
caprinis  aegentes  tribulati  |  adflicti  — 

f.  222  adepisci  gratia  &  dementia  dni  nri  |  etc.  am  |  Ex- 
plicit. xxvm  I  sermo.  incipit  xxvnn  |  Nondü  sanguijne  restitistis 
aduersus  pecjcatum  — 

f.  224^  adepisci  bona  que  rej>missa  sunt  in  xpo  |  etc.  am.  | 
Explicit  xxviiii.  I  sermo.  in|cipit  xxx  ||  f.  225  Omnis  autem  dis- 
ciplina  |  in  praesenti  uidetur  — 

f.  226^  ut  ad^piscamur  bona  que  re|j>mi8sa  sunt,  in  xpo 
etc.  I  amen  |  Explicit.  xxx  |  sermo.  injcipit.  xxxi  |  Pacem  secta- 
mini  cum  om|nibus  &  scimoniam  — 
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f.  229  con|tinguat  adaepisci.  In  xpo  etc.  amen.  ||  f.  229*" 
Explicit.  Ber{mo.  xxzi.  injcipit.  xxxii  |  Non  enim  accessis'tis  ad 
tractabilem  &  adlcessibilem  ignem  turbine  |  &  caliginem  — 

f.  232  omnes  contingat  adepisci.  In  |  xpo  etc,  amen.  |  Expl 
sermo.  xxxu  |  incipit.  xxxiu.  |  Propterea  regnum  inconcus8i{bile 
suscipientes  — 

f.  234*"  contingat  adaepisci  In  xpo.  |  etc.  amen  |  Explicit 
sermo  |  xxxni.  in  cipit  xxxiiii  |  Obaudite  pr^positis  uro  |  subditi 
*stote  ipsi  enim  uigelant  corr.  \  — 

f.  236**  Igit  I  quippe  cuncta  consumit.  hoc  itaq;  igne  |  cir- 
cumsaepiamur  exhortor  gloriam  offejrentes.  dno  nro  ihü  xpo. 
Cum  quo  patri  |  gloria  una  cum  spü  sco.  Imperium  bonor  | 
nunc  &  semper  &  in  scla  scloru  amen.  |  Expl  comtariü  |  iohannis 
epi  I  con8tantinopo|litani  in  epistolä  pauli  |  ad  ebraeos  ex  notis 
aeditum  |  post  ei'  obitu  a  constantino  |  prbt  antiocheno  *  trans- 
latü  de  greco  |  in  latinü  a  mutiano  scolastico  do  |  gratias  am.|| 
f.  237  m,  post.  See  columba  tibi  äcotto  tuus  incola  dungal  |  Tra- 
didit  hunc  librum  quo  frm  corda  beentur  |  Qui  legis  ergo  di 
pretiü  sit  muneris  ora  \  m.  8.  XV  Iste  Über  est  monachoi^  — 
sub  nuo  112  (112  in  ra8.)\\ 


Obosii    chronica. 

D.  23.  Sap.  membr.  8.  foliornm  48.  seo.  Vm.  * 

f.  1**  Über  Oroßii 

f.  2  oben  Liber  scti  columbani  de  bobio  |  in  nomine  di 
uiui  prologus  occipit.  m.  8.  XV  add.:  i.  cronica  orosii  |  Precep- 
tis^  tuis  parui  beatissime  pater  agustine  ad|q:  utinam  tarn 
efficaciter  — 

f.  5  similes  misserias  pertulisse^.  ormestae  |  incp  uolu- 
men  prium  de  trium  partium  terrae  indicio  |  Dicturus  igitur 
ab  orbe  condito  usjque  ad  urbem  conditam  dehinc  |  — 

f.  33  quippe  ad  nequitiam  adq:  eru|ditiorib;  nominib;  con- 
tinebit.  |  ormistae  explicit  uolumen  primum  in  mg,  links  Ormestae 


»  Vgl  über  diese  Handschrift  Peyron  1.  c.  168  —  ^  XXXI  663  —  « I.  c.  671. 
In  der  Handschrift  wird  der  grösste  Theil  des  ersten  Capitels  zum  Prolog 
gezogen 
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rechts  Orosii  |  de  triam  partium  terrae  iüdicio  |  incipit  eiusdem 
secundum  |  de  mundi  erumpnis  |  Neminem  iam  esse  hominum 
arbi|tror  quem   latere  posset  *  quia  ^  ho  minem  — 

f.  48^  qua  populus  necessitatis  atroci|tate  permotus  et 
periculo  libertatis  admo|iiituB  montem  auentinum  occupauit  ar- 
maltuB. ' 


Paülini  Nolani  natcdes. 

C.  74.  Bsp.  membr.  8.  S  eol.  foUonim  lil.  nee.  X.* 

f.  1  Liber  scti  66  columbani  de  bobio 

f.  1 — 63  Venantius  Fortunatus 

f.  63  m.po8t:  Teporib  uigilii  papae  obsessa  ^  urbs  roma 
aggoctis  et  longobardis  |  in  qua  erat  arator  subdiacon'  q  h'  op' 
Dposuit  q  capt'  ab  ostib'  duct'  est  at  aula  |  regis  q  pdicta  urbe 
obsidebat  ad  seruiendü  in  isa  aute  catinacionie  |  tale  uotü  fec 
beatis  apostol  ut  si  eü  liberarent  metrico  carmine  eoH  \  act' 
coponere  Quod  uotu  liberat'  Dpieuit  Et  hec  aute  Kbro  fec  ar| 
gumto  floriano  abato  ut  eü  sua  uirtute  coroboraret  |  Qui^  me- 
ritis^  flore  maturis  sensib;   ortü  |  — 

f.  63**  C  c  dedies  «c'operi  quod  pia  causa  iuuat  ®  |  Moenib;  ^ 
undosis  belloru  incendia  cemens  |  —  si  quid  ab  ore  placA  laus 
monitoris  erit  |  m.  s.  XIV — XV  Incipit  über  actuu^  apl'o«  scd'm 
aratore  |  usificatorem  subdiaconus;  ecclesie  romane.  |  Incipiüt 
capitula.  ^®  |  de  ascensione  dni  nri  ihü  xpi  ^^  |  —  de  eo  ubi  nocte 
beatus  p*ru8  ab  angelo  so|luti8  uinculis  est  ^ductus  ^^  |  Zwischen- 
raum I  de  eo  ubi  saulus  qui  ft  paulus  ap  ^consule  paulo  |  pdi- 
care  coepit  in  phapho  *3  |  —  f.  64  de  eo  ubi  paulus  apls  **  a 
miUe  ^^  insula  in  |  qua  signa  fecerat  sanitatü  ^^  nauigans  |  roma- 
nusque  peruenif^  |  m,  s.  XIV  distat  int  triüphü  *  tropheü 
triüphus  I  df   exultacio   de   intjfectis    hostib;  |  tropheus    de    fu- 


>  possit  —  2  quod  —  ^  2,  13  1.  c  777  ~  ♦  Vgl.  über  diese  Handschrift 
Mnratori  anecd.  tom.  i  tmd  n  208  sqq.,  Peyron  1.  c  174  ff.  —  ^  LXVXII 
66  epistola  ad  Floriannm  —  ^  meriti  —  "^  Cede  dies  —  •  innet  —  *  L  c 
73  epifltola  ad  Vigilium  —  »»  L  c.  58  —  "  nostri  etc.  <m.  —  "  nocte 
angelns  Petmm  solvens  e  carcere  perdnxit  —  ^^  apnd  consulem  Panlnm 
praedicavit  in  Pasa  —  **  owi.  —  '*  Milite  —  *ö  ubi  sanitates  fecit  ^— 
^"^  Boniam  nsqne  pervenlt,  Caesarem  appellavit 
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gatis.  andere  differentiae  in  mg,  \  Ut '  sceleris  iudea  sui  pol- 
luta  cruore  —  Claudit  it  bellis  q  porta  pandit  in  astris  |  Sps 
accensä  uerbo  radiante  lucernä  j  — 

f.  76  A  ten«  a£rnam  socialis  gratia  pabnam  |  Explic  Hb 
aratori  subdiaoo  ||  f.  77  m.  rec.  Paalini  petrecordie  |  Natales 
XIII  I  Qui^  dmn  ihm  n  uincta  uoce  jpfessus  |  —  Claudere  ^- 
merita  defesso  corpore  uitä  |  Qui^  merito  reddit  alma  dies  q 
te  sibi  sümas  |  —  In  te  conposit^  mihi  fixa  sit  anchora  uitae  | 
Uenit^  festa  dies  caelo   celeberrima  tris  |  — 

f.  78  Munifico  pecori  laudatisq;  adgreg*  agnis  |  Annua*"^ 
uota  m  remeant  simul  annua  lingu^  {  — 

f.  79**  PerpAuisq:  opib;  qs  &  modo  cernim*  auxit  |  Corpora  ^ 
teporib;  subeunt  abit  a  uenit  aj^as  — 

f.  81  Mutauitque  pi^  n  clausit  saecula  uitae  |  Lex^  m 
iure  pio  posita  hunc  celebrare  qt  annis  |  — 

f.  83**  La*a  sequebat  gemini  uictoria  uoti  |  Uer  *»  auibus 
uoces  aperit  mea  lingua  suü  uer  |  — 

f.  85  Ut  modo  felicis  de  munere  ^  lum  habere  |  Ecce  *® 
dies  nöb  anno  reuoluta  peracto  |  — 

f.  87**  Nee  cruor  h^c  uiolA  q  fläma  1  unda  refugit  |  Fin 
septim  Incip.  octauus.  |  Nascere'*  quae  tarde '^  sep  m  redderis 
ortu  I  — 

f.  91  Culmina  &  extructis  habitator  mtib;  adsis.  |  Ex- 
plicit  octauus  Incp  nonus.  |  In  UAcri  ^^  nob  noua  res  adnascit 
actu.  I  — 

f.  92*"  Idem  &  in  alno^^  n  inmutabit  a  se  |  Expl  nonus  In- 
cp. decimus.   |  Sidera  *^  si  caelo  poss  si  ^^  gramina  tris.  |  — 

f.  96  In  cruce  nixa  ^"^  fidem  &  '^  de  cruce  nancta  Corona  | 
Explicit  decim;  Incipit  undecim*  |  Saepe  '^  boni  dni  caris  famu- 
lant  alünis  1  — 

f.  98**  Non  taceant  homines  que  signis  muta  loquunt.  | 
Explicit  undecim*  Incp  duodecim;  Candida^®  pax  grata ^^  uice 
temporis  annum  |  — 


1  L  c.  83  —  «  ?  —  3?  —  *  Paulini  Nolani  poem.  14  LXI  464  —  Mö  1.  c  468 
—  8  1.  c.  476  Tempora  ■—  '  18  1.  c.  490  —  »  23  L  c.  608  —  » Inmine  — 
»0  26  1.  c.  638  —  "  27  1.  c.  648  —  ^2  tardo  —  13  28  1.  c.  663  —  '*  aeter- 
num  —  *5  19  1,  c.  509.  Von  Muratori  nach  dieser  Handschrift  heransge- 
geben,  ebenso  die  drei  folgenden  Gedichte  —  *ö  si  possnnt  —  i'  fixa  — 
19  vel  —  19  20  l.  c.  551  —  »  21  1.  c.  671  —  '^^  grata  nobis 
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f* .  102^  Nominis  obtineat  felices  oiuero  felix  |  Explicit 
Üb  xii"°*;  I  Discussi  ^  fateor  sectas  antonius  omnes  |  — 

f.  104  AZnique  di  pütas  aina  ma&ebit  |  Incipit  opus  pau- 
lüni  petrecordiae  de  uita  |  sei  martini  epi  uersib;  |  Sparserat^ 
in  toto  lumen  uenerabile  müdo;  — 

f.  106  Atq;  honestis  ^  gpoUum  credentie  gaudia  plebis.  | 
Finit  in  xpo  Hb  primus  habeüs  uersus.  ccclxxxv. ^  |  Incipit  lih 
secundus.  |  Panditur  ecce  nouü  pelagus  fluctusq;  ^   benigni  |  — 

f.  107  Prodidit  &  meritü  quia  si*'  meruisse  negauit,  |  Finit 
in  xpo  lib  Bectindus  |  habeng  uersus  dccxxn  |  Incipit  lib  tercius. 
paulini.  |  Quo  rurans  aterilis  calamus  ^  a  sibila  ruptis  ^  \  — 

f.  108^  Spirans  fallacis  mendatia  uerba  latronis  |  lamq; 
adeo  plures  cfictis  credere  uerbis.  ^  ||  f.  109  ^'^  Incipiunt  epigräj 
mata  prosperi  uiri  |  eruditissinu  aga8ti|ni  deflorata.  |  Du  ^*  sacris 
mente  plac*  exerjcere  loquellis  (unum  1  eras,).  \  —  Uenerit  hoc 
promat  carmine  ]a*a  fidea.  |  De  uera  innocentia  ^^  |  Iniiocentia 
uera.  e.  qu^  nee  aibi  nee  alteri  noc*  —  peccat.  |  Epigrammata.  ^'^  | 
Perfecte  bonus.  e.  ä  uere  dicitur  insona  |  — 

f.  117  (de  querendo  perseueranter  do  epigrammata)  |  Cre- 
acere  "  cupiena  pdit  adepta  tepens  |  Explicit  epigrammata  | 
proaperi.  |  m.  cU.  h^c*^  auguatini  ex  sacris  epigrammata  dictis  |  — 
Sidereü  c^li  cupiunt  qui  acandere  regnü  ||  f.  IH**  Incip  exor- 
tatio  eiuade  ad  uxore  |  Age  ^-^  iä  pcor  mearü  comea  inremota 
rerü  |  —  Sorte  patru  occiduü  iusaus  tranacurrere  |  mundü  ^\  \\ 
f.  118  hec  hie  aunt  euangelija  im  ueraibua.  G.  uetti.  |  aquilini 
iuuenci  uc  |  prespiteri  |  Inmortale  *^  nihil  .mimdi  conpage 
tenfttur  |  —  Dulcia  iordania  ut  xpo  digna  loquamur  |  Explicit 
prefatio  |  Rex  fuit  herodea  iudea  in  gente  cruentua  — 

f.  122  Sana  miniateriü  pbebat  femina  msis.  {  G.  Uetti. 
Iuuenci  preabiteri  eujangelio«  liber  primus  explic.  j  Incipit  Liber 
aecundua.  |  läq;  dies  j)no  decedens  lumine  pontü.  |  — 

f.  126  Inde  domü  repftit  aerua  turbasq.  reliquit.  |  G.  Uetti 
aquilini   siue    iuuenci.  |  uc   prerbri    euangelio«    lib  aecd  |  expli. 


»  Paulini  Nol.  Carmen  1.  c.  691   Antonü  V  261    -    ^  Dil   1009  —  »hostis 

—  ^  die  stichometriBchen  Angaben  fehlen  in  den  Ausgaben  —   ^  flatnsque 

—  ö  se  —  "^  steriles  calamos  —  *  nipti  —  •  l.  c.  1034  d  —  ^^  Von  hier 
an  m.  8.  X  — XI  —  1»  LI  497  —  ^^Quae  sit  v.  i.  —  » ow.  —  '*  Mai 
class.  auct.  v  386  —  »»  LI  611  —  «6  Vers   106  1.  c.  614  b  —  "  xiX  67 
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Incip  über  tertius  |  Fuderat  in  Iras  roseu  iubar  ignicomus 
sol  I  — 

f.  130  Pauco«  felix  hominü  selectio  fi*.  |  G.  Uetd  aqlini 
siue  iuuenci  pbri  |  euangelio«  lib.  explicit  Incp.  Liber  quartus  | 
Talia  dicente  confesti  factio  frendens  |  — 

f.  134  p  dnih  lucis  xpm  qui  in  secula  regnat  am.  |  O 
Uetti  aquilini  siue  |  iuuenci  prbi  euan{geliorum  Liber  .nn.*"  | 
explicit  felieiter  |  amen  am  amen.  |  Incp  lib  catonis  prim'.  | 
Si  deus.  e.  anim'  noib  ut  carmina  dicont.  1  — 

I.  134**  Du  fueris  felix  sep  t  ^xim'  esto.  |  Incipit  lib  se- 
cund  I  Telluriß  si  forte  uelis  cognoscere  cult'  |  — 

f.  135  du  uigila"B  petat  p  somnü  cernit  id  ipsü  |  Incp  Liber 
tertius.  |  hoc  quicüq;  uoles.  carm  cognore  lector.  |  —  Nee  matre 
offendas  dum  uis  bon  esse  parenti.  |  Incip  Liber  quartus  |  Se- 
ctträ  quicuq;  cupis  **ducere  uita  |  — 

f.  140^  litore  in  hoc  teneat  anchora  iactä  ratem.  |  m.  al, 
Carmina  si  fuerint  te  indice  digna  fauore  |  reddat  titulus  pur- 
pureusque  nitor  |  Sin  min'  aestiuas  poteris  conuoluere  sardes  | 
aut  piper  au  caluas  hinc  cooperire  nuces.  |  die  illi  in  Aau  cordis 
aspice  ad  infelice  pi^as  |  inmensa  respice  crudele  misericordia  | 
puplica  uulneratus  ad  medicü  curro.  |  serua  pi*ate  consuetudinis 
qui  tam  |  diu  suspendisti  gladiü  ultionis.  dele  |  numerositate  cri- 
minü  multitudine  miserationü:  m,  s.  XI:  Ysydori  spalen|sis  epi 
extant  uersus  titulis  bibliothecae.  ^  |  St  ^  hie  plura  sacra  st  hie 
munjdialia  plura.  |  — 

f.  141  Pigmta  gerim'  pocula  nuUa  damus.  ^  || 


Petrus  Chrysologus  (Severtanus?). 

C.  77.  Snp.  membr.  4.  fol.  1  —  156  mc  VII  -  VIII,  folv  157  -  S49  see.  VII. « 

f.  1  Liber  scti  columbani  de  bobio  |  *  Incpt :  liber.  sei. 
esidori.  epi.  spalensis  ^  \  capitula  libri.  primi.  |  i  Quod  ^  ds 
summus    et    incommut^.bilis    (commu    m.    cd.    in   ras.)    sit   — 


*  Von  Muratori  hemusgegeben   —    »  LXXXIII  1107  (XIII  415)    —    »  1.  c 

im  b  —  <  Vgl.  über  diese  Handschrift  Peyron  1.  c  195  ff.  Fol.  1—156 

Palimpsest   der    Clementinischen   Recognitionen  —  ^  Isidori   sententiAram 
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f.  1*"  XXXI 1   de  gloria  sförum  |  expliciuni  capitula.  libri.  primi 
Incipiunt.  capitula.  libri.  secundi.  |  i  de  sapientia  — 

f.  2^  XLY  ^  de  ieionio  ^  1  Expliciunt  capitula.  libri.  secundi. 
Incipiunt  capitula.  libri.  tertii.  |  i  de  flagellis  di  — 

f.  4  Lxvi^  de  exitu  |  Expliciunt.  capitula  |  libri.  tertii. 
finit.  II  f.  4*"  In  hoc  libro  continentür«  |  dicta.  sei  ysidori.  8pa| 
lensis.  episcopi.  eius.  dicjta.  qui  uult.  legere,  inquijrat.  prius. 
per  capitula.  |  et  sie.  ibi.  inuenit.  quod.  |  desiderat.  et.  com.  in- 
ueneirit.  legat.  frequenter.  ut.  |  semper.  j  habeat.  dm.  in  meu- 
tern. 11 

f.  5  über  der  Zeile  m.  8.  ZFIste  Über  est  monachoi^  congregatiois 
scte  lustine  de  obseruatia  ordis  scü  Benedicti^  |  residentiü  in 
mon  scti  columbani  de  Bobio  scriptus  Sub  nuo.  98.  |  Incipit. 
liber.  primus.  |  i  |  Quod  ds  summus  et  inoommutabilis  (commu 
m.  al.  in  r(M.)  sit  |  summum  b^'num  dS  est  quia  incomutajbilis 
est.  et  corrupi  omnino  non  potest  j  creatura  uiro  (corr.  m.  al.) 
bonum  sed  non  stimum  est.  |  — 

f.  39^  (xxxi)  in  nobis  est  xps.  utiq;  ubi  ascendit  ipse 
etiam  ^  \  nos  ascensuri  sumus.  |  Explicit.  liber.  primus.  |  Incipit. 
liber.  primus.  |  Incipit.  liber.  secundus.  ||  f .  40  •!•  De  sapientia 
liber.  secundus.  |  Omnis  qui  secundum  dm  sapiens  est  bejatus 
est.  Beata  uita  cognitio  diuinitatis  |  — 

f.  86  sicut  aqua  quae  si  nimis  ^  |  imbres  praebeat  non  so- 

lü  nuUü  usü  adhibit.  sed  etiä  |  pericölosum  "^  exhibit.  j  Ex- 
plicit liber.  secundus.  |  do  gratias.  amen,  semper.  ||  f.  86^  *  In- 
cipit. liber.  tertius.  |  De  flagellis.  di.  |  Diuinae  sapientiae  subti- 
litas  sicut  j  interius  ut  testis  scrutatur  conscijentias.  ita  exterius  ^ 
inrogat  (in  in  ir  m.  al^  poenas  |  — 

f.  155  Uli  enim  deplorandi  sunt  in  morte  quos  |  miseros 
infemus  ex  hac  uita  recipit.  j  non  quos  caelestis  aula  laetifi- 
candus  (corr.  m.  cd.)  includit.  |  Expit,  liber.  tertius.  |  sei.  ysi- 
dori. episcopi.  I  hie  liber.  sca.  contenit.  |  dicta.  opus  est.  eius. 
docjtrinam.  frequenter.  aujdire.  et  corde.  teuere.  |  Do  fauente 
nazeris  peccatore  scribente  j  legentibus  aperiat  ds  sensum. 
scripjtori  tribuat  indulgentiam.  |  Rogo  ut  qui  legeris  eres  pro 
scriptore.  |  simul  et  peccatore.  si   propitio  habeas.  |  dum  salua- 

*  XXX  —   2  xLiv    —    3  de  abstinentia   —    *  Lxn    —   *  ipse  ascendit,  et  — 
*  nimios  —  '  pericnlnm  —  ^  exterios  ut  iudex 
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torem.  |  Sicut  nauta  desiderat  adpropinquare  ad  |  prosperü  por- 
tum.  Ita  ßcriptor  ad  ultimü  |  uersum.  ||  f.  155^  156.  156^  /eer|| 

f.  157  Capla  *  sermonu  sancti  seueriani  id.  est  deficiunt. 
XIX.  VI,  8.  XIV  —  XV  \  +  breb  sermonum  sei  seueriani 
id  est.  I 

'  de  homine  a  natiuitate  caeco  '^ 

de  spm  inmundum  surdum  et  mutum 

de  resurrectione  dm  sec  mattbeum  sermo  n. 

de  resurrectione  dni  sec  marcum  sermo  ii. 

de  resurrectione  dni  sec  lucam  sermo  ii. 

de  euangelio  (in  ras.)  sec  iohannem 

de  muliere  peccatrice  sec  luca  sermo  ni. 

de  eo  quod  dicit  ego  sum  pastor  bonus 

de  mattheo  de  auaritia 

de  muliere  a  profluuio  sanguinis  curata 

de  seruo  centurionis 

de  ieiunio  quinquagesime 

de  ieiunio  et  elemosynis 

de  laude  infanctum 

de  mattheo  publicano 

de  natale  ecclesiae 

de  laude  episcopi 

de  ordinatione  episcopi 

de  natale  dni  sec  carnem  sermo  ii. 

de  fuga  dni  in  aegypto 

de  pascha  sermo 

de  patre  et  duobus  filiis  sermo  v. 

de  uilico  iniquitatis  sermo  ii.    • 

de  scandalis  quod  inpossibile  sit  ut  non  ueniaut 

de  euangelio  si  peccauerit  in  te  frater 

de  pascha  idem 

de  arbore  fici 

de  resurrectionem  dni  sec  iohannem  sermo  ni 

de  diuite  et  lazaro  || 
f.  157^    xLiu  de  epifania 

XLim  de  kalendis  ianuariis 


J  Vgl.  Muratori  ant.  Ital.  med.   aevi  m  921  ff.    —    ^Avtf  dieser  Seite    den 
einzelnen  Titeln  griechische  Zahlen  vorgesetzt;  meist  ausgegangen 
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XLT  VI  vu  de  fide  cum  praefatione  Benno  iiii 

vin 

XLYim  de  unitate  baptismi 
L  de  ialicito  baptismo 
LI  de  aequalitate  xpi  et  sps  sei 
LH  de  oratione  doininica  expositio 
LUi  IUI  y  de  symbolo  et  oratione  per  pentecoate  sermones  xii 
Ti  VII  vm  vun  lx  lxi.  n.  m.  lui. 
Lxv  de  Ealendis  ianuariis 

LXVI  VII    -      .  .      , 

de  leianio  sermones  v 
VIII  vnu  Lxx 

Lxxi  de  iussione  dni  transfretare  discipulos 

Lxxii  de  regione  gerasenorum 
Lxxin  de  eo  quod  dns  dormiebat  in  naiii 
Lxxuii  de  profluuio  sanguinis  mulieris 

Lxxv  de  infirmitate  mulieris  annos  xviii 
Lxxvi  de  zaccharia  sermones  n 

VII 

Lxxvui  de  diuersis  parabolis 

Lxxviiii  de  xpo  cum  discipulis  ascindentem  in  naui 
Lxxx  de  apostolo  tractatuum  sermones  vnii 
Sunt  omnes  sermones  Lxxxvin. 

i  I  Dns  *  quotiens  desperatas  humanorum  curat  |  corponim 
passiones.  deitatis  suae  totiens  |  potentiam  pandit.  sed  in  una 
eademq.  |  infirmitate  quando  ordinem  suae  curatiojnis  inrautat 
causas  propter  quas  hoc  facit  ^  |  noluit  ^  nos  altius  perscmtari.  — 

f.  160  et  quod*  seminatum'^  est  in  contuimelia  resurget*' 
in  gloria  |  n  |  Expl  incp  ubs  ubi  spm  eicit^  |  Quia  solito  plus 
sese  terris  aestus  infuderat  |  diu  tacui.  ne  conpraessio  q^  ex  de- 
siderio  nasci|tur  audiendi  ipsa  nobis  cynocaumatum  gene|raret 
incendium.  — 

f.  162  dno  secuturo  sermone  pandemus.  |  Expl.  ine.  de 
mattheo  euangelist^  ^  |  m  Quantum  a  uobis  ego.  a  me  tantum 
pereg^  j  natus  est  sermo.  — 

f.    164    aduc^    recens    itineris    prohibet    las|situdo.  [  Exp. 

1  Petri  Chrysologi  sermo  clxxvi  LH  663  —  Den»  —  2  faciat  —  *  faclt  — 
* quidqaid  —  *  Batnm  —  *  ntirget  —  'de  daemoniaoo  Rurdo  et  mnto  cu- 
rato  ~  sermo  i.i  1.  c.  342  —  ^  fol.  162  am  Rande  beschtfdlgt  —  de  eadem 
(de  resmrectione  Christi)  —  sermo  lxxv  1.  c.  411  —   *  adhnc 
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inc  de  eodem  euangelio.  ^  |  im  Superiorem  germonem  ^  mariam 
et  altera  |  mariam.  ecclesiae  ex  duobus  populia  uenienti3  |  %u- 
ram  diximus  habuisse.  — 

f.  166  iudeae^  x^  uiuit.  tu  et  te  et  tu{o8  posteros  occi- 
disti  *  I  Exp.  inc  de  eoangelio  (o  ex  um)  sec.  marcü.  ||  f.  166" 
V  *  Quoniam  ^  mattheus  scs.  iam  nobis  q>  de  re|8urrectione  dni 
cognouerat  indicauit^.  hodie  |  — 

f.  168  quod  8equi|tur  proximo  sermone  dSo  reuelante 
'^'noBCiamus  ®  ||  f.  168**  Exp.  inc.  sec  marcum.  |  vi  |  Hodiae  "^  bea- 
tu8  aeuangelista  sie  rettulit.  apoBJtboloB.  in  ipso  crucis  tempore 
mensifi.  editos^  inbianltes  — 

f.  17(y*  securi  de  nostra  conscien|tia  gloriemur.  Expl.  sec. 
marc.  |  Inc.  secundum.  lucam  ^  |  vu  |  Quoniam  matthei  et  marci 
super  **dominica  |  resurrectione  ^"  iam  cucurrimus  lectiones  — 

f.  172^  iubante  do  quod  remansit  de  8e|rie  lectionis.  ^^  | 
Exp.  inc  secundum  lucam  '^  |  vin  |  Dum  rebellis  iudaea  creato- 
rem  suum  debellajre  contendit.  et  in  auctoris  sui  necem  leimt 
impias.  |  — 

f.  174^  ipse  nos  capere  per  se  sentire  '^  {  concedat  |  Exp 
inc  secundum  iobannem  >^  |  vnii  Saepe  diximus  quod  ds  corpo- 
reis  oculis  non  uidetur  |  quod  diuinitas  non  clauditur  mente 
carnali.  quod  |  — 

f.  177  dfl  rebellem  non  uult  perdere  |  cum  declinat  |  Expl. 
Incipit.  secundum.  lucam  *^.  |  Ad  prandium.  et  ad  pharisei 
prandium  uenisse  |  xpm.  soUicitus  forsitan  miretur  ^^  auditor.  — 

f.  179*"  tunc  dicejmus.  quando  ea  q^  sunt  exequentibuB  ^ ' 
exponentur.    |    Explicit    |    Item     incipit     secundum.     lucam. 


1  de  eadem  deque  secunda  Christi  manifestatione  facta  malieriboB  a  monn- 
mento  r^g;redientibii8  —  sermo  lxxvi  L  c  414  —  *  Superiori  sermone  — 
'  ludaee  —  *  Senno  lxxxii  L  c.  430  —  de  Christi  resorrectlone  et 
qnarta  manifestatione  £acta  duobus  euntibns  in  castellum  —  ^  salutariter 
indicavit  —  ®  innotescamus  —  ''Sermo  lxxxiii  L  c.  432  —  de  noos 
Christi  manifestatione  facta  recumbentibus  undecim  discipuUs  —  ^  deditos 
—  >  de  resurrectione  Christi  —  sermo  lxxix  L  c  422  —  *®  super  di>- 
minicam  resurrectionem  —  **  Quod  r.  d.  s.  1.  d.  iuvante,  proximo  sermone 
perscrutabimur  —  ^^  de  quinta  Christi  manifestatione  facta  discipnlis,  cmn 
Thomas  abesset  —  sermo  lxxxi  1.  c.  427  —  ^>  et  sentire  —  ^^  de  deo 
ut  videatur,  de  livore  et  pertinacia  ludaeorum  deque  hominis  morte  - 
sermo  cxzxi  L  c.  657  —  *^  de  conversione  Magdalenae  —  sermo  xciii 
1.  c.  460  —  *•  miratur  —  *'  in  sequentibus 


I 
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XI >  I  Quoniam    sermone   proximo.   partes   primaB. ^   hodiernae 

11-  percorrimTis  lectionis  hac^  mirati^  pa|riter  — 

f.  182  ex  sequentibus ''  do   auctore    pande'mas.    Explicit. 

rr*  item  ine   sec.   luca^  |  xii  |  Omnia  q^  a  xpo  corporaliter  gesta 

refefuntur  |  sie  subnixa  sunt  storica  ueritate.  ut  plena  sein 
per  — 

f.  184^  mereamur.  auetore  ipso  xpo  domino  nostro  |  cui 
est  gloria?  in  saecula  saeenlorum  amen  |  Expl  ine  de  eo  quod 

;j^.  dicit  ego  sum  pastor  bonos  ^  |  xin  Ubi  uemalis  aurae  tempus. 

^.  '.^  ubi  agni  ^   ouium   coeperint  **^  |  partus  aperire.   nbi  per  campos 

prata  uias  cöejperit  — 

£^  f.  186^  uidebit  in   messe,   et  quod*^  in  sulco  deflet  |  gan- 

debit  in  fructo  *^  explicit  |  Ine  de  mattheo  sermo  de  auaritia  ^^  | 
zmi  I  Dum  ^^  mattheum  publicanum  dns  ad  apostho  [latus  fasti- 
gium  aeuocat  et  extoUit.  dat  ma|num  labsis.  — 

f.  188**  ne  post  iudex  ferat  in  contumaces  ||  f.  189  debi- 
tarn  sine  iine  sententiam.  Expl.  |  Ine  de  mulierem  a  profluuio 
curatam  ^^  \  xv  |  Omnes  euangelicae  lectiones  *^  magna  nobis  et 
prae;sentis  et  futorae  uitae  eommoda  largiuntur.  |  — 

f.  191  sie  exclusit  aejtemitas  tempus  expl.  |  Inc.  de 
seruo.  centurionis  i?  |  js\  \  Xps  in  corpore  nostro  manens  |  quod 
omnes  non  suscitauit  mortuos.  — 

f.  194  Signa  et  uirtutes  |  lassant.  et  nil  ''^  proficiunt  in 
iudaeis.  Expl.  |  Inc.  de  ieiunio  quinquagesimae  \  \  xvii  |  Sus- 
cepturi  ^^  scm  quinquagesimae  de  more  ie|iunium.  scire  debe- 
mus.  quia  quod  corpori|bu8  humanis  nitrum  praestat.  hoc  ieiu- 
nium  confert  mentib.  xpianis.  sensuum.  sorjdes  mundat.  delicta 
labat  animorum  |  diluit  cordis  crimina.  maculas  cordis  toljlit  et 
ad  candorem  castitatis  homine  |  totum  miro  splendore  perducit. 


■4^' 


••r>» 


<  de  eadem  et  Pharisaeo  murmtirante  ac  Christo  respondente  —  sermo  xciv 
l.  c  464  —  2  partem  primam  —  '  om.  —  *  admirati  —  *  in  sequen- 
tibns  —  <^  de  eadem,  ubi  de  Magdalenae  allegorica  conversione  —  sermo 
xcv  1.  c.  467  —  7  honor  et  gloria  una  ctim  Spirita  sancto  —  ^  de  bono 
pastore  —  sermo  xl  1.  c.  812  —  ^  ubi  ag^  ]  annuos  —  *"  coeperit  — 
^1  qui  —    1'  fructu    —    *'  de  eisdem  et  de  auro    —    sermo  xxix  1.  c.  281 

—  *^  Cum  —  1'  de  eisdem  (de  filia  archisynagogi  deque  muliere  sanguinis 
profluTio  laborante)   —   sermo  xxxtv  L  c.  296  —  ^^  fratres  carissimi  add, 

—  17   de    centnrione   —  sermo  cii  L  c   484  —    **  nihil    —    *•  Muratori 
L  c.  923,  der  öfter  als  nöthig  an  der  Möglichkeit  der  Lesung  Terzweifelt 
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et  sicut.  II  —  f.  194^  saepelit  semper  illa.  Buscitat  ista  seraper. 
nescijOB  uides  o  si  so  dormire  dorraiens  sciat.  mquie|ta  quies 
som  .  .  .  otium  negotiosuxn.  laboriosa  ||  f.  195  esse  ^  diuinis  sociare 
quid  erat  plublica  sie  \  num  ^  iratres  in  questione  hac  ingeni  | 
non  laboraret  — 

f.  195*"  denique  matthejus.  mox  factus  est  terrae  pauper  ut 
diues  haberetur  in  caelo  expT.  ||  f.  196  Ine  de  natale  ecclesiae  '^ 
XXI  I  Sicut    magnae    promissionis.    longa    ex|pectat*o.    accendit. 
animum.  mentem  |  fatigat  — 

f.  196^  omnes  inuitet.  omnes  ad  cumgaudendü  ^  |  s^ui  ^ 
gremio.  Caritas  includat.  ^  \  Expl  ine  laude  sie  episcopi  |  xxn  |  Qra- 
tia^  uobis  e^  uotiua  soUemnitas  |  ad  uestrum.  me  conuentum 
inuitamenlto.  sei  patres  gratanter  adduxit»  ut  — 

f.  199  a  aco  patre.  grato.  nullus  umquam  |  discedat  in- 
gratus.  exph  |  Ine  de  ordinatione  episcopi  |  xxm.  |  Nemo  ^  me- 
retur  corr.  si  sca  ecciesia  |  si  uirgo.  materque  numerosas  so- 
boles  — 

f.  200  aetatem.  |  habet  ipse  pro  se  loquatur.  expl.  |  Ine 
de  natale  dni.  sec  camem.^ ;  xxmi  {  Quotiens  transiui  ?  ^  me  ^^  dies 
dnicae  |  natiuitatis  aduentat  et  uirtutum  ^^  |  partus  fiilgor  orbe 
toto  12  _ 

f.  202^  hodie  ^^  dnicü  j  sufficiat.  sacramentum.  Expl  |  xx?  | 
Inc.  sermo  sequens  de  natale  dni  ^^  |  Audistis  ^^  ff  queniadmo- 
dum  II  f.  203  nobis  odie  beatus  euangilista  cotr,  genelrationes  ^^ 
ret^ulit  sacramentum.  |  — 

f.  206  quem  dm  magus.adorauit.  |  in  terris.  amen«  ^"^  expl.  | 
XXVI  I  Ine  de  fuga  dni  *^  in  aegypto.  j  Si  *•*  conceptum  uirginis, 
uirginis.  parjtum.  sermo  non  aperit.  sensus  non  |  recipit  — 

f.   209   iohannes.    ne   abnegaret   au|fugit  expl  ine.  sermo 


M.  c.  281  a  Brnchstück  des  sermo  xxyiii.  Vorher  fehlt  ein  Qnaternio  — 
2  in  consecratione  episcopi  —  semio  cxxx  1.  c,  556  —  ^  cong^audenduiu 
—  ♦  »ibi  —  *  adest . . .  commendet  fehlt  —  ^  Muratori  1.  c.  924  f.  — 
"  Muratori  1.  c.  926  —  ^  de  eadem  ac  loseph  sponso  et  sponsa  matre  — 
sermo  cxlti  l.  c.  591  —  ^  jn,  ^o«?.  corr.  transcurrisse  —  ^^  Quotiens 
transcorsis  anni  metis  —  *^  virginei  —  '^  toto  orbe  —  ^^  fratres  cM,  — 
^*  de  generatione  Christi  et  de  loseph  Mariam  dimittere  volonte  —  sermo 
cxLV  1.  c.  588  —  ^'*  Audituri  estis  hodie  —  ^^  genorationis  Cliristi  — 
17  01».  —  18  Christi  —  '9  1.  c.  699  sermo  cl 
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de  parsca^  |  xivii  |  hodierna   festiuitas.   ff'^  nouis^   uetera  |  co- 
nectit^  nee  carnes.  agni  reseruat.  ^  |  — 

f.  210^  donec  plenitudo  gentium  intro|iret^  expl  incipit. 
de  patre  et  duob.  |  filÜB.  (xxyiii  in  mg.) ''  hodie  nobis  dns.  patreni. 
cum  {  filÜB   duob.    uocauit.   et  produxit  in  medijum.  — 

f.  213  sequenti  senuone  uotia  communijbuB.  conquiremuB.  ^ 
Expl  Inc.  sermo  |  xxvim.  |  eiusdem  secundus.  ^  LuxurioBum  | 
filium^^'  patris  piissimi  desertorem  quae  periculerint  mala  et^^ 
fame  tabidum  porcoru  |  — 

f.  216  communioni.  et  moribus  plus  debemus.  |  Expl  Inc. 
de  eodem  sermo  tertius  ^^  |  xxx  |  Fili^^  luxuriosi  abscessum. 
regreBsum  |  culpam  paenetentiam  (corr.  m.  al.)  cucummus  ^^  — 

f.  218  uejtustiorem  fratris.  inuidiam  prosequamur  |  expl 
Inc.  sermo  de  eodem.  quartus  ^^  |  xxxi  |  adulcBcentioriB  fili.  iam 
de  reditu.^^^^  ^^  |  et  salute  gaudenteB  seniores  »c  fili  ^^.  flebijliter 
pandimus  et  dolemuB  inuidiam  — 

f.  221  quae  profimda  xpo  rebelante  cai'r.  pandamuB  |  Expl 
Inc.  de  eodem  sermo  quintus.  ^^  |  xxxn  |  Callidi  debitoris  eet  i^ 
inuerecundi.  saepe  |  cauta^^  non  soluere  — 

f.  224^  non  decorare  ^*  sed  aperire  conpulit.  et  plajnare^^ 
Expl  Ine  de  uilico  iniquijtatis.  ^^  Onmium  quidera  ciborum  | 
salubrae^^  est.  co"dimentum  si  mensura  non  |  desit.  — 

f.  227  sequenti  per  dm.  plenius  |  sermone  pandemu$.  expl 
ine  de  ea|  xxxmi  |dem  lectione.  ^^  Quam  sit  commodum  || 
f.  227^  quam  locrosum  (corr.)  debitorum  nodos  soluere.  |  cautio- 
num  uincla  laxare  praesentis.  |  — 

f.  230^  plenitudinem  in  uestrae  mentis  infunjdat  arcanum. 


^  de  paschali  solemnitate    —    sermo  lxxiii  1.   c.  406    —    ^  CArissimi    add, 

—  '  nobis  —  ■*  non  connectit  —  *  servat  —  ^  ex  parte  add,  —  ''de 
dnobna  filils  prodigo  et  fmgi  et  primo  de  abscessa  prodigi  a  patre  —  sermo  i 
1.  c.  183    —    ^  inquiremus    —    ^  de  eifldem,    ubi  de  reditu  filii  ad  patrem 

—  sermo  ii  L  c.  187  —  ^^  filium,  filiiun  —  V»  mala  in  tantnm,  ut  — 
^2  de  eisdem,  ubi  de  occursu  patris  ad  fiUnm  —  sermo  iii  1.  c.  190  — 
^3  Filii  —  ^*  percucnrrimtis  —  *^  de  eisdem,  ubi  de  livore  senioris  filii  in 
prodignm   redeuntem    —    sermo  iv  1.  c  194   —    *•  De  iunioris  filii  reditu 

—  17  om.  —  iB  de  eisdem,  ludaeum  et  Gentilem  fig^rantibns  —  sermo  v 
1.  c.  197  —  ^9  est  et  —  ^o  pacta  —  ^i  declamare  —  22  explanare  — 
^  de  villico  iniqno  —  sermo  cxxv  1.  c.  643  —  24  gg\  salubre  —  25  ^^ 
eodem  —  sermo  cxxvi  L  c.  546 

Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXVil.  Bd.  II.  llft.  35 
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Expl  inc.  sec  lucam  |  de  eo  quod  die  inpossibile  est  ^  |  xxxv  | 
in  procin'lii  belli  semper  uigiliae  sunt  ||  f.  231  militum  distri- 
butae.  ut  insidiis  nil  liceat  |  — 

f.  233  qui  noluit  hominib.  supema  sajpientibas  compu- 
tari.  2  expl  |  Inc.  si  peccaberit  in  te  frater  tnus  ^  |  xxxvi.  |  Sicut 
in  terra  latit  aurum  ita  diuinas  |  sensus  uerbis  celatur  humanis 
et  ideo  quotiens  — 

f.  236  qaatejnus  haec  bona  credere  et  uidere  *  possimus  | 
p  xpm  dnm.  nostnim  *  expl.  |  xxxvn  |  Inc.  sermo.  de  pascha. « 
Plenum  satis  est'  |  peifectae  diuotionis  corr,  indicium  quod  tem- 
pore I  passionis  tota  creatori  suo  conpatiatur^  |  creatura.  — 

f.  239  indicium  cui  ante  temtationis  et  ruine  consilium 
detulisti.  expl  |  xxxvin.  |  Inc  de  arbore  fici  \  Sicut  peritus  | 
magister  ad  audiendum  rüdes  ad  ^ntellegendum  |  tardos  disci- 
pulorum  sensus  uario  genere  doc|trinae  pulsat.  — 

f.  241  et  nouissimum  suscijpiet.  et  cremauit  ^^  incendium 
Expl.  m.8»  Xladd,:  Feria.  im  post  pasca  |  xxxix  |  Inc  de  euangelio 
iohannis  *^  |  Post  illam  terris  inexpertam  <^  tremendani  |  caelis. 
inauditam  saeculis  inferis  non  ferendam  ||  — 

I.  243  sequenti  sermone  dno  |  iubante  tractabimus  expl  | 
Incipit  de  "'snrrectione  dni.  ||  f.  243^  xl  ^^  \  aliquantum  nos 
tacere  ^^  et  uigiliarum  labor  |  fecit.  et  coegit.  ieiunii  lassitudo  et 
ideo  I  — 

f.  245*"  quid  autem  nostra  fides  audiat  ^^  ne  lio|die  longum 
Sit  post  dicemus.  ^®  |  Exp  inc  sermo  de  eodem  |  xli  *'  |  Sermone 
proximo  quia  primam  partem  persj  istrinximus  lectionis  hodie 
quae  — 

f.  248  necesjsitatis.  suae  nostrae  est  hoc  salutis  |  expl. 
Inc  de   diuite   et  lazaro  ^K  \\  f.-  248^  xlu  Quotiens   nobis  a  do. 

^  *  de  scandalo  tollendo  —  sermo  xxvii  1.  c.  276  —  ^  comparari  —  ^  de 
remittendo  fratri  delicto  —  senno  cxxxix  1.  c.  672  —  ^  videre  et 
teuere  —  *  per  —  nostrom  om.  —  *  de  resnrrectione  Christi  —  sermo 
Lxxvii  1.  c.  417  —  'et  —  ^  compatitnr  —  ^  de  ficu  quae  fructum  non 
protulit  —  sermo  cvi  1,  c.  496  —  *o  cremabit  —  "de  septima  Christi 
manifestatione  facta  disciptüis  ad  mare  Tiberiadis  —  sermo  lxxtiii  L  c. 
I  420    —    12  inexpertem    —    ^  de    resurrectione   Christi  —  sermo  lxxxt  L 

I  c.  408    ~    1*  fratres  carissimi  om.   —    **  habeat  —  **  praestante  —  amen 

add,  —  17  de  Christi  resnrrectione  et  secnnda  manifestatione  facta  mnlieri- 
bus  a  monmnento  reg;redientibn8  —  sermo  lxxx  1.  c.  424  —  ^^  de  eisdem 
(de  divite  et  Lazaro)  —    sermo  cxxiv  1.  c.  640 
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diues  ingeritur    pur|puratu8.    totiens   uulneratus    pauper    adjpo- 
nitur  — 

f.  249**  qui  lugebat  abrahae  consolabatur  <  //^//// 1|  f.  250  ^ 
qui^  detrahebant  tibi  |  et  uocabunt  te  ciuitatem  dni  |  — 

f.  250**  xmi  Sps  dm  super  me  eo  quod  unxe|rit'  dSs  me. 
ad  annuntiandum  |  mansuetiB  miset  (corr.)  me  «.  8.  w. 


Pbosper. 

M.  32.  Snp.  membr.  4.  foliomm  107.  sec.  X. 

Vom  auf  der  innern  Seite  des  Deckels  In  hoc  uoluie  ifra- 
scpta  cötinet.  vs;  |  Proaperi  de  uita  3teplatiua  Hbri  .in.  |  Eius- 
des;  epigrammata.  v%,  über  ille  q  i  scolia  le'git  qui  prosper 
apellat.  || 

f.  1  Liber  scti  125  (eras.)  columbani  de  bobio  |  In  di  no- 
mine sümi  opificis  incp  pfatio.  libri  prosperi.  |  Diu^  multüque 
renisus  "^  uoluntati  tue  mi  domine  studiosissime  |  pontificü  iuliane. 
n  uelut  ptinacit  durus  sed  J>pri^  impo88ibili|tati8  ®  — 

f.  1^  8ed  iä  ipsa  capitulaq;  utcüq;  soluenda  j>po8u|istis 
adtexa  ^  Explicit  prologus.  Incipiunt  |  capitula  Libri  primi.  | 
I  Qd  '*  sit  un9^  conteplatiu^  propri^as  ubi  ds^  mundo  corde 
uidebit.  |  —  vin  Que  ^^  quanta  sit  in  hac  came  uite  contepla- 
tiue  pfectio^^ll  f.  2  Incpt  Hb  primus  de  uita  eontempIa|tiua. 
quod  ea  sit  uitae  contemplatiu^  |  proprietas  ubi  ds'^  mundo 
eoTde  uidebitur.  |  Contemplatiua  uita  in  qua  creatorem  suum 
crea|tura  — 

f.  19**  (xxv)  Atq;  uirtutü  discutienda  continfttur  ratio  dis- 
seramuB.  |  Exph  liber  primus  incipiunt  capitula  ^^  libri  sec  |  i 
de  actuali  uita  ^^  — 


'  1.  c.  641  d  —  2  f.  250.  261  sec.  vi.  Von  f.  261  nur  ein  Streifen  er- 
halten —  3  Ezech.  60,  14  —  61,  1  —  *  lulianus  Pomerius  devita  contem- 
plativa  UX  416  —  ^  renisus  sum  —  ^  Unten:  Iste  Über  est  congregat. 
s.  lustinae  de  pajdua  ordinis  S.  Benedict!,  deputajtus  monasterio  Sancti  { 
Columbani  de  Bobio  |  slgnats  nüo  |  12  ||  —  'In  der  Ausgabe  folgt  noch 
ein  Ifingerer  Abschnitt  —  ®  vitae  —  ^  dominus  —  *o  Quae  et  quanta  — 
^^  vel  qualiter  ei  perfrnendae  mundi  contemptores  inhaereant.  Die  Inhalts- 
angabe der  Capitel  9  —  26  fehlt  in  der  Handschrift  — ^2  dominus  —  ^^  In 
der  Ausgabe  folgen  die  Capitula  auf  die  Vorrede  —  ^*  quod  pro  diversitate 
peccautium  alii  portandi  sunt  alii  castigandi 
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f.  20  XXY.  ^  Qua  utile  sit  ieiunio  }  abstinentiae  aduenien- 
tiü  caritate  ple|ruq;  preferre.  Expliciunt  capitula  incipit  |  Über 
secunduB  de  actuali  uita  .i.  |  Superiore  libro  ratione  contepla- 
tiuae  uitae  cplexus.  |  — 

f.  4P  unde  hie  pauca  Uigimus  laeius  ae  pleniuB  |  in  tertio 
uolumine  donante  dno^  disputemus  |  Explit  liber  seeundus  in- 
eipiunt  capitula-^  |  lib^ri  terti.  |  .i.  Quantü  a  ueris  uirtutib;  uir- 
tutü  similitudines  distent;  |  — 

f.  43  xxxiiii  Ubi  se  de  toto  opere  loquutor  ^  excusat.  | 
Expliciunt  capitula.  |  Incipit  liber  tertius  |  De  uita  contempla- 
tiua.  ä  quantum  ab  hea  corr.  differat  |  actualis.  — 

f.  83  Quando  non  res  pro  uer|bi8  sed  pro  rebus  enuntian- 
dis  uerba  sunt  instituta.  |  Explicit  liber  tertius  |  Altus  ^  prosator 
uetustus  dierum  ä  ingenitus  — 

*  XXIV  —  2  ^QQ  —  3  Auch  hier  in  der  Ausgabe  die  Capitula  nach  der 
Vorrede  —  *  locutor  de  toto  opere  —  *  Da  die«  rhythmische  Gedicht,  wie 
ich  glaube,  unedirt  ist  und  eigenthümliche  Zflge,  wie  in  der  Beschreibung 
des  Weltgerichtes  enthKlt,  so  will  ich  es  ganz  hiehersetzen:  Altus  pro- 
sator vetustos  dierum  a  ingenitus  erat  absq:  origine  |  primordii  a  crepi- 
dine  e.  a  erit  in  secula  seculo%  infinita  |  Cui  e  unigenitus  xps  a  scs  sps 
quoaanus  in  gloria  ditatis  ppana  |  Non  tres  deos  depromimus  sed  unum  dm 
dicimus.  Salua  fide  |  in  personis  tribus  gloriosissimis.  Bonos  creauit  angelos 
ordines  |  a  archang^los  (e  ex  i).  principatuum  ac  sedium.  potestatum  uir- 
tutü  I  uti  non  ea  bonitas.  otiosa.  ac  maiestas  trinitatis  in  omnibus  largi 
tatis  munerib;  Sed  abera  caelestia  in  quibus  priuileg^a  ostendera  i  magno- 
pere  possibili.  fatimine.  Caeli  de  regni  apice  stationis  |  angelicae.  claritate 
pro  fulgoris.  uenustate  speciminis.  super  biendo  ruerat.  lucifer  quem  for- 
mauerat.  apostateq;  angeli.  |  angeli.  eodem  lapsu  lugubri.  auctoris  caenodo- 
xiae.  pui|cacis  inuidie.  caeris  remanentib;  in  suis  principatibus.  |  draco 
magnus  teterrimus  (obscurus  nip.  ver«.  m.  poH,).  terribilis  *  antiquus  (q 
ex  c).  qui  fuit  serpe"s  lubricus  sapientior  omnib;  bestiis  a  anin]an{tib;  terre 
ferocioribus    tertiam    partem    sy**  derum   traixit    (ille    draco   mp,   vers.  m, 

■tcllat 

po$t,)  secum  in  baratrü.    locorum    infemalium    diuersorü.  |   quae    carcerum 

fagitlou      traxlt         ■ecu  dfio  •  •  • 

refugas  ueri  luminis  parasito  (m.  po»t.)  praecipites.  Excelsus  mundi 
machina  puidens  *  armonia  |  caelnm  a  terra  fecerat.  mare  a  aquas  con- 
didit  II  f.  83**  herbarum  qnoq;  germina.  uirgultorum  arbuscula  solem  | 
Innam  ac  sydera.  ignem  ac  (ac  ex  ab)  necessaria.  aues  pisces  *  pe4>!cora.  be- 
stias  animalia.  homine  demum  regere.  j>toplau8|tü.  psagmine.  |  Factis 
simul  syderibus.  aeris  luminaribns.  conlaudauer  |  angeli.  factum  ^pmirabili. 
inmense  molis  dm.  opificem  (fexe)  |  caelestium  pconio  laudabilL  debito  a  in- 
mobili.  concentujquae  egregio.  grates  egerunt  dno.  amore  a  arbitrio  |  non 
natura  donario.  |  Qrassatis  primis  dnobus.  seductisquae  parentibus.  secundo 
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f.  85  Quis  potest  do  placere  nouissimo  in  tempore  |  ua- 
riatis.  insignibus  ueritatis.  ordinibus  |  hie  insunt  8ub  hoc  coi*pore. 
epigrammata  |  beati   prospri   quoru  BubtilissimuB  ac  |  dignus  do 


ruit  diabolus  cum  8uia  satellitibus  quorum  orrore  |  uultunm.  sonoquae  uolitan- 
tiam.  coDStemarentur  |  homines.  mftU  territi  fragiles,  non  ualentes  cama libus 
haec  intueri  ui^sibus  (s  eras,)  qui  nunc  ligantur  fascibus  |  ergastulonun  nexi- 
bus.  I  Hie  sublatiis  e  medio.  deiectns.  e.  a  dno.  ciiias  eris  (aeris  corr,)  spa'cifl 
constipatar  satellitnm.  globo  inuisibiliiun  |  tuipl^do  (corr.  m,  posL)  perduellium. 
ne  malis  exemplaribus  inbnti  |  hac  sceleribus  nnlUs  üqua  tegentibus.  septis 
a<^  pari{*ib;  fomicarentur  homines.  pala  homnimn  oculis.  |  Inuennt  nubes 
pontias  ex  fontibus  brumalias  tribus  |  profundioribus.  hoc  ea  nidodrantib; 
maris  cell  cliiaa  tibus  chenileis  tiirbinib;  ^futnras  segetibus  ni'neis  *  ger- 
minib;  agitate  flaminib;  tesauris.  einergeii|tib;  quiq;  plaludea  coi-r,  marinas.  eua- 
cuant  reci^pcas.  |{  f.  84  Kadica  ac  tirrannica  {tera»),  mundiq.  momentanea.  regam 
psenti*  oorr,  m,  ponL  gloria.  |  nuti  dl  deposita.  ecce  gygantes  gemere  sub  aqnis 
mag^o  nlcere  |  conprobantor  incendio.  adori  ac  supplicio.  fluns  inferni  cocitiq; 
caribdibuB.  strangulati  turgentibos.  scillis  obtecti  fluctibus.  \  cliduntur  *  scrupi- 
bus.  Ligatas  aqaas  nubibus  freqnenter  creb'at  {corr,  m,po»t,)  \  dns.  ut  ne  erumpant. 
protinus.  simul  ruptis  obicibus.  Qnarum  |  uberioribus.  iienis  nelnt  nberibus.  pedi- 
tentim  natantibus.  telli  per  |  tractus  istius.  geUdis  ac  feruentibus.  diuersis  in 
temporibus.  usqua  |  influunt  flumina,  numqua  deficientia.  magni  di  uirtntibus. 
appenditur  dealibus  globus  terre  &  circuli*s.  abisso  mag^e  inditus.  |  suffiiltu 
di.  idama.  omnipotentis  ualida.  columnis  uelud  uectib;  |  eundem  substentan- 
tibus.  j>montori8  *  mpib;  solidis  fundaminib;  |  ueltit  qnibosdam  basib;  fiimatis 
inmobilib;  nulli  uidetur  dulüü  |  in  imis  .ee.  infemam.  ubi  habentor  tenebrae. 
nennes  *  dire  bestiae  |  nbi  ignis  sulphureus  ardens  flammis  edacibns(a  exf)  ubi 
rogitos  homi|nü  Aaus  *  Stridor  dentium.  ubi  get^ennae  gemitus  tembilis*an| 
ticuB.  Ubi  ardor  flanunaticus.  sitis  famisquae  orridus  (d  esc  t)  |  Orbem  infra  ut 
legimus  incolas  .ee.  nouimns.  quonun  genas  praejcario  fraequent  flecti  dno.  Qni- 
busq.  inpossibile  librü  scriptü  |  reuoluere.  obsignatum  signaculis  septe  de  xpi 
monitis.  quem  |  ide .  resig^uerat  postquam  nictor  extiterat.  explen*  (m,  posLJ 
sni  praejsagmina  atuentus  profetalia.  plantatum  a  prochemio  paradjjsum  a  dno. 
legimus  in  primordio  genesis  nobilissimo.  Cuiusex  |  fönte  flumina  quattuor  sunt 
manantia.  cuius  etia  florido  ligntS  |  uitae  in  medio.  cuins  non  cadnnt  folia  gen- 
tibns  salntifera  cnins  '  inenarrabiles  deliciae  ac  fertiles.jT.  84^  Quis  ad  condicta 
dni  monte  conscendit  sinai.  quis  audiuit  tonitrua  |  ultra  modnm  sonantia.  Quis 
claagorem  psterpere  inonnitatiB  |  bucinae.  Quis  quoq;  uidit  figura  (fulgora  ooir. 
ni,  posL)  in  giro  comscantia.  Quis  lapajde«  a  iacula  saxaq.  conlidentia. 
FnMtßr  israhelitici  mojsen  |  iudicem  populL  Begis  regnm  rectissimi  prope 
e.  dies  dni.  |  dies  ire  tt  uindicte  t^nebrarü  a  nebule.  Diesq;  mirabilium  toni- 
trno;^.  I  fortifl.  dies  quoq;  angnstiae  meroris  ac  tristitiae.  In  quo  cessabit  , 
mulierfl  amor  ac  desiderium.  hominüque  contentio  mnndi  huius  a  cn|pido. 
Stantes  erimns  pauidi  ante  tribunal  dni.  |  Reddemusq.  de  omnibus  rationem 
affeetibus.  Uidentes  quoq;  posita  ante  obtutus  |  crimina  librosq;  conscientiae 
patefactos  in  facie.  In  flaus  amarissimoft.  ac  singultus  erftp^mus.  ßubtracta. 
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cum  uersibus  solute  orati'onis  quibuB  catholice  consscripte  corr. 
fuerant  et  opusculis  sei  agusti'ni  epi.  excerptos  sie  ac  uelut  de- 
flora{tOB  exametro  et  pe"tametro  uer'sibaB  diuisi  hoc  S.  eligiaco 
metro  |  stringens  pulchor"*  nimis  atq.  |  eliganter  degCBsit.  |  In- 
cipit  praefatio  |  Dum  *  sacriB  mente  plac*  excercere  loquellis. 
corr,  celestiq;  |  — 

f.  85^  carmina  *^  ba  iides ;  |  De  ^  uera  innocentia  incipit.  | 
Innocentia  uera  e.  quae  nee  sibi  —  peccat.  Epigramma.  ^  |  Per- 
fecte  bonuB.  e.  *  uere  dicitur  insons  — 

f.  105**  de  querendo  pseueranter  dm*;  |  Cu  pia  mens  in 
laude  di  superata  laboras  —  pdit  adepta  |  tepens;  hec^'  augu- 
stini  ex  sacris'^  epigrammata  dictis.  |  dulci^cmo^^^  7*ethor  conpones 
carmine  prosper.  |  Versibus  examAris^^^^^  depiaxit  penta| 
metrisq;  Floribus  ex  uariis  ceu  fulg*  nexa  Corona  |  Unde  ego 
te  lector  relegis  qui  haec  sedulus  horo.  |  Inte^tas  |  adibere  sonis 
caeleBtibus  aures.  Istic  nam  inuenicB  animü  sicura  subintrat. 
maxime  qä  |  doceant  sacre  moderamina  legis;  obseruare  |  ho- 
mines  ul  quid  sibi  maxime  uetent  sidereum  |  caeli  capiunt  sie 
qui  scandere  regnum.  ||  f.  106  m.  8.  XI — XII  ex  quibus  specie- 


necessaria  ope|randi  matexia.  Tnba  primi  archangeli  strepente  admirabili 
erfipent  mnnitiBsima  claustra  ac  poliandria.  Mnndi  psentiB  |  frigola  hoxninil 
lucesoentia.  undiq.  conglobantib;  ad  conpagmes  |  ossibus.  AnimaboB  a  rati- 
boB  eiBdem  obuiantibuB.  BiirBumq;  |  redenntibiu!  debitis  mansiombiiB.  uaga- 
tur  ex  clünactere  orion  |  caeli  cardine.  derelicto  nirgilio  aBtrorü  Bplendidis- 
simo.  I  Per  maas  tetliis  ignoti  orientalifi  circnlL  Girans  certiB  ambagib;  | 
redit  priscis  reditibuB.  OrienB  poBt  bienniü  uesperugo  in  uesperü  |  süpta 
in  problematibuB  tropicis  intellectib;  xpo  de  celis  dno  desjcendente  cekis- 
Bimo.  Praefulgebit  clariBBimü  signQ  cruciB  a  aex|illii.  tectisq.  luminaribuB 
duob;  principalib;  cadent  in  terra«*  |  sidera  ut  fhictns  de  ficnlnea.  eritq; 
mundi  spatiü  nt  fomacis  |  incendium.  tunc  in  montiü  specub;  abscondent 
86  ezercitos.  I;  f.  85  Yninomm  cantionibnB  sedolo  tinmentibus  (m  in  ni  m^pat,) 
tripudiB  (p  ex  b)  scis  milibuB  |  angelorum  uemanÜbos.  Qiiattuorq;  pleniBsimiB 
animalib;  |  ocoÜb.  com  uiginti  felicibuB  quattupr  BenioriboB,  CoronaB  |  atmiten- 
tibufl  agni  di  Bnb  pedibas.  Laadator  tribus  uicibuB  trinitafl  |  ainalibuB.  Zelus 
ignis  furibnnduB  cosnma  adaersarios.  |  Nolentes  xpm  credere  do  a  patre 
iieniBae  Nob  uero  euolabimoB  |  obniam  ei  proHnos.  a  sie  cum  ipso  erimus. 
in  diuersis  ordinibus  |  dignitate  pro  meritiB  pmionun  perpetnia.  permanBuri 
in  gla- 1  a  bcÜb  in  sc^o.  Qrds  potest  do  placere  nouiBsimo  in  tempore  )  uaria- 
tis  insignibuB  ueritatis.  ordinibus  |.  sie 
*  LI  497  —  *  carmine  —  ^  Quae  sit  —  *  am.  «—  *  deo  —  •  Bilai  claaB. 
aucL  V  386   —  ^  Das  Cursivgedrackte  nu  al.  in  ras. 
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bus  constent   duodeciin  lapides   pre|tio8i.   de  quibus  *  proph^a 
isaias  ait.  Elcce  ego  stemam  |  — 

f.  107  sed  quasi  uinu   rub^^  |  appar*.  finit  |  Folgen  Kü- 
chenrecepte  ans  derselben  Zeit  || 


Pbudemtius. 

D.  M.  8op.  membr.  8.  foliormn  S14.  mc.  VII. 

f.  1  Liber  scti  128  columbani  de  bobio  |  matrona  ^  demptis 
proque  gem|ina  et  serico  |  crinem  fluentem  sordidus  |  spargit 
cinis  I  — 

f.  3  ditatque  fructos  faeneraii|tem  centiplex.  |  hymnus  (in 
ras.)  po8t  ieiuniam  |  metram  safficum  —  ex  dactyjlo  et  8pon- 
deo.^  I  xpe  seraorum  regimen  tuoru  |  mollibus  qui  nos  moderans 
aueni8^  |  leniter  frenas  facilique  B^ptU8^  |  lege  coheris^  (e 
ea?  i)  II  — 

f.  5  christicolarum.  |  hymnus  omnis  horae  ^  |  sequitur  me- 
trtun  trochaicom.  |  —  tetrametro  catalectico.  |  da  puer  plectrum 
choreis  ut  ca{nam  fidelibua  |  — 

f.  8^  diluit  cnlpam  recepto  for|ma  mortalis  deo  ||  f.  9  ^ 
Ad  breuem  ^  se  mortis  nsuin  dux  saJatis  dedieit  |  —  omnibns  te 
concelebrent  seculoru  secnlis;  Finit.  |  Incipit  hymnus  circa  exeqas 
defiinctoi^  ®  |  metram  —  sillaba.  |  Ds  ignis  k  ^^  fons  animarum. 
duo  q  socians  elementa.  |  — 

f.  11  titulüq;  i  frigida  saxa.  liquido  spargem  odore.  finit. 
Incipit  ad  ualerianü  epm  de  passione  Bci  |  jpoliti  martyris^* 
Innumeros  cineres  sförum  romula  in  urbe  |  — 

f.  15  raptuB  *  ipsa  sacro  sis  comes  hypolito«  |  Incipit 
passio  beati  cypriani  |  Metrum  —  trocheis.  ||  f.  15^  Punica  ^^ 
terra  tulit  quo  splendeat.  omne  qcqd  usq  ^  |  — 


I  CAthem.  7,  149  LIX  861.  Die  beiden  ersten  Qnaternionen  fehlen.  Ausser- 
dem fehlten  schon  im  zehnten  Jahrhundert  weiterhin  von  der  alten 
Handschrift  mehrere  Quatemionen^  da  die  Lücken  von  einer  Hand  des 
sehnten  Jahrhunderts  ergftnit  sind.  Den  umfang  der  Ergfinsungen  habe 
ich  im  Folgenden  angegeben  •—  '  Metrum  ete.  om.  ne  »emper  —  ^  habenis 

—  *  septos    —    *  eoetees    —    *  omni  hora   —   '  f.  9—21  ErgSnsung  — 
»  9,  94  L  c.  87a  —  »  defnncti  ^  lo  ignee  ^  ii  om.  Peristeph.  11  LX  630 

—  »2  13  1.  c.  569 
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f.  17  Instruit  hie  hömines  illinc  pia  dona  dat  patro^^.  [ 
Incipit  passio  scoru  ^  apoBtoloru  |  m.  rec.  add,  pet^  et  pauli  |  In 
primo  uersu  —  catalectico.  |  Plus  ^  solito  coeunt  ad  gaudia.  die 
amice  quid  sit  |  — 

f.  18*"  diem  bis  festum  sie  colas  memento.  Finit  |  passio 
scoru  apostolorii  petri  &  pauli  |  uersus  constantinae  constantini 
filiae  |  scripti.  in  absida  basiUcae  qua  condidit  |  in  honore  scae 
agnes  |  Constantina^  dm  uenerans  xpoq;  dicata  |  —  O  felix 
uirgo  memorandi  nominis  agnes.  |  Ite  de  eade  uersus  damasi 
epi  I  urbis  romae  |  Farne  ^  refert  s^s  dudü  regulis  se^  paren- 
tes.  I  — 

f.  19  Ut  damasi  pcibus  faneas  sie  praecor  inclyta  mar- 
tyr.  ^  !  Incipit  ymnus  vm  kl  ianuarias.  |  dimetrum  —  diiambis.  | 
Quid^  est  quod  artu  circulü.  sol  iä  recurrens  deserit  |  — 

f.  20  quem  te  furoris  psuläe.  mors  ausit  *  mox  reddidit| 
Finit  uersus  viii  kl  ianuarias  |  hoc  est  natale  dni  |  Incipit  ym* 
nus  de  epiphania.  |  Quicumq:  ^  xpm  quaeritis.  |  — . 

f.  21^  animasque  rimatur  nouas.  ^  ||  f.  22  locum  minutis 
artubus  |  — 

f.  23^  iam  nemo  posthac  mortuus  |  Finit.  cathemerinon.  | 
incipit.  apotheoses  |  sei  romani  martyris  contra  gentiles  dicjta 
opuscula  aurelii  prudenti  corr.  m.  cd.  clementis  |  metro  iambico 
senario.  ^**  |  Romane  christi  fortis  adse'tor  dei  |  — 

f.  24^  nee  cassa  sentit  morsuum  |  in  mg.  m.  post  pericula  | 
Explieit  praefa|tio  *  I  Incipit  |  pas8i|o.  Oalerius  orbis  forte  ro- 
mani I  statutum  '2  I  — 

f.  29^  te  cognitore  dignus  ire  in  careerem  ||  f.  30'^  quid^^ 
aureorum  conditorem  temporum.  |  — 

f.  34  sulcant  per  altus  ^^  longa  tractim  uulnera  ^^  ||  f.  34^ 
leer  \\  f.  35  obliqua  reetis  reeta  transuerjsis  seeant  |  — 

f.  57^  sit  dexter  agnus  induatur  uellere  ||  f.  58  Finit 
saneti.  romani  lib  peris  tefanon.  |  Incipit.  aur.  prudentii.  cle- 
xnentiß  |  hymnuB  "  in  honorem  Banctojrum  martyrum  |  emeteri 


1  om.  —  M2  L  c.  666  —  >  Xm  402  Anm.  2  ~  «  Fama  XUI  402  — 
B  retulisse  —  ^  viigo  —  ?  Cathem.  11  LIX  888  —  «  12  1.  c  901  —  «  12, 
112  —  10  Passio  8.  Romani  martyris  Peristeph.  10  LX  444  —  ii  In  der 
Ausgabe  keine  praefatio  untenehiaden  —  ^^  statom  —  ^^  f.  30—34  £r- 
gJCnsnngr  —  i«  10,  206  ^  i&  artas  —  i«  10,  464  ^  ^7  Peristeph.  1  1. 
c.  276 
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et  chelidoni. '  calagor|ritanoram  '^  |  meünun  -  »yllaba  |  Scripta 
sunt  caelo  duoram  mar|tyrain  uocabula  |  — 

f.  62  sit  dies  haec  festa  nobis  sit  Ba|cratam  gaudiu|n  ^ 
(m,  post,)  I  Finit  hymntiB  in  honorem  |  b^  martTrum  )  emeteri. 
et  ceUdonL  caIa|gorritaQoram  |  unier  der  Zeäe  m.  ead.  ppsL 
quo  beatae  trinitatis  conci  '^{natar  gloria^jj  f.  62^  ine  passio 
laurenti  beatisBilmi  martynB^  |  äntiqua'  fanonim  parens  |  iam 
roma  /christo  dedita  |  — 

f.  72^  absolue  uinclis  saeculi  |  Finit.  hymnus  Banc.  laurenti  | 
ine.  hymnuB.  in  honorem  |  eulaliae.  beatissimae  martyris  ^  |  unter 
der  2jeüe  apute  ||  f.  73  germine  nobili»  enlalia  |  mortis  et  indole 
nobilior  |  — 

f.  74^  non  pietas  ueneranda  senum  ||  f.  75  ^  quo  "^  teme- 
raria  debilitas  eece  parata  ministeria  |  exeruciabiÜB  exicii;  j  — 

f.  76  earmine  propitiata  fouA.  Finit  eulalie.  |  Ineipit  passio 
sei  uinoenti  martyris.  |  Beate  *  marfyr  j>8pera.  diem  triumphale 
tuum  I  — 

f.  79^  Pleriq.  uestem  linteam.  stillante  tingunt  sanguine  *"  || 
f.  80  tu  tamen  ut  sacrum  suis  |  — 

f.  85  cunctis  in  aeuum  saeculis  |  hymnus  in  honorem  scor.  *  * 
xvui.  I  martyrum  caesaraugustanorum  |  Bis  ^'^  neuem  noater  po- 
pulus  sub  uno  |  — 

f.  89  mox  resurgentes  animas  |  et  artus  |  tota  sequeris  | 
Finit  passio  sancm  xYin  |  ine  passio.  agnes  |  Agnes  '^  sepulchrum 
est  romu|lea  in  domo  |  — 

f.  92  dignaris  aimo  uel  pede  tangere  |  Finit.  passio  agnes. 
ine  hymnus.  ||  f.  92**  in  honore  ^^  beatissimorum  |  martyrum 
fructuosi  episcopi  |  eclesiae  tarraconensis.  et  |  augorii.  et  e'ulo- 
gii.  diaeonum  ^^  |  Felix  ^^  tarraco  fructuose  uestris  |  — 

f.  97  dulees  hendecasyllabos  re.uoluens  |  ine.  hymnus.  in 
honorem  |  quirini  beatissimi.  martyris.  [  episeopo  ^''.  eclesiae. 
siseianae  ||  f.  97^  Insignem  *^  meritis  *•  uirum  |  — 


1  Hemeterii  et  CeUdonü  —  3  om.  —  ^  om.  ^  «  &  Lanrentä  --  »  Peristeph. 
2  L  e.  294  —  6  B.  Enlaliae  mvtym  Perbteph.  S  L  e.  340  ~  ?  f.  75-- 
79  ErgSncong  —  >  qnps  3,  113  —  b  Peroteph.  ö  L  e.  378  *~  lo  6,  342 
~  11  om.—  "Periftaph.  4  L  c.  367  —  i3  Peritteph.  14  1.  c  5S0  —  i«oni. 
1^  Angniii  Eulogüque  diaconam  —  ^^  P^steph.  6Lc.411  —  ^"^  episcopi 
--  1^  Periftopfa.  7  L  c  424  -^  i*  meriti 
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f.  99  corpus  Buscipiont  aquae  |  Finit  passio.  quirini.  |  ine. 

passio.  BCi.  cassiani  |  forocomeliensis  |  Sylla  ^  forum  Btatuit  cor- 
neKM  _ 

f.  102^  domum  reuertor  cassianum  |  praedico  |  Exp.  passio 
SCI  I  cassiani  |  inp  lib  apothesis  ^  1  f.  103  Est  tria  Bumma  di. 
trvSkum  I  specimen.  uigor  unus.  |  — 

f.  104*"  Zizaniorum  semina^  |  plurima  sunt  sed  pauca 
loq^'or^  I  ne  dira  relatu^  |  — 

f.  134^  aut  exile  trahens  sonitus  |  producit  acutos  || 
f.  135^  aut^  murmur  teneru  sublidit  uoce  minuta  |  — 

f.  139  despuite  exsurgens  (|uo  xps  j>uocat  ite.  |  Finit  apo- 
theoses.  Incipit  amarte{genia  Lib  n.  de  origine  peccatorü*| 
Fratres  efebi  fossor  &  pastor  duo  |  — 

f.  142^  Obtegit  *  uirides  adlabunt  ora  cerast^  ^^  |  drei 
Zeilen  leer;  m.  rec.  desiderantur  versus  135 — 583  ||  f.  143  prae- 
sumere  ^^  uel  si  |  de  phisicis  exempli  aliquid  sie  uipa  ut 
aiunt  I  — 

f.  146^  lapsa  colubaru  nubes  descendat  in  aruum;'^  || 
f.  147  Ruris  frugiferi  laqueos  ubi  cal{lidtts  aueeps  |  — 

f.  152^  glorificet  ^^  me  poena  leuis  cle|menter  adurat  | 
Explieit.  lib.  secunjdus  ^^  amartigeniae  |  incipit  lib.  terti|u8. 
pByehoma|ehiae  ^^  senex  fidelis  prima  credendi  uia  ||  f.  153 
Abram  beati  seminis  serus  pater  |  — 

f.  155  berede  digno  patris  inpleuit  ^^  |  domum  |  xpe  gra- 
ues hominum  semper  |  miserate  labores '?  |  — 

f.  178^  nascitur  hine  inopina  mali '^  |  laerimabilis  astu|| 
f.  179*^  tempestas^'^  placid^  turbatrix  inuida  pacis  |  — 

f.  182^  luctantisque  anim^  uoluisti  ««  agnoscere  casus  '^^  || 
f.  183  NouimuB  ancipites  nebulo|80  in  pectore  sensus  |  — 

f.  183^  aeternum  solio  diues  8api|entia  regnet  |  Exp.  pys- 
choma|cia.   liber.    ni.  |  feliciter.  ||   f.   184  Ine   (m.   s.  XV  add. 


1  Peristeph.  9  l.  c.  432  —  >  Comeliufl  —  3  ApotheoBis  LIX  916  —  *  Schlxus 
der  praefatio  —  ^  loquar  —  ^  Dieser  und  der  folgende  Vers  miniirt  — 
^  f.  186  - 146  ErgiKnzuiig  --  «  Apoth.  848  —  »  Incipit  liber  HamartigenU 
1.  c  1007  —  10  Hamart  186  —  "  681  —  »a  806  —  »  glorificent  — 
^*  Ausradirt  and  in  primns  verbessert  —  *^  Psychomacbia  LX  11  —  *^  im- 
plebit  —  1^  xpe  etc.  miniirt  »  ^^  mall  von  derselben  Hand  des  sehnten 
Jahrhunderts,  welche  die  ErgUnznngen  vorgenommen  hat,  in  ras.  corrigirt 
—  1«  f.  179  —  182  ErgKnzong  —  30  Psychom.  668  >-  ^i  Ptyohom.  892 
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prudentii.  eximii  usiiicatoria)  contra  orationem  8ym;inaci  ^  Hb  i. 
Paulus  2  preco^f  dei  qui  fera  |  gentium  |  — 

f.  186^  arsurum  medÜB  inferat  ignib.  ||  f.  187  Credebam 
uitÜB  aegram  genti{]ibu8  arbem  |  — 

f.  202  ne  tractum  Bine  fine  ferat  |  fastidia  Carmen  |  Finit 
contra  symmachum  |  lib  .i.  inp  eiusdem  secH  ||  f.  202^  Simon 
quem  uocitant  petru  |  summuB  discipulus  di  |  — 

f.  203^  insistam  fluetantibus  sie  \  Finit  (m.  8»  X  add.  pfatio) 
ine.  LiB  .n.  |  bactenus  et  ueterum  cuna|bula  prima  deorum  |  — 

f.  206^  ecquis  ^  erit  qui  mille  meos  (m.  m.  m.  post  in 
ras.)  I  reprehenderit  annos  m.  post,  unter  der  Zeüe  ||  f.  207^ 
Uno^  omnes  Bub  soie  siti  uege^amur  corr.  m.  rec,  eodem.  |  — 

f.  214^  MercuriuB  seruare  suas  de  clade  palestras  ^  || 


Sedulius. 


K  67.  Sap.  membr.  8.  folionim  9S.  sec  VH.* 


f.  1^  Liber  scti  142  columani  sie  de  bobio  |  Conspecit^ 
et  ferre  ^^  |  iuuenem.  gelidüq:  cadauer  |  plureb;  exsequiis.  et 
inani  funere  passum.  |  — 

f.  7^  FrondibuB  arboreiB  laude  |  caelestib;  ymnis.  |  obuia 
turba  dedit.  dno.  nisi  |  cü  patre  xpo.  |  qui  regit  etherium. 
prinjceps  in  principe  regnum.  |  Expl.  liber  .m.  *i  |  Incp.  liber 
.im.  ^^  I  noui  testamenti.  |  Has  inter  uirtutes  |  opis.  ^^  iam  pro- 
xima  I  paBchae  ||  — 

f.  23^  Facta  redemptoris  nee  |  totus  cingere  mundus  |  suffi*- 
ceret  densis  ^^  per  tan|ta  uolumina  libros.  |  Expl.  operis  sedulii  | 
sacri  librorum.  |  noui.  et  |  ueteriB  testamenti  |  libri  quinq.  feli- 
citer 


1  contra  Symmachmn  —  2  i.  c.  111  ~  3  £t  qnis  ~  «  f.  207^214  Ergän- 
zung —  ^  Contra  Symmachmn  2,  86  ^  ^  519  1.  c  819  ~  ^  Palim- 
pseit  CiceroniBoher  Reden.  Der  Codex  stark  beschnitten:  mehrmals  fehlen 
iwei  Verse  am  Ende  des  Blattes.  —  Vgl.  über  diese  Handschrift  Peyron 
1.  e.  216  £  —  ^  Sechs  Quatemionen  fehlen  —  ^  Bedulü  carm.  pasch, 
m  128  XIX  664  —  ^0  oonspicit  effsrri  —  ^i  quartns  —  ^3  qnintos  ~  i3  vir- 
tntis  opes  —  ^*  densos 
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Tebtullukus  de  oratione. 

O.  58.  Snp.  membr.  8.  foliorom  7S.  aec  X— XL* 

n 

f.  1*  uirtutibus  excusare  —  strabis  intendiBse  ||  f.  2  inter 
innumeras  —  tot  diadeinata  *^  \\ 

f.  3  Liber  scti  82  columbani  de  bobio  |  Regule  diffimtio- 
niim.  beati  papae  gregorii  maioris  |  i  Qd  n  sit  noiiü  in  eligendo 
epo  — 

f.  3**  XXXI  Opus  exerptü  ex  historia  ecclesiastiea  gentiB 
angloru.  uenerabilis  bed^  prbri.  |  Interrogationes  beati  augustini 
epi  cantuariorü  ^cl^.  &  responsiones  beati  j  pp  gg  ad  consulta 
eiusdein  antistitis.  Hb  supraseripto.  tit.  xxvii.  |  Gregorius  clero 
et  Dobilibus  ciuiuin  neapoliin  i  |  Nee  nouü  nee  reprehensi- 
bile  e  — 

f.  14^  (xxxi)  captiuuB  delectatione  qua  por|tat  inuituB.  Fi- 
nit.  Incip  epia  zosimi  epi  ad  prbos  rauennae  dirct  |  Zosimus 
comonitorium  pr^sbiteris  *  diaconibus  qui  rauenn^  s  ex  relatione 
friB  nri  j  archidami  —  honorio  xn.  |  a  Theodosio.  vii.  auguBtis. 
consB.  II  f.  15  Über  der  Seite  m.  rec.  Ad  episcopos  et  cleru 
pertinentia  |  i  De  ordine  eporum  libro  legii  nouellarü  primo 
constitutione  septima.  tit  ccccxxviu.  |  — 

f.  16  LxxxYi  De  diuortÜB  bona  gra  faciendiB.  lib  nouel.  i. 
tit  cccxxiii.  I  Haec  constitutio  In  primo  capite  de  consecratione. 

DE   OBDIVB   EFOBV   |   

f.  26  Nam  CAeris  ego  dico  ^^^  non  dns.  |  Incip  epla  sei 
aog.  ad  auxiliü  epm.  pro  causa  iniustae  exconimunicationiB.  | 
Domino  dilectissimo  &  uenerabili  fn  a  consacerdoti  auxilio. 
augustinuB  in  dSo  |  sah  Vir  spectabilis  —  f.  27  uns  qu^  n  agit 
perperam.  |  Excerpte  aus  andern  Schriften  AugustinSy  aus  Chry- 
sostomus  und  Hieronymus 


1  VgL  über  diaae  Handschrift  Peyron  1.  c.  180  ff.  --^  >  f.  1»  und  2  sec. 
Txi— VIII  enthalten  die  von  Angelo  Mai  (Q.  Aur.  Symmachi  oeto  erat.  ined. 
MedioL  1615  p.  58  sq.)  hemnsgegebenen  Fragmente  Cassiodorischer  (?)  Pane- 
gyrici.  Andere  FVagmente  derselben  Handaefarift  in  Turin.  Leider  war  f.  1 
an  den  Deckel  angeklebt,  f.  2^  aber  ist  fast  gans  anaradirt  worden,  tan  den 
Index  der  vorliegenden  Handschrift  aufsunehmen:  In  hoc  noloie  v.  «.  tr. 
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f.  27^  (in  deuteronomio)  eo  qd  diligeret  te.  Rabbani  ma- 
gonciacensis  archiepL  j  Cap.  i  De  fide  catholica  —  xxxi  De 
modo  dand^  poenitenti^  ||  f.  28  Epia  rabani  archiepi  pro  sy- 
nodo  Bua  ad  dorn  hludoauicü  inirm  |  Domino  serenissimo  k 
xrisiianissimo  regi  hludouuico  —  sine  fine  mansura.  Dignissiuie 
reuerenti^  ur^  — 

f.  29  j>tegat  in  sempitemü.  De  fide  catholica  .i  |  Initiü 
actionis  ur^  de  fide  ee  decreuim'.  — 

f.  32  (xxxi)  teporib.  regni  uri  usq.  in  fine  seriuur.  Fin.  || 
f.  32^  Incipiunt  quaedä  cap  moderna.  De  fa^sis  testib.  |  Falsus 
testis  j>ut  crimen  est  — 

f.  38^  aut  corporali  subdendü  supplitio.  ||  f.  39  m.  ai.  sed 
aeqiAali  debitorib.  suis  scdm  dominicä  oratione  —  laude  et  |  gta 
dni  nri  ihu  xpi  am.  Incip.  de  consuetudine  triduani  ieiunii. 
Triduanis  —  j>uo|cauerunt.  De  diuersoru  temporum  ieiuniis. 
Pr^ter  haec  aut  legitima  tepora  —  teptamta  uincunt.  |  De  modis 
poenitentiae  inquisitio  |  Sciendü  uero  e  — 

f.  39^  hoc  sunt  sol  lxiiii.  |  De  potente  quomodo  se  redim 
De  criminalib.  culpis.  — 

f.  40  requiescere  uidet.  Inquisitio  sei  hieronimi  pbri. 
Duodecim  triduanas  —  ad  dnin  dabit  illi  dns.  |  Incipit  über 
poenitentialis.  |  Pastorali  soUicitudine  ac  deuota  fratrü  postula- 
tione  cstrict'  ad  coponenda  spijritaliü  —    , 

f.  44  in  pane  et  aqua.  Finit  lib  poenitentialis.  |  In  nomine 
dni.  Incipit  excar^'sum  de  poenitentia  bedae  prbri.  |  De  reme- 
diis  peccatoru  paucissima  — 

f.  46  Sacerdos  si  nee  legens  m.  dies.  Finit  |  Excarpsum 
de  canonibus  catholicorn  patru  \  poeniten|tiae  ad  remediü  ani- 
maru  dorn  elberchti  archiepi.  eburacis.  |  Institutio  illa  qu^  fiebat 
in  dieb.  patru  nrorü  rectas  uias  nunqua  deseruit  — 

f.  50  Si  cuius  uxor  fomicata  |  fuerit  licA  dimittere  ea.  a. 
aliam  accipere.  |  Incipit  li£  beati  aug  siue  ut  alii  uolunt  gem- 
nadii  prbri  |  masedliensis.  \  certe  diffinitio  dogmatü  aeclesiasti- 
coi^  I  niceni  concilii  in  regulis  lyi.  ad  edificatione,  catholic^ 
fidei  I  de    trinitate    quia   non    est    confusa    in  una  persona^  |  i 


1  Gennadii  Masmlienais  Über  de  eccl^iBStidB  dogmatibiis  LVIII  979 :  in  mg,  vu 
ai,  9td  aequtUi  Oante  leg«  q«  asi  dr  eecleeiasticorri  dogmatü  |  in  qiiib.da  dabius 
uida. 
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Oedimus  unum  dm  ee  *  patre  &  filiü  a  spm  scm .  Patre  eo  qd 
habeat  filiu  ^  |  — 

f.  54^  LYi  3  Quomodo  in  homine  imago  di  |  quomodo  simi- 
litudo  credat^  |  Propter  nouellos  legis  doctores^  qui  ideo  |  ani- 
ma  adi  magine  di  tantü^  creata  dicunt  ut  q<  ds  incorporeus 
recte  (|  f.  55  credit  *iä  aiiima  incorporea '  ee  credat  libere  con- 
fitem  imagine  in  eni|tate  similitudine  in  morib.  inueniri.  Explc. 
Scdm  aliquos  attamen  |  iuxta  diuin^  scriptur^  relatione  integrü 
homine  qui  ex  anima  cstat  |  —  k  feminä  crea|iüt  eos.  Explicit 
expositio  fidei  catholicae.  |  Inc.  tertulliani  diuersarii  rerü  neces- 
sariarum^.  |  i  Posse  nos  sup  adicere.  |  —  xxi  De  ui  a  affectu 
orationis.  |  Anacephalesis  |  Compendiis  pauculorü  uerborü  qd 
attinguntur  |  —  qu^  filius  docuit.  Posse  nos  super  adicere.  || 
f.  55^  I  I  Qin  tarn  dns  j>spector  humanarü  necessitatu.  seorsü 
post  tradita  orandi  dijsciplina  — 

f.  58^  (xxii  sie)  Quid  ergo  amplius  de  officio  orationis.  | 
Aiä  ipse  dns  orauit.  Cui  sit  honor  k  uirtus  in  si^cula  s^culoruin.  | 
Incipit  synodus  eptia  |  Prima  ducentorü  epo«  habita  aduersus 
nestoriü  |  constantinopolitanum  epm  qui  pujrü  — 

f.  62  uinculum  indissolubile  maneat  sacerdotibus.  Explicit 
synodus  ephesenae.  |  Incipit  synodus  grangrensis  |  der  Rest  der 
Seite  leer;  ebenso  f.  62^  ||  f.  63  m.  rec.  Synodus  Romana  an. 
863.  sub  Nicoiao  i.  |  i  De  metensi  synodo  a  teutgaudo  treui- 
rensis.  k  gunthario  |  agripinae  coloniae  archiepis  collecta  penitus 
abolenda.  |  Synodus  quae  nup  id  est  sub  püssimo  impre  hlu- 
douuico  —  pari  subiaceant  excomunicatione  |  constricti.  Quia 
dns  ihs  xps.  carne  tantü  modo  passus  est.  |  i  Ueracit  quide 
credendü  e.  —  (vi)  inuiülabili  j>mulgatione  statuimus.  |  Expli- 
cat  concilium  beatissimi  nicolai  papae.  |  Quod  ufa  do  digna 
patemitas  ac  in  xpo  diligenda  fratemitas  in  unü  j  — 

f.  7P  h^c  sei  patres  confirmant.  || 

f.  72  73  mec.  VI—VII^ 

f.  72  secundum  ^^  linguas  suas  fit  ista  rec&i  |tulatio  etiam 
obscurius.  sicut  in  euanjgelio  — 


*  esse  deum  —  *  filium  habeat  —  ^  lxxxviii  —  *  Uebersclirift  fehlt  — 
^  latores  ^  *  tantam  ad  imaginem  dei  —  ^  incorporea  anima  —  ^  Mnra- 
tori  anecd.  iii  1  ff.  ~  >  Die  Bänder  der  Bl&tter  bes^h&digi.  Fragment 
von  Aug.  de  doctrina  christiana,  von  mir  verglichen  —   *«  3,  36  XXXIV  87 
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f.  73^  selfuenti  uolumine  quae  dos  donauerit  ||icam  ^  | 
Exp  Liber  m  de  doctrina  |  xpiana  ine  Über  im  |  do  gratias  | 

ß  I  de  rebus  eontinentib.  fidem 

|b  11  de  rebus  et  signis 

|ib  in  de  signis  et  uerbis 

jib  no  de  omnibus  qlie  intelleguntur  proferendis  || 

Ein  anderes  Fragment  (zwei  Blätter)  eines  alten  Codex 
(saec.  VU)  derselben  Schrift  findet  sich  in  M.  77.  Sup.  (membr.  4. 
fol.  97.  saec.  Xu:  Anastasii  vitae  Rom.  pontif.),  f.  1  und  97. 
Da  diese  Blätter  zum  Einband  verwandt  worden,  so  hat  die  Schrift 
sehr  stark  gelitten,  namentlich  auf  f.  97.  97*".  Auf  fol.  1  lässt  sich 
mehr  lesen;  f .  P  ist  die  alte  Schrift  zum  Theil  ausradirt,  um  die 
Inhaltsangabe  der  Anastasiushandschrift  aufzunehmen.  Peyron 
1.  c.  p.  173  erwähnt  diese  Fragmente:  er  gibt  den  Anfang  von 
f.  P  an:  quae  tamen  plena  sunt  omnia  pestifere  caritatis  (Aug. 
doctr.  Christ.  2,  37  XXXIV  53);  f.  1  (zu  Peyroos  Zeit  viel- 
leicht noch  am  Deckel  befestigt)  beginnt:  enduin  est  quae  uel 
ad  cultum  idojlorum  uel  ad  creaturam  eiusquae  2,  36  1.  c. 


ViCTOEIUS    AQUrTANUS. 
H.  160.  Inf.  membr.  8.  S.  col.  fbliornm  160.  sec  IX— X. 

f.  1  Iste  liber  est  monacho^  —  sb  nüo  .53. 1  Incipit  ^  prologus  1 
sei  cyrilli  ajlexandrini  epi  de  ratijone  paschae  |  Sem  paschae 
mysterium  |  eiusquae  clara  8olem|nitas  sicut  est  a  salua|tore 
nostro  apostolis  |  tradita  obsenuur^.  — 

f.  4^  sicque  traditur  |  per  maiorum  traditione  |  bissextus..  | 
Explicit.  prologus  |  sei  cyrilli.  al6xandri{ni.  epi.  ||  f.  5  In  no- 
mine dni  nri  ihu  |  xpi  incipiunt  capi|tula  de  compotum  |  i  De 
comp,  grecoru.  uel  latinor  |  — 

f.  6  cLvi.  It  de  cyclo,  xvmile  paschl  |  Expliciunt  capitida  | 
libri  compotum  |  Si  uia  scire  omniq;  ^  dataru  |  quota  ß  te  '"^  eue- 
nerit  —  vn  fer  erit;  |  Si  uis  scire  omniq  ^  die  datarü  q«o|ta 
luna  te  euerit'  — 


1  disseramtifi  —  ^  Herausgegeben  von  Moratori  aneod.  in  111  tf.  'Liber  de 
eompato\  Pejron  hat  diese  Handschrift  vergeblich  gesucht;  vgl.  L  c  168  f. 
—  3  observatnr —  *  omni  die  —  *  »mi.  —  •  omni  —  '  foerit 
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f.  6^  sedecim  duolb   adicies  etc.  \\  f.  7  Incipit  computatio 
grecorum  uel  latiinorum  qualit  calcu|lare  de%  onmib;  ann  |  lanr 
agt  ä  decemb  lui.  non  \  u.  s.  w. 

f.  101^  Incipiunt  in  xpi  nomin  |  argumenta,  grecorum  |  de 
cyclis  paschalibus  egyipciorü  inuestigata  soler'sia  que  diunisius 
urbis  ro{m  scissimuB  abbas  utriu8q.*||  f.  101^  lingue  graece  ui- 
delicA  *  latin  |  eligante  seiende  pdictus  eo|po8uit  &  conscrip 
de  numero  |  annorü  ab  incamatione  xpi  |  Si  nosse  uis  quotus 
annuB  e  j  — 

item  alia  ad  annuB  dni 
ad  indictione 

ad  cireulum  xviiii 

ad  aepaetae  lune 

item  alia 

ad  cyclum  lune 

ad  coneurrentes 

ad  bisextum 

Item  de  bisexto 

de  luna  xuii*  paschale 

ad  aunus  dni.  inuenien. 

ann  ab  initio  mundi 

ad  indictione 

f.  103**  CLV  de  partes 

f.  105**  CLVi  de  ciclo  paschal.  |  Pascale^  ciclum  ippolitus 
etc.  de  temporibus^  |  i  de  cronica  uocabulo  |  —  xii  de  seculis 
i^atib;  — 

f.  114  de  astronomiae.  no|mine.*  |  Zeile  cmsradirt  ||  f.  114** 
n  de  inuentorib;  astronomi^  |  —  XLTm  de  nominib;  stellarü 
quib;  |  ex  causis  nomina  accipemnt.  |  — 

f.  122^  St  in  supna  con'templationem  conlojcar«.  ||  f.  123 
In  nomine  dni  di  nri  |  ihü  xpi  incpt  prolojgus  cicli  |  Dilectis- 
simo^  k  honorabili.  |  fratri  üicturio  hilarus  eps.  |  urbis  romae 
cü  pleräq-,  de  ra;tione  paschali  —  directionis  tramite  diri|gamur.  | 
Indlp  prologuB  ad  eo'dem  de  ratione  pascti  |  Domino  ^  uere  so5 


^  Unmittelbar  vorher  gehen  die  von  Muratori  L  c  204  erwähnten  cydi  decem- 
novenoles.  Den  Inhalt  von  £.  101 — 130  hat  Muratori  so  ^t  wie  nicht 
angegeben  —  ^  Ldd,  qrig.  6,  17  —  ^  ].  <.,  5^  28  sqq.  —  *  1,  c,  3,  24  sqq. 
—  ^  Victor.  Aq.  ed.  Bucher.  (de  doctrina  temporam)  p.  1  —  ^  L  c.  p.  2 
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&  in  xpo  I  uenerabili   pape   hilaro  |  uictorius  Utinam   precep|tiB 
tuis  scae  papa  hilare  ta  |  effectü  — 

f.  127*"  obseruatü  |  est  repe'rere  non  posse  |  Ebcplicit  pro- 
loguB.  sei  I  uicturi  a  pape  hilaro  de  |  ratione  paschale  |  ciclus 
a  passione  dni  p  |  annos  dxxxxu.  |  A  mundi  prineipio  usq;  ad 
diluuio  sunt  anni  u.ccxlii  |  —  Restant  de  sexto  miliario 
anni  .cxxti.  ||  halbe  Columne  leer  ||  f.  128  an.  i  duob.  g^minis 
consl  kl  lan.  die.  y.  Lun  xviu  |  pascha  v  kl  apl  Lun  xyi  |  ii 
uicinio  ä  longino  kl  ian.  die  sabb  La  xxx  |  pascha  xt  kl  mai 
Lü  XVI.  I  — 

f.  130  cxxxi.   mamertino  *  ruffo.  k  ian  d  dorn  h  xxvnn  ps 
xTi  k  in  1  xvni.  *  ||  f.  130^  Incipit  tractatus    sei    adjthanasi    epi 


^  Der  Seltenheit  der  Victoiiiuhandflcliriften  wegen  setse  ich  die  Consular- 
fasten,  wie  sie  der  Ambrosianas  bietet,  hieher:  duob;  geminia.  uicinio  a 
longino.  sulpio  *  silla.  priaco  *  netellio.  gallo  *  nonniano.  galUeno  *  plan- 
cian.  proculo  *  nigrino.  iuliano  a  aaprinate.  publicula  a  nema.  cesare  a 
inliano.  caesare  a  satumino.  satumino  a  uedusto.  theberio  a  gallo,  crispino 
a  taoro.  oicinio  a  comelio.  asiatico  a  llsano.  thephero  a  uetellio.  uitellio 
a  pnblicola.  narano  a  gallo,  uetere  a  nemiliano.  claudio  a  orfito.  siluano  a 
silnio.  tiberio  a  antonino.  siUno  a  ohone.  silano  a  antonino.  maroellino  a 
aniolL  nerone  i  a  ueterei.  neron  iii.  a  pysone.  neron  iin  a  mesala.  neron 
V  a  comelio.  pio  a  corpiliano.  agrino  a  gallo,  craaso  a  baaao.  siluano  a 
paulino.  celsino  a  puleio.  capitone  (c  ex  p)  a  mffo.  italico  a  turpiliauo. 
siluano  a  othone.  uespacian  a  tito.  uespano  .iii  a  nema.  uespatiano  im  a  tito. 
uespatiano  v  a  tito  im.  uespaciano  vi  a  tito  v.  uespaciano  vii  a  tito  vi. 
commodo  a  mffo.  uespasiano  vm  a  tito  vn.  uespacian  viiii  a  tito  viii.  siluano 
a  uero.  domiciano  a  mffo.  domiciano  a  misalian.  domiciano  ii  a  mffo  ii. 
domiciano  iii  a  sapino.  domiciano  mi  a  rufo  iii.  domician  v  a  dolabella. 
domician  vi  a  rufo  nii.  flauio  a  traiano.  domiciano  vii  a  nema.  traiano  ii 
a  gabrioA.  domician  vm  a  samino.  siluano  a  prisco.  asprinate  a  clemen. 
domiciano  viui  a  deute,  nema  ii  a  rufo  v.  flauio  a  uetere.  sauino  a  anto- 
nino. nema  in  a  traian  iii.  senicione  a  palma.  traiano  mi  a  fronton.  tra- 
iano V  a  orfito.  senitione  ii  a  sura.  traiano  vi  a  maximo.  senitione  v  iii 
sura  II.  urbano  et  marcello.  candido  a  quadrato.  conmodo  a  cercale.  seni- 
tione im  a  esura.  gallo  a  bradna.  afrecano  a  crispino.  crispino  ii.  a  boleno. 
physone  a  mstico.  traiano  vii  a  afncano.  celso  a  crispino.  asta  a  physone. 
mesala  a  pedone.  emelio  a  uetere.  nigro  *  aproniano.  claro  a  alexandro. 
adriano  a  salinatore.  adriano  ii.  a  mstico.  serailio  a  fuluio.  uiro  a  augure. 
auiola  a  pansa.  patemo  a  torquatur.  gabrione  a  apriliano.  atico  a  qninio. 
antonino  a  ambiguo.  gallegano  a  ticiano.  torquato  a  libone.  celso  a  mar- 
cellino.  ponciano  a  mffo.  augurino  a  sirigiano.  tipeiio  a  silano.  sergiano 
II  a  uero.  pompeiiano.  ii  a  atiliano.  pompeiano  a  comodo.  celio  a  albino. 
cameriano  a  nigro.  antonino  a  presete.  antonino  .u.  a  presente  n.  seuero 
Sitzb.  d.  phU.-hi8t  Cl.  LXVII.  Bd.  II.  Hft.  36 
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alexandrin*  |  de  racione   pasche.  |  Mensis   hie   aobis   inicium  | 
mensuü  primus  erit  nobis  in  |  mensibus  anni  — 

f.  133^  qui  nos  |  uocauit  per  xpm  etc,  seculo|rum.  amen. 
Explicit  I  feliciter.  |  Incipit  ciclus  annorn  |  octoginta  et  quatuor  | 
qui  conputatur  die  |  Ealendanun  ianuari|aram  |  Fosto  sie  *  gallo 
consules  —  *  iohanne  hunc  consulis.  «ic  ||  f.  134  an  i.  die.  solis 
lun  XXI  pasc.  v.  i6!  ap  Lun  xxi  |  — 

f.  135  iterum  ad  caput  re|uertitur.  explicit.  ||  f.  135**  NuP" 
sane  pe'moueat  eo  quod  |  —  in  untun  conuenientes  celejbremns ; 
Explicit  trajctatus  de  ratione  pasjchae  hoc  e  de  duodeci;mo  £ 
apl.  I  In  commentariis  uictorin.  |  — 

f.  136  conjceptum  quo  et  resurrexit  |  amen  |  dies,  domi- 
nica  I  —  dies,  septima.  ]  Domino )  et  filio  sisebu|to.  esidorus.  | 
Dum  te  praestante  ingenio  fejcundiaque  — 

f.  136^  dictorum.  fide  efficiat.  |  Incipit  capitulatio.  |  i  de 
dieb:  —  xlvi.  De  monte  *hna.  ||  f.  137  i  De  diebus  |  Dies  est 
solis  orientis  praesentia  |  — 

f.  159^  (xLYi)  fine  |  numquam.  est  habitatu{rus.  *^  ||  f.  160 
Incipit  uersus  |  annus  solis  contin*ur  |  uiior  temporibus  ac 
deinjde  adimpUur  — 

f.  160^  bisque  trinis  supra  missis  || 

ViGiLios  Tapsensis  de  trinitate. 

0.  210.  Snp.  nembr.  4.  fol.  1-45.  0ec.  YII,  foL  46-58.  ■oc.  YIII.* 

Liber  scti  20.  columbani  de  bobio  |  Incipit  consultatio 
aureli    augustini   ad   hieronimü   |  praesb.    de   origine    animae 


*  BÜiiano.  nifino  *  torquato.  torqna  ii  *  herode*  aanuiola  *  maximo.  anto- 
nino  in  *  aurilio.  grato  *  seleoco.  Aantonino  im  a  aurelio.  largo  a  mesa- 
liano.  orfito  a  prisco.  torquato  in  a  inbiliano.  g^ione  a  netere.  (Gk>rdiano 
et  Maximo  —  Severo  et  Herenniano  om,)  orfito  a  maximo.  seuero  ii.  a 
pompeiano.  gallo  a  flacco.  physone  a  itüiano.  pollione  a  apro.  commodo  a 
qiüntillo.  orfito  a  mffo.  commodo  ii  a  uero  ii.  presente  a  gordiano.  com- 
modo III  a  pirro.  mamertino  a  mffo.  Hier  schliesst  in  der  Handschrift  das 
ConsulenverzeichniM.  —  Vgl.  Th.  Mommsen,  Chronik  des  Caaaiodonis 
Senator,  Abh.  der  SiSehs.  Ges.  d.  W.  VIH  660  ff.  und  die  Beschreibung 
des  Cod.  Leid.  Seal.  28  von  laffS  bei  Mommsen  1.  c.  677  ff. 
*  Isidorus  de  natura  rerum  —  '  habitums  —  Cap.  44  und  48  fehlen.  Vgl.  Isi- 
dorus  de  natura  rerum  ed.  Becker  prolegg.  xxvi  —  ^  Vgl.  über  diese 
Handschrift  Muratori  anecd.  ii  112  ff. 
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Zeüe  leer  |  dmn  ^  qui  nos  uocauit  in  suum  regnum  et  gloriam 
et  I  rogaui  et  rogo.  ut  hoc  quod  ad  te  scribo  san^'te  frater  |  — 

f.  12  in  Bu|i8  sacramentis  conmendauit.  possit  (it  in  e  corr,) 
liberari.  |  Explicit  epistula  agUBtini  ad  hieronimü.  |  Ine  eiusdem 
hieronimi  ad  agustinum  |  Dno  ^  uere  bco  et  omni  mihi  affectione 
uenerabili  |  papae  agUBtino  hieronimus  in  xpo  salute.  |  Uirum 
honorabilem  fratrem  meum.  filium  dignatio|ni8  tuae  — 

f.  13  praesbiterum  firmum  dinge  :^  Incolumem  te  *  me* 
morem  mei.  xps^  cuatodiat.  dne  uere  sancte.  ^  |  Incp.  libelli 
septe  de  sei  athanasi  epi.  orientalis  |  de  unitate  deitatisj  Tu^ 
unuB  ds  pater  *  £lius  &  Bps  bcb.  ^  qui  unitatein  (corr.  m.  post.) 
deitajtem^  nobi»  declarasti.  — 

f.  18**  plenitudijnis  patris  *  fili  *  BpB  sei*  feclBsae  me- 
mini.  ^^^  |  Explicit  libelluB  primus  de  unitat»  deitate  |  trinitatiB 
ine  de  propriis  peraonis  et  *^  unito  |  nomine  diuinitatiB  *^  |  Nunc^' 
per  Bingula  nomina  peraonarum  ut  nomen  dei|tatiB  mihi  exponas 
apoBtolum  >-*  audi  filius  in  nomine  |  —  ^^^ 

f.  2(y*  patrem  talem  *  tantum  |  dicas  *  filium  *  Bpm  Bcm. 
amen.  ^^  expl.  libelluB  secun^.  |  de  proprüs  perBonis  *  unito 
nomine  diuinitatiB.  [  Inc.  libellus  tertius  aduersuB  nouellam 
heroBem  |  Potentini  et  Mascelionis  de  adBumptione  hominis  ^^  | 
Vnam  aequalitatem  confiteris  obbo  fili  ^^  cum  patre  cum  ipse  |  — 

f.  27  Ideo  omniB  potestas  do  ^^  adscribenda  *  omniB  infir| 
mitas^^  homini  est  inputanda  |  Explicit  libelluB  tertius  |  Inc. 
libellus  im  de  singulis  nominib^  aduerJBus  nouellas  crescens  sie 
potentini^^  |  Hinc^*  iam  de  singulis  nominib»  aequae^^  personis 
identi|dem  refers^^  mihi  non^^  tibi  sufficere  debuerat  unum 
pro  I  multis  — 


'  XXn  1124  —  Denm  —  ^1.  c.  1161  —  ^direxi,  qoae  si  ad  to  yenerint, 
ei  dirigere  non  graTeris  —  *  mei  memorem  Cliristas  dominus  —  ^  et  bea- 
üflsime  papa  adcL  —  ^LXII  237  (Vigilii  TapsensiB  de  trinitate  libri  duo- 
decim,  qiios  edidit  sub  nomine  Athanasii)  —  Interrogatio.  Tu  —  "^  unigenitus 
deus  filiuB,  deus  spiritns  sanctus  —  ^  unam  deitatem  —  ^  sancti  Spiri^s 
—  1^  me  memini  —  >*  et  de  —  '^  trinitatis  —  *^  Haereticus.  Nunc  — 
*'  postnlo.  AtbanasiuB.  Audi  si  —  ^^  patrem,  sie  profitearis  esse  filium  et 
spiiitum  sanctum  --  **  de  assumptione  hominis  contra  MarceUinum  haere- 
tietun  —  ^"^  Haereticus.  Queroadmodum  in  una  deitate  eademque  unam 
aequalitatem  confiteris  filii  esse  —  *^  est  adJ.  —  ^^  passionis  add.  — 
>®  norellam  ha6resim  cuiusdam  Potentini  Urbid  —  ^^  Haereticus.  Hie  — 
32  atque  —  ^  refer  —   >^  Athanasius.  Non 

36* 
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f.  30  nomina  singula  tantutn  in  ^  personis  perfectae  |  dis- 
tinguuntur.  |  Expit  H'^ellus  uii  de  singulis  nominibus  |  Incp. 
quintus  de  una  '^  et  sempiterna  substantia  |  trinitatis  |  hie  contra- 
dicentis  persona  est  ariomajnitarum  cur^  conexus^  — 

f.  32^  *  sempiternitas  |  iili  patris  ^  eius  est  quia  ipse  eum 
ante  cunota.  ^  ||  f.  33  quod  ^  xps  est  faciens  dm  uerum  anathema 
sit  homo  eni  |  per  adoptione  *  sanctiiioationem  —  gi^andines 
non  di  nutu  fieri  uel  moueri  anathema  sit  ||  f.  33^  Ine  doctrina 
iniqui  et  perfidi  manichei  |  Zeile  ausradirt  \  In  qua*^  doctrina 
decipA  animas  infirmorum  und^n  xpiajne  catholicae  quisquis  es 
I^:e  &  caue  ne  seducaris  uerbis  |  — 

f.  38  silentio  igitur  facto  |  plurimom  adgressus  est  modo.  | 
Expit.  I  Incpt.  epistula.  sei.  archilai  episcopi  ca|tholici  contra 
manicheum  |  Archilaus  diodoro  praesbytero  filio  honorabili  Sa- 
lute I  acceptis  litteris   tuis  ualde  gauisus  sum  dilectissimae  {  — 

f.  45  quibj  tibi  uidentur  quaestiones  habeantur  |  ex  his  dictis 
discesserunt  |  Explicit  lege  cum  pace  H  f.  46  über  der  Zeile  m. 
8.  XIV— XV  ep?a  scti  gelasii  pape  I  gelasius  ^  uninersis  episcopis 
per  utramq^  picejni  prouinciam  constitutis  ^^  barbaricis  ^^  hacte- 
nus  doleuamus  incursibus.  maxime  uicinas.  urbi  |  — 

f.  53**  nee  accessum  prorsus  |  eclesiae  uel  usquam  partici-* 
pationem  catho{licae  communionis  inueniat  qui  herAicoru  '^  || 

Die  Schrift  des  Vigilius  erscheint  hier  in  einer  von  der 
bekannten  sehr  verschiedenen  Recension:  in  dieser  umfasst 
sie  35Wölf  Bücher,  während  die  hier  vorliegende  dem  Titel  zu- 
folge auf  sieben  Bücher  sich  beschränkte. 

ViTAE  Patbum. 

F.  84.  Snp.  membr.  4.  fplioram  16S.  sec.  WH. 

f.  1**  m.  «.  -XF  In  hoc  uolumie  ifrascpta  cotinet  v%.  |  Vita 
patrum  siue  adhortationes  5.  octo  principalia  uicia  |  Sententie 
patrum  |  Castigatio  scti  lupi  ad  clericü  monedü  || 

^  perfecte  ostenduntar  et  deitatis  usiae  iodicium  nniter  per  haee  ipsa  indi- 
catnr  —  2  nnita  —  *  Haeretiens.  Cur  —  *  confessus  —  *  pater  —  *  1.  c. 
272  c  —  "^  Herausgegeben  von  Mnratori  1.  c.  112.  Vorher  fehlt  ein  Qua- 
temio  und  ausserdem  noch  vielleicht  drei  Blfttter  —  ^  Heransgegeben  mit  der 
folgenden  epistnla  nach  dieser  Handschrift  von  H.  Valeslns  in  der  Ausgabe 
des  Socrates  und  Sozomenus  Paris.  1668  am  Schluss  der  annotationes  p.  197  ff. 
—  8  episcopus  cM,  —  *ö  per  Picenum  in  domino  salutem  —  '*  LIX  35  — 
»2  L  c.  40  d 
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f.  2  Liber  BCti  149  columbaui  de  bobio  !  In  xpi  noih  | 
incipiunt  |  adortacion  !  patrü  ad  profectü  inQnacborü  |  Interro^ 
gauit '  quidam  «««  ^  |  antoaiuiD.  dicens^  H  ^-  2^  quid  cuBtodienB  pla- 
cebo  dm  3.  |  et  respondens  aenis  (senea  corr.)  ^  dixit;  |  quae  mando 
tibi  cuBtodi.  qocuq  {  uadis  dm  semper  habe  prae  {  oculis  tuis:  et 
in  bis  quae  |  agis  addi  corr.  tibi^  testificatione  |  scripturarum 
8carum.  ^*  |  et  in  quocmnq/  loco  sederis.  |  non  ^(cito  raouearifi. 
haec  tria  |  oustodiet  (et  in  es)  ^  salaus  eriB,  |  Interrogauit  abbas 
pambo  abbate  |  antonium  — 

f.  4D  Dixit  senis.  corr.  humana  prudencia  |  omnem  uigo- 
rem  interioris  |  hominifi  ampotat  carr,  et  relinquid  |  eum  ari- 
diun.^  I  Incpt  de  eo  quod  non  oportejat  iudecare  corr.  quem« 
quam.  |  Contigit  ^  alequando  corr,  fratri  in  congrogatione  ^^ 
abbatis  heliae  |  — 

f.  43^  qui  solus  bonus  est  gratias  re|£erente8,  |  Incp.  de 
discricione  |  Dixit  abbas  antonius  quia  sunt  |  quidam  conteren^ 
tes  corpo|ra  sua  in  abstenencia  (te  in  ti)  — 

f.  76  in  mortem  |  et  requiem  percipit  (ce  corr.)  aeterna.^^ 
amen.  |  Incip  capitolum  ut  sine  |  intermiasione  et  bu  briae  dibiat 
orare  |  dieibant  *^  corr.  de  abbate  arsenio  |  quia  uespere  Babbati 
luciBcenti  (te  corr.)  domi|nica  relinquibat  con*.  poBt  x^  *'^  solem 
et  extendibat  corr*  — 

f.  80  hoc  cum  dixiBsit  corr.  facta  orationem  ^*  dimiBirunt 
corr.  nos.  |  Incipit  quod  oporteat  hoBpitalem  |  esae  et  miseri- 
cordem  in  helaritate.  corr.  \  Perrixirunt  alequando  corr.  quidam 
pajtrü  ad  abbate  ioBiph  corr.  in  Panifo  (i  in  e  corr.  m.  rec.)  ut  |  — 

f.  86^  iidem  et  uirtute  ^^  glorificauit  dm  |  Incipit  de  oboe- 
diencia  |  Beate  memoriae  abbas  arBenius  |  dixit  aliquando  abbati 
alexandrO;  {  quando  perexpendas  *^  palmolas  |  — 

f.  96^  Ex  hanc  ^^  enim  ablactati  sunt  |  et  pro  *^  hanc  ad 
perfeccionem  |  uenerunt.  |  Incipit  de  humilitate  |  Abbas  antonius 
deficiens  |  in  considerationem  pro  ***  ||  f.  97  facire^^*  corr.  propter 
humilitatem  I  — 


<  De  ritis  patram  Üb.  v  Verba  seniorom  LXXIII  850.  Die  Eintheilung  in 
libelli  kennt  die  Handschrift  nicht  —  2  abbatem  —  '  deo  —  *  senex  — 
*  adhibe  —  *  sanctarum  scriptnrarum  —  "^  cnstodi  et  —  ^  ?  —  ®  1.  c  909 
»0  congregatione  —  *^  ?  —  *2  i,  c.  941  —  *3  se  —  "  oratione  —  **  vir- 
tiitem  senis  —  *^  perexpenderis  —  *"'  hac  —  *^  per  —  \^  consideratione 
profunditatis  —  ^  Vorher  Blätter  aasgefallen 
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f.  HO*  distruit  (destruet  corr.)  omnem  airtutem  iio8|tram 
Incipit  de  paciencia.  ||  f.  111  Dicibant  corr.  fratris  de  abbate 
gelasio  |  quia  habuirit  corr.  cndicem  corr.  in  mem|braniB  ualentem 
BoiediiB  (solidoB  corr.)  decim  corr.  \  et  octo  — 

f.  139**  accipiens  corpu8|colum  corr.  eius  tradedi  co»t.  sepul- 
tur^  1  I  Incipiunt.  septS.  capitola  |  uerorum  (aironun  corr.)  ^  quae 
misit  abbas  |  moisiB  (moiseB  corr.)  abbati  permenio^  et  |  qui 
ciiBtodierit  ea  liberabi|tar  a  poena.  ^  |  Dixit  Beni^  (Benex  corr.) 
moisis  corr.  quia  dibet  corr.  \  homo  quasi  mortaus  eBse  Bo|cio  — 

f.  149  Igitur  pater  eiuB  uinit  (uenit  corr.)  Be|ciindum  con- 
Buetudinem  et  acci|piens  iilitiB  ipsiuB  bipinnem  ab  |  ipso  percussit 
eom  et  oeeidit  |  et  continuo  adhegit  ^  ei  sps  mali{gnuB  et  offoga- 
bat^  eum.  |  in  nomine  dni  contoli  corr,  ut  putaoi.  |  Expliciünt 
sermonis  corr.  patru  |  interpraetati  de  greco  in  latino  |  a  diacono 
pelagio  scae  aeclesi^  |  romanae  et  iohannae  Bubdiaco|num  mo- 
nachis  a  sco  petro  bo|no8o  et  negellioni  (ni  in  ne).  ^  ||  f.  149* 
Incipiunt  sentenci^  |  patrum  |  Inquisitus  ^  senes  cuius  modi  dilbi- 
ret  corr.  esse  monachus  resp.  se  corr.  \  quantum  ad  me  est  solus 
ad  I  Bolum.  Item  inquisitus  senes  |  a  quodam  quor  (quur  corr.) 
in  heremo  ambolans  corr.  formidarit  (et  corr.).  — 

f.  151*  odio  habire  corr.  peccata  diligire  uirjtutem  et  depr^- 
care  dno  (in  dSm)  seper.  ||  f.  152  cui  est  honor  gioria  et  inpe- 
rium  I  in  saecula  saeculorum  amen.  |  Incipit.  oratio.  |  Dne  ^  ihs  xpi 
corr.  quia  omnia  in  tua  per|manent  uolimtate  illum  indulge  |  quod 
feci  et  hoc  presta  ut  ego  pecjcatur  corr.  amplius  peccatu  —  te 
seper  in  mente  habire  corr.  merear.  ||  f.  152*  Incipit  oratio  in  uia  | 
Ds  '"  qui  ductor  es  omnium  &co^  \  et  diriges  itera  corr.  iustoru. 
dirige  |  angelum  tuü  bonum  huhic  famujlo  tue  nomen.  scopilione. 
quem  |  per  omnia  spacia.  itineris  —  perducant  ad  consorcium 
xpi.  II  f.  153  Incip.  castigatio  sei  lupi  ad  clericn  monendum  |  Au- 
dite  ''  de  puero  ^cclesiae  deuotaltum  quia  tiro  di  esse  coepisti  j 
omnimodis  insiste  ut  do  pos|siB  ex  £de  seruire  quia  miliciae  |  — 

f.  153*  soio  te  nubilem  corr.  natum  sed  nubilior  corr.  \\ 
f.  154  eris  si  haec  omnia  obtenire  (ti  con\)  \  potueris.  |  Expli- 
ciünt. testimo{nia  de  id.  quod  libei{lu8.  iste.  continetur.  || 


*  ?  —  2  yerbonim  —  3  Poemenio  —  *  de  vitis  patrum  Kb.  vi  yerbü  senio- 
rnm  libellns  quarttis  1.  c.  1014  —  ^  adhaesit  —  ^  offocabat  —  "^  Diese 
Snbscription  ist  soviel  ich  weiss  unbekannt  —  «?  —  »?—  wy  —   ii? 
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I.  89.  Slip,  m&mht,  8.  fol.  1—4.  bm.  XV.,  fol.  5-146*'.  see.  X.,  fol.  146<>-179.  see.  XII.> 

Vorsetzblatt,  auf  der  Rückseite  See  columba  tibi  scotto 
tuus  incola  dungal  |  Tradidit  hunc  librum  quo  fratrü  corda 
beent  |  Qui  legis  ergo  ds  pr^ium  sit  muneris  ora  ]| 

f.  1  ProloguB  scti  hieronimi  presbyteri  in  uita  patrnm.  | 
BenedictuB  ^  deus  qui  uult  omnes  homines  saluos  |  fieri  — 

f.  2**  patienti^  palma  ^  requirant.  |  Explicit  prologus  inci- 
piunt  capitula.  |  De  sancto  lohanne  heremita.  —  De  Nitri^ 
loco.  II  f.  3  Incipiunt  capitula  secundi  libri.  |  De  sco  Ysidoro 
pr^sbitero.  —  De  quodä  lectore  cui  crimen  inpingebatur.  |  In- 
cipiunt capitula  de  octo  principalibus  |  uitiis.  De  castrimargia. 
id  est  gula  —  De  superbia.  || 

f.  4^  In  hoc  uolumie  ifrascpta  cotinet.  yt,.  \  Vita  scto% 
patru^;.  icipies  a  scto  loh'e  hemita.  ]  Tabula  caplo^  i  pncipio  j 
Adhortationes  patrü  cotra  octo  pncipalia  uicia.  j  Vita  Theophili 
uicedni  |  Visio  cui'das;  ante  ei'  decessua;.  Queda^  alia  i  fine 
incopleta  ||  f.  5  Liber  147  scti  columbani  de  bobio  j  unten  m.  s. 
XV  Iste  liber  est  monachoi^  congregationis  scte  lustine  de  ob- 
suantia.  ordis  sancti  j  Benedicti.  residentiü  in  mon"".  scti  colum- 
bani de  Bobio  |  scripta  rt  nüo  147  j  sei*  operis  inuitentur  —  requi- 
rant.  ausradirt  \  Explicit  prologus  |  Incipit  de  sco  iohanne  he- 
remita.^ I  Primum  igitur  tamquam  uere  fundamentum  |  — 

f.  19  atq;  ita  perrexit  |  ad  dnm.  cui  est  gloria  in  s^cula 
s^culorum  amen.  |  Explicit  de  sco  iohanne  |  Incipit  de  sco  ap- 
pellen,  ß  |  Vidimus  *  alium  presbiterum  in  uicina  regione  |  — 

f.  21  audientium  uix  credibile.  j  Explicit;  Incipit  de  sco 
pafnutio  "^  \  Vidimus  *  monasterium  sei  pafnutii  hominis  di  |  — 

f.  2ö  hymnum  canentibus  et  conlaudantib;  |  dm  amen, 
m.  posL:  De  Sancto  helia^  j  Vidimus  et  alium  senem  uenera- 
bilem  heliam  j  — 

f.  26  neq;  consuetudine  j  permittente^  Explicit  |  Incipit 
de  sc5  eulogio  |  Vidimus  ^^  &  alium  scm  patrem  eulogium  no- 
mine I  — 


*  Vgl.  über  diese  Handschrift  Muratori  ant.  ital.  med.  aevi  m  8*26  ff.,  Peyron 
1.  c.  219  f.  —  2  XXI  887  (Rufini  historia  monachorum)  —  >  owi.  -  <  1.  c. 
889  —  6  cap.  I  —  •  cap.  xv  —  '  cap.  xw  —  ^  cap.  xii  —  •  Schluss  von 
cap.  xm  —  *o  cap.  xiv 
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f.  26*"  digni  habeamini  |  communione  *  |  Incipit  de  s^  anu- 
fab  I  Abbas^  aliquando  syrus  *  esaias  k  paulus  occar|rerunt  |  — 

f.  27**  ascendens'^  dnm  conlaudabat;  |  Incipit  de  sco  he- 
Icno.  ^  II  f.  28  Fuit  &  alius  uir  sS  nomine  helenus.  qui  in  ras,  -* 
a  pueritia  |  — 

f.  30**  consignata  est  dÖ.  am  |  Incipit  de  8co  theona  |  Vi- 
dimus'*  A  alium  non  longe  ab  urbe  ad  eam  par'tem  — 

f.  3P  cellullam  plurima  deprehendabantur  de  Explicit  | 
Incipit  de  soo  di^scor^^o  |  Vidimus  &  alium  uenerabilem  patrem 
apud  I  — 

f.  32  sanitas  expetenda  est  Explicit  |  Incipit  de  sco  or  | 
Vidimus^  k  alium  apud  thebaidem  mirabi|lem  — 

f.  33  peniigiles  |  uiderentur.  |  Explicit  de  sco  or  j  Incipit 
uita  sei  apollonii.  |  Vidimus  ^  &  alium  scm  uirum  nomine  apollo- 
nium  I  — 

f.  42*"  Omnibus  diebus  uitae  urae ;  j  Explicit  de  apollonio. 
Incipit  de  beato  ammone  |  Igitur*  digressi  a  beato  apollonio 
cum  progredere  |  — 

f.  44  adpropinquare  ei  au'debant.  j  Incipit  de  coprete  | 
Erat  ^'*  quidam  presbiter  copres  noraine.  — 

f.  50  et  pro  beneficiis  diuinis.  |  Incipit  de  oxyrincho  ha- 
bitatoribus  Venimus  ^^  ad  ciuitatem  quandam  thebaidis  nomijne  — 

f.  50**  uirtutibus  ministrantes.  |  Incipit  de  sco  syrapione 
abbate  j  Vidimus  *^  k  alium  quendam  presbiterum  in  regione  |  — 

f.  51*  congregata  sunt.  |  Incipit  de  sco  apollonio  martyre  j 
Tradebant  '•*  autem  ***  seniore'  fiiisse  ^*  quendam  perjsecutionis  — 

f.  52  orationesq;  complere  |  Incipit  de  nitriae  loco.  j  Veni- 
mus *^  autem  ad  nitriae  famosissimum  in  om'nibus  — 

f.  55*  Incipit  über  secundus.  |  De  uita  scorum  patrum  | 
Beatifico  ''  et  admiror  propositum  tuum.  |  — 

f.  56*  ueritatis  doctrinam  exemjplaq;  salutis.  Explicit 
aepistola  |  Incipit.  de  ysidero  presbitero.  j  Cum  ^^  primum  ad 
alexandrinam  '^  perrexis'sem  ciuitatem  — 


•  commanione  Christi  —  ^  Vgl,  cap.  x  —  ^  abscedens  —  *  cap.  xi  —  *  hie 
—  6  cap.  VI  —  '  cap.  II  —  ®  cap.  vii  —  •  cap.  viii.  Der  erste  Säte 
Quae—credidi  fehlt  —  ^^  cap.  ix  —  **  cap.  v  —  venimus  aatem  et  — 
"  Vgl.  cap.  xvin  —  *3  cap.  xix  —  "  ergo  —  **  homm  fuisse  — 
»6  cap.  XXI  —  "  Muratori  1.  c.  827  f.  —  »8  Palladii  Laiisiaca  LXXIV 
343  —   *^  Alexandriam 
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f.  59  poBsebunt  (corr,  ^ßO&Bidehunt  m,  post,)  terram.  Explicit. 
Explicit  I  Incipit  de  sco  pascho  in  scitis  |  Pascho  ^  quidam  do- 
mine^.  septuagesimum.  ajgens  — 

f.  60*  reliquos  dies  amen.  ^  |  Incipit  de  bc5.  didimo.  |  In 
quibus  &  didimus  sacrorum  librorum  ex|po8itor.  *  — 

f.  61**  in  dm  suauißsim^  Explicit  de  bco  didimo  ||  f.  62 
Incipit  de  uirgine  auara  et  superba.  |  Non^  autem  pretermittam 
narrare  etiam.  |  — 

f.  63**  sine  filiis  |  defuncta  est  Explicit  |  Incipit  de  sco 
ammonio.  |  Ammonius  hic^  habuit  duos  fratres  germanos  |  — 

f.  65**  populos  docere  potu'it. '  Explicit  |  Incipit.  de  sco. 
or  in  nitria.  |  et  de  abbate.  pambo.  |  In  hoc  monte  nitriae.  uir 
abstinentissimus  |  — 

f.  66**  incipiens  dm  colere.  |  Incipit  de  sco  beniamin.  |  In 
hoc  monte  nitriae  beniamin  dictus  est  qui^  |  — 

f.  67**  erat  tumor  corporis.  ^  |  Incipit  de  sS  apollonio.  | 
ÄppoUonius  quidam  nomine  ex  negiajtore  fuit.  —  heremus  esset 
locus.  ^^  I  Incipit  de  sco  nathanael.  |  Fuit  alius  quidam  de  anti- 
quis  monachis  nojmine  — 

f.  69  et  hie  finis.  |  Incipit  de  duobus  scis  machariis  |  De 
magnis  et  praecipuis  et  scis  ac  beatisjsimis  — 

f.  80**  Ipse  autem  dix  mihi  —  mirificis  indicaui  tibi  *'  (mihi 
etc,  add.  m.  al,  antiqua)  ||  f.  81  Incipit  de  sco  moyse  aethiope  | 
Quidä  *^  moyses  nomine  ethiops  genere.  seruus  |  — 

f.  83  discipulos  monachos  |  Septuaginta  amen  ^^  |  Incipit 
de  sco  euagrio  diacono.  |  Sei  ^*  euagrii  et  uero  di  digni  diaconi 
eruditissimi  |  — 

f.  86  inmortalis  est  pater  am  *'*  Explicit  |  Incipit  de  sco 
eulogio  et  de  quodam  |  leprose.  |  Chronius  ^^  presbiter  ecciesiae 
nitriae  |  — 

f.  90  prae  nimietate  aetema|rum  paenarum  sie.  \  Incipit  de 
sco  Stephane  in  libia.  {  Stephanus  quidam  libicus  genere  ex 
latore  I  — 


*  Paaco  —  2  nomine  erat  —  ^  om.  —  *  In  sanctifl  patribuB  Didymns  fuit 
sacrorum  expositor  librorum  —  ^  Dies  Capitel  fehlt  in  der  Ausgabe  — 
^  Beatus  Ammonius  —  "^  ?  —  ^  quidam  est,  sanctus  vir,  qui  —  ^  1.  c.  351. 
In  der  Ausgabe  folgen  noch  zwei  längere  Abschnitte  —  '^  locus  ille  — 
11  9  —  *2  1,  c,  3ßg  —  IS  fygi^  —  14  Beati  Euagrii  vere  deo  digni  diaconi  et 
eruditissimi  —  ^  pater  immortalis  est  ~-  ^^  CroniuB 
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f.  90^  infirmitatibus  |  laborare.  {  Incipit  de  s56  innocentio 
presbitero.  {  Hie  ^  beatus  innocentius  proBbiter  in  mon;te  — 

f.  91  ita  erat  extortus.  ||  f.  9P  Incipit  de  quodam  lectore  | 
cui  crimen  inpingebatur  |  Pre*biteri^  filia  in  cesarea  palestinp 
cecidit  |  — 

f.  92  *  cognoscaxnus  earum  apud  dm  -^  potentiam.  |  Incipit 
uenerabiÜB  famuli  di  nili  mojnacbi  de  octo  principalibus  uitiis 
Principium  fructus  flores.  et  principiü  |  — 

f.  94  mutus  ab  impetu  libidinis.  |  Incipit  de  foruicatione 
Castitatem  gignit  abstinentia.  — 

f.  96  inflammat  desiderium  |  Explicit.  Incipit  de  tilargiria. 
Cupiditas  siue  auaritia  radix  — 

f.  97  imagines  portat  diuitiarum.  Explicit  |  Incipit.  de 
iracundia  |  Iracundia.  uitium  est  insaniae.  — 

f.  98  di  solutiones  suficipiet.  |  Incipit  de  tristitia  |  Tristitia 
est  meror  animae  |  — 

f.  99**  a  cogitationibus  mestitiae  |  Incipit  de  acedia.  {  Acedia 
est  defectio  anim^.  — 

f.  100**  et  sps  acediae  effugi*  a  te.  Expl  |  Incipit  de  uaua 
gloria.  I  Vana  gloria  uitium  est  sine  ratione.  — 

f.  lOr*  glorificatur  in  secula  Explicit  |  Incipit  de  superbia  | 
Superbia  est  tumor  animi  — 

f.  102^  si  ceciderit  |  conteretur.  Incipit  comonitiones  sco- 
rum  patrum  qui  in  |  studio  spiritalis  uite  senuerunt  qu^  ad 
instructio|nem  iunioribus  dixerunt  fratribus  ^  j  Incipiunt  capitula  | 
I  Quidam  scorum  patrum  interrogantibus  se  monachis  de  ab- 
stinentiae  ratione  Respondit  quae  |  conpetebant.  — 

f.  103  XV  De  interrogatione  fratrum  ad  aBb  ioseph  de 
susceptione  peregrinorum.  |  Incipiunt  monita  |  Quidam  scormii 
seniorum  patrum  interro,gantibus  — 

f.  109**  reluersi  sunt  ad  cellulas  suas.  |  Explicit  monita 
scorum  patrum.  |  Incip  capit  contra  spm  fornicationis  |  i  De 
discipulo  cuiusdä  sei  senioris  qui  inpugnabat  {|  f.  110  ab  spü 
inmundo  fornicationis  |  — 

f.  110  XT  Exhortatio  sei  macharii  ad  monachos  |  Expliciunt 
capitula.  |  Incipit   cxempla  scorum  patrum.  |  Contra  spm  foi*ni- 


1  ?  —  2  Presbyteri  cniusdam  —  3  apud  deum  eamm.  Dm  letzte  Capitel  fehlt 
—  ^  Vgl.  de  vitifl  patrum  Über  m  Bive  verba  seniorum  LXXIII  739 
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cationis  |  et  mtnundis  cogitationibus  cordis  sui.  ||  f.  110**  Disci- 
pulus   cuiusdam  sei  senioris  injpugnabatur  — 

f.  117  uoluminis  pslendore  sie  semper  gaudere.  |  Explicit 
capitulaj  Incipit  de  uirtute  humilitatis  |  et  patientiae  monita 
Bcorum.  11  f.  117^  i  De  monacho  in  heremo  commonaote  tric 
qui  seruus  qao|rundain  erat.  |  — 

f.  118  XYiin  De  iuuene  qui  uenit  ad  beatum  machariam 
desilderans  monachus  ee.  Explicit  capitula.  |  Incipiunt  monita  et 
exempla  s^rum  |  patrum  de  uirtute  humilitatis  et  patientiae.  | 
Dicebant   sei  seniores  patres  de  quodam  monac{ho  — 

f.  135^  accipiat  coronam  tuam.  |  Explicit  de  uirtute  humi- 
litatis et  patientiae  ||  f.  136  Incipiunt  capitula  de  doctrina  ad 
monach  |  i  (de  add.)  Doctrina  seu  monita  patrum  ad  monachos 
quäle  |  oporti^  affectum  circa  corporales  parentes  seu  propinjquos 
habere  |  —  x  De  beato  arsenio  qui  fuit  quondam  sublimis  |  ualde 
in  palatio  imperatoris  et  postea  magnus  |  inter  scos  patres  Ex- 
pliciunt  capitula  |  Sei  ac  beatissimus  antonius  uerus  in  xpo 
pater  |  — 

f.  143*"  (vim)  uacuam  efficiunt  mentem  atq;  anijmam  no- 
stram  |  Incipit  de  beato  arsenio  qui  fuit  quondam  |  in  palatio 
sublimis  sub  t^eodosio  imperatore  |  cuius  filios  id  est  arcadium 
et  honorium  |  augustos  de  babtismo  suscepit  |  Hie  itaq;  arse- 
nius  desiderio  diuini  amoris  |  — 

f.  146^  Sed  *  suä  animam  perdit  qui  talis  est.  et  omnem 
congre  gationem  perturbat  fratrum.  |  Explicit  uita  scSrum  pa- 
trum I  Uenerabilis  s^  Lunibertus  leuita  iussit  hunc  |  scribere 
librum.  |  De  ^  fre  quodä  in  monast  nobili  ignobiliter  uiuente  | 
Noui  aute  ipsum  fratre.  que  utinä  non  nouisso.  {  — 

f.  147'*  nrarii  lectione  litterarum  |  fiat.  Incip  uita  theophili 
uicedomini  |  Quanda  pat  uenerabilis  historiam  dignä  relatu  |  — 

f.  156  migrauit  ad  superos.  laborü  suo*  pmia  recepturus 
Explicit.  I  Magnas  sep  dno  gras  referre  debem'.  q  n  uult  perire 
peccatores.  in  |  — 

f.  16P  inuenire  miam  in  illa  die.  qm  |  ipsius  est  honor 
et  gla  in  scla  sclorü.  amen.  Incip.  pfatio  paenti^  ic^  taysis.  | 
Domino  2  kmo  mihi  fri  pastori  abbati.  Dionisus.  Sc^  (  taysie 
quendä  meretricis  mirabile  p^nitentia  — 


*  Von  hier  an  m.  s.  xii.   —  '  Maratori  1.  c.  827  f. 
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f.  162  Ora  j>  me  uenerabilis  pater.  |  Saliiti  hainan<;'  aeterni 
regni  aditü  paeniteiitibus  patet.  &  si  quocüq»  |  — 

f.  163  A  pausauit  in  pace  dno  fi  gente  pietate.  am.  £x- 
plic  I  uita  taysis.  Incip  sententia  sei  ambrosii  ad  hominem 
p^nitentem  qui  in  sclo  conuerBatur.  |  Ad  ^  te  adsurgo  ^  homine 
que  scio  esse  fidele.  ad  increpationS  festino.  que  scio  ^  [  — 

^  ^  ^ 

I.  165  ibunt  iinpii  in  igne  etnü.  iusti  aut  in  uitä  ^tnä.  ^ 
Incip  epia  sei  j  gregorii  pape  miü  palladio  pbfo  de  monte  sina 
qnalit  tesjte  ueritate.  detractiones  et  odia  sint  toleranda.  et 
qd  de|trahentes.  Qd  aliud  faciunt  nisi  in  puluere  sufflant.  | 
atq.  in  oculos  suos  tra  excitant.  |  Gregorius.  palladio  plbro  do 
monte  sina.  EpHs  ^  dilectionis  tu^  susceptis.  |  filiü  meü  sjmpli- 
ciu  reqrere  curaui.  — 

f.  166  quia^  nobis  |  transmissa  sunt.  De  eo  qd  male  sen- 
tiunt  Q  dicunt  |  non  ee  facienda  confesS  peccatorü  sacdotib. 
sed  soll  I  do  tantumodo.  Epta  hec  alcuini  magistri  miss  ad 
ui  ros  illustros  sie  frs  ac  pbros  Q  st  in  gotie  partib.  cstituti.  | 
de  cfessione  peccatorü.  mirifice  edocet.  |  Dilectissimis  uiris 
frib.  A  patrib.  in  j>uincia  gottho%.  humijliB  ecct^  xpi  uernaculus. 
albin'  diac  sah  Plurima  ur^  sagajcitatis  — 

f.  169  florere  faciat  uiri  frs  dilectissimi  *  |  scissimi  patres. 
Amen.  |  Yisio  quae  fratri  nro.  uuetino  (e  in  i).  ostensa.  |  fuerat 
pridie  ante  transitum  eius.  ||  f.  169"*  Cü  praedictus  frater  uuit- 
tinus  die  sabbati  cü  aliqb;  fratrib;  nris  |  — 

f.  172**  /////////  indulgentia  peccatorü  ei'  poposcerant.  Quib^ 

//////////////// 


1  Psendohier.  XXX  242  —  ^  surgo  —  ^  Rä  te  increpatio  mea  festinat,  quem 
sentio  —  *  ibunt  iusti  in  vitam  aetemam,  impii  autem  et  peccatores  in  ignem 
aetemum  —  *  ep.  xi  2  LXXVII  1119  —  ^  qua  a 
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VIL  SITZUNG  VOM  8.  MÄRZ.  1871. 


Der  Secretär  legt  vor 

das  von  Herrn  von  Göthe  der  kaiserlichen  Akademie 
überreichte  Werk  doBselben  ^Studien  und  Forschungen 
über  das  Leben  und  die  Zeit  des  Cardinals  Bessarion^ 


Das  wirkliche  Mitglied  Herr  Hofrath  Dr.  Phillips  hält 
einen  Vortrag  ,über  eine  in  der  Nähe  von  Castellon  ge- 
fundene iberische  Inschrift^ 


Das  wirkliche  Mitglied  Herr  Professor  Dr.  Ficker  in 
Innsbruck  übersendet  eine  Abhandlung  ,über  die  Zeit  und 
den  Ort  der  Entstehung  desBrachylogus  iuris  civilis^ 


Herr  Professor  E.  Sachau  in  Wien  ersucht  um  Auf- 
nahme seiner  Abhandlung  ^Neue  Beiträge  zur  Kenntniss 
der  Zoroastrischen  Litteratur'  in  die  Sitzungsberichte« 


Herr  Ministerialrath  Beer  hält  einen  Vortrag  ,über  den 
Aachener  Frieden^  dessen  Publication  den  Schriften  der 
historischen  Commission  anheim  fällt. 
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Ueber  eine  in  der  -Nähe  von  Castellon   gefundene 

iberische    Inschrift. 

Von 

Hofrath  (George  Phillips, 

wirkl.  Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Jim  August  des  Jahres  1851  fand  Herr  de  Portefaix, 
der  politische  Vorstand  der  spanischen  Provinz  Castellon  in 
der  Nähe  der  gleichnamigen  Stadt ,  auf  einer  Anhöhe ,  welche 
den  Kamen  Puchol  führt,  eine  Bleiplatte  mit  einer  iberischen 
Inschrift.  Er  machte  dieselbe  der  spanischen  Akademie  ftlr 
Geschichte  zum  Geschenk  und  begleitete  sie  mit  einer  Ab- 
handlung üßer  den  merkwürdigen  Fund.  Lorichs  hat  in 
seinen  Recherches  numismatiques  eine  neue  nach  dem 
Original  gemachte  Zeichnung  der  gedachten  Inschrift  geliefert; 
leider  sind  seine  Bemerkungen  über  dieselbe  nur  ganz  kurz, 
auch  musB  mit  Bedauern  bemerkt  werden,  dass  uns  die  gedachte 
Abhandlung  des  Herrn  de  Porte fa ix  nicht  zu  Gebote  ge- 
standen hat.  Auch  Hübner  gedenkt  in  seinen  Inscriptiones 
Hispaniae  Latinae  dieses  Fundes;  in  einer  gütigen  brieflichen 
Mittheilung  an  den  Verfasser  spricht  er  die  Vermuthung  aus, 
die  erwähnte  Abhandlung  sei  ungedruckt  geblieben. 

Wir  haben  keinen  Grund  an  der  Echtheit  der  Inschrift 
zu  zweifeln;  an  eine  kurze  Beschreibung  derselben  mögen  sich 
einige  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Buchstaben,  aus  welchen 
sie  besteht,  anreihen. 

Die  Bleiplatte,  auf  welcher  sich  die  Inschrift  befindet, 
ist  43%  Centimetres  lang  und  4  Centimetres  breit;  der  Raum, 
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welcher  von  der  Inschrift,  die  von  der  obersten  Ecke  links 
beginnt,  ausgefüllt  wird,  beträgt  seiner  Länge  nach  32,  der 
Breite  nach  beinahe  ebenfalls  4  Centimetres.  Die  Inschrift 
besteht  aus  vier  Zeilen  von  ziemlich  gleicher  Länge,  die  vierte 
ist  die  kürzeste.  Im  G-anzen  zählt  sie  einundzwanzig  Wörter 
mit  einhundert  dreiundfünfzig  Buchstaben,  wobei  die  etwa  zu- 
sammengesetzten einfach  gerechnet  sind.  Auf  die  erste  Zeile 
kommen  42,  auf  die  zweite  40,  auf  die  dritte  39  und  auf  die 
vierte  32  Buchstaben.  Es  tragen  dieselben  meistens  den 
Charakter  der  bekannten  iberischen  an  sich  und  sind  zum 
Theil  auf  den  ersten  Blick  wieder  zu  erkennen,  während  sich 
andere  einstweilen  einer  sicheren  Deutung  entziehen.  Eigen- 
thümlich  ist  die  Inschrift  auch  durch  den  Umstand,  dass  die 
einzelnen  Wörter  durch  besondere  Zeichen  nämlich  durch  drei 
übereinander  stehende  Punkte  von  einander  abgetheilt  sind; 
am  Schlüsse  des  Ganzen  befinden  sich  zwei  solcher  Punkte; 
der  grosse  Punkt  am  Ende  der  ersten' Zeile  dürfte  aber  nicht 
als  zur  Inschrift  gehörig  anzusehen  sein.  —  Die  hier  beigefügte 
Tafel  gibt  die  von  Lorichs  gefertigte  Abbildung  wieder  und 
wir  lassen  in  der  nachfolgenden  Tabelle  die  einzelnen  Wörter 
der  Inschrift  nebst  einer  Transscription  so  weit  diese  gemäss 
der  früher  gewonnenen  Resultate  in  Betreff  des  iberischen 
Alphabetes  möglich  ist,  gehörig  von  einander  abgetheilt,  er- 
scheinen. 

Unter  diesen  einhundert  dreiundfiinfzig  Buchstaben  befinden 
sich  mindestens  fünfiindsiebenzig  Vocale,  mithin  beinahe  die 
Hälfte  aller  Buchstaben,  und  insofern  entspricht  die  Inschrift 
ganz  jenem  Prinzip  der  VoUtönigkeit ,  wie  man  dasselbe  auch 
in  den  iberischen  Münzlegenden  erkennen  kann.  Wörter,  wie 
eaoit,  Hoieifo  lassen  in  dieser  Beziehung  Nichts  zu  wünschen 
übrig. 

Mit  ziemlicher  Sicherheit  lassen  sich  nunmehr  folgende 
Buchstaben  bestimmen: 

I.  Yocale. 

A  findet  sich  zunächst  in  fünf  verschiedenen  Formen  vor 
(Vn.  2.  Vm.  2.  IX.  2.  XIX.  3.  XXI.   9) ,   denen  auf  S.  37. 
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der  Abhandlung  über  das  iberische  Alphabet  A  B.  4.  17.  18. 
wenn  auch  nicht  ganz,  so  doch  ungefkhr  entsprechen.  Wahr- 
scheinlich ist  aber  auch  XVII.  9.  (vergl.  A  12)  und  vielleicht 
auch  X.  4.  XV.  5.  XVI.  4.  hieher  zu  zählen. 

E  erscheint  mit  geringen  Modificationen  in  der  Gestalt 
t;  so  in  ü.  5.  HI.  4.  IV.  6.  8.  VI.  9.  VH.  1.  IX.  3.  XI.  1. 
XVI.  7.  10.  XVn.  11.  XX.  3.  9.  XXL  8.  12,  also  im 
Ganzen  fünfzehn  Mal.  Die  Form  XX.  3.  könnte  Zweifel 
erregen,  ob  sie  auch  hieher  zu  zählen  sei,  indem  sie  einige 
Aehnlichkeit  mit  Iber.  Alph.  C.  10.  (S.  38)  hat.  Vielleicht  ist 
auch  V.  1  ein  unvoUeiidetes  e. 

I  wird  in  den  beiden  Formen  I  und  /^  angetroffen  und 
kommt  sehr  häufig,  28  Mal,  vor,  nämlich :  I.  2.  11.  2.  4.  6.  III. 
2.  V.  6.  8.  11.  VI.  5.  8.  VII.  4.  VIII.  4.  IX.  4.  X.  1.  XU. 
4.  Xm.  7.  XIV.  4.  XV.  1.  2.  XVI.  3.  XVII.  8.  XIX.  2. 
XX.  1.  8.  XXI.  1.  2.  5.  7.  In  X.  1.  XV.  t.  und  XXL  1. 
könnte  man  I  fiir  einen  Halbvokal  halten.  Viel  mannigfaltiger 
ist  in  seinen  Gestalten 

O.  Wir  tragen  kein  Bedenken,  nach  Analogie  der  fünf- 
unddreissig  Formen  des  O  (Iber.  Alph.  S.  44),  I.  3.  11.  3.  8. 
IV.   2.   5.   7.  V.  3.  VI.  3.  Vn.  3.  X.  2.  XL  2.  XII.  8.  Xm. 

2.  4.  XV.  3.  XVI.  2.  5.  XVII.  4.  6.  XVm.  2.  XX.  6.  XXI. 

3.  10,  in  diese  Kategorie  zu  stellen.  Zweifel  sind  uns  auf- 
gestiegen in  Betreff  der  Form  V,  welche  im  Iber.  Alph.  a.  a. 
O.  unter  n.  35.  als  O  aufgefühi*t  ist ;  sie  gleicht  bisweilen  einem 
doppelten  Z;  indessen  an  der  Vokalhäufiing,  die  bei  der  An- 
nahme, dass  auch  dieses  Zeichen  für  O  zu  halten  sei,  ver- 
mehrt würde,  darf  man  keinen  Anstoss  nehmen;  man  würde 
dann  das  Wort  VI:  rsooicrie  und  XVL  ooiaosense  zu  lesen 
haben. 

U  scheint  nur  durch  den  ersten  Buchstaben  der  Inschrift 
repräsentirt  zu  sein  und  auch  dies  ist  nicht  ganz  sicher;  viel- 
leicht kann  man  auch  V.  1.  dafür  gelten  lassen.  Oder  ist  V 
etwa  ü? 

n.   Consonanten. 

1.  Gutturale. 

Mit 'Bestimmtheit  lassen  sich  hier  nur  zwei  Buchstaben 
als  Gutturale  bezeichnen ,   nändich  C  (IV.  3.  4.  V.  10.  VI.  6. 
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XVn.  f^.  XVIII.  5.,  vielleicht  auch  V.  1.)  und  Q  (XIV.  1);  für 
jenes  finden  sich  die  entsprechenden  Formen:  Iber.  Älph. 
S.  38.  C;  dieses  kommt  ganz  mit  dem  ersten  unter  kh  (S. 
45)  aufgeführten  Zeichen  überein.  G  und  K  werden  gänzlich 
vermisst;  ob  eines  der  noch  unbekannten  Zeichen  fiir  einen 
Guttural  zu  halten  sei,  muss  dahingestellt  bleiben ;  vielleicht  ist 
IX.  1.  dahin  zu  zählen. 

2.  Sibilanten. 

Das  iberische  Alphabet  weist  die  vier  Sibilanten  Z,  S, 
h  und  T,  mit  welchen  die  phönizischen  Zain,  Samech,  Zade 
und  Schin  übereinkommen.  Man  findet  in  der  Inschrift  das 
einfache  Zeichen  für  Zade  nicht;  dagegen  ist  T,  welches  hier 
auch  die  Gestalt  *t"  hat,  leicht  wieder  zu  erkennen.  Dem  Zain 
wären  XV.  4.  XV 111.  3.  und  XIX.  4.  zuzuschreiben,  während 
man  die  Formen  I.  8.  HI.  1.  VI.  2.  X.  3.  XL  3.  Xu.  1.  3. 
XVI.  6.  9.  XVTI.  10.  XX.  10.  und  XXI.  11.  wohl  für  Samech 
zu  halten  hat.  Auf  die  Erscheinung^  dass  die  einzelnen  Sibi- 
lanten oft  schwer  von  einander  zu  sondern  sind,  ist  schon  bei 
anderer  Gelegenheit  aufmerksam  gemacht  worden. 

3.  Dentalen. 

Da  dem  iberischen  Alphabet  das  Th  fehlt,  so  finden  sich 
auch  hier  nur  D  und  T  vor;  ersteres  in  XVHI.  6.  (vergl. 
Iber.  Alph.  S.  40.  D.  5)  letzteres  kommt  häufiger  und  zwar 
in  den  gewöhnlichen  Formen  vor,  z.  B.  IV.  1.  V.  2.  4.  VII.  5. 

vm.  5.  XL  4.  xn.  7.  9.  xm.  s.  xiv.  5.  xvn.  1.  xx.  5 

(vei^l.  Iber.  Alph.  S.  44.  T.) 

4.  Labialen. 

Das  Vorkommen  der  Labialen  in  dieser  Inschrift  be- 
schränkt sich  auf  P,  wofür,  wenn  auch  nicht  XVII.  2.,  so 
doch  XX.  2.  zu  halten  ist. 

5.  Liqniden. 

Man  vermisst  unter  diesen  das  L,  wenn  nicht  etwa  V.  1. 
(Iber.  Alph.  S.  51.  a.  E.  phön.)  was  aber  doch  eher  für  c  oder 
ein  unvollendetes  e  zu  halten  ist,  oder  XVII.  2.  dafür  gelten 
kann.  —  M  kommt  nur  einmal  (XIV.  2),  N  mehrmals  (HI.  3. 
7.  V.  5.  vm.  3.  xn.  5.  xm.  6.  XVI.  8.  XXI.  6)  vor;    bis- 
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weilen  (XIV.  3)  könnte  man  zweifeln  ob  das  Zeichen  ein  N 
oder   ein  H  sei,    doch   spricht  mehr  für  das  Erstere.  —  R  (I. 

5.  n.  1.  V.  10.  VI.  7.  vm.  i.  xn.  6.  xvn.  7.  xvm,  1. 

XIX.  1.  X.  4.  7.)  findet  sich  in  keinen  ungewöhnlichen  Formen 
(Iber.  Alph.  S.  44.  R.  3.  8.  9).  Wie  die  Beispiele  zeigen, 
wird  es  auch  hier,  wie  sonst  im  Iberischen  (s.  Bask.  Alph. 
S.  44)  sowohl  im  Inlaute  als  auch  im  Anlaute  gebraucht. 

6.   Spiritus  asper. 

Der  Spiritus  asper  H  ist  nicht  völlig  sicher;  es  könnte 
xn.  2.  XIII.  5  und  XIV^  3.  dafür  gehalten,  doch  aber  das 
Zeichen  in  den  beiden  ersten  Fällen  für  ein  A,  in  dem  letzteren 
fiir  ein  N  angesehen  werden ;  in  jenen  möchte  man  sich  eher 
für  H  entscheiden. 


Mit  Sicherheit  oder  zum  Theil  freilich  nur  mit  Wahr- 
scheinlichkeit lassen  sich  demnach  folgende  Buchstaben  er- 
mitteln : 

t  ? 

a,  c,  d,  V,  z,  h,  i,  1,  m,  n,  S,  o,  p,  q,  r,  T,  t; 

es  fehlen  b  und  k,  während  f  und  g  ohnedies  dem  iberischen 
Alphabete  fremd  sind  (Iber.  Alph.  S.  19.  28.  41).  Mehrere 
Zeichen 

Y,  *,  /,  V,  «,  X,  ^ 

haben  noch  keine  hinlängliche  Deutung  gefunden.  Von  Y  und 
V  war  schon  oben  die  Rede;  JC  und  X  sind  vielleicht  identisch 
in  der  Bedeutung  von  Aleph,  (Kaph?),  doch  könnte  eher 
noch  ein  Tau  darin  stecken,  während  9K  vermuthlich  eine 
andere  Form  für  Eoph  ist  (vergl.  Iber.  Alph.  S.  58);  /  ist 
gewiss  ein  zusammengesetzter  Buchstabe,  vielleicht  dass  ein  Z 
zu  seinen  Bestandtheilen  gehört. 

W&hrend  wir  die  obigen  Deutungen  der  in  der  vorlie- 
genden Inschrift  enthaltenen  Buchstaben  gemäss  den  in  der 
Abhandlimg  über  das  iberische  Alphabet  festgestellten  Resul- 
taten gegeben  haben,  findet  sich  bei  Lorichs  (Recherches.  p. 
203)  eine  in  den  meisten  Punkten  wesentlich  abweichende  In- 
terpretation. Es  .mögen  einige  Beispiele  hiervon  angegeben 
werden ;  ihm  ist  Q  und  ^  =  O,  T  =  E,  ^  =  P,  /**  =  In ; 
ferner  gilt  ihm  9K  ^r  das  Denariuszeichen;  V  erklärt  auch  er 
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för  O.  Von  seiner  Idee  be&ngen,  dass  die  ibeiischen  Münz- 
legenden  stets  nur  eine  römische  Behörde  mit  darauf  passender 
Bezeichniing  der  Zahl  nnd  nachfolgender  näherer  Bestimmung 
enthahen  <Iber.  Alph.  S.  16)«  hat  er  dies  auch  auf  die  vor- 
liegende Inschrift  übertragen.  Unter  Anderen  bringt  er  ans 
den  vier  ersten  Buchstaben  des  zweiten  Wortes,  welche  wir 
für  rioi  halten,  pioin  heraus  und  erklart  dies  durch  deäma 
9exia  officina  titterioris;  eben  diesen  Sinn  hatte  für  ihn  die 
Leg.  82  (Iber.  Alph.  S.  23),  die  wir  Bioi  lesen  möchten.  So 
verdienstlich  auch  die  Arbeit  Lorichs  in  BetreflF  der  Veröffent- 
lichung einer  Mehrzahl  von  Münzen  und  Inschriften  ist,  so 
sind  doch  sehr  viele  seiner  Deutungen  der  einzelnen  Buchstaben 
falsch  und  die  der  Worte  prinzipiell  völlig  unzulässig. 

So  steht  man  also  vor  dieser  Inschrift  als  vor  einem  un- 
gelösten, vielleicht  unlösbaren  Rathsel.  Dessen  ungeachtet  mögen 
doch  noch  einige  Bemerkungen  hier  ihre  Stelle  finden,  da  sie 
vielleicht  irgend  einmal  spateren  Forschem  zweckdienlich  sein 
könnten.  Um  die  Sache  anschaulicher  zu  machen,  stellen  wir 
die  Inschrift  noch  einmal  in  ihrem  Zusammenhange  vor  Augen; 
L  DL  HL  IV.  V. 

uufVriXs    rioieifo  sin€\P^n   toccaeoe     ^  totni\ficr{ 
VI.         viL      vra.      IX.       X.        XL        XIL 

noXficrie     eaoit     ranit    qaei    xo8%    eost    shsinrtot 

xm.        XIV.      XV.         XVI.  xvn. 

XVin.     XDL  XX.  XXL 

ro2fV*cd   rias    ipertories    nonnieaose. 

Indem  wir  von  der  grossen  Anhäufung  von  Vocalen  ab- 
sehen, ist  hier  zunächst  hauptsächlich  auf  die  Endungen  der 
Worte  Rücksicht  zu  nehmen. 

1.  Von  den  beiden  Wörtern  V.  und  VI.  endet  das  er- 
stere  auf  \ficri,  das  letztere  auf  Vtcrie;  es  findet  hier  also 
offenbar  eine  Uebereinstimmung  in  der  Endung  statt,  in  Betreff 
deren  man  vermuthen  möchte,  dass  sie  vollständig  gewesen  und 
daher  bei  dem  ersten  Worte  allenfalls  noch  ein  e  zu  ei^nzen 
sei.  Einen  Anklang  findet  das  Glied  icri  in  dem  Namen  der 
lusitanischen  Insel  Lanucris  (Marcianus,  Peripl.  p.  43;  Ptol. 
n.  4[5].  p.  117;  28  nennt  sie  Londobris),  und  in  der  bei  den 
Arevakem  belegenen  Stadt  Tucris  (Ptol.  11.  5  [6],  p.  126;  9). 
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2.  Die  Gruppe  -iHe-  findet  sich  auch  in  dem  Worte  XX. 
und  eine  ihr  entsprechende  -na-  in  XVII.  so  wie  im  An- 
fange des  Wortes  XIX.  In  allen  drei  Fällen  schliesst  sich 
der  Sibilant  8  daran  an,  einmal  mit  einem  darauffolgenden  e. 
Man  hat  daher  -ri-aSy  -ri-aae,  'ri-e9(e).  Mit  diesem  lassen 
sich  vielleicht  die  iberischen  Städtenamen  auf  -esla)  vergleichen 
z.  B.  Betam-es(-a)^  Ment-es-a,  Urc-es-a.  Auf  '(e)ries 
endet  Vesperies,  der  Name  einer  Stadt  der  Varduli;  während 
-oriase  und  ories  an  die  von  Artemidor  bei  Stephan  von 
Byzanz  (p.  370)  genannte  Stadt  Orisia  erinnert 

3.  Eben  hieher  gehört  auch  in  XXI.  das  Suffix  -ose  oder 
aose;  hier  bietet  der  Name  Rod-oa-e  (Leg.  254.  u.  ff.)  eine 
Analogie.  Weiter  sind  damit  Dert-os-a ,  Eg-os-a,  Rhig-os-ay 
SucC'OS-a  in  Parallele  zu  stellen;  auch  auf  Turictso  dürfte 'man 
aufmerksam  sein,  weil  hier  noch  das  mehrerwähnte  -ri- 
hinzutritt.  Die  Gruppe  aose  findet  sich  auch  in  dem  Worte 
XVI.  mit  voraufgehendem  Voi-  und  nachfolgendem  -nse.  Steckt 
darin  etwas^  was  dem  Namen  Oeaso  ähnlich  sieht? 

4.  Das  Wort  I.  endigt  mit  -riXs;  ist  das  Zeichen  X  viel- 
leicht ein  a  oder  e  und  somit  auch  hier  etwa  -rias  oder 
-riea  zu  lesen?  In  diesem  Falle  würde  das  Wort  X.  entweder 
losa  oder  tose  lauten;  ebenso  Wort  XV.  iioza  oder  itoze  und 
man  fände  daher,  wie  zuvor  in  XIX.  eine  als  letztes  Glied 
gebrauchte  Gruppe  als  ein  selbstständiges  Wort. 

5.  Am  häufigsten  findet  sich  im  Auslaut  der  Buchstabe 
t  und  zwar  öfters  mit  einem  voraufgehenden  Vocal.  So  er- 
scheint -it-  als  Suffix  in  den  Wörtern  VII.  Vm.  Xm.  XIV. 
'Ot  in  Xn. ;  in  dem  Worte  XI.  eost  geht  dem  t  noch  ein  s 
voraus.  Ist  in  X.  und  in  XV.  der  Buchstabe  X  nicht  für 
einen  Vocal  (s.  oben  4)  zu  halten,  sondern  für  ein  t,  so  hätte 
man  zu  eost  die  Parallelen  lost  und  iiozt.  Für  jede  Suffixe 
bieten  aber  iberische  Städte-  und  Stammesnamen  mancherlei 
Vergleiche,  z.  B.  AoibWt  (Leg.  68  u.  ff.),  Oos'rH  (Leg.  230)  und 
Ootoot  (Leg.  231);  speziell  auf  -n-it  gehen  aus  Ki-n-it  und 
Kitzer-n-iL 

6.  Verwandte,  ja  gross tentheils  übereinstimmende  Gruppen 
sind  in  den  Wörtern  X.  :  ios- JC,  XV. :  iioz^  und  zu  Anfang  von 
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XXI.  :  iio8'.     Sollte  vielleicht  der  erste  Buchstabe  des  Wortes 
I.  ein  i  sein,  so  wäre  auch  hier  iio*V  zu  finden. 

Die  Resultate,  zu  welchen  wir  hier  gelangt  sind,  sind 
natürlich  sehr  bescheiden  zu  nennen,  da  fast  nirgends  eine 
Bestimmung  sich  mit  Sicherheit  treffen  lässt.  Allerdings  hat 
es  den  Anschein,  als  ob  in  den  einundzwanzig  Worten  der 
Inschrift  von  Castellon  der  eine  oder  andere  Städte-  oder 
Stammesname  stecke.  Sollte  sich  dies  bewähren  und  hätte 
man  dann  etwa  in  gleicher  Weise  auch  noch  einige  andere 
Worte  aufzufassen,  so  würde  man  es  freilich  um  so  verzeih- 
licher finden,  wenn  die  Römer  sich  nicht  sehr  aufgefordert 
fühlten,  diese  Namen  wiederzugeben;  sie  würden  sich  auch 
wohl  keine  grössere  Mühe  gegeben  haben,  wenn  sie  geahnt 
hätten,  wie  dankbar  ihnen  Schriftsteller  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts für  eine  etwas  grössere  Mittheilsamkeit  sein  würden. 


.«I  i»i-i  ikVtt  'v-m.  ~  IUI  r"r  ■>  Uli  l'i  ■< 
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Ueber  die  Zeit  und  den  Ort  der  Entstehung  des 

Brachylogus  iuris  civilis. 


Von 

Julius   Fioker. 


Der  sogenannte  Brachylogus  iuris  civilis  ist  zweifellos 
eine  der  beachtenswerthesten  von  den  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
des  römischen  Rechtes^  welche  sich  aus  dem  Mittelalter  erhalten 
haben.  Wurde  sein  innerer  Werth  früher  vielfach  sehr  gering 
geschätzt,  so  lautete  da  schon  das  Urtheil  von  Savigny  und 
Böcking  viel  günstiger.  Neuerdings  hat  Fitting  in  seiner  an- 
regenden Abhandlung  ,  Ueber  die  sogenannte  Turiner  Institu- 
tionenglosse und  den  sogenannten  Brachylogus',  das  Werk 
einer  erneuerten  Prüfrmg  unterzogen.  Er  gelangt  dabei  zu 
dem  Ei^ebnisse,  ^dass,  aus  dem  Gesichtspunkte  eines  Lehr- 
buches fär  den  Anfangsunterricht  betrachtet,  der  Brachylogus 
überhaupt  das  beste  und  vorzüglichste  ist,  was  wir  besitzen, 
die  echten  Institutionen  des  Gaius  und  was  uns  sonst  von 
dieser  Art  aus  der  Zeit  der  klassischen  römischen  Rechts- 
wissenschaft überliefert  ist,  hiebei  nicht  ausgenommen;'  er 
glaubt,  dass  Jeder  ihm  zustimmen  werde,  welcher  die  ,Güte 
eines  Lehrbuches  nach  dem  Grade  abschätzt,  in  welchem  es 
dem  Verfasser  gelungen  ist,  Klarheit  und  Genauigkeit  mit 
knapper  Kürze  und  taktvoller  Hervorhebung  blos  des  Wesent- 
lichen zu  vereinigen;  diesen  Maassstab  angelegt^  ist  der 
Brachylogus  ein  wahrhaft  bewunderungswürdiges  Buch.'  Ob 
damit  zu  viel  gesagt  ist,  muss  ich  Kundigeren  zur  Entscheidung 
überlassen.  Handelt  es  sich  dabei  um  ein  mir  fernliegendes 
Gebiet  der  Wissenschaft,  so  werde  ich  mich  mit  der  Bemerkung 
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begnügen  dürfen,  dass  die  Beachtung  dessen,  was  der  Verfasser 
zur  Begründung  seiner  Ansicht  vorbringt,  dass  weiter  der 
Eindruck^  den  früher  die  eigene  Durchsicht  einzelner  Theile  des 
Werkes  gewährte,  mir  keine  Veranlassung  zu  einem  Zweifel 
boten,  dass  jenes  Urtheil  nicht  im  Allgemeinen  ein  wohlbe- 
gründetes sei.  Mit  grösserer  Sicherheit  glaube  ich  der  weitem 
Ansicht  Fittings  zustimmen'  zu  dürfen,  dass  jeder  Gedanke 
aufgegeben  werden  müsse ,  ,als  ob  etwa  der  Verfasser  des 
Brachylogus  der  erste  oder  doch  einer  der  ersten  gewesen,  die 
sich  in  die  fast  verschollene  und  zu  einem  grossen  Theile  jetzt 
erst  aus  dem  Staube  der  Bibliotheken  wieder  hervorgezogene 
Justinianische  Gesetzgebung  neu  hineinzuarbeiten  gesucht ; 
sondern  ein  Buch,  wie  das  seine,  konnte  nur  hervorgehen  aus 
einer  Schule,  die  sich  seit  langer  Zeit  im  Besitze  einer  gründ- 
lichen Kenntniss  des  Justinianischen  Rechtes  befunden,  und 
welche  diesem  Rechte  bereits  einen  hohen  Grad  wissenschaft- 
licher Ausbildung  gegeben  hatte.^  Denn  auch  für  Denjenigen, 
der  den  Werth  des  Werkes  vielleicht  minder  hoch  schätzen 
und  demnach  den  letzten  Worten  nicht  unbedingt  zustimmen 
würde,  dürfte  doch  ein  Vergleich  mit  den  benutzten  Quellen 
genügen,  um  ihn  zu  überzeugen,  wie  wenig  es  sich  hier  um 
einen  blossen  Auszug  oder  eine  blosse  Compilation  handelt, 
wie  der  Verfasser  den  umfangreichen,  ihm  vorliegenden 
Quellenstoff  nicht  blos  kennt,  sondern  auch  beherrscht,  wie  er 
auch  da,  wo  er  sich  enger  an  die  Quellen  anschliesst,  sich 
doch  keineswegs  einfach  von  denselben  leiten  .lässt,  seinen 
Stoff  selbstständig  verarbeitet;  dem  gegenüber  ist  es  nicht  wohl 
denkbar,  dass  es  sich  da  um  einen  ersten  Versuch  handle,  um 
die  erste  Wiederverwerthung  der  bisher  unbeachteten  Quellen. 
Es  kommt  hinzu,  wie  Fitting  bemerkt,  dass  die  häufigen, 
durchweg  ganz  meisterhaften  Definitionen  allenthalben  erkennen 
lassen,  dass  eine  lange  Arbeit  vieler  in  dieser  Richtung  thätiger 
Geister  an  ihnen  gebildet  und  geschliffen  hat. 

Unter  diesen  Verhältnissen  gewinnt  natürlich  die  Frage, 
wann  und  wo  der  Brachylogus  entstanden  sei,  ein  erhöhtes 
Interesse.  Ohne  die  ziemlich  gleichzeitig  erschienene  Schrift 
Fittings,  welche  jene  Frage  ausführlich  erörtert,  schon  zu 
kennen,  habe  ich  in  meinen  Forschungen  zur  Reichs-  und 
Rechtsgeschichte  Italiens  3,  114   die  Frage  gleichfalls   berührt. 
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Bezüglich  der  Zeit  folgerte  ich  aas  der  Art  und  Weise,  wie 
das  Longobardische  Rechtsbach  angeführt  wird,  dass  die  Ent- 
stehung frühestens  in  die  zweite  Hälfte  des  eilften  Jahrhunderts 
zu  setzen  sei.  Bezüglich  des  Orts  glaubte  ich  aus  der  Citirweise 
mit  ziemlicher  Sicherheit  schliessen  zu  dürfen,  dass  es  sich  um 
kein  Werk  der  Schule  von  Bologna  oder  einer  longobardischen 
Rechtsschule  handle.  Dagegen  schien  mir  der  schon  von 
Savigny  ausgesprochenen  Vermuthung,  dass  dasselbe  der  Schule 
von  Ravenna  angehören  könne,  wenigstens* nichts  zu  wider- 
sprechen. 

Zu  ganz  andern  Ergebnissen  gelangt  Fitting.  Als  Ent- 
stehungsort nimmt  er  Rom  an.  Die  mögliche  Entstehungszeit 
aber  glaubt  er  so  eng  begrenzen  zu  können,  wie  das  selbst 
im  günstigsten  Falle  bei  ähnlichen  Untersuchungen  nur  selten 
gestattet  sein  wird.  Er  hält  sich  (S.  71)  für  berechtigt,  ,es  als 
eine  sichere  Thatsache  hinzustellen,  dass  der  Brachylogus  zur 
Zeit  Otto's  ni.  zwischen  999  und  1002  zu  Rom  selbst  ge- 
schrieben worden  ist,'  und  auch  innerhalb  dieses  Zeitraumes 
hält  er  es  wenigstens  für  wahrscheinlich,  dass  gerade  das 
Jahr  1000  die  Entstehungszeit  bezeichnen  dürfe. 

Je  bestimmter  diesäs  Ergebniss  ist,  um  so  werth voller 
würde  es  sein.  Durch  nichts  ist  die  genauere  Einsicht  in  den 
Gang  der  Rechtsentwicklung  in  Italien  mehr  erschwert,  als 
durch  die  Unsicherheit  über  die  Entstehungszeit  der  meisten 
nichturkundlichen  Rechtsquellen.  In  jenem  Ergebnisse  hätten 
wir  einen  ganz  festen  Haltpunkt  gewonnen,  der  uns  zu  einer 
Reihe  der  wichtigsten  Folgerungen  berechtigen  würde,  dessen 
Werth  für  alle  einschlagenden  Fragen  sich  kaum  überschätzen 
Hesse.  Um  so  mehr  wird  freilich  auch  die  Prüfung  der  Stich- 
haltigkeit jenes  Ergebnisses  geboten  sein.  Bei  sehr  oberflächlicher 
Kenntniss  der  Quellen  des  römischen  Rechtes  würde  ich  mich 
allerdings  in  mancher  Richtung  zu  solcher  Prüfimg  nicht  berufen 
halten  dürfen.  Aber  bei  dem  Umstände,  dass  ich  zuletzt  eine 
abweichende  Ansicht  aufstellte,  dass  für  manche  einschlagende 
Fragen  eine  genauere  Kenntniss  des  römischen  Rechtes  nicht 
erforderlich  ist,  für  andere  die  Angaben  in  der  trefflichen 
Ausgabe  Böckings  auch  dem  weniger  Kundigen  die  Untersuchung 
wesentlich  erleichtem,  dass  endlich  die  Arbeiten,  mit  denen 
ich  mich  in  den  letzten  Jahren  beschäftigte,  mir  doch  manche 
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hier  zu  berücksichtigeBde  Punkte  näher  treten  Hessen,  als  das 
bei  solchen,  welche  in  anderer  Richtung  hier  zu  einem  Urtheile 
berufener  sein  würden,  der  Fall  sein  dürfte,  —  wird  es  doch 
kaum  ungerechtfertigt  und  überflüssig  sein,  wenn  ich  die  Gründe 
darlege,  welche  mir  gegen  die  Stichhaltigkeit  jenes  Ei^ebnisses 
zu  sprechen  scheinen. 


Auch  jetzt  Balte  ich  zunächst  den  von  mir  a.  a.  O.  geltend 
gemachten  Haltpunkt  für  die  Bestimmung  einer  frühesten  Ent- 
stehungszeit  ftlr  einen  sehr  gewichtigen.  Dürfte  ihm  ausschlag- 
gebende Bedeutung  beigelegt  werden,  so  würde  schon  damit 
die  Zulässigkeit  der  von  Fitting  angenonmienen  Entstehungszeit 
entfallen.  Es  wird  daher  nöthig  sein,  den  dort  nur  obenhin 
angedeuteten  Ghnind  näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Es  heisst  Brachyl.  IV,  4  §  18:  Quod  aiUem  clericua  cd- 
ver9U8  laicum  testis  esse  non  possit,  vd  econtra,  in  capitulari 
legis  Longobardicae  cautum  est.  Das  trifft  eine  angebliche  Be* 
Stimmung  K.  Ludwigs  des  Frommen^  welche  in  den  Liber 
Papiensis  als  Lud.  P.  57  (4)  aufgenommen  ist.  Mit  dem  Aus- 
drucke Capitidare  ist  nun  aber  nicht'  auf  die  Einzelbestimmung 
hingewiesen,  sondern  auf  die  geschlossene  Capitidariensammlung, 
welche  den  zweiten  Haupttheil  des  Longobardischen  Rechts- 
buches bildet  und  nach  durchaus  feststehendem  Sprachgebrauche 
von  dessen  erstem  Theile,  dem  Edictus,  als  Capitulare  unter- 
schieden wird.  Nach  den  erschöpfenden  Untersuchungen,  welche 
Boretius  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  Liber 
Papiensis  §.  24  angestellt  hat,  kommt  der  Ausdruck  Capitidare 
in  jener  Bedeutung  zuerst  zu  Pavia  1018  vor.  Wird  weiter 
eine  Bestimmung  desselben  1014  als  Legis  Langohardae  capittdum 
angeführt,  so  darf  auch  daraus  wohl  geschlossen  werden,  dass 
man  dabei  schon  die  bestimmte  Capitulariensammlung  des 
Pagienser  Rechtsbuches  im  Auge  hatte.  Weiter  zurück  fehlt 
jede  Erwähnung.  Und  mit  grösster  Sicherheit  wird  sich  be- 
haupten lassen,  dass  das  Capitulare  überhaupt  nicht  lange 
vorher  entstanden  sein  kann.  Es  enthält  in  der  ältesten  uns 
bekannten  Form  bereits  ein  Gesetz  K.  Otto's  III. ;  es  findet 
sich  nicht  die  geringste  Spur,  dass  es  schon  mit  früherem 
Schlüsse  vorhanden  gewesen  sei.     Es  'stimmt  damit ,   dass   die 
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Handschriften  der  altern^  willkürlich  zusammengestellten  Capi- 
tulariensammlungen  bis  in  das  eilfte  Jahrhundert  hineinreichen. 
Da  Otto  III.  das  bezügliche  Gesetz  als  Kaiser  erliess,  so  kann 
danach  das  Capitulare  nicht  vor  996  entstanden  sein^  während 
eine  etwas  spätere  Entstehung  jedenfalls  wahrscheinlicher  ist. 
Nehmen  wir  hinzu,  dass  die  Entstehung  des  Capitulare  wohl 
mit  grösster  Sicherheit  für  Pavia  in  Anspruch  zu  nehmen  ist, 
so  wird  gewiss  zuzugeben  sein,  dass  zu  Rom  um  1000  von  dem 
uns  als  Capitulare  bekannten  Theile  des  Papienser  Rechtsbuches 
noch  nicht  füglich  die  Rede  sein  konnte. 

Es  wäre  nun  immerhin  möglich,  dass  in  der  Gegend  von 
Rom  um  jene  Zeit  irgend  welche  andere  Capitulariensammlung 
in  Gebrauch  gewesen  wäre,  welche  man  als  Capitulare  be- 
zeichnete. Gerade  in  der  fraglichen  Zeit  bieten  uns  nun  aber 
die  Urkunden  über  Rechtsstreitigkeiten  des  Klosters  Farfa, 
welches  Longobardisches  Recht  hatte,  Zeugnisse,  wie  man  dieses 
zu  Rom  anzufahren  pflegte.  Der  Ausdruck  Lex  Langobardorum 
oder  Langobarda  bezeichnet  die  Gesammtheit  des  für  Lango- 
barden geltenden  Rechtes,  mag  sich  dasselbe  auf  das  Edict, 
oder  auf  Capitularien  stützen;  so  erbietet  sich,  was  letztere 
betriflFt,  999  der  Abt  die  Echtheit  der  Urkunden  secundum 
8ua7n  Langobardorum  legem  durch  Kampf  zu  einweisen,  wie  das 
erst  durch  das  Gesetz  Otto's  I.  bestimmt  war,  während  her- 
vorgehoben wird,  dass  die  Lex  Romana  in  diesem  Falle  Ver- 
gleichung  der  Urkunden  vorschreibt  (Muratori  Scriptores 
2  b,  501).  Ist  von  Einzelbestimmungen  die  Rede,  so  werden 
diese  als  Capitulum  legis  Langobardorum  angeführt.  Eine  solche 
allgemeine  Erwähnung  ohne  Angabe  des  Herrschers,  von  dem 
das  Capitel  herrührt,  trifft  das  Edict  Aist.  9  (1.  c.  507);  andere 
sind  nicht  bestimmter  nachzuweisen.  Wo  es  sich  aber  nach- 
weislich um  Capitularienrecht  handelt,  da  wird  auf  den  be- 
stimmten Herrscher  hingewiesen.  So  beruft  sich  999  der  Abt 
auf  das  Capitulum,  quod  Otto  Imperator  fecerat  de  chartvlis 
falds  (1.  c.  501),  worauf,  nicht  ganz  wörtlich  stimmend,  die 
Stelle  aus  Ott  I,  1  angeführt  wird.  Später,  1009,  verlangt  der 
Abt  im  Grafengerichte  der  Sabina,  bezüglich  Gutes,  welches 
er  anspricht,  eine  Inquisition  vorzunehmen:  Quia  d.  Karolus 
rex  comendavit  in  suis  capitulis ,  ubi  res  eccle^iastica  per  in- 
quisitionem  inveniri  poterit,  ut  non  excludat  eam  per  possessionem 

Sitob.  der  phil.-  hist  Gl.  LXYII.  Bd.  III.  Hft  38 
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aliquis,  sed  restituatw  in  ipsa  ecdesia,  unde  vpsa  res  est.  Der 
Graf  wendet  sich  an  die  ludices:  Tunc  suprascripti  iudioes 
fecerunt  venire  librum  et  ostenderunt  ea  ad  legendum  in  ipso 
placito,  quia  per  legem  ipsam  inquisitionem  faeere  deberet. 
(Fatteschi  Memorie  dei  duchi  di  Spoleto  314.) 

Wir  finden  also  einmal  den  Ausdruck  Capitulare,  so  weit 
unsere  Hilfsmittel  reichen,  im  Römischen  in  jener  Zeit  nicht 
gebraucht;  es  ist,  wie  das  allerdings  auch  sonst  üblich  war, 
von  einzelnen  Capiteln  die  Rede.  Dem  gegenüber  liesse  sich 
vielleicht  hervorheben,  dass  es  wenigstens  in  einem  Texte  des 
Brachylogus  statt  in  capitulari  heisst  in  capitulo  legis  Lango- 
bardicae.  Aber  es  trifft  das  die  Heidelberger  Ausgabe  von  1570, 
deren  überaus  häufige  Abweichungen  sich  als  Ergebniss  späterer 
willkürlicher  Aenderungen  des  Textes  darstellen  (Böcking  CV), 
auf  welche  demnach ,  da  sie  hier  von  keinem  andern  Texte 
unterstützt  wird,  keinerlei  Oewicht  gelegt  werden  darf. 

Es  scheint  weiter  die  Anfuhrung  gerade  der  Capitularien- 
stellen  nach  den  Herrschern  wenigstens  darauf  hinzudeuten, 
dass  man  zu  Rom  die  Capitularien  nicht  in  gleichem  Weise, 
wie  das  Edict,  als  ein  geschlossenes  Werk  betrachtete,  das 
mit  dem  E^ict  als  langobardisches  Rechtsbuch  zusammen- 
zufassen wäre,  so  dass  von  einem  bestimmten  Capitulare  hier 
nicht  wohl  die  Rede  sein  konnte. 

Allerdings  wird  1009  ein  Capitularien  enthaltendes  Buch 
vorgelegt.  Aber  es  war  das  sicher  eine  andere  Sammlung,  als 
das  Capitulare  des  Papienser  Rechtsbuches.  Eine  solche,  ein 
allgemeines  Inquisitionsrecht  der  Kirchen  anerkennende  Be- 
stimmung findet  sich,  so  weit  ich  sehe,  weder  in  diesem,  noch 
in  einer  der  sonst  bekannten  Capitidariensammlungen  (vgl. 
Brunner  in  den  Sitzungsber.  51,  441  ff).  Es  wird  sich  um  eine 
Fälschung  handeln,  wie  deren  so  viele  in  die  Sammlungen 
Aufnahme  fanden. 

Um  eine  solche  handelt  es  sich  nun  aber  auch  gerade 
bei  der  im  Brachylogus  angeführten  Stelle  des  Capitulare. 
Dieselbe  ist  der  Sammlung  Pseudoisidors  entnommen  (Boretius 
Praef.  §.  30),  hat  an  und  für  sich  in  einer  Capitulariensamm- 
lung  nichts  zu  schaffen.  Fast  mit  Sicherheit  wird  man  daher 
annehmen  dürfen,  dass  sie  nur  in  Folge  irgend  welchen  zu- 
fälligen Umstandes  von    dem  Sammler   gerade    des  Capitulare 
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des  Papienser  Rechtsbuches  aufgenommen  wurde,  sich  in  keiner 
andern  Sammlung,  wie  man  sie  damals  in  der  Gegend  von 
Rom  haben  mochte,  fand.  Wird  gerade  diese  Stelle  als  im 
Capitulare  des  lange  bardischen  Rechtes  befindlich  bezeichnet, 
so  wird  darunter  um  so  bestimmter  nur  das  Capitulare  des 
Papienser  Rechtsbuches  zu  verstehen  sein;  von  diesem  aber 
konnte  zu  Rom  um  1000  noch  nicht  wohl  die  Rede  sein. 

Das  scheint  eine  weitere  Unterstützung  zu  finden  durch 
die  Form  Longobardicae  oder  Longohardiae  y  wie  sie  für  den 
Brachylogus  durch  die  Uebereinstimmung  der  Texte  festgestellt 
wird.  Die  Form  Longobardus  statt  des  üblichem  Langobardus 
kommt  allerdings  vor  1000  vereinzelt  schon  vor,  aber,  so  weit 
ich  sehe,  nur  in  der  Romagna  oder  deren  nächster  Nachbar- 
schaft, wie  zu  Modena;  insbesondere  aber  scheint  nach  den 
Gerichtsurkunden  von  Farfa  in  der  Gegend  von  Rom  in  dieser 
Zeit  die  Form  Langobardus  noch  ausschliesslich  in  Gebrauch 
gewesen  zu  sein. 

Ueberdies  habe  ich  früher  betont,  dass  in  dem  Ausdrucke 
in  capitidari  legis  Longobardicae  Capitular  und  Edict  schon 
als  ein  einheitliches  Rechtsbuch  behandelt  schienen,  was  auf 
Entstehung  frühestens  in  der  zweiten  Hälfte  des  eilften  Jahr- 
hunderts deute.  Edict  imd  Capitular  werden  anfangs  als 
selbstständige  Werke  betrachtet,  in  den  Glossen  mehrfach  sich 
gegenüber  gestellt.  In  den  ältesten  Handschriften  tritt  das 
auch  äusserlich  bestimmt  hervor ;  wir  finden  beide  auch  äusserlich 
getrennt  oder  doch  bei  äusserlicher  Verbindung  von  verschiedeneu 
Händen  geschrieben.  Das  zeigt  sich  sogar  noch  bei  Hand- 
schriften der  Walcausischen  Recension,  welche  kaum  vor  der 
Mitte  des  eilften  Jahrhunderts  entstanden  sein  dürfte  (Ital. 
Forschungen  3,61) ;  es  fehlt  ein  gemeinsamer  Titel  ;der  Eingang 
in  Versen  bezieht  sich  nur  auf  das  Edict;  der  Anfang  des 
Capitular  wird  als  erstes  Buch  verzeichnet  (vergl.  Boretius 
Praef.  §.  47  n.  43;  ich  folge  hier  überhaupt  den  genauen 
Angaben  von  Boretius).  Erst  die  Handschrift  von  Polirone, 
jetzt  zu  Padua,  aus  dem  Ende  des  eilften  Jahrhunderts,  wie 
sie  von  einer  Hand  geschrieben  ist,  bietet  uns  auch  den  ge- 
meinsamen Titel:  Lex  a  Longobardoi'um  et  Francorum  regibus 
edita.  Und  wollten  wir  auch  in  diesem  nicht  blos  eine  Eigen- 
thümlichkeit    der    einzelnen    Handschrift    sehen,     sondern    ihn 
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überhaupt  der  in  dieser  enthaltenen  Recension  beilegen,  so 
fuhrt  uns  auch  das  kaum  über  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
zurück ;  denn  diese  Recension  ergibt  sich  als  eine  jüngere, 
nach  bestimmten  Gesichtspunkten  gekürzte,  und  manches 
spricht  dafür,  in  ihr  das  Ergebniss  einer  Schule  zu  sehen, 
welche  erst  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  angehören 
dürfte  (vgl.  Ital.  Forsch.  3,  72  ff).  Auf  diese  Gründe  hin  glaubte 
ich  davon  ausgehen  zu  dürfen,  dass  eine  Erwähnung,  welche 
das  Capitular  doch  als  Theil  eines  einheitlichen  longobardischen 
Gesetzbuches  zu  bezeichnen  scheint,  frühestens  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  geschrieben  sein  werde. 

Dagegen  liesse  sich  nun  etwa  einwenden,  dass  das 
Capitular  schon  1014  als  Theil  des  longobardischen  Rechts- 
buches bezeichnet  scheint,  wenn  K.  Heinrich  bei  Verschenkung 
von  Gütern  eines  Sigezo  bemerkt,  sie  seien  eingezogen  hffis 
8uae  ipsitts  Longobardae  praemonstrante  capittdo ,  worauf  eine 
Stelle  des  Capitular  angeführt  wird  (Morbio  Municipi  Italiani 
1,  57).  Aber  mit  der  Lex  ist  hier  kaum  ein  bestimmtes  Rechts- 
buch gemeint,  sondern  sichtlich,  wie  wir  das  schon  zu  Rom 
fanden,  das  longobardische  Geburtsrecht  des  Verurtheilten  im 
Allgemeinen ;  die  Anführung  würde  nicht  anders  gefasst  sein 
müssen,  wenn  es  damals  eine  geschlossene  Capitulariensamm- 
lung  noch  gar  nicht  gab,  wenn  man  lediglich  das  Einzelcapi- 
tular,  dem  die  Stelle  entnommen  ist,  vor  Augen  gehabt  hätte. 
Und  dem  entsprechend  möchte  ich  freilich  die  Möglichkeit 
nicht  bestreiten,  dass  auch  im  Brachylogus  die  Lex  Longohardica 
nicht  das  bestimmte  Rechtsbuch,  sondern  das  longobardische 
Recht  schlechtweg  bezeichnen  könne,  womit  der  von  mir 
geltend  gemachte  Grund  sein  Gewicht  verlöre.  Dass  das  hier 
aber  doch  viel  weniger  wahrscheinlich  ist,  wird  kaum  zu 
bestreiten  sein;  und  so  lange  nicht  gewichtige  anderartige 
Gründe  für  eine  frühere  Entstehungszeit  sprechen,  glaube  ich 
doch  an  der  Ansicht  festhalten  zu  dürfen,  dass  der  Brachylogus 
erst  in  einer  Zeit  geschrieben  ist,  in  welcher  Edict  und 
Capitular  schon  allgemeiner  als  Theile  eines  einheitlichen 
Rechtsbuches  betrachtet  wurden. 

Aber  für  den  nächsten  Zweck  können  wir  davon  ganz 
absehen.  Auch  Derjenige,  welcher  die  Beweiskraft  dieses 
Umstandes  nicht  zugibt,  wird  doch  nach  dem  früher  Gesagten 
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anerkennen  müssen^  dass  sich  nach  Massgabe  der  uns  zu 
Gebote  stehenden  Hilfsmittel  mit  grösster  Sicherheit  behaupten 
lässt,  dass  zu  Rom  um  das  Jahr  tOOO  von  einem  Capitulare  des 
longobardischen  Rechtes  überhaupt  nicht  wohl  die  Rede  sein 
konnte  und  insbesondere  nicht  für  eine  Stelle,  welche  an- 
scheinend lediglich  in  der  Capitulariensammlung  des  Papienser 
Rechtsbuches  vorkam. 

An  und  für  sich  scheint  mir  dieser  Umstand  zu  gmiügen, 
um  die  Annahme  Fittings  bezüglich  der  Entstehungszeit  als 
unzulässig  erscheinen  zu  lassen.  Aber  ich  verkenne  nicht,  wie 
misslich  es  ist,  das  Urtheil  über  die  Entstehungsverhältnisse 
eines  ganzen  Werkes  von  einem  einzigen  Ausdrucke  abhängig 
machen  zu  wollen.  Trotz  des  Uebereinstimmens  unserer  Texte 
bliebe  doch  eine  entfernte  Möglichkeit,  dass  die  Stelle  uns 
nicht  in  ursprünglicher  Fassung  überliefert  oder  ein  Zusatz 
sei.  Und  selbst  davon  abgesehen,  so  sicher  mir  die  obige 
Beweisführung  scheint,  so  ist  sie  doch  nicht  in  solcher  Weise 
nach  allen  Seiten  gefestigt,  dass  sie  auch  die  Möglichkeit 
anderer  Sachlage  ausschlösse.  Würden  sich  wirklich  ganz 
ausschlaggebende  Gründe  für  die  Entstehung  des  Brachylogus 
um  das  Jahr  1000  finden,  so  würde  uns  das  vielleicht  um- 
gekehrt bestimmen  müssen,  unsere  bisherige  Auffassung  ein- 
schlagender Fragen  demgemäss  umzugestalten,  etwa  eine  ältere, 
schon  mit  K.  Otto  I.  schliessende  Form  des  Papienser  Capitular 
anzunehmen.  Wir  werden  uns  daher  der  Aufgabe  nicht  entziehen 
dürfen,  ohne  Rücksichtnahme  auf  jenen  Umstand  die  Beweis- 
kraft der  von  Fitting  fiir  seine  Ansicht  vorgebrachten  Gründe 
zu  prüfen. 


Der  Beweisgang  Fittings  ist  in  Kürze  folgender:  Der 
Verfasser  des  Brachylogus  hatte  nicht  die  Absicht,  reines 
Justinianisches  Recht  darzustellen,  sondern  das  Recht,  welches 
an  dem  Orte,  wo  er  schrieb,  damals  in  Geltung  war.  Zuver- 
lässige Auskunft  über  Alter  und  Heimath  erhalten  wir  demnach 
durch  Beantwortung  der  Frage,  wann  und  wo  bestanden  in 
Italien  die  Einrichtungen  und  Zustände,  wie  sie  der  Brachy- 
logus voraussetzt?  Diese  Frage  aber  ist  dahin  zu  beantworten, 
dass  diese  Einrichtungen  und  Zustände  nur  zu  Rom  bestanden, 
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und   weiter   auch  zu  Rom   nur   in   der  Zeit,   als   K.  Otto  III. 
dort  Hof  hielt. 

Davon  ist  nun  zunächst  zweifellos  zuzugeben,  dass  es 
nicht  die  Absicht  des  Verfassera  war,  eine  Darstellung  des 
reinen  Justinianischen  Rechtes  nur  für  gelehrte  und  rechts- 
geschichtliche Zwecke  zu  geben  (vgl.  Fitting  47);  solche 
Gesichtspunkte  lagen  den  Rechtskundigen  jener  Zeit  durchaus 
fern.  Sie  hatten  durchweg  praktische  Zwecke;  sie  wollten  ein 
auch  in  der  Gegenwart  anwendbares  Recht  darstellen.  Da- 
gegen glaube  ich  die  weitere  Folgerung  aufs  Bestimmteste 
bestreiten  zu  müssen,  dass  der  Verfasser  deshalb  das  Recht 
darstellte,  welches  an  dem  Orte,  wo  er  schrieb,  damals  in 
Geltung  war.  Fassen  wir  die  mögliche  Entstehungszeit  des 
Brachylogus  noch  so  weit,  so  gab  es  doch  sicher  während 
derselben  in  Italien  keinen  Ort,  an  welchem  das  in  demselben 
dargestellte  Recht  thatsächlich  in  Geltung  war.  Es  scheint  ein 
Widerspruch  darin  zu  liegen,  wenn  ich  das  eine  zugebe,  das 
andere  bestreite.  Derselbe  dürfte  sich  aber  dadurch  lösen,  dass 
ich  annehme,  der  Verfasser  wollte  nicht  das  Recht  darstellen, 
wie  es  gewesen  war,  aber  auch  nicht  wie  es  war,  sondern  so, 
wie  es  seiner  Ansicht  nach  sein  sollte. 

Vergleichen  wir  das  thatsächliche  Rechtsleben  in  Italien, 
wie  es  sich  in  den  Urkunden  darstellt,  mit  den  Schriften  der 
Rechtskundigen,  so  ergibt  sich  da  bis  weit  in  das  zwölfte,  in 
manchen  Beziehungen  selbst  bis  in  das  dreizehnte  Jahrhundert 
hinein  ein  Gegensatz  zwischen  Praxis  und  Theorie,  wie  er 
schärfer  kaum  gedacht  werden  kann.  Die  Erklärung  dafür 
liegt  nicht  fem.  Auch  da  wo  das  römische  Recht  an  und  für  sich 
immer  in  Geltung  blieb,  wie  im  Gebiete  von  Rom  und  der 
Romagna,  hatte  dasselbe  im  Laufe  der  Jahrhunderte  im  that- 
sächlichen  Rechtsleben,  eine  Gestaltung  gewonnen,  welche  vom 
justinianischen  Rechte  aufs  Wesentlichste  verschieden  war. 
Das  Recht  war  zweifellos  allen  Aenderungen  ausgesetzt,  welche 
sich  aus  einer  blossen  Fortpflanzung  durch  die  Praxis  der 
Gerichte  und  der  Notare  ohne  ein  mit  dieser  Hand  in  Hand 
gehendes  Studium  der  Quellen  selbst  ergeben  müssen.  Die 
ludices  kannten  die  justinianische  Sammlung,  sie  wussten  sich 
für  einzelne  Gegenstände  auf  Stellen  derselben  zu  berufen; 
dass  sie  aber  den  Inhalt  derselben  auch  nur  irgendwie  beherrscht 
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haben,  das  Bewusstsein  gehabt  haben  sollten,  sich  nur  an 
diesen  halten  zu  dürfen,  ist  nicht  wohl  denkbar;  eine  so  weit- 
gehende Umformung  des  Rechtslebens,  wie  sie  in  den  Urkunden 
zu  Tage  tritt,  wäre  dann  gar  nicht  zu  erklären.  Geht  diese 
einmal  zweifellos  d^auf  zurück,  dass  die  Wechselwirkung 
zwischen  der  Praxis  und  einer  auf  die  lautern  Quellen  ge- 
stützten Theorie  sich  verlor,  dass  die  Kunde  des  römischen 
Rechtes  sich  gelöst  von  den  Quellen  auf  dem  Wege  des  Her- 
kommens fortpflanzte  und  damit  an  und  für  sich  entarten 
musste,  so  kam  nun  der  Einfluss  hinzu,  den  longobardische  imd 
fränkische  Rechtseinrichtungen  sichtlich  auch  da  ausübten,  wo 
man  im  Allgemeinen  nach  römischem  Rechte  lebte. 

Niemals  freilich  haben  sich  Kenntniss  und  Benutzung  der 
justinianischen  Rechtsbücher  ganz  verloren.  Die  vereinzelten 
Stellen,  welche  sich  in  den  Gerichtsurkunden  finden,  würden 
uns  allerdings  kaum  zu  solcher  Annahme  berechtigen;  ihr 
Vorkommen  würde  sich  durch  die  Ueberlieferung  in  den  For- 
mularen der  Notare  genügend  erklären.  Aber  die  Aufnahme 
von  Stellen  der  römischen  Rechtsquellen  in  kanonische  Rechts- 
sammlungen  und  andere  Schriftstücke  lassen  doch  keinen 
Zweifel,  dass  sich  insbesondere  beim  Clerus  immer  eine  ge- 
wisse Kenntniss  derselben  erhielt.  Fitting  (S.  89)  glaubt  sogar 
annehmen  zu  dürfen,  dass  auch  die  wissenschaftliche  Bearbeitung 
des  römischen  Rechtes  nie  eine  Unterbrechung  erlitt,  dass  eine 
Vergleichung  des  Brachylogus  mit  der  Turiner  Institutionen- 
glosse es  ausser  Zweifel  setze,  dass  die  Ueberlieferungen  der 
Schule  des  sechsten  Jahrhunderts  in  ununterbrochenem  Zu- 
sammenhange bis  in  das  eilfte  Jahrhundert  hineinreichen.  Die 
Gründe,  welche  er  vorbringt,  sind  immerhin  beachtenswerth. 
Ob  sie  als  ausschlaggebend  zu  betrachten  sind,  überlasse  ich 
Kundigem  zur  Entscheidung.  Jedenfalls  müsste  dann  dieser 
Schule  jeder  engere  Zusammenhang  mit  der  Praxis  gefehlt 
haben.  Sie  hätte  die  Entartung  des  Rechtes  in  den  Gerichten 
nicht  hindern  können.  Und  Jahrhunderte  lang  würde  es  ihr 
nicht  gelungen  sein,  eine  Wiederannäherung  des  thatsächlichen 
Rechtslebens  an  die  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Be- 
schäftigung mit  den  Rechtsquellen  zu  erwirken. 

Im  eilften,  bestimmter  im  zwölften  Jahrhunderte  sind 
dann  allerdings  in  den  Rechtsurkunden  die  Spuren  einer  solchen 
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Wiederannäherung  nicht  zu  verkennen.  Aber  doch  auch  nur 
einer  Wiederannäherung,  nicht  schon  einer  Ausgleichung 
zwischen  Theorie  und  Praxis.  Und  zwar  ist  es  die  letztere, 
welche  sich  mehr  und  mehr  den  Forderungen  jener  fügt.  Dagegen 
ist  es  im  höchsten  Grade  auffallend,  wie.  wenig  die  Schule  im 
Stande  oder  gewillt  ist,  das  thatsächlich  geltende  Recht  in  den 
Kreis  ihrer  Bestrebungen  hineinzuziehen,  dadurch  die  Anwend- 
barkeit ihrer  Theorie  zu  erleichtern.  Sie  stellt  sich  einfach  auf 
den  Boden  der  justinianischen  Rechtsquellen;  sie  fordert,  dass 
das,  was  dort  seine  Begründung  findet,  auch  für  die  Praxis 
massgebend  sein  solle.  Der  Gedanke,  von  dem,  was  in  that- 
sächlicher  Geltung  war,  auszugehen,  es  zu  versuchen,  dasselbe 
den  Ergebnissen  ihrer  Studien  gemäss  allmälig  zu  läutern 
und  umzugestalten,  scheint  ihnen  eben  so  fremd  gewesen  zu 
sein,  als  den  gelehrten  Juristen  zur  Zeit  der  Reception  der 
Fremdrechte  in  Deutschland  entsprechende  Bestrebungen  durch- 
aus fern  lagen.  Die  Urkunden  freilich  würden  das  nicht 
erkennen  lassen;  hier  findet  sich  allerdings  eine  allmälige 
Ausgleichung;  einfach  deshalb,  weil  es  der  Schule  nur  sehr 
allmälig  gelang,  mit  ihren  Forderungen  im  thatsächlichen 
Rechtsleben  durchzudringen.  Den  Maassstab  geben  die  theoreti- 
schen Schriften.  Da  finden  wir  ganz  überwiegend  nicht  das 
Recht,  die  Sprachweise,  die  Einrichtungen  des  eilften  oder 
zwölften  Jahrhunderts,  sondern  der  Zeiten  Justinians.  Wir 
finden  da  überall  Dinge  dargestellt,  die  in  solcher  Gestalt  gar 
keine  Anwendung  mehr  zuliessen,  weil  sie  auf  die  besondere 
Verfassung  des  längst  zerfallenen  Römerreiches  berechnet 
waren.  Wir  finden  da  Behörden  und  Einrichtungen  genannt, 
die  nirgends  mehr  bestanden,  ohne  dass  auch  nur  ein  Versuch 
gemacht  würde,  sie  mit  den  thatsächlich  bestehenden  in 
Parallele  zu  bringen,  darauf  hinzuweisen,  wie  in  dieser  Weise 
trotz  der  geänderten  Verhältnisse  das  Gesagte  seine  Anwendung 
finden  könne.  Umgekehrt  sind  Einrichtungen,  welche  that- 
sächlich das  Rechtsleben  in  weitgreifendster  Weise  beherrschten, 
für  die  Romanisten  nicht  vorhanden.  Das  Lehnrecht  wird  mit 
keiner  Silbe  berührt.  Nirgends  hat  der  Bann  für  den  Process 
eine  so  massgebende  Bedeutung  gewonnen,  als  gerade  in  Italien ; 
so  weit  ich  sehe,  wird  er  in  den  altern  I-ichrbüchern  des  Pro- 
cesses  nie  auch  nur  erwähnt. 
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Kommen  Aufnahmen  vor^  so  haben  wir  im  Gesagten 
jedenfalls  die  Regel  zu  sehen.  Ich  glaube  daraus  die  Folgerung 
ziehen  zu  dürfen,  dass  es  nicht  statthaft  ist,  auf  Zeit  und  Ort 
der  Entstehung  eines  römisch-rechtlichen  Werkes  aus  Stellen  zu 
schliessen,  welche,  wenn  auch  vielleicht  nicht  wörtlich  dem  Rechte 
Justinians  entsprechend,  dasselbe  doch  als  Ausgangspunkt  ge- 
nommen haben  können,  sich  dem  Ideenkreise,  dem  Sprach- 
gebrauche desselben  näher  anschliessen.  Im  Einzelfalle  mag  es 
da  gelingen,  einen  solchen  Schluss  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit als  berechtigt  hinzustellen.  Aber  eine  Vergleichung  mit 
anderen  Werken,  deren  Entstehungsverhältnisse  uns  bekannt 
sind^  ergibt  dann  bald,  wie  überaus  unsicher  jene  Grundlage 
ist,  wie  der  Schluss,  auf  entsprechende  Stellen  anderer  Werke 
angewandt,  sich  als  ganz  haltlos  darstellt. 

So  glaubt  Fitting  S.  52,  62  besonderes  Gewicht  darauf 
legen  zu  dürfen,  dass  das  Wort  Milites  im  Brachylogus  immer 
in  entsprechender  Art  gebraucht  werde  ^  wie  im  Corpus  iuris, 
nämlich  für  geworbene  imd  aus  Staatsmitteln  gezahlte  Soldaten. 
Er  schliesst  daraus,  dass  das  Werk  nicht  etwa  im  eilften  oder 
zwölften  Jahrhunderte  in  der  Lombardei  entstanden  sein  könne, 
weil  da  das  Wort  Mües  nur  die  Bedeutung  des  Vasallen  oder 
des  Adeligen  gehabt  habe;  er  verwerthet  das  weiter  als  Beleg 
für  die  Annahme  der  Entstehung  unter  K.  Otto  III.^  da  um 
diese  Zeit  zu  Rom  besoldete  Milites  genannt  werden.  Für 
Quellen,  bei  welchen  wir  annehmen  müssen,  dass  sie  sich 
durch  den  Sprachgebrauch  ihrer  Zeit  leiten  lassen,  für  eine 
Urkunde,  für  ein  städtisches  Statut,  würde  gegen  eine  solche 
Beweisführung  nichts  einzuwenden  sein.  Anders  scheint  sich 
das  hier  zu  verhalten. 

So  heisst  es  beispielsweise  Brachyl.  IV.  4  §.  15:  Munere 
prohibeniur  milites  j  ne  —  accusatores  existant.  Entsprechend 
heisst  es  bei  Bulgarus  de  iudiciis  §.  6,  dass  von  der  Anklage 
ausgeschlossen  sei:  propter  sacramentum  miliiare  qui  merettir 
Stipendium  miles.  Der  Zusammenhang  mit  den  römischen  Rechts- 
quellen ist  da  zweifellos.  Nach  L.  8  Dig.  48,  2  prohibeniur 
acaisare  —  alii  propter  sacramentum,  ut  qui  Stipendium  merent; 
und  nach  L.  8  Cod.  9,  1  steht  den  Milites  ausnahmsweise  das 
Klagerecht  zu,  si  sua^  suorumque  iniurias  exequantur^  womit  wieder 
Brachyl.  IV.,  30  §.  2  genauer  stimmt,   wonach  vom  Klagrecht 
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ausgeschlossen  ist  milea,  nisi  in  causa  sua  snorumque.  Ich 
glaube^  dass  da  weder  Bulgarus,  noch  aber  auch  der  Verfasser 
des  Braehylogus  irgend  erwogen  haben,  ob  das  auf  den  Miles 
ihrer  Zeit  passt,  dass  sie  sich  da  ganz  einfach  an  die  Be- 
stimmungen der  römischen  Rechtsquellen  hielten;  wie  das 
sicher  ebenso  noch  bei  Tankred  der  Fall  war,  wenn  er  im 
Ordo  iudiciarius  I,  6  §.  4  im  Anschlüsse  an  L.  8  §.  2  Dig. 
3,  3  dem  Miles  die  Fähigkeit  abspricht,  Procurator  zu  sein. 
Will  man  das  aber  nicht  zugeben,  so  wird  man  sich  auch  der 
Folgerung  nicht  entziehen  können,  dass  dann  Bulgarus  und 
Tankred  mit  demselben  Masse  zu  messen  sind,  wie  der  Bra- 
ehylogus. Von  Tankred  zu  schweigen,  wird  auch  von  Bulgarus 
nicht  behauptet  werden  können,  dass  er  nur  ein  rechtsgeschicht- 
liches Interesse  verfolgte,,  dass  er  das  Processrecht  nicht  so 
darstellte,  wie  es  seiner  Ansicht  nach  zu  seiner  Zeit  in  An- 
wendung kommen  sollte.  Wir  müssten  demnach  mit  demselben 
Rechte  schliessen,  dass  auch  Bulgarus  in  einer  Zeit  und  an 
einem  Orte  geschrieben  habe,  wo  man  unter  dem  Miles  noch 
nicht  einen  Vasallen  oder  Ritter,  sondern  einen  geworbenen 
Soldaten  vei*stand.  Oder  mit  demselben  Rechte  etwa  umgekehrt, 
weil  Bulgarus  im  zwölften  Jahrhunderte  zu  Bologna  schrieb 
und  von  der  Anklage  auch  die  ausschliesst,  qui  pugnandi  causa 
cum  bestiis  in  arenam  iivtromissi  sunt,  so  ergibt  sich  daraus, 
dass  damals  zu  Bologna  die  Kämpfe  in  der  Arena  noch  üblich 
waren.  Es  würden  sich  mit  Leichtigkeit  eine  ganze  Reihe 
ähnlicher  Schlussfolgerungen  aus  Bulgarus  und  andern  Roma- 
nisten aufstellen  lassen.  Ein  solches  Vorgehen,  welches  ohne 
weitere  Nachgedanken  die  altrömischen  Einrichtungen  einfach 
als  fortbestehend  behandelt,  ist  nicht  auffallender,  als  wenn 
spätere  Romanisten  in  naivster  Weise  altrömische  Verhältnisse 
nach  denen  ihrer  Zeit  bemessen;  ein  Vorgehen,  welches  eben 
Fitting  in  einer  anderen  Arbeit  (Das  Peculium  castrense,  S. 
528  ff.)  besonders  betont  und  in  augenfälligster  Weise  an  ein- 
zelnen Fällen  nachgewiesen  hat. 

Es  ist  nun  allerdings  richtig,  dass  auch  die  altem  Roma- 
nisten sich  nicht  gerade  ausschliesslich  auf  dem  Boden  des 
Justinianischen  Rechtes  bewegen,  einzelnes  abweichend  oder 
doch  unabhängig  von  demselben  darstellen.  Es  fragt  sich,  in  wie 
weit  uns  nun  wenigstens  solche  Stellen  einUrtheil  über  Zeit  und 
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Ort  der  Entstehung  gestatten.  Bei  dem  weiten  Abstände,  der 
sich  zweifellos  zwischen  der  Praxis  und  der  Schule  jener 
Zeiten  ergibt,  dürfte  es  doch  gewagt  sein,  anzunehmen,  dass 
der  Theoretiker  bei  allem,  worin  er  von  dem  Inhalte  oder  dem 
Sprachgebrauche  des  Justinianischen  Rechtes  abweicht,  von  der 
Praxis  seiner  Zeit  bestimmt  wurde.  Es  konnten  sich  ja  auch 
in  der  Schule  abweichende  Meinungen  und  ein  abweichender 
Sprachgebrauch  bilden;  es  konnten  Missverständnisse  und 
FehlgriiBFe  des  Verfassers  unterlaufen.  Nur  da  scheint  mir  ein 
Schluss  in  jener  Richtung  gerechtfertigt,  wo  sich  bestimmter 
nachweisen  lässt,  dass  solche  Abweichungen  mit  der  Praxis 
jener  Zeiten  in  näherem  Zusammenhange  stehen.  Das  ist  ins- 
besondere der  Fall  in  den  Exceptiones  des  Petrus,  einem 
Werke,  welches  sich  allerdings  im  Allgemeinen  gleichfalls  auf 
der  Grundlage  des  römischen  Rechtes  bewegt,  in  welchem  aber 
sichtlich  einerseits  dahin  gestrebt  wird,  nicht  auch  solches 
aufzunehmen,  was  zum  thatsächlichen  Rechtsleben  der  Zeit 
nicht  passt,  während  andererseits  Inhalt,  wie  Sprachgebrauch 
vielfach  zweifellos  geradezu  durch  dieses  bestimmt  sind. 

Der  Brachylogus  dagegen  macht  doch  ganz  überwiegend 
den  Eindruck,  dass  er  vor  allem  das  Recht  der  Schule  dar- 
stellt. Finden  wir  Kunstausdrücke,  welche  den  Quellen  fremd 
sind  (Fitting  S.  45),  so  sind  das  doch  eben  nicht  solche,  welche 
einen  nähern  Zusammenhang  mit  der  Sprache  der  Urkunden 
jener  Zeiten  verrathen,  an  welche  uns  in  den  Exceptiones  so 
manches  erinnert.  Finden  wir  in  diesen  manchen  Hinweis  auf 
abweichende  Gewohnheit,  auf  die  Verhältnisse  der  Gegenwart, 
so  vermissen  wir  solche  im  Brachylogus.  Allerdings  ist  in 
diesem  an  mehreren  Stellen,  so  I,  5  §.  4,  11,  36  §.  1,  HI,  9 
§.  4,  ausdrücklich  von  dem  hodie  geltenden  Rechte  die  Rede. 
Keineswegs  will  aber  der  Verfasser  damit  auf  eine  Abweichung 
des  zu  seiner  Zeit  geltenden  Rechtes  vom  justinianischen  Rechte 
hinweisen.  Vergleicht  man  nämlich  jene  Stellen  mit  den  dafür 
massgebenden  Parallelstellen  des  römischen  Rechtsbuches,  so 
ergibt  sich,  dass  schon  in  diesen  betont  ist,  dass  da  eine  Ab- 
weichung des  neueren  vom  älteren  Rechte  bestehe.  Nur  das  ist 
dem  Verfasser  sichtlich  für  das  hodie  massgebend  gewesen,  da  er 
natürlich  das  neueste  Recht  des  Corpus  iuris  als  das  für  seine 
Zeit  verbindliche    betrachtet.     Besonders    deutlich  tritt   dieses 


596  Ficker. 

Verhältniss  hervor,  wenn  es  I,  13  §.  6  heisst:  Legitimi  (tutores) 
vero  sunt,  qui  ex  lege  descendunt;  hi  autem  sunt  secundum  anti- 
quum  ius  parens,  patronus,  agnati;  hodie  vero  etiam  cognati; 
nam  ad  quos  pertinet  emolwnentum  successionis,  eis  incumbit  onus 
tutelae.  Das  alte  Recht  ist  hier  offenbar  dem  Verfasser  nicht 
das  altrömische  Recht  überhaupt  im  Gegensatze  zu  dem  seiner 
Zeit,  sondern  das  Recht  der  Institutionen,  wo  pr.  Inst.  1,  15 
nur  die  Agnaten  genannt  werden,  im  Gegensatze  zu  dem  die 
gesetzliche  Tutel  auf  die  Cognaten  ausdehnenden  Novellen- 
rechte. Denn  auch  die  Annahme  wäre  nicht  zulässig,  der  Ver- 
fasser habe  das  Letztere  übersehen,  die  Bestimmungen  der 
Institutionen  selbstständig  nach  dem  zu  seiner  Zeit  geltenden 
Rechte  ergänzt;  er  hat  sichtlich  bei  dem  hodie  geltenden  Rechte 
die  betreffende  Novellenstelle,  Julian!  Const.  109  cap.  3,  un- 
mittelbar im  Auge  gehabt,  da  er,  natürlich  nicht  zufallig,  auch 
in  der  Angabe  des  Grundes  mit  ihr  übereinstimmt. 

Sehen  wir  von  solchen  Stellen  ab,  so  weiss  auch  Fitting 
S.  51  als  ausdrücklichen  Beleg  dafür,  dass  der  Verfasser  die 
Verhältnisse  seiner  Zeit  im  Auge  hatte,  nur  die  Stelle  IV,  35 
§.  5  hervorzuheben,  wo  es  heisst :  Ad  quos^  autem  iudices  liceat 
appellare,  dicere  necessamum  non  duximths  eo,  quod  hi,  qiws  lex 
nominat,  apud  nos  non  habentur.  Wenn  er  daraus  aber  folgert, 
dass  es  dem  Verfasser  des  Brachylogus  blos  auf  das  Recht 
ankam,  welches  an  dem  Orte,  wo  er  schrieb,  damals  in  Geltung 
war,  so  dürfte  das  doch  zu  viel  gesagt  sein.  Die  Stellen  der 
Lex,  welche  er  im  Auge  hat,  werden  sein  Juliani  Const.  24. 
25  und  L.  32  Cod.  7,  62.  Da  fand  er  ausser  dem  Praefectus 
augustalis  Alexandrinae  civitatis,  dem  Comes  Orientis  und 
anderen  Provinzialbehörden  insbesondere  den  Praefectus  praetorio 
und  den  Quaestor  palatii.  Gab  es  solche  Behörden  nicht  mehr, 
so  könnte  es  doch  nicht  auffallen,  wenn  er  sie  trotzdem  ge- 
nannt hätte.  Bulgarus  §.12  hat  das  wirklich  gethan.  Und  an 
anderer  Stelle,  IV  33  §.  4,  hat  auch  der  Brachylogus  den 
Praefectus  praetorio  nicht  beanstandet.  Aber  eben  so  wenig 
wird  es  auffallen  können,  wenn  er  sich  hier  erinnert,  dass  es 
überflüssig  sei,  die  Namen  gar  nicht  mehr  vorhandener  Behör- 
den aufzuzählen.  Unterlässt  er  es  einmal,  längst  Veraltetes  in 
seine  Darstellung  aufzunehmen,  so  ergibt  sich  damit  doch  noch 
nicht,  dass  seine  Absicht  auf  Darstellung  des  damals  geltenden 
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Rechtes  gerichtet  war.  Ich  meine  vielmehr,  wenn  das  wirklich 
seine  Absicht  war,  so  hätte  er  sich  in  keiner  Weise  mit  jener 
negativen  Bemerkung  begnügen  dürfen ;  er  hätte  nun  doch  die 
Richter  namhaft  machen  müssen,  an  welche  apud  nos  appellirt 
werden  dürfe.  Dass  die  Abweichungen  des  Brachylogus  vom 
Justinianischen  Recht  nicht  hie  und  da  durch  das  Recht  seiner 
Zeit  bestimmt  sein  könnten,  will  ich  damit  gerade  nicht  be- 
haupten. Aber  kaum  an  ein  oder  anderem  Punkte  dürfte  es 
gelingen,  das  bestinmiter  zu  beweisen.  Hat  der  Verfasser  neben 
der  Theorie  der  Schule  das  thatsächliche  Rechtsleben  beachtet, 
so  kann  das  nur  in  sehr  untergeordnetem  Maasse  der  Fall  ge- 
wesen sein. 

Mag  ich  nun  in  dieser  Annahme  zu  weit  gehen  oder 
nicht,  jedenfalls  glaube  ich  auf  Grundlage  der  angedeuteten 
Gesichtspunkte  behaupten  zu  dürfen,  dass  die  Umstände,  aus 
welchen  Fitting  die  Entstehung  des  Brachylogus  zur  Zeit  K. 
Otto's  III.  zu  Rom  folgern  zu  können  glaubt,  der  genügenden 
Beweiskraft  durchaus  entbehren.  Die  Annahme,  der  Verfasser 
halte  sich  genau  an  die  Verhältnisse  seiner  Zeit,  wird  gewiss 
von  vorneherein  einiges  Bedenken  erregen  müssen,  wenn  uns 
das  nothwendig  zu  der  weiteren  Folgerung  führt,  dass  diese 
Zeit  dann  gerade  die  drei  Jahre  999  bis  1002  sein  müssen, 
dass  im  Räume  mehrerer  Jahrhunderte  kein  anderer  Zeitpunkt 
sich  findet,  wo  diese  Verhältnisse  zutreffen.  Es  war  eben  die 
Zeit,  wo  der  kaiserliche  Hof,  wie  der  Geschichtschreiber  der 
deutschen  Kaiserzeit  sich  ausdrückt,  aufgeputzt  war  wie  zu 
einem  Maskenfeste,  während  dann  schnell  gleich  der  Fast- 
nachtslust die  ganze  Herrlichkeit  wieder  verrauschte.  An  dieser 
würde  also  auch  der  Verfasser  des  Brachylogus  sich  betheiligt 
haben.  Er  würde  einem  Werke,  welches  auf  den  Ergebnissen 
der  Geistesarbeit  vieler  Generationen  beruht,  welches  zu 
dauernder  Belehrung  bestimmt  ist,  den  Stempel  von  Zuständen 
aufgedrückt  haben,  welche  kaum  in's  Leben  gerufen  waren, 
denen  kaum  Jemand  längere  Dauer  verheissen  mochte.  Die 
Möglichkeit  wird  da  freilich  nicht  zu  bestreiten  sein,  aber  die 
Wahrscheinlichkeit  kaum  beansprucht  werden  dürfen. 

Was  man  damals  auf  dem  Aventin  betrieb,  das  war  eine 
künstliche  Wiederherstellung  altrömischer  Kaiserherrlichkeit, 
wie    sie    gewesen    war  zu    den    Zeiten    Justinians.     In    einem 
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Werke,  welches  zunächst  auf  den  justinianischen  Rechts- 
büchern beruht,  welches  der  Weise  der  Schule  entsprechend 
keinen  Anstoss  daran  nimmt,  daraus  auch  solche  Beziehungen 
aufzunehmen,  welche  nur  auf  den  Zustand  passen,  den  jene  im 
Auge  hatten,  werden  sich  natürlich  leicht  Züge  finden,  welche, 
zunächst  dem  Urbilde  entnommen,  damit  auch  dem  Abbilde 
entsprechen.  Von  manchem  andern  Erzeugnisse  mittelalter- 
licher Kechtsgelehrsamkeit  würde  sich  in  ähnlicher  Weise  be- 
haupten lassen,  dass  es  Zustände  voraussetzt,  wie  sie  in  spätem 
Jahrhunderten  nur  noch  unter  K.  Otto  III.  für  kurze  Zeit  be- 
standen. Unter  Verhältnissen  mag  es  schwer  sein,  zu  erweisen, 
dass  gewisse  Züge  nur  dem  Urbilde,  nicht  dem  Abbilde  ent- 
nommen sein  können.  Hier  aber  war  die  Copie  doch  keine  so 
getreue,  dass  die  Entscheidung  lange  schwanken  könnte.  Es 
scheint  sich  doch  herauszustellen,  dass  alle  Züge,  welche  fiir 
das  Abbild  in  Anspruch  genommen  werden,  bei  genauerer 
Prüfung  auf  das  Urbild  zurückzuführen  sind,- 

Für  die  Zustände  zur  Zeit  K.  Otto*s  III.  bezieht  sich 
Fitting  wohl  mit  Recht  auf  einige  Schriftstücke,  welche  schon 
früher  mehrfach  gedruckt,  zuletzt  in  den  Mon.  Germaniae  Leg. 
4,  661,  nun  auch  von  ihm  seiner  Arbeit  als  Beilagen  zugefügt 
sind.  Es  handelt  sich  dabei  zunächst  um  drei  Formeln  fiir 
die  Bestellung  eines  Patriziers,  eines  Iudex,  eines  römischen 
Bürgers.  Behörden  nennend,  wie  sie  nur  im  mittelalterlichen 
Rom  vorkommen ,  kann  ihr  Entstehungsort  keinem  Zweifel 
unterliegen.  Aber  auch  kaum  die  Entstehung  gerade  zur  Zeit 
Otto's,  da  Beamte  genannt  werden,  welche  sonst  zu  Rom 
überhaupt  nicht  oder  wenigstens  nicht  mit  den  hier  gebrauch- 
ten griechischen  Titeln  vorkommen.  Ebenso  wenig  ist  zu  be- 
zweifeln, dass  für  das  zweite  Stück,  ein  Verzeichniss  der 
römischen  Richter,  die  thatsächlich  zu  Rom  bestehenden  Ver- 
hältnisse massgebend  gewesen  sind;  scheinen  auch  einzelne 
Ausdrücke  dem  thatsächlichen  Rechtsleben  fremd  zu  sein,  der 
Schule  anzugehören,  so  ergibt  sich  im  allgemeinen  die  vollste 
Uebereinstimmung  mit  den  Urkunden.  Ob  das  Stück ,  wie  es 
uns  vorliegt,  gerade  zu  Rom  entstanden  ist,  kann  fraglich  sein ; 
so  muss  es  auffallen,  dass  dem  Worte  Scriniarii  zugefügt  ist: 
quo8  no8  tabelliones  vocamus,  während  doch  jener  Ausdruck  zu 
Rom  der  allgemein  übliche  ist,  dagegen  hier  nur  selten  Tabel- 
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liones  genannt  werden;  und  ebenso  scheint,  mir  die  entspre* 
chende  Verdeutlichung  der  Defensores  durch  den  Ausdruck 
Advocati  nicht  gerade  auf  Rom  zu  deuten.  Doch  wird  eine 
genauere  Untersuchung  dieses  Umstandes  nicht  nöthig  sein ; 
ergeben  sich  gegen  die  Richtigkeit  des  Inhaltes  keine  Be- 
denken, so  ist  für  unsern  Zweck  auf  den  Entstehungsort  kein 
Gewicht  zu  legen.  Dass  es  sich  bei  diesem  Schriftstücke 
nicht  blos  um  römische  Zustände  überhaupt ,  sondern  um 
römische  Zustände  handelt,  wie  sie  nur  zur  Zeit  K.  Otto's 
bestanden  haben,  wird  sich  freilich  nicht  in  gleicher  Weise, 
wie  bei  jenen  Formeln  behaupten  lassen;  bestimmtere  Bezie- 
hungen scheinen  mir  da  zu  fehlen.  Eher  würden  sich  solche 
für  die  verwandte  Notitia  de  gradibus,  Mon.  Germ.  Leg.  4, 
662,  geltend  machen  lassen.  Wie  dem  aber  auch  sei,  jeden- 
falls fehlt  jeder  Grund  für  die  Annahme,  dass  das  Richter- 
verzeichniss  nicht  auch  für  die  Zustände  zur  Zeit  K.  Otto's 
durchaus  zutreffend  sei;  es  wird  nichts  dagegen  einzuwenden 
sein,  wenn  Fitting  dasselbe  als  Quelle  für  die  Erkenntniss  der- 
selben benutzt. 

Hier  haben  wir  also  Schriftstücke,  welche,  wenn  sie  alt- 
römischem Wesen  auch  näher  treten,  als  andere  Quellen  der 
Zeit,  doch  aufs  bestimmteste  erkennen  lassen,  dass  ihr  Inhalt 
sich  nicht  auf  Grundlage  der  justinianischen  Rechtsbücher  ge- 
bildet hat,  dass  dafür  wirklich  die  thatsächlichen  Verhältnisse 
massgebend  waren,  wie  sie  nur  zu  Rom  und  theilweise  auch 
hier  nur  zur  Zeit  K.  Otto's  III.  bestanden.  Wird  sich  dasselbe 
nun  auch  von  entsprechenden  Stellen  des  Brachylogus  behaup- 
ten lassen? 

Brachyl.  I,  11  §.7  heisst  es,  dass  der  in  der  väterlichen 
Gewalt  Befindliche  davon  befreit  wird,  wenn  er  episcopatum 
vel  summam  patriciatiis  dtgnitatem  nactus  fuerit ,  id  est  ai  eum 
Imperator  sibi  pro  patre  eleg&rit,  oder  wenn  er  Consul,  Präfect 
oder  Magister  militum  wird.  Das  stimmt  nun  ganz  genau  mit 
dem  justinianischen  Recht ;  es  ist  kein  Wort,  welches  in  diesem 
nicht  seine  Begründung  fände.  In  §.  4  Inst.  1,  12  ist  nur  vom 
Patriziate  und  zwar  unter  ausdrücklichem  Hinweis  auf  jene 
Bedeutung  desselben  die  Rede;  die  anderen  Würden  sind  erst 
im  neueren  Rechte  hinzugekommen  und  genau  ebenso  Juliani 
Const.  75,  cap.  1.  3  aufgeführt.     Bei  einem  Schriftsteller,  von 
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dem  feststeht,  dass  sein  Werk  sich  vorzugsweise  auf  diese 
Quellen  gründet,  sei  es,  dass  er  sie  unmittelbar  benutzte ,  sei 
es,  dass  er  mit  ihrem  Inhalte  vertraut  war,  wird  doch  kaum 
zu  bezweifeln  sein,  dass  er  sich  auch  hier  einfach  durch  seine 
Quellen  bestimmen  Hess. 

Dennoch  verwerthet  Pitting  S.  62  jene  Stelle  für  die  An- 
nahme der  Entstehung  unter  K.  Otto  III. ;  es  zeige  sich  deut- 
lich, dass  der  Verfasser  beim  Patriziate  nicht  an  einen  blossen 
Titel  denke ,.  sondern  an  die  höchste  weltliche  Würde  nächst 
dem  Kaiser;  in  diesem  Sinne  aber  finde  sich  die  des  Patrizier 
gerade  unter  Otto.  Das  ist  richtig;  nach  der  erwähnten  Formel 
erscheint  er  als  oberster  Gehülfe  des  Kaisers,  der  insbesondere 
mit  der  Gerichtsbarkeit  betraut  ist.  Da  stimmt  also  genauer 
gar  nichts,  als  der  Titel;  würde  zur  Zeit  K.  Otto's  die  Bezie- 
hung desselben  auf  eine  väterliche  Stellung  zum  Kaiser  eine 
geläufige  gewesen  sein ,  so  würde  man  sich  diesen  Zug  in  der 
schwülstigen  Formel  schwerlich  haben  entgehen  lassen.  Aber 
eben  dieser  Zug  dürfte  doch  sicher  erweisen,  dass  der  Ver- 
fasser das  Urbild  und  nicht  das  Abbild  im  Sinne  hatte. 

Brachyl.  IV,  33  §.  4  wird  angegeben,  dass  gegen  Senten- 
zen des  Praefectus  praetorio  die  Appellation  nicht  zulässig  sei. 
Es  ist  wieder  kein  Wort,  waches  in  der  hier  vorzugsweise 
benutzten  Quelle,  den  Novellen  Julians,  nicht  seine  Begründung 
fände ;  der  Verfasser  hatte  dieselben  hier  sogar  sicher  unmittel- 
bar vor  Augen,  da  in  den  folgenden  §§.  6  und  7  einschlägige 
Stellen  aus  denselben  wörtlich  angeführt  werden. 

Trotzdem  glaubt  Fitting,  der  Verfasser  denke  an  den 
römischen  Präfecten  zur  Zeit  K.  Otto's.  Nun  heisst  dieser 
aber  nie  Praefectus  praetorio,  sondern  bei  genauerer  Bezeich- 
nung Praefectus  urbis.  Der  Ausdruck  Praefectus  praetorio  ist 
überhaupt  allen  -  Quellen ,  welche  nicht  sichtlich  durch  den 
Sprachgebrauch  des  römischen  Rechts  bestimmt  sind,  durchaus 
fremd,  während  wir  doch  andere  altrömische  Titel  häufig  genug 
in  den  Urkunden  von  Rom  und  Ravenna  wiedei'finden.  Dem 
gegenüber  kann  es  gewiss  nicht  in's  Gewicht  fallen,  wenn  die 
alte  Glosse  zum  Brachylogus  jeden  Präfecten,  auch  den  iu 
Urbe  als  Praefectus  praetorio  fasst.  Nehmen  wir  trotzdem  an, 
der  Verfasser  des  Brachylogus  nenne  nicht  einfach,  wie  Bul- 
garus  und   andere  Romanisten,    den  veralteten  Titel,    weil    er 
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sich  eben  in  den  Quellen  fand,  sondern  denke  dabei  an  den 
römischen  Präfecten  seiner  Zeit,  so  wäre  es  doch  höchst  son- 
derbar, dass  er  auf  denselben  in  der  schon  besprochenen  Stelle 
IV,  35  §.  5  zu  vergessen  scheint;  er  sagt  da,  die  Richter, 
welche  die  Lex  nennen,  seien  apud  nos  nicht  vorhanden;  und 
doch  nennt  die  Lex  da  gerade  den  Praefectus  praetorio.  End- 
lich wird  sich  mit  Fug  behaupten  lassen,  dass  der  Inhalt  der 
Stelle  auf  den  damaligen  römischen  Präfecten  gar  nicht  passt. 
Inappellabilität  wird  doch  gewiss  nur  dem  obersten  Ortsrichter 
zugesprochen  werden  können.  Das  war  aber  zur  Zeit  K.  Otto's 
und  in  der  nächstfolgenden  nicht  der  Präfect,  sondern  der 
Patrizier.  Wohl  finden  wir,  dass  beide  gemeinsam  dem  Ge- 
richte Vorsitzen;  aber  ausnahmslos  nimmt  dann  der  Patrizier 
den  ersten  Platz  ein;  in  Gerichtsurkunde  von  1011  erscheint 
der  Präfect  sogar  als  abhängiger  Gehülfe  desselben,  indem  er 
auf  Befehl  des  Patrizier  dem  Kläger  die  Reinvestitur  ertheilt 
(Galletti  Del  primicero  234).  War  fiir  den  Brachylogus  der 
damals  bestehende  Zustand  massgebend,  so  müssten  wir  erwar- 
ten^ dass  er  den  Patrizier  statt  oder  mindestens  neben  dem 
Präfecten  nannte. 

Brachyl.  III,  23  §.  4  heisst  es:  aliter  enim  tniuria  est 
aestimanda,  si  senatori  fiat,  aliter  ai  humili;  item  aliter  si  in 
theatro  vel  in  senatu,  aliter  »i  in  clanctdo  fiat.  Nun  heisst  es 
§.  9  Inst.  4,  4,  die  Schwere  der  Injurie  sei  zu  bemessen  vel 
ex  loco,  veluti  si  cui  in  theatro  vel  in  foro  vel  in  conspectu  prae- 
toris  inivnria  facta  sit;  vel  ex  persona,  veluti  si  magistratus  in- 
iwriam  passus  fuerit,  vel  si  senntori  ab  humili  iniuria  facta  sit, 
— ;  aliter  enim  senatoris  et  parentis  patronique,  aliter  extranei 
et  humilis  personae  inivria  estimatur.  Es  wird  der  Annahme 
nichts  im  Wege  stehen,  dass  Jemand,  der  an  nichts  weiteres 
dachte,  als  die  Institutionenstelle  nicht  gerade  nach  dem  Wort- 
laute, sondern  nach  dem  wesentlichen  Inhalte,  vieUeicht  aus 
dem  Gedächtnisse  wiederzugeben,  das  ganz  füglich  mit  den 
Worten  des  Brachylogus  thuen  konnte.  Die  Hinzufiigung  des 
in  clancido  bedürfte  keiner  Begründung  aus  der  Quelle;  nach- 
dem der  Verfasser  durch  den  Schluss  der  Institutionenstelle 
auf  die  Form  des  Gegensatzes  geführt  war,  bot  sich  solche 
Ergänzung  des  fehlenden  Gliedes  von  selbst  dar.  Zum  Ueber- 
fluss  hätte  ihn  darauf  aber  auch  L.  7  §.  8  Dig.  47,  10  führen 
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können  y  wo  der  Gegensatz  der  Beleidigung  praetoris  in  con- 
»pecta  und  in  solitudine  betont  wird. 

Befinden  wir  uns  also  auch  hier  im  engsten  Anschlüsse 
an  die  Quellen ,  so  glaubt  Fitting  S.  70  trotzdeni  dieser  Stelle 
einen  Beleg  für  seine  Annahme  entnehmen  zu  dürfen.  Es  sei 
von  nicht  geringer  Erheblichkeit,  dass  wohl  der  Senator,  nicht 
aber  auch  im  Anschlüsse  an  die  Quelle  der  Magistrat  genannt 
sei;  dass  weiter  neben  dem  Theater  auch  der  Senat  wohl  im 
Brachylogus,  nicht  aber  in  der  Quelle  genannt  werde;  das  sei 
undenkbar,  wenn  dem  Verfasser  nicht  der  Senat  etwas  in  der 
Gegenwart  noch  Vorhandenes  gewesen  wäre.  Gar  so  undenk- 
bar scheint  mir  das  doch  nicht  zu  sein.  Das  Fortlassen  des 
Magistrat  hat  gar  keine  Bedeutung ;  denn  der  nähere  Anschluss 
ergibt  sich  nicht  bei  der  ersten,  sondern  bei  der  zweiten  Er- 
wähnung des  Senator  in  der  Institutionenstelle.  Dann  aber 
scheint  es  mir  gewiss  nicht  undenkbar,  dass  Jemand,  der  seine 
Vorlage  nicht  wörtlich  wiedei^ibt,  der  durch  den  Senator  un- 
mittelbar an  den  Senat  erinnert  wird,  nun  als  Beispiel  statt 
des  Forum  den  eben  so  gut  passenden  Senat  nennt,  ^enn  er 
diesen  auch  lediglich  aus  den  römischen  Rechtsquellen  kennt, 
an  dem  Orte,  wo  er  schrieb,  gar  kein  Senat  existirte.  Ebenso 
sehe  ich  nicht  ab,  dass  unter  denselben  Verhältnissen  ein 
Romanist  das  SC.  Macedonianum  der  Vorlage  nicht  schlechtweg 
durch  decretum  amplissimi   ordinis   sollte   wiedergeben    können. 

Es  kommt  nun  aber  auch  hier  hinzu,  dass  es  sehr  frag- 
lich ist,  ob  in  der  Zeit  K.  Otto's  von  einem  römischen  Senate 
als  etwas  in  der  Gegenwart  Vorhandenem  die  Rede  sein 
konnte.  Den  Titel  Senator  finden  wir  zu  Rom  allerdings  auch 
urkundlich  vor,  wie  nach  der  Zeit  K.  Otto's  (vergl.  Hegel, 
Städteverfassung  von  Italien  I,  288).  Aber  der  Titel  bezeichnet 
da  nicht  das  Mitglied  einer  Behörde,  sondern  den  obersten 
Gewalthaber  zu  Rom.  Eben  diese  abweichende  Bedeutung  des 
Titels  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  es  in  jenen  Zeiten  zu 
Rom  keinen  Senat  gab,  der  Versammlungen  an  bestimmtem 
Orte  hielt,  wie  das  die  Erwähnung  im  Brachylogus  voraus- 
setzen würde.  Möglich  wäre  es  nun  freilich,  dass  gerade  K. 
Otto  den  Senat  restaurirt,  wenigstens  für  die  Zeit  seiner  Hof- 
haltung zu  Rom  ein  solcher  bestanden  hätte.  Aber  es  ist  das 
nicht  wahrscheinlich.  In  den  Urkunden,  auch  in  jenen  Formeln, 
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WO  doch  die  Erwähnung  so  nahe  gelegen  hätte,  ist  vom  Senate 
nie  die  Rede.  Das  einzige  schwache  Zeugniss,  auf  welches 
sich  auch  Fitting  beruft,  ist  die  Constitutio  Ticinensis  von  998, 
Mon.  Germ.  Leg.  2,  37.  Alle  bekannten  Abdrücke  derselben 
gehea  auf  das  Registrum  von  Farfa  zurück,  wo  es  heisst: 
Otto  d.  gr,  Romanor.  IMP,  AUG.  COS.  S.  P.  Q.  R.  archiepi- 
scopis  u.  s.  w.  (Gregorovius  Gesch.  der  Stadt  Rom  3,  496). 
Abgesehen  davon,  dass  die  Constitution  uns  sichtlich  nicht 
durchweg  in  ursprünglicher  Fassung  überliefert  ist,  scheint  es 
sich  lediglich  um  eine  willkürliche  Erweiterung  des  kaiser- 
lichen Titels  zu  handeln,  aus  der  sich,  zumal  schon  im  J.  998, 
schwerlich  mit  einiger  Sicherheit  wird  folgern  lassen,  dass 
damals  wirklich  zu  Rom  ein  Senat  bestand. 

Fitting  stützt  sich  weiter  für  seine  Ansicht  auf  Brachyl. 
^y  5  §.  6,  WO  es  heisst:  Qui  pnypriam  iurisdictionem  habent, 
iudices  ordinarü  dicuntur;  nee  interest  utf^m  habeant  poteHcUem 
gladii,  nee  ne;  qui  autem  demandatam  habent,  dcUi  vocantur.  Es 
scheint  sich  da  allerdings  keine  Parallelstelle  des  justinianischen 
Rechtes  zu  finden ,  aus  welcher  diese  Bemerkung  unmittelbar 
hätte  entnommen  werden  können.  Aber  es  wird  die  Annahme 
doch  auch  keinem  Bedenken  unterliegen  können,  dass  Jemand 
das  so  schreiben  konnte  lediglich  auf  Grundlage  seiner  Rennt- 
niss  des  altrömischen  Rechtes,  ohne  durch  besondere  Einrich- 
tungen seiner  Zeit  dazu  veranlasst  zu  sein.  Wird  auch,  soweit 
ich  sehe,  in  keiner  Stelle  des  justinianischen  Rechtes  ausdrück- 
lich darauf  hingewiesen,  dass  der  Iudex  Ordinarius  Strafgerichts- 
barkeit haben  könne  oder  nicht,  so  wird  diese  Bemerkung  doch 
in  einer  Verbindung  keinem  Bedenken  unterliegen  können,  wo 
für  den  Begriff  des  Ordinarius  nicht  der  Gegensatz  des  Pro- 
vinzialbeamten  zu  den  ludices  sacri,  sondern  der  Gegensatz 
der  Jurisdictio  propria  zur  demandata  massgebend  ist. 

Dagegen  ergeben  sich  die  mannichfachsten  Schwierig- 
keiten, wenn  wir  die  Stelle  mit  den  römischen  Zuständen  der 
ottonischen  Zeit  in  Verbindung  bringen  wollen,  wie  Fitting 
S.  64  das  versucht.  Er  bemerkt  ganz  richtig,  dass  darnach 
zunächst  die  Provinzialrichter ,  welche  das  römische  Richter- 
verzeichniss  als  Consules  oder,  dem  Sprachgebrauche  der  Zeit 
entsprechender,  als  Comites  bezeichnet,  als  Ordinarii  zu  be- 
trachten seien.     Nie  aber  finden  wir  zu  Rom  den  Ausdruck  in 
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dieser  Beziehung  verwandt.  Er  hat  hier  eine  feststehende 
engere  Bedeutung.  Es  heissen  so  nur  die  sieben  ludices  de 
clerOy  welche  im  Richterverzeichnisse  als  Jtidices  palaHi ,  qttos 
ordinarios  vocamus,  bezeichnet  sind.  Eben  die  letzte  Bezeich- 
nung aber  ist  die  gebräuchliche;  während  wir  den  Ausdruck 
Pfalzrichter  in  den  Gerichtsurkunden  nicht  finden,  werden  in 
denselben  1012  omnes  ordiiiarii  ac  dativi  ivdicesy  1014  ordinarii 
et  legumiatares  hidices  unter  Verhältnissen  genannt,  welche  nur 
eine  Beziehung  auf  die  beisitzenden  ludices  de  clero  gestatten 
(GallettiDel  primicero  238;  Muratori  Script.  2  b,  519).  Würden 
wir  nun  auch  annehmen,  dass  diese,  welche  in  Crirainalsachen 
nicht  urtheilten,  mit  unter  den  Begriff  der  ludices  ordinarii 
des  Brachylogus  fallen,  so  wäre  es  doch  auffallend,  dass  in 
diesem,  wenn  er  römische  Verhältnisse  seiner  Zeit  im  Auge 
hatte,  ein  Ausdruck  verwandt  sein  sollte,  der  gerade  zu  Rom 
eine  bestimmte,  viel  engere  Bedeutung  hatte.  Und  zwar  hatte 
hier,  wenn  wir  der  Angabe  des  Richterverzeichnisses  Werth 
beilegen,  der  Ausdruck  keine  Beziehung  zur  Gerichtsbarkeit; 
Ordinarii  heissen  die  ludices,  qui  ordinant  imperatorem.  Weiter 
aber  ist  es  sogar  fraglich ,  ob  wir  den  römischen  Ordinarien 
überhaupt  eine  lurisdictio  propria  zusprechen  dürfen.  Nach  den 
Urkunden  erscheinen  sie  durchweg  gar  nicht  einmal  als  Richter 
im  römischen  Sinne  des  Wortes,  sondern  als  Urtheiler,  welche 
mit  den  Dativen  dem  Richter,  dem  Papste  oder  Kaiser,  dem 
Patrizier  oder  Präfecten  das  Urtheil  finden.  Denn  auch  zu 
Rom  macht  sich  die  Scheidung  der  Functionen  des  Richtens 
und  Urtheilens  sehr  bestimmt  geltend,  mag  man  das  nun,  wie 
ich  glaube,  aus  dem  Einflüsse  germanischer  Einrichtungen  zu 
erklären  haben,  mag  man  es  mit  Fitting  auf  die  römische 
Einrichtung  der  Assessoren  zurückfuhren.  Die  Gerichtsurkunden 
ergeben  das  aufs  bestimmteste;  sehr  deutlich  tritt  es  auch 
hervor,  wenn  gerade  999  von  K.  Otto  zur  Sicherung  einer 
Entscheidung  mit  Strafe  bedroht  wird :  sive  potestas,  qtuie  cogere 
voluerit,  aut  iudex,  qui  iudicare  oel  ipsas  chartulas  damnaticias 
laudare  maluerit  (Muratori  Script.  2  b,  502).  Ich  will  nun  aller- 
dings nicht  bestreiten,  dass  demjenigen,  den  wir  in  der  Regel 
nur  als  Urtheiler  im  Gerichte  eines  andern  finden,  dennoch 
auch  eine  eigene  Gerichtsbarkeit  zugestanden  haben  könne. 
Dafür,    dass    das   bei    den  römischen  Ordinarien    wirklich   der 
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Fall  gewesen  sein  dürfte,  finden  sich  niu-  schwache  Anhalts- 
punkte (vergl.  Ital.  Forachungen  3,  281  Anm.  5;  dazu  die 
Urkunde  von  966  bei  Giesebrecht  Gesch.  der  Kaiserzeit  1, 
875).  Jedenfalls  aber  ist  es  viel  einfacher,  anzunehmen,  dass 
der  Verfasser  den  Ordinarius  des  altrömischen  Rechtes  im 
Sinne  hatte,  nicht  aber  römische  Einrichtungen  seiner  Zeit, 
welche  mit  seinen  Angaben  kaum  in  Einklang  zu  bringen  sind. 
Grösseren  Schwierigkeiten  scheint  mir  das  noch  bei  den 
ludices  dati  des  Brachylogus  zu  unterliegen.  Fitting  bringt 
diese  zusammen  mit  dem  spätem  römischen  Dativus,  der  im 
Richterverzeichnisse  mit  einem  sonst  in  dieser  Zeit  nicht  mehr 
gebräuchlichen  Ausdrucke  als  Pedaneus  bezeichnet  wird.  Dass 
der  Dativus  mit  dem  Pedaneus  des  justinianischen  Rechtes 
zusammenhängt  und  dass  dieser  ein  Iudex  datus  war,  wird 
allerdings  nicht  zu  bestreiten  sein  (vgl.  Bethmann-Hollweg,  der 
röm.  Civilprozess  3,  117.  118).  Wohl  aber,  dass  der  Judex 
datus  des  Brachylogus  dem  Pedaneus  oder  Dativus  gleichzu- 
stellen sei.  Denn  der  Brachylogus  gebraucht  den  Ausdruck 
sichtlich,  um  im  Gegensatze  zum  Ordinarius  jeden  Delegirten 
zu  bezeichnen,  also  den  Pedaneus  wie  jeden  andern.  Weiter 
aber,  wenn  die  Begriffsbestimmung  des  Brachylogus  auch  den 
Pedaneus  des  justinianischen  Rechtes  mitumfasst,  so  folgt  dar- 
aus nicht,  dass  das  auch  bei  dem  spätem  Dativus  noch  der 
Fall  war.  Der  Dativus  war  kein  für  den  Einzelfall  delegirter 
Richter;  seine  Stellung  ist  eine  lebenslängliche.  Er  ist  weiter 
in  der  Regel  gar  nicht  Richter,  sondern  Urtheiler ;  insbesondere 
zu  Rom  selbst  ist  er  als  Richter  gar  nicht  nachzuweisen.  Da- 
mit scheint  auch  ganz  vereinbar,  was  das  Richterverzeichniss 
von  den  Pedanei  sagt;  sie  werden  vom  Grafen  bestellt,  weil 
dieser  üliteratus  ac  barbarus  ist  und  daher  das  Recht  nicht 
kennt ;  er  muss  daher  Rechtskundige  .  als  ludices  bestellen, 
quoimm  iudicio  lis  ventilata  terminaretur.  Nur  das  Urtheilen  ist 
da  zunächst  betont,  nicht  gesagt,  dass  ihnen  auch  richterliche 
Gewalt  tibertragen  sei.  Und  es  scheint  mir  da  das  Verhältniss, 
welches  überhaupt  in  Italien  zur  Scheidung  von  Richtern  und 
Urtheilern  führte,  ganz  richtig  bezeichnet;  seit  der  fränkischen 
Herrschaft  war  der  ordentliche  Richter  meistens  ein  Rechts- 
unkundiger, dem  das  ürtheil  gewiesen  werden  musste.  Dass 
der  Dativus  auch  Richter  sein  konnte,  wie  das  in  der  Romagna 
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allerdings  der  Fall  war,  möchte  ich  auch  für  Rom  nicht  gerade 
bestreiten,  obwohl  ich  da  nichts  geltend  zu  machen  wüsste, 
als  dass  der  entsprechende  Iudex  der  Sabina  wohl  als  Richter 
nachweisbar  ist  (Ital.  Forschungen  3,  282).  Dann  aber  würde 
der  Gegensatz  im  Brachylogus  um  so  weniger  auf  die  römi- 
schen Verhältnisse  passen,  welche  zweifellos  die  Annahme 
ausschliessen ,  dass  der  Dativus  als  Delegirter  der  Ordinarien 
richtete.  Kann  der  Dativus  überhaupt  Richter  sein,  so  fallen  seine 
gerichtlichen  Befugnisse  wesentlich  mit  denen  der  Ordinarii 
zusammen;  beide  Classen  zusammen  sind  die  ludices  Romani, 
erscheinen  in  den  Gerichten  durchweg  in  derselben  Stellung 
als  Urtheiler,  nur  so,  dass  des  höhern  Ranges  wegen  unter 
diesen  die  Ordinarii  immer  zuerst  genannt  werden;  bestand 
ein  weiterer  Unterschied  unter  ihnen,  so  wüsste  ich  diesen  etwa 
nur  darin  zu  suchen,  das^s  nicht  der  Dativus,  wohl  aber  der 
Ordinarius  auch  Richter  sein  konnte. 

Um  den  Dativus  mit  den  Delegirten  zusammenzubringen, 
weist  Fitting  S.  66  darauf  hin,  dass  im  zwölften  Jahrhunderte 
die  Delegation  in  Italien  sehr  üblich  war,  was  auf  entspre- 
chende Einrichtungen  der  frühern  Zeit  ziuückschliessen  lasse. 
Eine  Einrichtung,  welche  der  Delegation  entspricht,  finden  wir 
früher  allerdings.  Aber  nie  heisst  der  Richter,  welcher  nicht 
die  eigene,  sondern  übertragene  Gerichtsbarkeit  ausübt,  Dativus; 
es  findet  sich  dafür  der  Ausdruck  Missus,  der  eine  so  fest- 
stehende Bedeutung  in  dieser  Richtung  gewonnen  hat,  dass  er 
selbst  da  angewandt  wird,  wo  der  Delegirende  anwesend  ist. 
Gerade  auch  zur  Zeit  des  Aufenthaltes  K.  Otto's  zu  Rom  war 
das  der  Fall.  Da  finden  wir  einmal  den  Archidiacon  Leo,  ein 
anderes  Mal  diesen  und  den  Bischof  von  Brescia  vom  Kaiser 
am  Hofe  zu  Richtern  für  den  Einzelfall  bestellt;  jeder  zeichnet 
sich  deshalb  als  Missua  d,  imperatoris  (Muratori  Script.  1  b, 
467.  2  b,  508).  In  der  Sabina  hält  998  ein  Rupert  als  Misstta 
d,  Ottonis  imperatoris  oder  Missus  domnicus  Gericht;  994  wird 
dort  ein  Missus  domnicus  erwähnt,  der  Missus  des  Grafen  der 
Sabina  zu  sein  scheint  (Fatteschi  Duchi  di  Spoleto  308.  309. 
350).  Hatte  der  Verfasser  des  Brachylogus  wirklich  die  Ein- 
richtungen und  den  Sprachgebrauch  seiner  Zeit  im  Sinn,  so 
hätte  er  die  Delegirten  wohl  nur  als  Missi  bezeichnen  können. 
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Der  Brachylogus  erwähnt  weiter  mehrfach  den  Praeses 
provinciae  oder  Praeses.  Bei  den  spätem  Romanisten  wird 
der  Ausdruck  häufig  allgemein  als  Bezeichnung  des  ordent- 
lichen Richters  einer  Provinz  gebraucht,  wie  auch  Fitting 
S.  64  bemerkt;  er.lässt  sich  überdies  im  zwölften  Jahrhun- 
derte vereinzelt  auch  als  urkundlicher  Titel  von  Provinzial- 
beamten  des  Reiches  nachweisen  (Ital.  Forschungen  2,  224, 
239,  478).  Daraus  folgt  aber  nicht,  dass  auch  schon  der  Ver- 
fasser des  Brachylogus,  wenn  er  sich  an  den  Sprachgebrauch 
seiner  Zeit  und  nicht  an  den  altrömischen  hielt,  einen  Aus- 
druck anwenden  konnte,  der  den  Urkunden  der  Zeit  durchaus 
fremd  ist.  Die  Anwendung '  erklärt  sich  doch  ganz  einfach 
daraus,  dass  der  Ausdruck  in  allen  Fällen,  wo  er  im  Brachy- 
logus vorkommt,  sich  auch  in  der  bezüglichen  Parallelstelle 
der  Novellen  Julians  findet.  Ein  einziges  Mal  IV,  32  §.  6 
nennt  der  Srachylogus  ludices,  wo  die  römischen  Quellen 
Praesides  nennen.  Da  wäre  nun  also  etwa  zu  erwarten,  dass 
er  wenigstens  hier  zunächst  Verhältnisse  seiner  Zeit  im  Auge 
hatte.  Schwerlich.  Von  der  Bestimmung,  dass  die  ludices  nach 
der  Lex  lulia  repetundarum  noch  fünfzig  Tage  nach  vollen- 
deter Amtsführung  in  der  Provinz  bleiben  sollen,  damit  jene 
untersucht  werden  könne,  wird  nicht  leicht  jemand  annehmen 
wollen,  dass  sie  mit  nächster  Rücksicht  auf  die  Grafen  ge- 
schrieben sei,  welche  zur  Zeit  K.  Otto's  im  römischen  Gebiete 
Provinzialrichter  waren. 

Dem  Gesagten  gegenüber  wird  doch  jeder  Gedanke 
daran  aufzugeben  sein,  dass  die  von  Fitting  geltend  gemachten 
Stellen  mit  bestimmter  Beziehung  auf  die  Verhältnisse  Rom's 
zur  Zeit  K.  Otto's  HI.  geschrieben  seien.  Auf  Grundlage  des 
justinianischen  Rechtes  konnten  sie  zu  jeder  andern  Zeit  des 
Mittelalters  und  an  jedem  andern  Orte  so  gefasst  werden. 
Stützt  sich  Fitting  weiter  für  die  Entstehung  unter  K.  Otto  III. 
auf  die  besoldeten  Milites,  auf  Nichterwähnung  des  Lehn- 
rechtes, so  wurde  das  schon  früher  berührt.  Dagegen  werden 
nun  noch  einige  Punkte  zu  erörtern  sein,  welche  Fitting  zu- 
nächst für  die  Annahme  Rom's  als  Entstehungsort,  nebenbei 
dann  auch  wieder  für  die  Zeitfrage,  geltend  macht. 

Der  Brachylogus  erwähnt  mehrfach  die  dvitas  Bomana 
und  die  cives  Bomani.  Die  Beweiskraft  solcher  Stellen  für  den 
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Entstehungort  wird  aber  wieder  von  yomeherein  dadurch  ab- 
geschwächt, dass  jene  Ausdrücke  sich  tiberall  schon  in  den 
entsprechenden  Stellen  des  Corpus  iuris  finden.  Aus  der  An- 
gabe Brachyl.  IV,  5  §.  3:  Botest  tarnen  et  quis  invitus  manu- 
mitti,  nulli  enim  civitatem  Romanam  respuere  permittitur,  folgert 
Fitting  S.  57,  dass  .dem  Verfasser  das  römische  Bürgerrecht 
als  etwas  sehr  Werthvolles  erscheine  und  dass  er  darin  gerade 
mit  den  Anschauungen  K.  Otto's  III.  übereinstimme,  weil 
dieser  nach  einer  der  früher  erwähnten  Formeln  das  römische 
Bürgerrecht  als  einen  besonderen  Vorzug  angesehen  wissen 
wollte.  Das  mag  sein.  Aber  viel  vollkommener  scheint  sich 
doch  der  Verfasser  die  Anschauungen  des  K.  Justinian  ange- 
eignet zu  haben,  wenn  dieser  L.  15  §.  2  Cod.  7,  2  bestimmt, 
licet  Romanam  civitatem  recusare  nemini  servorum  lidtum  sit, 
so  solle  das  doch  in  einem  bezeichneten  Falle  gestattet  sein, 
wenn  einige  libertatem  —  censuerint  esse  respuendam.  Aber 
auch  davon  ganz  abgesehen,  lässt  die  Erwähnung  der  Cives 
Romani  nicht  bestimmter  auf  Entstehung  gerade  zu  Rom 
schliessen;  der  Ausdruck  war  sogar  im  vorwiegend  longobar- 
dischen  Italien  noch  durchaus  üblich.  So  findet  sich  in  der 
Freilassungsformel  im  Cartularium  des  Papienser  Rechtbuches, 
Mon.  Germ.  Leg.  4,  597,  ein  Zusatz  für  die  Römer,  welche 
freigelassen  zu  römischen  Bürgern  werden.  Und  das  war  hier 
nicht  blos  etwa  ein  Einfall  der  Schule;  es  wird  im  thatsäch- 
lichen  Rechtsleben  beachtet.  Zu  Piacenza  wird  1159  von 
Brüdern,  welche  nach  römischem  Rechte  leben,  eine  Magd 
freigelassen  und  ihr  dabei  in  genauer  Uebereinstimmung  mit 
der  Formel  des  Cartular  gesagt:  siaid  cives  Romani  per  portas 
apertas  eas  a^  pergas  et  parte  qtia  volneris  ambtdare  discedas 
(Boselli  Delle  storie  Piacentine  1,  312).  Wenn  daher  Fitting 
meint,  der  Satz  Brachyl.  I,  5  §.  4:  hodie  —  omnes  liherti 
civitate  Romana  fruuntur,  habe  damals  nirgendwo  eine  Wahr- 
heit gehabt  und  habe  daher  nirgendwo  geschrieben  werden 
können,  als  im  römischen  Gebiete,  so  ergibt  sich  im  Gtegen- 
theil,  dass  gerade  diese  Bestimmung  noch  in  ganz  Italien  gel- 
tend war.  Womit  ich  freilich  keineswegs  behaupten  will,  dass 
das  für  die  Aufnahme  in  den  Brachylogus  irgendwie  entschei- 
dend war;  der  Verfasser  wird  sich  vielmehr  ganz  einfach  an 
§.  3  Inst.  1,  5  gehalten  haben. 
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Besonderes  Gewicht  legt  Fitting  darauf,  dass  es  Brachyl. 
IV,  8  §.  2  heisst:  Item  Romae  amnes  conveniri  poasunt,  quo- 
cunqae  loco  sit  contractum.  Er  glaubt  bestimmt  behaupten  zu 
dürfen,  dass  das  damals  kein  anderer  Jurist  geschrieben  hätte, 
als  gerade  ein  im  römischen  Gebiete  lebender;  selbst  im 
Munde  eines  solchen  könne  man  den  Ausspruch  zu  allgemein 
finden;  nur  dann  verschwinde  alles  Auffallende,  wenn  wir  die 
Entstehung  unter  K.  Otto  III.  setzen,  welcher  nach  einer 
Formel  die  römischen  Richter  anwies,  über  den  ganzen  Erd- 
kreis zu  richten.  Aber  das  Auffallende  ist  doch  überhaupt  nur 
dann  vorhanden,  wenn  wir  annehmen,  dass  der  Verfasser  die 
Verhältnisse,  seiner  Zeit,  nicht  aber  die  altröroischen  im  Auge 
hatte.  Denn  diesen  letztern  entsprach  der  Satz  ja  durchaus, 
seit  das  Bürgerrecht  auf  alle  Einwohner  des  Reichs  ausgedehnt 
war  und  demnach  auch  alle,  wenn  sie  sich  zu  Rom  betreten 
liessen,  dort  ihren  gemeinsamen  Gerichtsstand  hatten  (Beth> 
mann-HoUweg,  Civilprozess  2,  123).  Dass  der  Verfasser  sich 
aber  durch  Bestimmungen  des  altrömischen  Rechtes  leiten 
liess,  scheint  sich  wieder  auf's  bestimmteste  daraus  zu  er- 
geben, dass  er  jenem  Satze  unmittelbar  zufügt:  hoc  tarnen  ex 
privilegio  legatis  cattsa  rei  publiccie  refinittitwr.  Wir  haben  da 
eine  ausdrückliche  Bestimmung  des  altrömischen  Rechtes  vor 
uns,  eine  Bemerkung,  welche  gewiss  niemand  mit  nächster 
Rücksicht  auf  die  Zeit  K.  Otto's  so  gefasst  haben  würde,  in 
welcher,  von  anderm  abgesehen,  der  Ausdruck  Legatus  gar 
nicht  üblich  war. 

Ganz  unzulässig  erscheint  ein  anderer  Schluss.  Fitting 
weist  S.  71  darauf  hin,  dass  in  der  alten  Glosse  zum  Brachy- 
logus  zweimal  von  der  Urbs  schlechtweg,  statt  von  Rom  die 
Rede  sei ;  Urbs  gehe  aber  im  Sprachgebrauche  des  Mittelalters 
nicht  mehr  blos  oder  auch  nur  vorzugsweise  auf  Rom,  sondern 
es  bezeichne  einfach  eine  Stadt;  nur  zu  Rom  selbst  habe  man 
sich  so  ausdrücken  können.  Nun  ist  es  richtig,  dass  in  Deutsch- 
land im  Mittelalter  auch  wohl  eine  Stadt,  häufiger  der  feste 
Punkt  in  der  Stadt,  die  Burg,  als  Urbs  bezeichnet  wird;  fiir 
die  Burggrafen  von  Regensburg  und  andere  finden  wir  dem 
entsprechend  auch  ganz  gewöhnlich  den  Titel  Praefectus  urbis 
gebraucht.  In  Italien  aber  ist  das  nicht  der  Fall;  mit  ganz 
feststehendem  Sprachgebrauch  wird  dort  die  Stadt  als  Civitas, 
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der  grössere  Ort  als  Castrum  bezeichnet ,  während  der  Aus- 
druck Urbs  nur  Rom  zukommt;  so  weit  ich  sehe,  findet  sich 
da  nur  eine  Ausnahme  für  das  als  Urbs  felix  bezeichnete 
Palermo.  Ganz  allgemein  üblich  war  es  daher  ^  von  Rom  als 
der  Urbs  schlechtweg  zu  sprechen;  wo  auch  immer  in  Italien 
der  Präfect  beim  Kaiser  vorkommt,  heisst  er  einfach  Prae- 
fectus  urbis  oder  almae  urbis;  keinem  andern  kam  hier  dieser 
Titel  zu  und  es  scheint,  dass  man  es  aus  Rücksicht  darauf 
sogar  vermieden  hat,  deutschen  Burggrafen  in  Italien  den  in 
Deutschland  üblichen  Titel  Praefectus  zu  geben,  und  sie  als 
Castellanus   bezeichnete   (vgl.   Ital.    Forsch.  2,  186,  Anm.  15). 

Andere  Punkte  erscheinen  an  und  für  sich  von  geringem 
Gewichte.  Die  Erwähnung  Rom's  Brachyl.  I,  15  §.  1,  2,  auf 
welche  Fitting  S.  69  hinweist,  findet  sich  genau  so  in  der 
wörtlich  ausgeschriebenen  Parallelstelle  der  Institutionen,  wäh- 
rend aus  der  Auslassung  einiger  Worte,  wie  sie  im  Brachy- 
logus  auch  bei  wörtlicher  Benutzung  der  Quellen  ganz  ge- 
wöhnlich ist,  schwerlich  gefolgert  werden  darf,  der  Verfasser 
müsse  ein  römischer  Jurist  gewesen  sein,  weil  für  diesen  jene 
Worte  keinen  Werth  gehabt  hätten.  Die  besondere  Berück- 
sichtigung der  kirchlichen  und  geistlichen  Verhältnisse,  welche 
Fitting  S.  58  hervorhebt,  wird  um  so  weniger  gerade  bestimm- 
ter auf  Rom  weisen,  da  der  besonderen  päpstlichen  Befugnisse 
kaum  Erwähnung  geschieht.  Ebenso  wenig  die  Aufnahme  der 
Apostelfeste  unter  die  Ferientage;  sie  finden  sich  beispiels- 
weise auch  in  der  Glosse  zum  Lib.  Papiensis  Otto  IQ. 

Dagegen  würde  allerdings  ein  anderer  Umstand  von 
grösstem  Gewichte  sein,  wenn  sich  bezüglich  dieses  die  An- 
nahmen Fittings  S.  77  flF.  als  stichhältig  erweisen  würden. 
Dieser  nimmt  nämlich  an,  dass  der  Verfasser  des  Brachylogus 
sich  bei  der  Darstellung  des  Prozessrechtes  nicht  wie  spätere 
Schriftsteller  um  Wiedergabe  des  justinianischen  Prozessrechtes 
bemüht  habe,  dass  er  vielmehr  aus  dem  Leben  schöpfte  und 
sich  mit  demjenigen  begnügte,  was  er  damals  in  wirklicher 
praktischer  Geltung  fand;  dass  aber  weiter  das  Verfahren, 
wie  es  römische  Gerichtsurkunden  des  zehnten  Jahrhunderts 
zeigen,  mit  unbedeutender  Ausnahme  in  allen  Stücken  mit 
der   Darstellung    des    Brachylogus    übereinstimme    und    darin 
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demnach  ein  ganz  entscheidender  Beweis  liege,  dass  dieser  im 
römischen  Gebiete  um  die   angenommene  Zeit  entstanden   sei. 

Gerade  diesen  Theil  des  Brachylogus  hatte  auch  ich 
schon  früher  beachtet  und  in  derselben  Richtung  wenigstens 
oberflächlich  geprüft.  Ich  vermochte  nichts  darin  zu  finden, 
als  eine  lediglich  auf  Grundlage  des  Studiums  der  justiniani- 
schen Rechtsquellen  entstandene  gedrängte  Darstellung  des 
Prozesses;  ich  gewann  diesen  Eindruck  so  bestimmt  nach  der 
flüchtigsten  Durchsicht,  dass  ich  gar  nicht  einmal  auf  den 
Gedanken  kam,  es  könnte  hier  das  zur  Zeit  der  Entstehung 
des  Werkes  übliche  Verfahren  von  irgend  welchem  Einflüsse 
gewesen  sein.  Und  ich  finde  auch  jetzt  keinen  Grund,  diese 
Ansicht  zu  modifiziren. 

Zunächst  wird  doch  zu  beachten  sein,  dass  der  Sprach- 
gebrauch des  Verfassers  auch  in  diesem  Theile  durchaus  der 
der  römischen  Rechtsquellen  ist.  Der  der  Gerichtsurkunden 
jener  Zeit  ist  ein  ganz  anderer.  Das  scheint  auch  Fitting 
nicht  zu  entgehen,  wenn  er  darauf  hinweist,  dass  die  von  ihm 
verglichenen  Gerichtsurkunden  in  barbarischem  Latein  ge- 
schrieben seien.  Aber  es  handelt  sich  dabei  nicht  lediglich  um 
barbarisches  Latein  überhaupt.  Man  sieht  leicht  aus  der  Verglei- 
chung  einer  grossem  Zahl  von  Urkunden,  dass  sich  zu  Rom,  wie 
sonst,  in  den  Gerichten  ein  feststehender  Sprachgebrauch  aus- 
gebildet hatte,  der  sich  in  einzelnen  Ausdrücken  und  Wen- 
dungen wohl  durch  ganz  Italien,  durch  das  überwiegend 
römische,  wie  durch  das  longobardische,  verfolgen  lässt,  wäh- 
rend in  andern  lokale  Unterschiede  Platz  greifen.  Von  dieser 
besondern  Rechtssprache  der  Zeit,  welche  von  der  altrömischen 
durchaus  abweicht,  finde  ich  im  Brachylogus  keine  Spur,  ab- 
gesehen etwa  von  der  IV,  9  §.  4  angeführten  Formel  für  das 
Ladungslibell ,  welche  sichtlich  eigenes  Werk  des  Verfassers 
oder  seiner  Schule  ist,  und  die  wenigstens  in  dem  Worte 
Placitumy  wohl  auch  in  dem  Justitium  facere,  sich  dem  Sprach- 
gebrauche der  Urkunden  nähert.  Es  ist  doch  gewiss  bedenk- 
lich anzunehmen,  dass  jemand  .in  der  Sache  sich  von  dem 
Brauche  seiner  Zeit  habe  leiten  lassen,  für  die  formelle  Dar- 
stellung aber  auf  den  einer  ganz  andern  Zeit  zurückge- 
griffen habe. 
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Sehen  wir  aber  auf  die  Sache,  so  ist  doch  nirgendB 
etwas  gessLgty  was  sich  nicht  lediglich  auf  Grundlage  de» 
Studiums  der  römischen  Rechtsquellen  so  sagen  liess.  Mehr- 
fach sind  diese  wörtlich  angeflihrt;  durchweg  lässt  sich  wenig- 
stens der  Einfluss  ihres  Wortlautes  verfolgen,  nii^ends  fehlt 
es  an  Parallelstellen.  Wir  würden  dadurch  auf  die  Annahme 
gefuhrt,  dass  der  Prozess  im  Laufe  eines  halben  Jahrtausends 
im  wesentlichen  unverändert  geblieben  wäre.  Fitting  weist 
allerdings  auf  einige  Abweichungen  vom  justinianischen  Rechte 
hin.  Aber  diese  scheinen  sich  aus  MissgrifFen  des  Verfassers 
oder  seiner  Schule  doch  auch  dann  genügend  erklären  zu 
lassen,  wenn  es  im  allgemeinen  lediglich  die  Absicht  war,  den 
Process  auf  Grundlage  der  Quellen  darzustellen.  Dass  ab- 
weichend vom  justinianischen  Rechte  die  (^alumnieneide  vor 
der  Litiscontestation  abzulegen  sind,  ist  doch  ausdrücklich 
nicht  gesagt.  Es  weist  lediglich  darauf  hin,  dass  der  Verfasser 
von  jenen  früher  handelt,  als  von  dieser.  Zur  Noth  würde 
seine  Darstellung  kaum  bestimmt  als  unrichtig  bezeichnet 
werden  können,  er  hätte  sie  so  geben  können,  wenn  er  auch 
wusste,  dass  die  Litiscontestation  vorhergehen  solle;  nur  als 
ungeschickt  würde  die  Darstellung  dann  zu  bezeichnen  sein. 
Ebenso  wenig  wird  grösseres  Gewicht  darauf  zu  legen  sein, 
dass  der  Verfasser  die  Vorschrift  des  neuern  justinianischen 
Rechtes  nicht  beachtet,  wonach  der  Kläger  schon  im  Libell 
schriftlich  Caution  leisten  muss. 

Es  wird  nicht  nöthig  sein,  das  genauer  zu  begründen. 
Denn  solche  Abweichungen  würden  für  unsern  Zweck  doch 
nur  dann  in's  Gewicht  fallen,  wenn  sich  nachweisen  Hesse, 
dass  sie  durch  abweichenden  Brauch  der  Zeit  begründet  sein 
könnten.  Nun  ergibt  sich  aber,  dass  nach  den  Urkunden  Eide, 
welche  als  Calumnieneide  gefasst  werden  könnten,  nie  der 
Litiscontestation  vorhergehen;  bezüglich  der  von  ihm  ver- 
glichenen Urkunden  weist  Fitting  selbst  darauf  hin.  Von 
Libellen  bestimmter  Form  und  bestimmten  Inhaltes  kann  aber 
überhaupt  für  die  betreffende  Zeit  nicht  die  Rede  sein.  Die 
ganze  Masse  der  Urkunden  zeigt  uns,  dass  es  sich  regeimässif» 
um  mündliche  Klage  und  Ladung  handelt.  Zu  Rom  finde  ich 
die  erste  Erwähnung  eines  Klaglibells  1139,    wo  der  Abt  voä 
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S.  Paul  ein  solches  einreicht  und  wo  das  ausdrücklich  motivirt 
wird:  quia  impercUorwn  conatitutionibus  traditum  est,  per  scrip- 
turam  querelam  fieri,  legale  atictoritate  comprobans  legendo 
potius  quam  loquendo  id  mtimare  precepif  (Galletti  Capenamu- 
nicipio  de  Komani  65).  Die  Zeit,  wie  die  ausdrückliche  Moti- 
virung  lassen  nicht  bezweifeln,  ^dass  wir  es  da  mit  einer  frühen 
Rückwirkung  der  gelehrten  Rechtsstudien  zu  thuen  haben ;  wäre 
früher  die  mündliche  Klage  nicht  die  übliche  gewesen,  so 
würde  zu  einem  solchen  Hinweise  kaum  Veranlassung  gegeben 
sein.  Auch  früher  kommen  wohl  schon  Elagschriften  vor;  der 
Bischof  der  Sabina  liest  eine  solche  1051  auf  einer  päpstlichen 
Synode  vor,  der  Abt  von  Farfa  reicht  1106  dem  Markgrafen 
Werner  eine  Klagschrift  ein  (Muratori  Script.  2  b,  581.  662); 
in  dieselbe  Zeit  wird  eine  aus  der  Gegend  von  Bergamo  fallen 
(Lupus  Cod.  dipl.  Bergomatis  2,  775).  Aber  diese  ausfuhrlichen 
Aufsätze,  auch  wenn  sie  allgemeiner  und  früher  im  Gebrauche 
gewesen  sein  sollten,  wird  gewiss  Niemand  mit  den  Libellen 
des  justinianischen  Processes,  wie  sie  auch  der  Brachylogus  im 
Auge  hat,  zusammenbringen  wollen.  Und  verlangt  der  Brachyl. 
IV,  33  §.  1  entsprechend  dem  justinianischen  Recht,  dass  auch 
das  Endurtheil  in  scriptis  gegeben  werden  solle,  so  findet  sich 
davon  in  jener  Zeit  nicht  die  geringste  Spur;  erst  gegen  Ende 
des  zwölften  Jahrhunderts,  als  die  Regeln  des  gelehrten  Pro- 
cesses in  den  Gerichten  mehr  und  mehr  beachtet  wurden,  wird 
das  in  den  Urkunden  betont  (vgl.  Ital.  Forsch.  3,  300). 

Aber  auch  in  vielen  andern  Dingen  wird  nicht  zuzugeben 
sein,  dass  das  Verfahren  nach  den  römischen  Gerichtsurkunden 
mit  dem  im  Brachylogus  dargestellten  genauer  übereinstimmte. 
Nur  so  viel  wird  man  da  zugeben  können,  dass  das  Verfahren 
im  Römischen,  eben  so  wie  in  der  Romagna,  nicht  ganz  das- 
selbe war,  wie  in  den  longobardischen  Gerichten  jener  Zeit. 
Eben  so  wenig  möchte  ich  bestreiten,  dass  in  diesen  Ab- 
weichungen theilweise  Reste  altrömischen  Verfahrens  zu  er- 
kennen sind ;  ich  zweifle  nicht,  dass  dahin  gehört,  wenn  in  den 
römischen  Gerichtsurkunden  von  942  und  966  (Giesebrecht 
G«sch.  der  deutschen  Kaiserzeit  1,  871.  875);  welche  Fitting 
zunächst  im  Auge  hat,  Bestellung  von  Bürgschaft  und  Litis- 
eontestation  vorkommen ;  in  spätem  römischen  Gerichtsurkun- 
den tritt  auch  da  der  Anschluss  weniger  deutlich  mehr  hervor. 
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Andererseits  wird  aber  doch  nicht  leicht  zu  verkennen  sein, 
dass  in  jenen,  wie  in  andern  römischen  Gerichtsarkunden  sich 
die  wesentlichsten  Abweichungen  vom  altrömischen  Process 
zeigen,  wie  ihn  der  Brachylogus  darstellt;  Abweichungen, 
welche  sich  eben  so  wohl  auf  römischer  Grundlage  durch  all- 
mälige  Aenderung,  als  durch  den  Einfluss  germanischer  Ein- 
richtungen ergeben  haben  können.  Dass  auch  letztere  eingriffen, 
wird  nicht  leicht  zu  bestreiten  sein.  Darauf  ist  es  doch  sicher 
zurückzufiLhren,  wenn  auch  in  den  römischen  Gerichten,  wie 
schon  früher  bemerkt,  die  Scheidung  zwischen  Richtern  und 
Urtheilern  hervortritt,  das  Urtheil  ganz  in  derselben  Weise, 
wie  wir  das  in  den  longobardischen  Gerichtsurkunden  finden, 
von  den  beisitzenden  ludices  gesprochen  wird.  In  jenen  Ur- 
kunden tritt  das  allerdings  weniger  hervor,  da  in  der  einen 
der  Vorsitzende,  der  Princeps  Alberich,  weiter  gar  nicht  mehr 
genannt  und  die  Verhandlung  zunächst  vom  Secundicerius  ge- 
leitet wird,  während  in  der  andern  eine  Scheidung  zwischen 
Vorsitzenden  und  Beisitzern  nicht  betont  und  von  den  Richtern 
weiterhin  überhaupt  nicht  mehr  die  Rede  ist.  Spätere  Urkunden 
dagegen,  insbesondere  auch  aus  der  Zeit  R.  Otto's  III.  lassen 
da  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Longobardischer  Einfluss  dürfte  auch  eingewirkt  haben 
bei  einer  Eigenthümlichkeit,  welche  gerade  in  den  von  Fitting 
beachteten  Gerichtsurkunden  hervortritt.  Es  ist  darin  Rede 
von  dem  dicere  de  dsto  und  Fitting  sieht  darin  den  von  beiden 
Theilen  zu  leistenden  römischen  Calumnieneid,  wie  ihn  auch 
der  Brachylogus  vorschreibt.  Ich  glaube  umgekehrt  gerade  da 
eine  sehr  bestimmte  Abweichung  vom  römischen  Rechte  zu 
erkennen ,  insofern e  es  sich  allerdings  um  einen  dem  Calum- 
nieneide  entsprechenden  Eid  handelt,  der  aber  nur  von  einer 
der  Parteien  zu  schwören  ist.  Da  der  Text  jener  Gerichts- 
urkunden nicht  allein  von  vornherein  sehr  unklar  gefasst, 
sondern  überdies  in  der  Handschrift  sichtlich  sehr  verdorben 
überliefert  ist,  so  gebe  ich  zunächst  ein  Beispiel,  bei  welchem 
der  Vorgang  gar  keinem  Zweifel  unterliegen  kann. 

Mehrere  Priester  klagen  998  wegen  zweier  Kirchen  gegen 
den  Abt  von  Farfa,  der  sich  auf  vierzigjährigen  Besitz  beruft. 
Die  Priester  suchen  durch  Zeugen  zu  erweisen,  dass  er  ihnen 
Zins  gezahlt  habe ;   der  Zeugenbeweis   misslingt  wegen  wider- 
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sprechender  AuBsagen  der  Zeugen  und  es  wird  geurtheilt,  dass 
die  Kl%er  abstehen  sollen.  Diese  verlangen  aber,  dass  nun 
der  Vogt  des  Abtes  mit  Helfern  den  Besitz  beschwören  solle. 
Der  vom  Richter  um  das  Urtheil  befragte  longobardische  Iudex 
erklärt;  dass  das  Gesetz  das  zwar  nicht  verlange ,  dass  aber 
der  Vogt  immerhin  den  Schwur  leisten  möge.  Ad  haec  Romani 
iudices  coiicorditer  una  voce  dixerunt,  non  debere  Langohardum 
iurare  sine  hasto ;  et  affirmaverunt  omiies  et  dixerunt,  ut  iuraret 
untbs  ex  presbyteris  atU  adooccttus  iUorum,  ut  hoc  quod  quaesierant, 
rectum  quaesissetU,  et  postea  advocatus  d,  ahhatis  iuraaset  cum 
suis  sacramentalihus.  Ad  haec  noluerunt  presbyteri  iurare  neque 
advocatus  eorum  et  inventi  sunt  fallaces,  worauf  sie  auf  Befehl 
der  Richter  abstehen  müssen  (Muratori  Script.  2  b,  508).  Das 
ist  vollkommen  deutlich;  es  handelt  sich  um  einen,  dem  Ca- 
lumnieneide  entsprechenden  Eid^  der  aber  nur  von  einer  Partei 
und  auch  von  dieser  nicht  beim  Beginne  des  Verfahrens,  son- 
dern unmittelbar  vor  dem  Haupteide  der  andern  Partei  abge- 
legt werden  soll.  Man  könnte  nur  geltend  machen,  dass  das 
für  das  römische  Gerichtswesen  überhaupt  keine  Bedeutung 
habe,  da  hier  das  longobardische  Recht,  als  Recht  des  Klosters 
Farfa,  massgebend  gewesen  sei.  Ich  will  nun  kein  Gewicht 
darauf  legen,  dass  es  gerade  die  römischen  Iudices  sind,  welche 
den  Voreid  verlangen;  dass  weiter  ihr  Spruch  nicht  noth- 
wendigerweise  so  aufzufassen  ist,  den  Anspruch  auf  den  Voreid 
habe  jener  nur  als  Longobarde,  sondern  auch  einfach  übersetzt 
werden  könnte,  jener  Longobarde  habe  einen  solchen  Anspruch. 
Denn  wenn  wir  mit  diesem  keine  Missdeutung  ztdassenden 
Vorgänge  die  römischen  Gerichtsurkunden  von  942  und  966 
vergleichen,  so  ergibt  sich  da  für  römische  Parteien  kein 
anderes  Vorgehen;  so  verdorben  der  Text  sein  mag,  er  ist 
nicht  wohl  anders  zu  fassen,  als  dass  dem  Sacramentum  der 
einen  Partei  das  Dicere  de  asto  der  andern  vorhergehen  muss ; 
es  ergibt  sich  das  deutlich  bei  leichten  Aenderungen  und  Er- 
gänzungen, während  es  zweifellos  nicht  gelingen  kann,  die 
Ausdrücke  auf  ein  Dicere  de  asto  beider  Parteien  zu  beziehen. 
In  der  ersten  Urkunde  klagt  der  Abt  von  Subiaco  gegen 
Demetrius  und  Genossen,  weil  diese  behaupten,  dass  der  Abt 
ihnen  unrechtmässiger  Weise  ihr  Grundeigenthum  vorenthalte, 
quia  iste  abbas  cum  suis  monachis  fecit  nobis  virtutem,  was  der 
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Abt  leugnet.  Nach  der  Litiscontestation  urtheilt  der  Secundi- 
cenua:  Die  tu,  Denietritts,  de  asto  et  (statt  ad)  advoccUus  (st* 
tum)  monasterii  8.  Benedicti  per  suum  sacramentum :  Quia  nidla 
virtute  de  eodem  fundum  fedmus.  Iteru/m  st  abes  aliquit  ad  con- 
tendendum,  die  ante  nos.  Es  handelt  sich  nicht  um  Eide,  welche 
schon  abgelegt  werden,  noch  auch  sogleich  abgelegt  werden 
sollen;  das  Urtheil  erklärt  offenbar  nur,  was  beide  Parteien 
nach  der  vorläufigen  Sachlage  zu  thun  haben  würden,  ohne 
weitere  Behauptungen  der  Parteien,  welche  dieselbe  ändern 
könnten,  auszuschliessen,  vielmehr  dazu  auffordernd.  Demetrius 
behauptet  nun,  den  Beweis  durch  eine  Urkunde-  frihren  zu 
können,  die  er  aber  nicht  zur  Hand  habe.  Darauf  wird 
geurtheilt,  dass  ein  späterer  Q^richtstag  zur  Vorlegung  der 
Karte  zu  verbürgen  sei :  Tunc  dieat  (st.  dicit)  de  oMto  et  advoca- 
tu8  monasterii  (de)  iure  per  euum  sacramentum:  Quia  per  tue 
eharte  V08  neque  detenuisti  neque  ipsum  vocahulum.  Auch  hier 
ist  das  Urtheil  sichtlich  ein  eventuelles;  es  wird  erklärt,  was 
Rechtens  sei,  falls  die  Urkunde  vorgelegt  werden  sollte.  In 
beiden  Fällen  steht  der  einen  Partei  der  allgemeine  Voreid  in 
Aussicht,  der  andern  ein  Haupteid  bestimmten  Inhaltes;  das 
erstemal,  der  allgemein  gehaltenen  Behauptung  des  Gegners 
entsprechend,  nur  dahin  gehend,  dass  das  Kloster  das  Grund- 
stück nicht  unrechtmässig  oder  gewaltsam  besitze;  das  zweite- 
mal mit  bestimmter  Rücksicht  auf  die  vorzubringende  Urkunde. 
Da  diese  dann  aber  im  folgenden  Termine  nicht  voi^gebracht 
werden  kann,  kommt  es  überhaupt  zu  keinem  Schwüre.  Keine 
andere  Bedeutung  des  Dicere  de  asto  ergibt  sich  aus  der  Ur- 
kunde von  875.  Der  Abt  von  Subiaco  klagt  gegen  einen 
Imperio,  dass  er  ihm  unrechtmässiger  Weise  ein  Grundstück 
vorenthalte.  Es  kommt  dabei  auf  einen  die  Gränze  bildenden 
Weg  an;  Imperio  behauptet,  dass  es  ein  anderer  Weg  sei^  als 
der  vom  Abte  angezeigte.  Alle  Anwesenden  erklären,  dass  der 
Abt  Recht  habe.  Tunc  adduxerunt  evangelia  in  media  et  adfsoea- 
tu8  monasterii  (voluit),  ut  diceret  de  astum,  Sed  Imperio  minime 
iurare  voluit]  er  verzichtet  demzufolge  auf  das  Grundstück.  Ist 
das  nicht  ausdrücklich  gesagt,  so  war,  zumal  bei  einem  Ver- 
gleiche mit  der  Urkunde  von  998,  der  Sachverhalt  sichtlich 
der,  dass  der  Vogt,  nachdem  die  Zeugen  für  das  Kloster  waren, 
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das  Recht  desselben  noch  durch  einen  Haupteid  erhärten  sollte 
und  nun  den  Voreid  des  Klägers  verlangi». 

Danach  wird  die  Bedeutung  des  Dicere  de  asto  im  da- 
maligen römischen  Prozesse  keinem  Zweifel  unterliegen  können. 
£s  ist  ein  Voreid,  den  nicht  gerade  immer  der  Kläger  zu 
schwören  hat,  sondern  die  Partei,  welcher  der  Haupteid  nicht 
obliegt,  und  der  nicht  beim  Beginne  des  Verfahrens,  sondern 
erst  unmittelbar  vor  dem  Haupteide  abzulegen  ist.  Dass  das  nicht 
der  Calumnieneid  des  Brachylogus  ist,  bedarf  keiner  weiteren 
Erörterung,  wenn  ich  auch  nicht  bestreiten  möchte,  dass  dieser 
Voreid  ein  Rest  des  altrömischen  Calumnieneides  sein  dürfte. 
Dann  aber  ist  es  da  zu  einer  Ausgleichung  des  römischen  und 
longobardischen  Verfahrens  gekommen.  Es  zeigt  sich  die 
grösste  Uebereinstimmung.  Schon  im  Ausdrucke.  Asto  oder 
asto  animo  ist  ein  im  Edict  sehr  häufig  vorkommender  Aus- 
druck; er  wird  insbesondere  auch  angewandt  Ed.  Liutpr.  71. 
118,  wo  von  dem,  der  einen  andern  zum  Kampfe  anspricht, 
ein  Voreid  gefordert  wird.  Ein  solcher  Voreid  wird  nach  Lib. 
Pap.  Wido  6  auch  gefordert,  wenn  die  Echtheit  einer  Urkunde 
beschworen  werden  soll.  Ist  im  Edict  nicht  ausdrücklich  gesagt, 
dass  jedem  Haupteid  ein  Voreid  vorausgehen  müsse,  so  ist  das 
mindestens  später  bei  den  Longobarden  Rechtens  gewesen.  In 
einem  Gesetze  unbekannter  Herkunft,  L.  Pap.  Carol.  33,  heisst 
es,  dass  der  leugnende  Beklagte  zu  schwören  habe,  qttod  nee 
ipse  fedsset,  nee  qui  fecisaet  sciat;  accuscttor  vero  prius  iuret, 
quod  non  eum  se  sciendo  iniuste  itUerpellamt,  Die  Rechtskundi- 
gen erkennen  das  in  der  Glosse  und  in  der  Expositio  als 
geltendes  Recht  an  und  meinen,  es  sei  durch  GFewohnheit  dem 
römischen  Rechte  entnommen.  Das  ist  möglich,  zumal  gewiss 
auch  schon  in  der  Zeit  des  Edicts  das  longobardische  Gerichts- 
wesen manches  dem  römischen  entnommen  haben  wird.  Dann 
würden  wir  darin  eine  im  Laufe  der  Zeit  eingetretene  selbst- 
ständige  Aenderung  des  altrömischen  Verfahrens  zu  sehen 
haben,  deren  Nachwirkungen  sich  bis  in  späte  Zeiten  verfolgen 
lassen  (vgl.  Ital.  Forsch.  1,  56.  60  Anm.  22). 

Es  würde  nicht  schwer  sein,  noch  weitere  Umstände  her- 
vorzuheben, bezüglich  deren  die  römischen  Gerichtsurkunden 
die  entschiedensten  Abweichungen  von  dem  im  Brachylogus 
dargestellten  Verfahren  zeigen.  Ich  glaube  es  bei  dem  Gesagten 
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bewenden  lassen  und  denjenigen  ^  dem  das  nicht  genügen 
sollte,  auf  eine  Durchsicht  der  römischen  Gerichtsurkunden 
selbst  verweisen  zu  dürfen,  von  denen  auch  Fitting  nur  einzelne 
beachtet  hat.  Ich  denke,  mehr  noch  wie  der  Nachweis  ab- 
weichender Einzelnheiten  wird  der  Gesammteindruck  dafür 
sprechen,  dass  von  einem  im  Wesentlichen  mit  dem  justiniani- 
schen Prozesse  übereinstimmenden  Verfahren,  wie  es  der  Bra- 
chylogus  darstellt,  unmöglich  angenommen  werden  kann,  dass 
es  das  damals  in  den  römischen  Gerichten  thatsächlich  einge- 
haltene gewesen  sei.  Und  wollte  man  da  auf  manche  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  altrömischen  Verfahren  und  damit  mit  dem 
des  Brachylogua  auch  grösseres  Gewicht  legen,  so  würde  das 
an  und  fiir  sich  nicht  gerade  Rom  als  Entstehungsort  bestimm- 
ter erweisen  können;  denn  eben  so  grosse,  vielfach  grössere 
Uebereinstimmung  würde  sich  für  die  Gerichte  der  Romagna 
ergeben. 

Abgesehen  von  einigen,  an  und  für  sich  nicht  ausschlag- 
gebenden Umständen,  auf  welche  ich  noch  zurückkomme,  glaube 
ich  keinen  wesentlichen  Punkt  der  Beweisführung  des  (Gegners 
übergangen  und  gezeigt  zu  haben,  dass  sich  aus  keinem  der- 
selben ein  zwingender  Beweis  weder  fUr  die  Entstehung  zur 
Zeit  K.  Otto's  in.,  noch  für  die  Entstehung  gerade  zu  Rom 
erbringen  lässt ;  dass  sehr  vieles,  in  welchem  der  Gegner  einen 
bestimmten  Hinweis  auf  die  Verhältnisse  jener  Zeit  und  jenes 
Ortes  sehen  will,  denselben  durchaus  nicht  entspricht;  dass 
sich  endlich  bezüglich  fast  aller  besprochenen  Punkte  ergibt^ 
dass  bei  denselben  für  den  Verfasser  das  zu  seiner  Zeit  geltende 
Recht  gar  nicht  massgebend  war,  dass  seine  Angaben  sich 
durchweg  am  leichtesten  erklären^  wenn  wir  annehmen,  die- 
selben seien  einfach  das  Ei^ebniss  des  Studiums  der  römischen 
Rechtsquellen  gewesen.  Nehme  ich  nun  noch  hinzu,  dass  ich 
von  vornherein  einen  Grund  geltend  machte,  welcher  bestimmt 
gegen  die  Möglichkeit  der  Entstehung  zu  Rom  in  der  Zeit 
K.  Otto's  III.  spricht,  so  kann  ich  mir  nicht  wohl  denken^ 
dass  solchen  Gegengi-ünden  gegenüber  sich  das  Festhalten 
dieser  Annahme  noch  sollte  vertheidigen  lassen. 
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Es  ist  eine  undankbare  Aufgabe,  eine  Annahme  beseitigen 
zu  müssen,  welche,  wenn  sie  sich  erprobt  hätte,  einen  wesent- 
lichen Fortschritt  unserer  Einsicht  in  den  Gang  der  Rechts- 
entwicklung  in  Italien  bezeichnen  würde  Jedenfalls  wird  man 
dann  doppelt  wünschen  müssen,  flir  das  Zerstörte  einen  ge- 
nügenden Ersatz  durch  bestimmteren  Nachweis  anderer  Ent- 
stehungsverhältnisse bieten  zu  können.  Leider  bin  ich  dazu 
nicht  in  der  Lage.  Eben  der  Umstand,  der  mir  wieder  und 
wieder  gegen  die  Beweiskraft  der  Annahmen  Fittings  zu  sprechen 
schien,  der  enge  Anschluss  nämlich  an  den  Sprachgebrauch 
und  den  Inhalt  der  Rechtsquellen  längst  vergangener  Jahr- 
hunderte, neben  dem  das  Recht  der  Zeit  und  des  Ortes  der 
Entstehung  kaum  zur  Geltung  gelangte,  eben  dieser  Umstand 
entzieht  uns  hier  die  meisten  Haltpunkte,  welche  in  ähnlichen 
Fällen  ein  bestimmtes  Urtheil  über  die  Entstehungsverhältnisse 
ermöglichen.  Trotzdem,  dass  ich  durch  die  Arbeit  Fittings 
veranlasst  die  Frage  nochmals  bestimmter  ins  Auge  fasste, 
würde  ich  mich  zu  keiner  genaueren  Beantwortung  derselben 
berechtigt  halten,  als  die  war,  welche  ich  schon  früher  glaubte 
geben  zu  dürfen.  Ich  denke,  es  wird  sich,  so  lange  nicht  neue 
Haltpunkte  gewonnen  werden,  kaum  mehr  sagen  lassen,  als 
dass  der  Brachylogus  frühestens  um  die  Mitte  des  eilften, 
spätestens  in  den  frühern  Zeiten  des  zwölften  Jahrhunderts 
geschrieben  sein  wird,  und  dass  er  ein  Eraeugniss  der  Schule 
von  Ravenna  sein  dürfte.  Doch  möchte  ich  es  versuchen, 
wenigstens  diese  Annahme  etwas  bestimmter  zu  begründen,  als 
ich  das  früher  that,  zumal  ihr  noch  einige  von  Fitting  geltend 
gemachte  Umstände  entgegenzustehen  scheinen,  welche  bisher 
nicht  berührt  wurden. 

Bezüglich  der  Zeitfrage  glaube  ich  vor  allem  Gewicht 
auf  den  Ausdruck  Capitulare  legis  Longobardicfie  legen  zu 
müssen,  wie  das  früher  genauer  erörtert  wurde.  Vom  Capitular 
kann  überhaupt  erst  im  eilften  Jahrhunderte  die  Rede  sein; 
und  hat  der  Verfasser  bei  dem  Ausdrucke  Lex  nicht  etwa  das 
longobardische  Recht  im  Allgemeinen  im  Auge,  sondern,  wie 
das  doch  wahrscheinlicher,  das  bestimmte  longobardische  Rechts- 
buch, wie  es  allgemein  in  (Gebrauch  war,  so  konnte  das  Capi- 
tular kaum  vor  der  Mitte  des  Jahrhunderts  als  Theil  desselben 

bezeichnet  werden.  Andererseits  macht  der  Ausdruck  eine  Ent- 
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Btehung  in  spätem  Zeiten  des  zwölften  Jahrhunderts  sehr  un- 
wahrscheinlich. Er  kann  sich  nur  auf  das  Papienser  Rechtsbuch, 
nicht  auch  auf  die  das  Capitular  auflösende  Lombarda  beziehen; 
diese  aber  gelangte  im  zwölften  Jahrhunderte  zu  so  überwiegen- 
der Geltung,  dass  jenes  nur  noch  selten  beachtet  wurde.  £s 
gehöi-t  weiter  das  angezogene  Capitel  Lud.  57  zu  denjenigen, 
welche  schon  im  eilften  Jahrhundert  aus  der  insbesondere  durch 
die  Handschrift  von  Polirone  vertretenen  Form  des  Rechts- 
buches als  unverbindlich  ausgeschieden  wurden,  welche  die 
Schule  des  zwölften  Jahrhunderts  dann  als  Fälschungen  des 
WalcauBus  verwarf  (vgl.  Ital.  Forsch.  3,  79  ff-);  auch  das 
dürfte  darauf  hinweisen,  die  Entstehungsgränze  nicht  zu  weit 
vorzuschieben,  wenn  eine  genauere  Gränze  aus  diesen  Halt- 
punkten  auch  nicht  zu  gewinnen  ist.  Auf  eine  entsprechende 
Endgränze  würde  auch  der  handschriftliche  Apparat  führen, 
falls  es  gegründet  ist,  dass  die  Wiener  Handschrift  spätestens 
dem  Beginne  des  zwölften  Jahrhunderts  angehört;  doch  wird 
anderweitig  ihr  Alter  um  hundert  Jahre  geringer  geschätzt 
(Böcking  S.  LXXXVH;  Savigny,  Gesch.  des  röm.  Rechtes 
2,  252). 

Weiter  habe  ich  schon  früher  (Ital.  Forsch.  3,  114)  auf 
die  Citirweise  als  einen  Haltpunkt  für  die  Beurtheilung  der 
Entstehungsverhältnisse  hingewiesen.  Dadurch  scheint  zunächst 
die  Annahme  der  Entstehung  in  einer  longobardischen  Rechts- 
schule bestimmt  ausgeschlossen,  auf  welche  man  wohl  wegen 
jenes  Citates  aus  dem  longobardischen  Rechte  verwiesen  hat, 
welche  aber  doch  auch  schon  deshalb  sehr  unwahrscheinlich 
ist,  weil  wir  den  longobardischen  Rechtsschulen  jener  Zeit 
schwerlich  eine  so  eingehende  Kenntniss  des  römischen  Rechts 
zutrauen  dürfen,  wie  sie  der  Brachylogus  voraussetzt.  In  der 
gesammten  longobardischen  Rechtsliteratur  finden  wir  nämlich 
den  durchaus  feststehenden  Brauch,  das  einz<'lne  Gresetz  nach 
den  Anfangsworten  anzuftihren.  Und  zwar  Stellen  des  römischen 
'Rechtes  eben  so  wohl,  als  des  longobardischen.  Den  Belegen, 
welche  ich  dafür  schon  fiüher  vorbrachte,  werden  auch  die 
beiden  in  die  Form  von  Constitutionen  Justinians  gekleideten 
Aufsätze  zuzufügen  sein,  welche  Klenze  in  der  Zeitschrift  für 
geschichtliche  Rechtswissenschaft  8,  243  herausgegeben  hat, 
und  von  welchen  Fitting  S.  78  vemuithet,   dass   sie  wohl  eher 
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Dach  Kavenna^  als  in  die  Lombardei  zu  setzen  seien.  Scheint 
aber  flir  letztere  die  Anführung  von  Mailand  und  Pavia  als 
Beispielen  zu  sprechen,  so  stimmt  damit,  dass  die  Stellen  aus 
den  Novellen  Julians  und  den  Institutionen  durchaus  mit  den 
Anfangsworten  angeführt  werden,  was  der  Schule  von  Ravenna 
ganz  fremd  gewesen  zu  sein  scheint.  Umgekehrt  wird  gegen 
die  Entstehung  des  Brachylogus  in  einer  longobardischen  Rechts- 
schule der  Umstand  sprechen  müssen,  dass  derselbe  nie  nach 
den  Anfangsworten  citirt;  ünden  sich  genauere  Anfühningen, 
so  sind  die  Ueberschriften  der  Titel  genannt. 

Derselbe  Umstand  wird  aber  auch  verbieten,  den  Bra- 
chylogus den  Anfingen  der  Schule  von  Bologna  zuzuweisen. 
So  weit  die  Zeugnisse  zurückreichen,  bedient  auch  diese  sich 
durchaus  der  Citirweise  nach  den  Anfangsworten.  Es  wäre 
freilich  möglich,  dass  das  zu  Bologna  früher  anders  war,  dass 
man  dort  erst  später  diese  Citirweise  von  den  Longobarden 
übernahm.  Aber  wenigstens  wenn  meine  an  anderm  Orte  (Ital. 
Forsch.  3,  138  ff.)  begründete  Annahme  Zustimmung  finden 
sollte,  dass  die  Sonderstellung  der  Schule  von  Bologna  sich 
überhaupt  erst  dadurch  ergab,  dass  hier  die  Methode  der 
longobardischen  Juristen  auch  auf  das  römische  Rechtsgebiet 
angewandt  wurde,  sich  dadurch  ein  Gegensatz  zur  Schule  von 
Ravenna  entwickelte,  welche. wir  bis  dahin  gewiss  als  die  mass- 
gebende für  die  ganze  Romagna  zu  betrachten  haben,  so  würde 
für  eine  solche  frühere  Zeit  der  Begriff  der  Schule  von  Bologna 
überhaupt  noch  nicht  am  Platze  sein.  Der  Brachylogus  könnte 
immerhin,  obwohl  nichts  bestimmter  darauf  hinweist,  in  früherer 
Zeit  zu  Bologna  entstanden  sein,  ohne  doch  dem  Kreise  anzu- 
gehören, den  wir  als  Schule  von  Bologna  zu  bezeichnen  pflegen, 
ohne  dadurch  die  Annahme  auszuschliessen,  wir  hätten  in  ihm 
zunächst  ein  Ergebniss  der  Studien  der  Schule  von  Ravenna 
zu  sehen. 

Spricht  jener  äussere  Umstand  gegen  eine  Entstehung  im 
longobardischen  Italien,  weist  weiter  der  ausschliesslich  römisch- 
rechtliche Inhalt  auf  Entstehung  in  einem  Gebiete  hin,  in 
welchem  das  römische  Recht  in  ausschliesslicher  oder  doch 
vorzugsweiser  Geltung  blieb,  so  haben  wir  wohl  nur  die  Wahl 
zwischen  dem  römischen  Gebiete  und  der  Romagna,  oder 
zwischen  Rom  und  Ravenna,    insofeme  wir  dabei  nicht  gerade 
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an  den  Ort  denken ,  in  welchem  der  Brachylogus  unmittelbar 
geschrieben  sein  muss,  sondern  an  die  Stadt^  in  welcher  die 
Schule  y  welcher  er  angehört  ^  ihren  Hauptsitz  hatte.  Und  in 
dieser  Richtung  ist  allerdings  durch  das,  was  ich  früher  gegen 
Fitting  bemerkte,  die  Annahme,  Rom  könne  der  Entstehungs- 
ort sein^  noch  keineswegs  ausgeschlossen.  Nur  das  bestritt  ich, 
dass  sich  Beziehungen  auf  römische  Verhältnisse  jener  Zeiten 
fänden,  welche  die  Entstehung  zu  Rom  bestimmt  erweisen 
müssten.  Führten  uns  jene  Erörterungen  durchweg  auf  die 
Annahme,  der  Verfasser  oder  seine  Schule  hätten  nicht  das 
thatsächlich  geltende,  sondern  das  Recht  der  justinianischen 
Quellen  im  Auge  gehabt,  so  konnte  eine  solche  Arbeit  überall 
entstehen,  wo  eine  lebhaftere  Beschäftigung  mit  diesem  statt- 
fand, wo  eine  bezügliche  Rechtsschule  bestand. 

Fragen  wir  nun,  ob  eine  solche  im  eilften  Jahrhunderte 
in  Rom  wirklich  bestand,  so  fehlt  es  an  ausdrücklichen  Zeug- 
nissen. Fitting  beruft  sich  allerdings  auf  solche  für  das  zehnte 
Jahrhundert.  Einmal  auf  das  angebliche  Privileg  Papst  Leo's  VIII. 
von  963,  worin  er  dem  Kaiser  die  Investituren  zugesteht,  und 
dabei  sagt,  dass  das  auf  einer  Synode  von  episcopis  et  abbatibus, 
insuper  iudidhus  et  legis  doctoribus  gebilligt  sei  (Mon.  Germ. 
Leg.  2,  167).  Aber  der  Ausdruck  Legis  doctores,  welchen 
Fitting  auf  Rechtslehrer  bezieht,  wird  nur  die  Beweise  für  die 
auch  ohnedies  zweifellose  Unechtheit  der  Urkunde  vermehren 
können.  Zumal  in  dieser  Verbindung  mit  den  ludices  kommt 
der  Ausdruck  erst  im  eilften  Jahrhunderte  auf  und  bezeichnet 
weniger  Rechtslehrer,  als  Rechtskundige,  welche  in  den  Ge- 
richten die  Parteien,  wie  die  Richter  unterstützten  (vgl.  Ital. 
Forsch.  3,  96  ff.  103).  Finden  wir  ihn  zuerst  in  dor  Romagna, 
so  stimmt  das  zu  der  auch  sonst  naheliegenden  Annahme,  dass 
jenes  Privileg  P.  Leo's  VIII.,  wie  auch  ein  zweites,  in  welchem 
er  auf  die  karolinische  Schenkung  verzichtet,  ein  Machwerk 
der  Wibertiner  der  Romagna  aus  der  Zeit  K.  Heinrichs  IV.  sei. 

Wir  haben  dann  weiter  das  Zeugniss  des  Odofredus 
(Savigny,  Geschichte  des  röm.  Rechts  3,  427),  wonach  das 
Rechtsstudium  zuerst  zu  Rom  war,  dann,  nachdem  es  dort 
verfallen,  nach  Ravenna  und  von  da  erst  nach  Bologna  über- 
tragen wurde.  Das  Hesse  sich  immerhin  für  Rom  geltend  machen, 
wenn  es  sich  nach  der  Annahme  Fittings  um  eine  Schule  des 
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zehnten  Jahrhunderts  handeln  würde.  Sehen  wir  uns  aber  auf 
die  Zeit  nach  der  Mitte  des  eilften  Jahrhunderts  hingewiesen, 
so  wird  jene  Stelle  doch  umgekehrt  ergeben  müssen,  dass  es 
nach  der  Ansicht  des  Odofredus  damals  keine  nennenswerthe 
Rechtsschule  zu  Rom  mehr  gab,  da  er  den  Verfall  derselben 
der  Zeit  der  Schule  von  Ravenna  vorhergehen  lässt,  während 
diese  auch  nach  andern  Zeugnissen  in  das  eilfte  Jahrhundert 
zu  setzen  ist. 

Fehlen  demnach  ausdrückliche  Zeugnisse,  so  wird  uns  die 
Angabe  eines  so  späten  Gewährsmannes  freilich  kaum  so  mass- 
gebend sein  dürfen,  um  daraufhin  das  Fortbestehen  einer 
Schule  zu  Rom  von  vornherein  zu  läugnen.  Aber  auch  die 
mittelbaren  Zeugnisse  scheinen  kaum  dafür  zu  sprechen,  dass 
damals  zu  Rom  eine  Schule   von   grösserem  Ansehen   bestand. 

Sehen  wir  auf  die  Gterichtsurkunden,  so  dürfte  sich  aus 
denselben  allerdings  wohl  die  Ansicht  begründen  lassen,  dass 
man  sich  zu  Rom  im  eilften  Jahrhunderte  mit  den  justiniani- 
schen Rechtsquellen  beschäftigte.  Ausdrückliche  Berufungen 
auf  das  justinianische  Recht  finden  sich  in  jenen  insbesondere, 
wo  es  sich  um  die  Verurtheilung  eines  Contumax  handelt. 
Schon  Savigny  (Gesch.  des  röm.  Rechts  2,  229)  hat  darauf 
hingewiesen,  dass  da  in  Urkunde  von  999  Aussprüche  Justinians, 
wonach  der  Ungehorsame  nach  dreimaliger  Ladung  endgültig 
zu  verurtheilen  sei,  angeblich  wörtlich  angeführt  sind,  während 
doch  nur  der  Inhalt,  nicht  der  Wortlaut  sich  auf  Stellen  des 
Corpus  iuris  zurückfähren  lässt.  Ebenso  trifft  das  eine  ent- 
sprechende Stelle  in  Urkunde  1014,  in  welcher  noch  die  Aus- 
schliessung der  Appellation  betont  ist.  Beide  lassen  uns  mit 
Sicherheit  nicht  mehr  schliessen,  als  dass  man  die  bezüglichen 
Rechtssätze  überhaupt  kannte  und  wusste,  dass  sie  im  justinia- 
nischen Rechte  ihre  Begründung  fUnden.  Stimmen  ferner  beide 
Stellen  in  dem  Ausdrucke  iudicium  datum  ßrmum  est  wörtlich 
überein,  obwohl  derselbe  in  den  bezüglichen  Stellen  der  Quellen 
nicht  vorkommt,  so  legt  das  den  Verdacht  sehr  nahe,  als  seien 
lediglich  Formulare  oder  etwa  eine  dürftige  Bearbeitung  des 
römischen  Rechts  die  unmittelbare  Quelle  für  die  damaligen 
ludices  gewesen. 

Dem  gegenüber  zeigt  nun  insbesondere  eine  Urkunde  von 
1060  einen  wesentlichen  Fortschritt,  von  welcher  Savigny   nur 
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den  Auszug  in  der  Chronik  von  Farfa  kannte,  die  aber  Galletti 
(Oabio,    antica  cittä  di  Sabina  151)  auch  vollständig  veröffent- 
licht hat.     Es  .handelt  sich   um  einen   vor  dem  Papste ,    dem 
Präfecten    und   ludices   ordinarii    und    dativi    geführten  Streit 
zwischen    dem  Abte    von   Farfa    und   Johann    de   Crescentio. 
Letzterer  bittet  den  Papst  um  einen  weiteren  Termin,  wogegen 
sich  die  ludices  erklären,   quia  presenfibvs  reis  non    licet,   quin 
respondere  non  debeant;  ein  Satz,  der  sich  in  dieser  Allgemein- 
heit   aus    dem   justinianischen    Recht  kaum    begründen    lassen 
dürfte.     Als  er  dennoch  einen  Termin  erhält,   aber   sich  nicht 
stellt,  wendet  sich  der  Papst  an  die  ludices.  Qui  omnes  canwma 
t^oce   osfenderunt   capitidum   lihri  codicis  histiniani  ifa  dicentis: 
Eins,    qui   per  confvmaciam    ahsens,    cum    ad    agendam   causam 
vocatus  esset,    condenmatus  negotio   pritts  sumnmHm  perscrutato, 
appellafio  re^^ipi  non  potest,    Sie  sprechen  sich  dann  dahin  aus, 
dass  der  Papst  dem  Abte  die  Investitur  ertheilen  soll.  Qfiod  et 
predictus  pontifex  fecit.     Deinde  precipit   hoc   eremodicium   una 
cum  prefexyto  et  ludicihis  fieH  pro  virtoriali  memoria  et  secundftm 
tenorem  legis  dicentis:  Acta  que  stmt  translata  in  puhlicis  wionti- 
mentis  perpefuam   volumfts    habere  frmitatem,  nee    etiam   morte 
cognitoris  perire  (debet)  publica  fides.  Da  haben  wir  nun  aller- 
dings L.  1  Cod.  7,  65  und  L.  6  Cod.  7,  52  in  wörtlicher  An- 
fährung.     Und  da  die  erste  früher  wohl  inhaltlich,   aber  nicht 
wörtlich  in  derselben  Weise  in  den  Gerichtsurkunden  verwandt 
wurde,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  sie  hier  nicht  einem  alt- 
hergebrachten   Formular    entnommen    ist,    dass    man    in    der 
Zwischenzeit   auf  den  Urtext    zurückgegangen   war.     Auch   in 
dem  Ausdrucke  Eremodicium   zeigt   sich   eine  Annäherung   an 
die   Sprache  der  Quellen,   obwohl  er  in  ungewöhnlicher  Weise 
hier    nicht    das   Ungehorsamsverfahren,    sondern    die  Urkunde 
darüber  bezeichnet.  Grosses  Gewicht  ist  aber  auf  die  Besserung 
kaum  zu  legen.  Dass  die  erste  Stelle  gerade  geschickt  gewählt 
war,  um  die  Ertheilung  der  Investitur  zu  motiviren,  wird  sich 
kaum  behaupten  lassen.  Die  zweite  Stelle  findet  sich  nochmals 
ebenso  verwandt  in  einer  Gerichtsurkunde  von  1070  (Muratori 
Script.  2  b,  597).  Das  führt  uns  doch  wohl  ziemlich  bestimmt 
auf  Formulare ;  dass  die  Bechtskunde  der  ludices  fortgeschritten 
ist,  wird  sich  nach  jenen  Anhaltspunkten  kaum  mit  Sicherheit 
behaupten  lassen ;  es  scheint  nur,  dass  im  eilften  Jahrhunderte 
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Formalare  in  Gebrauch  kamen,  in  welchen  Änflihrungen;  welche 
theilweise  schon  früher  üblich  waren,  nun  mit  den  Worten  der 
Quellen  selbst  gegeben  wurden. 

Grösseres  Gewicht  möchte  ich  auf  einen  andern  Umstand 
legen.  Gerade  in  den  spätem  Zeiten  des  eilften  Jahrhunderts 
scheint  es  üblich  gewesen  zu  sein,  dass  namhafte  Rechtskundige 
sich  an  fremde  Gerichte  begaben,  oder  dorthin  berufen  wurden; 
es  hat  das  zweifellos  den  grössten  Einfluss  darauf  geübt,  der 
Theorie  auch  Einfluss  auf  das  thatsächliche  Rechtsleben  zu 
verschaffen  (vgl.  Ital.  Forsch.  3,  1 28  ff.).  Niemals  aber  finde 
ich  Rechtskundige  aus  Rom  in  fremden  Gerichten  genannt; 
umgekehrt  finden  wir  in  der  nächsten  Nähe  von  Rom,  in  der 
Sabina,  1105  einen  prudentissimus  ittdex  aus  Florenz  thätig, 
der  dem  Grafen  zur  Seite  stehend  das  ganze  Verfahren  leitet 
(Hist,  Farf.  Mon.  Germ.  13,  576).  Es  wurden  weiter  jetzt  nam- 
hafte Richter  dauernd  im  kaiserlichen  Hofgerichte  verwandt, 
so  dass  sie  den  Kaiser  auf  seinen  Zügen  begleiten.  Auch 
unter  diesen  wird  nie  ein  Römer  genannt;  umgekehrt  scheint 
K.  Heinrich  1084  zu  Rom  tuszische  Richter  bei  sich  zu  haben 
(Ital.  Forsch.  3,  15^).  Das  deutet  doch  gewiss  nicht  darauf 
hin,  dass  die  römischen  Rechtskundigen  jener  Zeit  in  irgend 
welchem  Ansehen  gestanden  haben.  Nehmen  wir  hinzu,  dass 
nun,  sobald  der  Einfluss  der  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
auf  das  thatsächliche  Rechtsleben  bestimmter  hervortritt,  nicht 
das  geringste  darauf  deutet,  dass  der  bestimmende  Einfluss 
von  Rom  auegegangen  sei,  wir  uns  da  vielmehr  durchweg  auf 
andere  Kreise  hingewiesen  sehen,  so  dürfte  sich  doch  wohl  mit 
ziemlicher  Sicherheit  behaupten  lassen,  dass  zu  Rom  im  eilften 
Jahrhunderte  eine  Rechtsschule  von  irgend  grösserer  Bedeutung 
nicht  bestanden  haben  kann. 

Dagegen  fallt  nun  für  Ravenna  alles  ins  Gewicht,  was 
wir  zu  Rom  vermissten.  Das  Bestehen  einer  Rechtsschule  zu 
Ravenna  im  eilften  Jahrhunderte  ergibt  sich  schon  aus  jener 
Nachricht  des  Odofredus,  wonach  Ravenna  Vorgängerin  von 
Bologna  war;  es  ist  weiter  durch  Petrus  Damiani  bestimmt 
bezeugt.  Wenigstens  ein  Erzeugniss  dieser  Schule  können  wir 
auch  der  Entstehungszeit  nach  mit  Sicherheit  nachweisen,  die 
Klagschrift  des  Petrus  Crassus  von  1080.  Auch  ist  der  Einfluss 
dieser  Schule  auf  das   thatsächliche  Rechtsleben   gar  nicht  zu 
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verkennen.  Seit  dem  Beginne  des  Jahrhunderts  finden  wir  in 
den  Gerichten  der  Romagna  Rechtskundige  genannt ,  welche 
keine  bestimmte  Stellung  zum  Gerichte  einnehmen ,  als  Viri 
sapientes,  Scholastici;  Legisdoctores  oder  Causidici  bezeichnet 
bald  hier,  bald  da  auftreten ,  sichtlich  nur  ihrer  besondern 
Rechtskunde  wegen  von  den  Richteni  oder  Parteien  zugezogen 
sind.  In  derselben  Zeit  ändert  sich  mannigfach  die  Ausdrucks- 
weise  der  G^richtsurkunden  und  zwar  durchaus  in  näherem 
Anschluss  an  die  Sprache  der  Quellen;  und  bei  manchem,  was 
in  ihnen  sichtlich  an  das  altrömische  Verfahren  erinnert,  dürfte 
die  genauere  Untersuchung  wohl  herausstellen,  dass  es  sich 
dabei  nicht  lediglich  um  Reste  handelt,  welche  die  Jahrhunderte 
überdauerten,  dass  manches  auf  den  Einfluss  der  neuern  Schule 
zurückzuführen  sein  wird.  Die  Rechtskundigen  von  Ravenna 
standen  denn  auch  sichtlich  im  grössten  Ansehen;  wir  finden 
sie  in  Begleitung  des  Kaisers,  haben  auf  ihre  Thätigkeit 
zweifellos  das  kaiserliche  Gesetz  von  1047  über  den  Calum- 
nieneid  zurückzuführen;  Ravennaten  oder  doch  Romagnolen 
finden  wir  im  tuszischen  Hofgericht6;  tmd  wenn  weiterhin  die 
Rechtskundigen  von  Bologna  und  dem  benachbarten  Nonantida 
den  grössten  Ruf  genossen,  so  geht  das  wohl  nur  darauf 
zurück,  dass  sie  mit  longob ardischer  Rechtskunde  eine  ein- 
gehende Eenntniss  des  römischen  Rechtes  verbanden,  welche 
ihnen  durch  die  Bemühungen  der  Schule  von  Ravenna  ermög- 
licht war,  deren  Einfluss  sich  zweifellos  auf  die  ganze  Romagna 
und  selbst  darüber  hinaus  erstreckte.  (Vgl.  Ital.  Forsch.  3, 
110  ff.,  131  ff.,  auch  1,  52  ff.)  Fragen  wir  demnach,  wo  wir 
in  den  spätem  Zeiten  des  eilften,  oder  zu  Beginne  des  zwölften 
Jahrhunderts  eine  so  bedeutende  Kenntniss  des  justinianischen 
Rechtes  und  eine  so  weitgehende,  durchdachte  Verarbeitung 
desselben,  wie  sie  der  Brachylogus  voraussetzt,  erwarten  dürfen, 
so  ist  gewiss ,  zumal  wenn  die  longobardischen  Schulen  und 
die  von  Bologna  ausser  Rechnung  bleiben  müssen,  wohl  nur 
an  die  Schule  von  Ravenna  zu  denken. 

Und  diese  Annahme,  welche  sich  zunächst  nur  auf  unsere 
Kenntniss  von  der  allgemeinen  Entwicklung  der  Rechtsstudien 
stützt,  scheint  auch  bei  der  Beachtung  von  Einzelnheiten 
keinen  Schwierigkeiten  zu  begegnen.  Fitting  S.  85  ff.  legt 
besonderes  Gewicht  darauf,   dass  der  Brachylogus  in  Einzeln- 
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heiten  des  Inhalts^  lUBbesondere  aber  in  der  Redeweise  und 
der  ganzen  Behandlung  des  Stoffes  eine  so  auffallende  Ver- 
wandtschaft mit  der  sogenannten  Turiner  Institutionenglosse 
zeige,  dasB  man  in  beiden  Werken  das  Erzeugniss  ein  und 
derselben  Schule  sehen  müsse.  Von  der  Qlosse  aber  nimmt  er 
S.  29  an,  dass  sie  zu  Rom  zwischen  543  und  546  abgefasst 
sei.  Wir  sehen  uns  dadurch  dann  allerdings  auf  den  Schluss 
hingewiesen,  dass  da  eine  ununterbrochene  Ueberlieferung  be- 
standen habe,  wie  sie  nur  durch  eine  auch  in  der  Zwischenzeit 
immer  fortbestehende  Schule  vermittelt  sein  könnte,  da  nicht  anzu- 
nehmen ist,  dass  eine  später  neu  entstehende  Schule  gerade  auch 
in  äusserlichen  und  gleichgiltigen  Stücken  die  Uebung  einer  frühe- 
ren ,  erloschenen  Schule  unverändert  wieder  aufgenommen  hätte. 
So  weit  ich  das  beurtheilen  kann,  scheinen  mir  allerdings 
die  Beweisgründe,  welche  Fitting  einerseits  für  die  Entstehungs- 
zeit der  Institutionenglosse,  andererseits  für  den  Zusammen- 
hang des  Brachylogus  mit  derselben  beigebracht  hat,  höchst 
beachtenswerthe  zu  sein.  Andererseits  kann  ich  mir  doch 
schwer  denken,  dass,  sei  es  zu  Rom,  sei  es  zu  Ravenna,  nach 
Zeugniss  der  Urkunden  eine  solche  Entartung  der  Sprache 
und  des  Rechtes  selbst  hätte  eintreten  können,  wenn  dort 
immer  eine  Rechtsschule  bestand,  welche  der  Ausdrucksweise 
und  des  Inhaltes  der  alten  Rechtsquellen  so  mächtig  blieb, 
wie  das  bei  Annahme  einer  ununterbrochenen  Ueberlieferung 
von  den  Zeiten  Justinians  her  der  Fall  sein  müsste.  Allerdings, 
auch  im  eilften  und  zwölften  Jahrhunderte  zeigt  sich  ein 
überaus  scharfer  Gegensatz  zwischen  den  Urkunden  und  den 
Erzeugnissen  der  gelehrten  Rechtskunde;  aber  vom  Beginne 
des  eilften  Jahrhunderts,  also  etwa  von  der  Zeit  ab,  wo  wir 
das  Bestehen  einer  Schule  zu  Ravenna  nicht  wohl  bezweifeln 
können,  lässt  sich  doch  auch  die  Ausgleichung  jenes  Gegen- 
satzes verfolgen,  zeigt  sich  ein,  wenn  auch  langsam  fort- 
schreitender Anschluss  der  Praxis  an  den  Sprachgebrauch  und 
die  Lehre  der  Schule,  während  bis  dahin  jede  Spur  für  eine 
solche  Wechselwirkung  zu  fehlen  scheint.  Doch  sind  die  von 
Fitting*  für  seine  Ansicht  geltend  gemachten  Gründe  zum  Theil 
solche,  dass  ich  mir  da  ein  bestimmteres  Urtheil  kaum  erlauben 
dürfte;  und  ich  werde  die  nähere  Prüfung  derselben  um  so 
unbedenklicher    Berufenem    überlassen    dürfen,    als    die    Ent- 
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Scheidung  für  die  uns  zunächst  beschäftigende  Frage  keine 
massgebende  Bedeutung  hat.  Denn  einmal  könnte  auch  die 
Institutionenglosse  zu  Ravenna  entstanden  sein.  Fitting  selbst 
weist  S.  29  ff.  auf  die  Möglichkeit  hin;  und  hält  er  auch  die 
Entstehung  zu  Rom  fiir  wahrscheinlicher,  so  gibt  er  doch  selbst 
zu,  dass  es  sich  da  nicht  um  unbedingt  beweisende  Gründe 
handelt.  Aber  auch  dann,  wenn  wir  annähmen,  die  Glosse  sei 
zu  Rom  entstanden  und  der  Brachylogus  gehe  auf  dieselbe 
Schule  zurück,  so  würde  das  die  Entstehung  des  letztern  zu 
Ravenna  nicht  nothwendig  ausschliessen  müssen.  Die  lieber- 
lieferung  der  Schule  muss  ja  nicht  gerade  an  denselben  Ort 
gebunden  sein.  Und  wollen  wir  da  den  Angaben  des  Odofredu« 
grösseres  Gewicht  beilegen,  so  würde  es  sich  überhaupt 
weniger  um  die  Entstehung  einer  neuen  Schule  zu  Ravenna 
handeln,  als  um  die  Verlegung  der  römischen  Schule  dorthin. 

Auch  andere  Umstände,  auf  welche  Fitting  hinweist, 
würden  zu  Ravenna  nicht  weniger  zutreffen,  als  zu  Rom. 
Bekanntschaft;  mit  vorjustinianischem  Recht  oder  vorjustiniani- 
schen  Quellen  (Fitting  S.  95)  würde  dort  nicht  auffallender 
sein;  sind  wirklich,  wie  Fitting  S.  93  annimmt,  die  Sententiae 
des  Paulus  unmittelbar  benutzt,  so  können  sich  dieselben  auch 
zu  Ravenna  erhalten  haben.  Freilich  erscheint  diese  Annahme 
überhaupt  als  eine  sehr  unsichere,  insofern-  in  der  alten 
Glosse  nicht  blos  Paulus  selbst,  sondern  auch  die  Interpretatio 
des  westgothischen  Breviarium  benutzt  erscheint,  und  es  doch 
gewiss  gewagt  ist,  das  mit  Fitting  daraus  zu  erklären,  dass  die 
Interpretatio  nicht  erst  im  Westgothenreiche ,  sondern  auf  den 
römischen  Rechtsschulen  verfasst  sei.  Wahrscheinlicher  dürfte 
gewiss  die  Ansicht  von  Böcking  bleiben,  der  auch  Savigny  zu- 
stimmte, dass  der  Verfasser  des  Brachylogus  das  Breviar  benutzt 
habe.  Das  aber  würde  zu  Ravenna  wohl  weniger  auffallen,  als  zu 
Rom.  Weitere  Verbreitung  scheint  das  Breviar  allerdings  in 
Italien  nicht  gefunden  zu  haben.  Aber  die  Lex  Romana 
Utinensis  zeigt  wenigstens,  dass  es  seinen  Weg  in  Gegenden 
fand,  welche  Ravenna  nicht  gar  zu  fern  lagen,  mag  nun  jene  Lex  in 
Kurrhätien    oder   etwa   in  Friaul  oder  Istrien  entstanden  sein. 

Es  ist  weiter  ein  Verdienst  von  Fitting,  S.  55  auf  den 
Zusammenhang  des  Brachylogus  mit  Petri  Exceptiones  legum 
Romanorum  hingewiesen  zu  haben.     Er  erklärt  diesen  daraus, 
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dass  Petras  aus  dem  Brachyloga»  geschöpft  habe,  und  ent- 
nimmt dem  weiter  einen  Halt  für  die  Entstehungszeit ,  da 
Petrus  nicht  später  als  im  dritten  Viertel  des  eilften  Jahrhun- 
derts gesobrieben  habe.  Das  letztere  sicher  anzunehmen,  dürfte 
immerhin  noch  einigen  Bedenken  unterliegen;  jene  frühere 
Annahme  Savigny's  ist  nicht  ohne  Widerspruch  geblieben; 
doch  scheint  auch  mir  der  zuletzt  insbesondere  von  Stintzing 
(Zeitschr.  für  Rechtsgeschichte  8,  247)  betonte  Grund  jene 
Entstehungszeit  sehr  wahrscheinlich  zu  machen.  Aber  ich  lasse 
diese  Frage  bei  Seite,  da  mir  die  Benutzung  des  Brachylogus 
durch  Petrus  überhaupt  ganz  unwahrscheinlich  ist. 

Der  von  Fitting  nachgewiesene  Zusammenhang  beider 
Werke  kann  einerseits  nicht  aus  den  gemeinsam  benutzten 
römischen  Rechtsquellen  erklärt  werden,  ist  andererseits  auch 
wohl  zu  eng,  um  blossen  Zufällen  seine  Entstehung  verdanken 
zu  können.  Dass  der  Verfasser  des  Brachylogus  die  Excep- 
tiones  benutzt  habe,  ist  sicher  nicht  anzunehmen;  jener  hält 
sich  so  durchaus  auf  dem  Boden  des  gelehrten  Rechtes,  dass 
schwer  denkbar  ist,  er  sollte  zu  einem  Werke  gegriffen  haben, 
welches  sichtlich  in  weitgreifender  Weise  neben  dem  gelehrten 
Rechte  auch  das  thatsächlich  geltende  der  Gegenwart  beachtet. 
Andererseits  ist  es  wenig  wahrscheinlich,  dass  Petrus,  wenn 
ihm  ein  so  treffliches  Werk  wie  der  Brachylogus  vorlag,  davon 
so  wenig  Gebrauch  gemacht  haben  sollte.  Auch  sonst  würden 
sich  Schwierigkeiten  ergeben.  Beide  reden  in  einer  Parallel- 
stelle von  der  famis  necessitcis,  wo  in  der  entsprechenden  Stelle 
des  Codex  von  paupertas  egestasque  die  Rede  ist  (Fitting 
S.  56).  Die  Uebereinstimmung  wird  kaum  eine  ganz  zufällige 
sein.  Aber  ganz  denselben  Ausdruck  gebraucht  Petrus  auch 
I,  46 ,  wo  ei^  ihn  nicht  dem  Brachylogus  entnehmen  konnte ; 
ist  der  Ausdinick  ihm  aber  überhaupt  nicht  fremd,  so  konnte 
er  ihn  auch  in  jener  Stelle  selbstständig  anwenden,  da  im 
übrigen  beide  Stellen  nur  in  dem  dem  römischen  Rechte  ent- 
sprechenden Inhalte  stimmen,  zu  allgemein  gefasst  sind,  als 
dass  die  von  Fitting  betonte  Weglassung  des  sanguinolentus 
auf  unmittelbare  Benutzung  scfaliessen  liesse.  Dann  aber  wäre 
es  wieder  um  so  auffallender,  dass  der  Verfasser  des  Brachy- 
logus, der  sich  durchweg  an  die  Sprache  der  römischen  Rechts- 
quellen hält,    gerade  in  einem  Falle,    wo  er   davon    abweicht, 
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zufällig    mit   Petrus    auf   denselben    Ausdruck    verfallen    sein 
sollte. 

Am    leichtesten   würde    das    zweifellos    seine    Erklärung 
finden ,    wenn   wir    annehmen   dürften ,    es   handle  sich  da  um 
einen  feststehenden  technischen  Ausdruck  ^    auf  welchen   dem- 
nach zwei  Schriftsteller,  welche  dem  betreffenden  Rechtskreise 
oder  der   betreffenden  Schule    angehörten,    leicht    selbstständig 
verfallen    konnten.     Der  Ausdruck  Famis  necesntas ,    der    den 
römischen    Rechtsquellen    fremd    ist,    findet   nun   wirklich    im 
longobardischen    Recht    seine    ganz    feststehende    Anwendung. 
Nach    Ed.   Liutpr.    149    rechtfertigt    die    dadurch   bezeichnete 
äusserste    Noth    die    Veräusserung     von    Immobilien    Minder- 
jähriger;   und  zwar  wird  bestimmt,   dass  in  solchen  Fällen  in 
der  Urkunde  ausdrücklich   bemerkt   werden    müsse,    dass    der 
Verkauf  pro  famis  necesntate  geschehen  sei.     Bei   solchen  Be- 
stimmungen pflegen  die  longobardischen  Urkunden  sich  streng 
nicht  bloB  an  den  Inhalt,    sondern   auch  an  den  Wortlaut  des 
Edicts  zu  halten,  zur  Bezeichnung  der  Sache  sich  auch  gerade 
des    dort   vielleicht    ganz    zufällig   gebrauchten  Ausdruckes  zu 
bedienen.  Dann  wurde  dieser  sehr  erklärlicherweise  überhaupt 
immer  gebraucht,  wo  die  Sache  zu  bezeichnen  war,  wenn  das 
auch  an  und  für  sich  recht  wohl  mit  andern  Ausdrücken  hätte 
geschehen  können.     So   finden   wir   denn  die  Famis  necessitas 
wieder  in  der  Formel  und  in  der  Expositio  des  Liber  Papien- 
sis    zu   jener  Stelle    des    E^ict;    ebenso    in     der   bezüglichen 
Formel   des   Cartularium  (Mon.  Germ.  Leg.  4,  596).     Zu  Pia- 
cenza  gibt  843  der  Graf  einem  Minderjährigen  weg^n  Necessi- 
tas  famis  Erlaubniss   zum  Verkauf  von  Grundstücken  (Boselli 
Delle  storie  Piacentine  1,  277).     Gar  keinem  Zweifel  kann  es 
demnach     unterliegen,     dass    Petrus    diesem     longobardischen 
Sprachgebrauch  folgte,  wenn  er  I,  46  von  den  Minderjährigen 
schreibt:   Si  vero  tvtoris  aut  curatoris  auetoritate  et  iudids  res 
immobiles   alie^iaverint ,    et   propter  famis  iiecessitntem  fecerint, 
aut  propter  gravis  debiti  solutionem,  aut  causa  dotis  vel  propter 
nuptias  donationis,  firma  manebit  alienatio.     Die  Stelle    scheint 
überhaupt    dafür    beachtenswerth ,    dass    Petrus,    wenn    auch 
zunächst  durch  das  altrömische  Recht  geleitet,    doch    vorzugs- 
weise   das    zu    seiner    Zeit    geltende    Recht   und    zwar    auch 
solches,  welches  auf  longobardischen  Gesetzen  beruht,  berück-r 
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sichtigt  Der  erste  Fall  stützt  sich  zweifellos  auch  sachlich 
auf  das  longobai'dische  Recht.  Der  zweite  schliesst  sich  inso- 
weit dem  römischcB  Rechte  näher  an,  als  dieses  L.  1  §.  2 
Dig.  27,  9  Ton  Schulden  überhaupt  spricht,  das  longobardische 
Ed,  Liutpr.  19  nur  von  nachgelassenen  Schulden  des  Vaters, 
wie  das  denn  auch  in  der  bezüglichen  Formel  des  Cartular 
(Mon.  Germ.  Leg.  4,  596)  und  in  entsprechenden  Urkunden 
(z.  B.  Boselli  a.  a.  O.  1 ,  278 ;  De  Blasio  Series  principum 
Longobardorum  4 ;  Monumenta  patriae,  Chartae  1,  761)  besonders 
betont  wird.  Der  dritte  Fall  gehört  ausschliesslich  dem  römischen 
Rechte  an*  (L.  61  §.  1  Dig.  23,  3;  L.  22  §.  1  Cod.  5,  37). 
Aber  er  scheint  auch  wohl  bei  den  Longobarden  beachtet  und 
vielleicht  überhaupt  in  dieser  Zeit  weiter  ausgedehnt  zu  sein. 
So  heisst  es  in  einem  in  der  Walcausischen  Recension  in  den 
Text  des  Liber  Papiensis  Liutpr.  19  eingeschobenenen  Zu- 
sätze: exeepto  causa  famis  et  morgincap  et  metae  suae  coniugis, 
was  doch  im  longobardischen  Rechte  nirgends  seine  Begnin^ 
düng  findet.  Und  ebenso  dürfte  es  damit  zusammenhängen, 
wenn  1119  zwei  nach  römischem  Rechte  lebende  Minderjährige 
die  Erlaubniss  zum  Verkaufe  von  Grundstücken  erhalten,  weil 
sie  Schulden  haben  pro  dote,  quam  tribuimus  Imüie  sorori 
nostre  (Boselli  a.  a.  O.  1,  306).  Den  Fall  letztwilliger  Verfü- 
gung des  Vaters,  der  dem  römischen  Rechte  entspricht,  aber 
bei  Petrus  übergangen  ist,  finde  ich  in  bezüglichen  Urkunden 
erst  1172  erwähnt  (Mjon.  patriae,  Chartae  1,  872).  Die  Stelle 
macht  doch  den  Eindruck,  als  habe  Petrus  viel  weniger  un- 
mittelbar die  Quellen,  als  das  geltende  Recht  im  Auge,  bei 
welchem  vielfach  eine  Vermengung  römischer  und  longobardi- 
scher  Bestimmungen  stattgefunden  haben  mochte. 

War  die  Famis  necessitas  aber  stehender  Ausdruck  des 
longobardischen  Rechtes  fär  drängende  Noth  zunächst  in  jenem 
bestimmten  Falle,  so  kann  es  natürlich  nicht  auffallen,  wenn 
der  Verfasser  des  Brachylogus  und  Petrus  selbstständig  auf 
den  Ausdruck  verfallen,  um  einen  ganz  entsprechenden  Fall 
zu  bezeichnen.  Die  Selbstständigkeit  wird  um  so  weniger  zu 
bezweifeln  sein,  als  die  Uebereinstimmung  sich  eben  nur  in 
jenem  feststehenden  Ausdrucke,  nicht  in  den  damit  verbun> 
denen    Worten    zeigt;    während    es    im    Brachylogus    propter 


tnevttaoitem  jamts  necessttatetn  neisat,  sagt  ren-ns  pro  »umma 
famü  necesntate.  Die  Annahme  entspi'echeQder  Selbstständig- 
keit scheint  mir  aber  auch  überall  sonst  zulässig,  wo  sich  ein 
näherer  Zusammenhang  beider  Quellen  zeigt;  nirgends  ist 
dieser  doch  so  auffallend,  dass  auch  nur  die  Benutzung 
gemeinsamer  geschriebener  Quellen  mit  Nothwendigkeit  anzu- 
nehmen wäre.  Ist  andererseits  die  Uebereinstimmung  anschei- 
nend zu  gross,  um  lediglich  auf  Zufall  beruhen  zu  können,  so 
ist  gewiss  der  Gedanke  der  nächstliegende,  dass  beide  Ver- 
fasser demselben  Rechtskreise  oder  derselben  Rechtsschule 
angehörten.  Das  scheint  mir  alles  genügend  zu  erklären,  wäh- 
rend die  Annahme  unmittelbareren  Zusammenhanges  auf  die 
grÖBsten  Unwahrscheinlichkeiten  führen  würde. 

Daraus  ergibt  sich  dann  zunächst,  dass  die  Entstehungs- 
zeit  der  Exceptiones,  auch  wenn  dieselbe  durchaus  feststehen 
würde,  uns  keinen  bestimmteren  Schluss  auf  die  des  Bracby- 
logas  gestattet.  Dagegen  würde  ein  Schlass  auf  den  Ehit- 
stehungsort  allerdings  gerechtfertigt  sein,  wenn  sich  dieser  für 
die  Exceptiones  feststellen  Hesse. 

Für  die  Form,  in  welcher  uns  die  Exceptiones  zunächst 
vorliegen,  kann  derselbe  allerdings  keinem  Zweifel  unterworfen 
sein.  Haltpunkte  der  verschiedensten  Art  weisen  auf  Entste- 
hung im  Dolfinate.  Ich  habe  nun  aber  schon  früher  die  An- 
sicht zu  begründen  gesucht,  dass  es  sich  um  die  Ueberarbei- 
tung  einer  italienischen  Vorlage  handle .  (vgl.  Ital.  Forach.  3, 
117  ff.)  Ich  hielt  mich  dazu  berechtigt,  obwohl  ich  mich  da- 
nuls  lediglich  anf  die  Angaben  Savigny's  stützte  und  der  von 
diesem  benutzte  Apparat  insofern  keine  Unterstützung  bot, 
als  in  keiner  Handschrift  die  Beziehungen  auf  den  Delfinat 
fehlen.  Aber  auch  diese  Unterstützung  ergibt  sich  durch 
Untersuchungen  von  Stintzing  (Gteach,  der  populären  Literatur 
des  röm.  can.  Rechts  in  Deutschland  72  ff.),  welche  ich  damals 
unbeachtet  liess.  Damach  handelt  es  sich  hei  Petrus  nnd 
mehreren  verwandten  Quellen  um  die  Benutzung  einer  altern 
römischrechtlichen  Litteraturmasse.  Und  für  diese  nöthigt  uns 
nichts,  auf  Entstehung  im  südlichen  Frankreich  zu  schliesseu; 
denn  in  einer  jener  Quellen,  dem  Qrazer  Rechtsbuche,  fehlen 
alle  Stellen,  welche  für  die  Annahme  jener  Entstehung  ent- 
scheidend sind,  obwohl   dasselbe  übrigens  einen  grossen  Theit 


85).  Ich  glaube  darnach  an  der  Stichhaltigkeit  meiner  Annahme 
kaum  mehr  zweifeln  zu  dürfen. 

Ist  es  nun  wahrscheinlich,  dasB  die  Exceptiones,  wobei 
wir  zunächst  die  Vorlage  derselben  im  Auge  haben,  und  der 
Bracbylogus  derselben  Schule  angehöreti,  bo  kann  diese  nur  in 
Gegenden  zu  suchen  sein,  wo  einige  Kenotniss  des  longobardi- 
schen  Rechts  nicht  auffallen  kann.  Wir  fanden,  dass  in  beiden 
Werken  ein  demselben  eigenthU  ml  icher  Ausdruck  gebraucht 
wurde.  Der  Brachylogus  kennt  das  Capitular  des  longobardi- 
schen  Rechtsbuches.  Ebenso  habe  ich  fUr  die  Exceptio nes 
Stellen  nachweisen  können,  in  welchen  das  Edict  wörtlich 
benutzt  ist  (Ital.  Forsch.  3,  118).  Ist  dennoch  Entstehung  in 
einer  longobardischen  Rechtsschule  selbst  nicht  anzunehmen, 
so  1^  gewiss  auch  das  den  Gedanken  an  die  Schule  von 
Ravenna  am  nächsten.  Ich  wies  weiter  darauf  hin,  dass  ein- 
zelne Ausdrücke  und  Bestimmungen  in  den  Exceptiones  gerade 
der  Romagna  bestimmter  zu  entsprechen  scheinen;  bezog  ich 
mich  dabei  insbesondere  auf  die  ausdrückliche  AusBchliessung 
des  Eides  von  der  Reihe  der  Beweismittel,  so  würde  das  auch 
fUr  den  Brachylogus  geltend  gemacht  werden  können,  insofern 
dieser  IV,  15  §.  4  ebenfalls  den  Eid  nicht  nennt.  Ich  bezweifle 
nicht,  dass  sich  in  dieser  Richtung  noch  ungleich  sicherere 
Ergebnisse  würden  gewinnen  lassen.  So  spröde  sich  der 
Brachylogus  bei  seinem  engen  Anschlüsse  an  die  alträmischeo 
Rechtsquellen  jedem  Versuche  g^^nUber  zeigt,  ihm  bestimm- 
tere Beziehungen  auf  den  Ort  seiner  Entstehung  zu  entnehmen, 
so  viel  dürfte  in  dieser  Richtung  von  einer  genaueren  Unter- 
suchung der  Exceptiones  und  der  damit  zusammenhängenden 
Literatur  zu  erwarten  sein,  da  in  ihnen  die  Rücksichtnahme 
auf  das  thatsäcblich  geltende  Recht  überall  hervortritt  Könnte 
ich  da  wohl  noch  auf  diese  und  jene  weitere,  meine  Ansicht 
unterstutzende  Einzelnheit  hinweisen,  so  glaube  ich  davon  ab- 
sehen zu  sollen ,  da  es  sich  hier  um  Fragen  von  so  ausser- 
ordentlicher Bedeutung  handelt,  dass  wohl  vorauszusehen  ist, 
dass  solche,  welche  dazu  mehr  berufen  sind,  ihnen  eine  ein- 
gehendere Aufmerksamkeit  zuwenden  worden.  Ich  meine,  dass 
es  kaum  einen  dankbareren  rechtsgeschichlichen  Stoff  geben 
würde,    als   eine  auf  die  zahlreich  vorhandenen  Urkunden  ge- 
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stutzte  uarateimng  aea  Kectitee ,  weicnes  in  aer  itoina§fiia  in 
den  Jahrhunderten,  welche  der  Schnle  vdd  Bol<^:iia  voraus- 
gingen, in  thäteächlicher  Uebung  war.  Eb  würde  eich  dann 
bestimmen  Ussen,  wie  weit  dieses  auf  Theorie  and  Praxis  zur 
Zeit  der  Glossatoren  eingewirkt  haben  kann.  Es  würde  dann 
aber  insbesondere  der  festeete  Haltpnnkt  gewonnen  sein  zur 
Beurtheilung  so  mancher  Schriften,  in  welchen  wir  Erzeugnisse 
der  Schule  von  Rarenna  vcrmuthen  dürfen.  Und  das  würdf! 
um  so  wichtiger  sein,  je  bedeutender  nach  den  Untersuchungen 
von  Stintzing  die  Literatunnasse  zu  sein  scheint,  um  welche 
es  sich  da  handelt.  Und  ist  Stintzing  (a.  a.  O.  85)  mehr  ge- 
neigt, an  eine  durch  grössere  Theile  des  Abendlandes  ver- 
breitete, nicht  einer  b^^Snzten  Provinz  ausschliesslich  ange- 
hörende Literatur  zu  denken,  so  wird  das  doch  Ravenna  als 
letzten  Au^angspankt  nicht  ausschliessen ,  zumal  es  sieb  da 
nicht  lediglich  um  Ergebnisse  der  uns  bekannten  spätem  Schule 
handeln  mUsstc,  sondern  gerade  zu  Ravenna  sich  ans  altriimi- 
scher  Zeit  mancherlei  erbalten  haben  konnte,  was  von  der 
Schute  wieder  hervorgezogen  wurde,  mit  ihren  eigenen  Erzeug- 
nissen jetzt  weitere  Verbreitung  fand. 

So  lange  da  nun  eingehendere  Untersuchungen  nicht  zu 
wesentlich  anderen  Ei^ebnisson  fahren  sollten,  wird  sich  nach 
dem  Gesagten  wohl  behaupten  lassen,  dass  die  Verwandtschaft 
zwischen  den  Exccptiones  und  dem  Brachylogns  die  Annahme 
nur  stärken  kann,  der  letztere  gehöre  der  Schule  von  Ravenna 
an.  Damit  scheint  mir  aber  auch,  so  weit  ich  sehe,  das  er- 
schöpft zu  sein,  was  sich  dafür  geltend  machen  lasst,  ohne  !n 
den  Fehler  des  Gegners  zu  verfallen.  Weist  Fitting  S.  60 
darauf  hin,  dass  der  Brachyl(^s  den  Kaiser  als  wirklichen 
Herrscher  voraussetzt,  so  würde  das  allerdings  besser  auf  die 
Romagna,  als  auf  Rom  passen;  aber  überall  erseheint  mir  da 
der  AnschluHS  an  die  Quellen  zu  eng,  als  dass  darauf  Gewicht 
gelegt  werden  dürfte.  Dagegen  wäre  vielleicht  zu  beachten, 
dass  die  Glosse  zu  Brachyl.  II,  1.3  §.13  (ed.  Böcking  8.  214) 
als  Beispiel  für  eine  Schenkung  nnter  Bedingung  anführt:  »i 
rex  venerit  in  Italiam.  Zu  Korn  dürfte  überhaupt  in  solchem 
Falle  nicht  leicht  vom  Ria;  die  Rede  sein ;  in  Oberitalien  war 
die  Wahl  dieses  Beispieles  gewiss  näherli^^nd;  wenigstens  in 
spätem    Zeiten    findet    dort    in    Verträgen ,    freilich     zunächst 


wendtm^,  inBbeaoodere  in  der  Woise,  dasa  einzelne  Vertraga- 
punkto  ihre  Kraft  verHeren  sollen ,  sobald  der  König;  nach 
Italien  kommt.  Auch  eine  andere  Stelle  der  Glosse  möchte  in's 
Qewicht  fallen.  Brach.  IV,  3  §.  3  nennt  als  Ofäcialcn  des 
Richters  apparitore»,  •praecones,  exiecutores,  atsetioreg,  seribae. 
Dazu  bemerkt  die  Glosse:  Praeconeg,  qui  vocantnr  executorea, 
qni  (fuod  iudex  ■praecipU  exequuntur.  Es  ist  mi'ig^lich,  dass  die 
Bemerkung  ledig'lich  durch  den  im  Texte  folgenden  Ausdruck 
reranlaHBt  wurde.  Nehmen  wir  aber  an,  dass  die  Glosse  einen 
zu  ihrer  Zeit  üblichen  Ausdruck  wählte,  so  möchte  doch  sehr 
zu  beachten  sein,  dass  in  Gerichtsurkimden  von  Ravenna  1013 
und  Ferrara  1015  (Mittarelli  Ann.  Camald.  1  ,  209;  Muratori 
Script  It.  1  b,  12)  als  Executor  die  Gerichtsperson  bcEeichnet 
wird,  welche  auf  Befehl  der  Richter  die  Bürgschaf tstc  11  nng  der 
Parteien  vor  der  LitiscontestatioQ  besoi^t. 

So  sehr  man  wünschen  möchte,  festere  Haltpunkte  zu 
gewinnen,  so  glaube  ich  doch  nicht,  dass  man  bis  jetzt  mit 
einiger  Sicherheit  mehr  wird  sagen  dürfen,  als  dass  der  Brachy- 
l(^ns  frühestens  in  der  zweiten  Hälfte  des  eilftcn  Jahrhunderts, 
vielleicht  erst  in  den  frühem  Zeiten  des  folgenden  entstanden 
ist  und  dasB  er  sehr  wahrscheinlich  der  Schule  von  Ruveniia 
angehört.  Sollten  nicht  besonders  günstige  äussere  Umstände 
hinzukommen,  wie  etwa  der  Nachweis  der  Benutzung  in  einer 
Schrift,  deren  Entstehungszeit  keinem  Zweifel  unterwerfen 
wäre,  so  ist  bei  der  ganzen  Art  der  Arbeit  auch  kaUm  zu 
erwarten,  dass  ihr  selbst  noch  bisher  übersehene  Hultpunkte 
sollten  entnommen  werden  können,  welche  da  ein  sichereres 
Urtheil  gestatten  würden. 


Nachtrag.  Nach  Vorlage  vorstehender  Abhandlung 
erhielt  ich  durch  gütige  Vermittlung  WUsteufeld's  Abschrift 
einer  Urkunde  des  Mailänder  Archivs,  welche  über  den  Ge- 
brauch des  Ausdrucks  Capitvlare  neuen  Aufschluss  gibt  und 
eine  Annahme  von  Boretius,  der  auch  ich  oben  folgte,  nicht 
mehr  als  zulässig  erscheinen  lässt.  Glaubte  ich  beim  Mangel 
sonstiger  Haltpunktu  gerade  der  Erwähnung  des  Capitulare  im 
BracbylogUB   für   dessen  Entstehungszeit   besondere  Bedeutung 


beileg^D  zu  müsseD,  so  musa  es  um  eo  näher  lie^n,  den  auch 
an  und  für  eich  för  die  Geschichte  des  Lon^bardenrechtes 
nicht  unwichtigen  Umstand  hier  noch  nacbträg;licb  zu  erörtern. 

In  einer  Urkunde  aus  Pavia  von  1018  (Muratori  Antiq. 
It.  1,  3B7)  wird  die  Bestimmung  des  Capitulare  Longobar- 
dorum  erwähnt,  daea  die  Frau  mit  ihrem  Manne,  wie  zum 
Verkaufe,  so  auch  aur  Schenkung  berechtigt  sei.  Da  diese 
Bestimmung  Lib.  Pap.  Pip.  34  vorkommt,  so  lag  allerdings 
für  Boretius  Praef.  ad  L.  Pap.  §.  24  die  Annahme  nahe,  dass 
in  jener  Stelle  gerade  auf  das  Capitulare  des  Papienser 
Kechtsbuches  Bezug  genommen  sei,  während  zugleich  andere 
Gründe  dafür  zu  sprechen  scheinen,  dass  dieses  nicht  vor  dem 
Beginn  des  Jahi-tauaends  entstanden  sein  könne.  Dieser  An- 
nahme bin  denn  auch  ich  oben  gefolgt.  Aber  entweder  die 
eine  oder  die  andere  ergibt  sich  jetzt  als  irrig. 

Nach  jener  Urkunde  des  Archivs  zu  Mailand,  welche  ich 


dtximvs:  Quuquia  u.  e.  w.  Vei^leichen  wir  nUD  damit  jene 
Urkunde  von  1018  aus  Pavia,  ao  ergibt  sich  für  die  ^anze 
mitgetheilte  Stelle  und  noch  weiterhin  ganz  wörtliche,  in  auf- 
fallenderen Formen  selbst  buchstäbliche  Uebe  rein  Stimmung  mit 
dem  einzigen  Unterschiede,  daas  1018  statt  der  nächsten  Ver- 
wandten die  Notitia  des  Pfalzgrafen  erwähnt  wird.  Beide  Ur- 
kunden sind  demnach  nach  ein  und  demselben  Formulare 
gefertigt.  Dieses  musste  also  schon  988  vorhanden  sein  und 
demnach  natürlich  auch  das  1018  erwähnte  Capitulare.  Daraus 
folgt  dann  weiter  nothwendig,  daas  die  Anführung  sich  ent^ 
weder  gar  nicht  auf  das  Capitulare  des  Papienser  Rechtsbaches 
bezieht,  oder  aber  dass  dieses  schon  988  vorhanden  war,  also 
in  einer  Gestalt,  welche  wenigstens  das  Gesetz  K.  Otto's  III. 
noch  nicht  enthalten  konnte,  mit  welchem  die  älteste  der  uns 
jetzt  bekannten  Handschriften  ursprünglich  schloss. 

Für  das  letztere  scheint  nun  sehr  bestimmt  zu  sprechen, 
dass  die  Anfiibrung  io  den  Urkunden  sich  enger  dem  Texte 
des  Liber  Papiensis,  als  dem  des  ursprunglichen  Capitular 
Pippins  anschliessL  In  diesem  (Monum.  Germ.  L.  1,  47;  vgl. 
Boretius,  die  Capitularien  im  Longobardenreiche  126)  heisst 
die  betreffende  Stelle,  ohne  dass  die  Handschriften  bedeuten- 
dere Abweichungen  zeigten:  ut  quaecumque  femina  poteetatem 
habet  per  comeatvm  viri  eui  vendere,  habeat  poteatatem  et  donare. 
D^^en  L.  Pap.  Pip.  34:  trf  Btcut  qvaeumque  femina  poietta- 
tem  habet  per  comtatum  viri  «n  res  euaa  vendere,  %ta  habeat 
potestatem  donare.  Vergleichen  wir  damit  die  Fassung  der 
Stelle  in  den  Urkunden,  so  ergibt  sich  zwar  keine  ganz  wört- 
liche Ueberein Stimmung,  wohl  aber  ist  diese  gross  genug,  um 
mit  voller  Sicherheit  behaupten  zu  können,  dass  dem  Verfasser 
des  Urkunden  form  nlar  ein  dem  Liber  Papiensis  entsprechender 
Text  vorgelegen  haben  muss.  Das  et  vor  donare  muss  ausser 
Rechnung  bleiben,  da  es  andere  Texte  des  ursprünglichen 
Capitular  auslassen,  während  es  sich  auch  in  einer  Handschrift 
des  Liber  Papiensis  findet.  Dagegen  ist  das  tibereinstimmende 
Vorkommen  des  sicut,  res  suas  und  ita  nur  im  Liber  Papiensis 
und  in  den  Urkunden  ganz  entscheidend.  Es  wird  demnach 
die  Folgening  nicht  abzuweisen  sein,  dass  es  schon  988  eine 
a.ls  Capitulare  Langobardomm  bezeichnete  Gesetzsammlung 
g-ah,  welche   in   der  Fassung  des  Textes  bereits  EigenthUm- 
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licfakeiten  zeigt  ^  welche  das  Capitulare  de»  Papienser  Rechts- 
buchcs  von  allen  andern  bekannten  Capitulariensanunlungen 
unterscheiden. 

Dennoch  scheinen  sich  Haltpunkte  für  die  Annahme  zu 
bieten  y  dass  das  Capitulare  des  Papienser  Rechtsbuches  in 
seiner  spätem  Gestalt  988  noch  nicht  vorhanden  war.  DeoD 
von  der  spätem  Gestalt  würden  wir  doch  wohl  nur  dann 
sprechen  können  ^  wenn  es  988  schon  eine  Sammlung  gab, 
welche  von  dem  spätem  Bestände  bereits  alles  enthielt ,  was 
sie  damals  überhaupt  enthalten  konnte,  nämlich  das  gesammte 
Capitulare  mit  Einschluss  der  Gesetze  K.  Wido's  und  K. 
Otto's  I.  von  967  7  so  dass  dann  nur  noch  das  Gesetz  K. 
Otto's  III.  später  hinzugefügt  wäre.  Ich  glaube  vielmehr,  dass 
es  sich  988  um  eine  Sammlung  handelte,  welche  die  Gesetze 
Wido's  und  Otto's  noch  nicht  enthielt. 

Zunächst  heisst  es  zu  Lucca  977  (Memorie  di  Lucca  5  e, 
367)  beim  Tausche  einer  Ehefrau:  seqtienter  ülum  capiUilarCy 
quod  dominus  Wido  imperator  instüuit ,  lU  »ictU  mtdier  consen- 
tienfes  viro  suo  et  comuniier  sua  venundare  posttunt,  ita  et  comn- 
tare  valeat  et  familiam  suam  libera  facei'e.  Entsprechend  heisst 
es  in  der  ersten  Urkunde  von  988,  wo  es  sich  nicht  uni 
Schenkung,  sondern  um  Tausch  handelt:  et  iusta  kapittdare 
domni  imperatoris,  in  qua  inter  cetera  continere  i^idetur^  ut  sicut 
mulier  cum  viro  suo  ahet  potestatem  res  suas  venuiidandi$im  et 
donandum  seu  comuiandum  ....  Beide  Stellen  beziehen  sich 
auf  L.  Pap  Wido  8,  in  welchem  das  Vorgehen,  welches 
Liutpr.  22  für  Verkauf  durch  Ehefrauen  vorgeschrieben  und 
Pip.  34  auf  Schenkung  ausgedehnt  war,  nun  weiter  auch  aof 
Tausch  und  Freilassung  erstreckt  wurde. 

Beide  Stellen  sind  sichtlich  unabhängig  von  einander, 
behihen  nicht  auf  demselben  Foimular.  Um  so  eher  mag  es 
auffallen,  dass  man  sich  in  beiden  auf  das  kaiserliche  Einzel- 
capitular,  nicht  auf  das  Capitulare  Laugobardorum  im  allge- 
meinen berief,  wenn  dieses  auch  das  Gesetz  Wido's  enthielt. 
Besonders  auffallend  ist  das  aber  in  der  Urkunde  von  988. 
Hier  geht  sowohl  in  der  Schenkungsurkunde  als  in  der  Tausch- 
urkunde  alles,  was  über  die  Befragung  der  Ehefrau  gesagt 
ist,  auf  ein  und  dasselbe  Formular  zurück;  die  Uebereinstim- 
mung  ist  durchweg  wörtlich,  selbst  buchstäblich,  wie  das  schon 


Ueber  die  Zeit  and  den  Ort  der  Entstehnng  des  Brnchylogo«  iurie  ciTilis.  639 

die  au&gehobeoe  Stelle;  insbeBondere  in  dem  in  qua  zeigt. 
Eine  Abweichung  eingibt  sich  lediglich  dadurch  ^  dass  in  der 
Tauscharkunde  ausser  auf  Verkauf  und  Schenkung  auch  auf 
den  Tausch  hingewiesen  und  nicht  das  longobardischc  Capi- 
tulai*  im  Allgemeinen,  sondern  das  Capitular  des  Kaisers 
(Wido)  angeführt  wird.  Wenn  aber  dieses  gleichfalls  dem 
Oapitulare  Langobardorum  schon  angehörte,  wesshalb  dann 
die  offenbar  absichtliche  Abweichung?  oder  wesshalb  dann 
nicht  auch  in  der  Schenkungsurkunde  der  entsprechende 
genauere  Hinweis  auf  Pippin?  Es  entspricht  dem,  wenn  wir 
früher  (S.  585)  bemerkten,  dass  auch  zu  Rom  999  statt  der 
gewöhnlichen  Verweisung  auf  die  Lex  Langobardorum  im  All- 
gemeinen das  Einzelgesetz  K.  Otto's  I.  angeiUhrt  wird. 

Dass  dieser  Haltpunkt  für  die  Annahme,  die  Gesetze 
Wido's  und  Otto's  seien  im  zehnten  Jahrhunderte  noch  nicht 
als  Bestandtheile  des  Capitulare  betrachtet,  an  und  für  sich 
nicht  hinreicht,  wird  zuzugeben  sein.  Ab^r  andere  Umstände 
stimmen  damit.  Die  uns  erhaltenen  Handschriften  der  altern 
Capitulariensammlungen  aus  Italien  sind  fast  sämmtlich  erst 
im  zehnten  Jahrhunderte  nach  dem  Erlasse  der  Gesetze  Wido's, 
mehrere  erweislich  erst  nach  den  Gesetzen  Otto's  I.  geschrie- 
ben. Enthält  trotzdem  keine  die  einen  oder  die  andern,  sind 
diese  uns  lediglich  in  der  Sammlung  des  Liber  Papiensis 
erhalten,  so  scheint  das  doch  sehr  dafür  zu  sprechen,  dass 
man  im  zehnten  Jahrhunderte  noch  nicht  gewohnt  war,  die- 
selben als  Bestandtheile  des  longobardischen  Capitulare  zu 
betrachten. 

Dazu  kommt  ein  anderes.  Die  uns  erhaltenen  älteren 
Capitulariensammlungen  lassen  keine  normale  Anordnung  er- 
kennen. E»  zeigt  sich  wohl  mehrfach  ein  Streben  nach  Aus- 
einanderhaltung der  verschiedenen  Herrscher,  nach  chronologi- 
scher Ordnung,  ohne  dass  das  freilich  verhütet  hätte,  dass 
einzelne  Gesetze  unter  die  eines  andern  Herrschers  gerathen 
wären.  Aber  doch  kaum  irgendwo  in  dem  Maasse,  wie  im 
Capitulare  des  Liber  Papiensis;  es  genügt  ein  Blick  auf  die 
synoptische  Darstellung  bei  Boretius  Praef.  §•  31,  um  sich  zu 
überzeugen,  wie  aig  hier  trotz  der  Scheidung  nach  Herrschern 
alles  durcheinandergeworfen  ist.  Thoils  vielleicht  aus  Un- 
wissenheit,  theils  aber  auch,   wie  Boretius  Praef.  §.  33  nach- 


zusteDen.  Nehmen  wir  an,  daaa  udb  im  Papienser  Rechtabuche 
das  Capitulare  Langobardomm  wesentlich  bo  erhalten  ist,  wie 
es  im  zehnten  Jahrhunderte  in  der  Lombardei  im  Qebraucli 
war,  so  hat  die  weitere  Annahme  kaum  etwas  Unwahrschein- 
liches, dasB  darin  die  Herrscher  Überhaupt  nicht  bestimmter 
geschiedea  waren.  Und  dann  wüi-de  ee  um  so  erklärlicher 
sein,  wenn  man  die  ganze  Masse  unter  dem  allgemeinen  Ana- 
druck Capitulare  Langobardorum  zusammenfasste,  darunter 
nicht  aber  zugleich  die  ueuem  (besetze  Wido's  und  Otto's 
b^ff. 

Man  wird  aber  wohl  noch  einen  Schritt  weitergehen  und 
mit  Grund  vermuthen  dUrfen,  dasB  das  Capitulare  Langobar- 
dorum, welches  988  erwähnt  wird,  schon  891  zur  Zeit  des 
Erlasses  der  Gtesetze  K.  Wido's  vorhanden  war.  Wir  wiesen 
darauf  bin,  dass  die  betreffenden  Stellen  der  Urkunden  von  988 
auf  ein  und  dasselbe  Formular  zurückgeben,  nur  mit  einer 
Aenderung,  welche  für  den  Tausch  auf  das  Gesetz  E.  Wido's 
verweist.  Wird  dabei  aber  der  Name  des  Kaisers  nicht  genannt, 
heisst  es  einfach  jugta  kapitnlare  domni  imperatorü  (wie  mir 
auf  eine  bezügliche  Anfrage  ausdrücklich  bestätigt  wurde),  so 
scheint  mir  das  nur  erklärlich ,  wenn  jene  Aenderung  noch 
während  der  Regierungszeit  K.  Wido's  voi^nommen  wurde, 
während  es  bei  der  Gedankenlosigkeit,  mit  der  solche  Formu- 
lare benutzt  wurden,  nicht  befremden  kann ,  wenn  man  später 
übersah,  dass  nun  der  Name  zuzufögen  sei.  Dann  aber  war 
auch  die  geänderte  Formel  selbst,  in  welcher  das  longobar- 
dische  Üapitular  erwähnt  ist,  jedenfalls  schon  zur  Zeit  K. 
Wido's  vorhanden.  Denn  dass  die  Aenderung  der  Formel 
nicht  etwa  umgekehrt  erfolgt  sein  kann,  liegt  zu  nahe,  als 
dass  es  nötbig  wäre,  das  genauer  auszuführen. 

Allerdings  wäre  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  der 
Name  des  Kaisers  nur  eben  in  der  Urkunde  von  988  durch 
Nachlässigkeit  des  Notars  ausgefallen  wäre.  Und  ich  würde 
dem  Umstände  nicht  zu  viel  Gewicht  beilegen  mögen,  käme 
nicht  ein  anderer  unterstützend  hinzu.  Die  betreffende  Stelle 
des  Gesetzes  L.  Pap.  Wido  8  lautet:  ut  gicut  muliere»  cum 
viris  suis  vaumdare  et  donare  res  »uaa  poaaftiU,  ita  et  com- 
tautare  valeant  ac  familiavi  suam  liberam  facere.    Bei  Fassung 


,  Pippioe  vor  Äu^n.  Aber  wie  die  Vergleichung  mit  den  früher 
an§:eführten  Stellen  zeiget,  nicht  den  des  araprüDglichon  Capi- 
tular,  sondern  den  abweichenden  des  Liber  Papiensis,  wie  wir 
ihn  auch  in  den  Urkuaden  von  988  und  1018  benutzt  fanden. 
Leidet  das  keinen  Zweifel,  so  «"ürde  sich  g:egen  die  Annahme, 
dass  Ei^ndiUmlichkeitcn  des  Textes  des  Liber  Papiensis  schon 
891  vorhanden  waren,  nur  etwa  noch  einwenden  lassen,  es 
könne  uns  das  Gesetz  Wido's  im  Liber  Papiensis  vielleicht  in 
geitoderter  Fassung  überliefert  sein.  Aof  den  ersten  Blick 
konate  es  sogar  scheinen,  als  werde  das  durch  die  Anführung 
des  desetzes  Wido's  in  der  Urkunde  aus  Lucca  von  977 
unterstützt,  da  diese  in  der  ersten  Hälfte  einen  abweichenden 
Text  zeigt.  Aber  dieser  ist  aus  dem  Gesetze  Liutpr.  22  ge- 
nommen, zu  welchem  die  Gesetze  Pippin's  und  Wido's  blosse 
Ergänzungen  sind,  so  dass  ea  nichts  Auffallendes  hat,  wenn 
der  Verfasser  des  betreffenden  Formalars  dasselbe  bei  der 
Fassung  berücksichtigte.  Umgekehrt  scheint  vielmehr  die 
Anflkhrung  von  977,  eben  weil  sie  eine  ganz  selbstständige 
ist,  zu  erweisen,  dass  die  ausschlaggebenden  Worte  der 
ursprünglichen  Fassung  des  Gesetzes  Wido's  angehören  mllssen; 
das  statt  und  ita  finden  wir  auch  hier  wieder;  heisst  es  stmi 
statt  re»  suas,  so  zeigt  sich  darin  wenigstens  keine  Annäherung 
an  den  Wortlaut  des  ursprünglichen  Capitnlars.  Und  auch 
sonst  würde  die  Annahme,  der  Text  des  Gesetzes  von  891  sei 
im  Liber  Papiensis  in  einer  Weise  geändert,  welche  genau  mit 
der  nachweisbaren  Aenderung  des  Gesetzes  Pippin's  stimmen 
würde,  auf  die  grössten  Unwahrscheinlich keiten  führen. 

Es  ist  ein  schwacher  Faden,  der  uns  da  geleitet  hat. 
Aber  wo  es  überhaupt  so  wenig  Haltpunkte  gibt,  scheint  der- 
selbe doch  aller  Berücksichtigung  werth  zu  sein.  Ist  die  Mög- 
lichkeit nicht  angeschlossen,  dass  weitere  Untersuchungen  den 
Halt  als  zu  schwach  erscheinen  lassen  werden,  so  wird  uns 
das  nicht  abhalten  dürfen ,  uns  wenigstens  vorläufig  nach 
Massgahe  desselben  die  Ergebnisse  zu  vergegenwärtigen.  Es 
war  darnach  schon  zur  Zeit  K.  Wido's  in  der  Lombardei, 
zunächst  wohl  zu  Favia,  von  wo  die  massgebenden  Formulare 
ausgegangen  zu  sein  scheinen,  eine  Capi tu lanen Sammlung  in 
Gebrauch,  welche  man  schlechtweg  als  das  Capitulare  Lange- 
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bardorum  bezeichnete  und  demnach  wohl  als  ein  geschlossenes 
Rechtsbuch  behandelte.  Dieses  hatte  man  insbesondere  auch 
bei  der  Gesetzgebung  K.  Wido's  vor  Augen.  Es  hat  sich  in 
keiner  der  uns  bekannten,  nur  die  Karolingerzeit  umfassenden 
Capitulariensammlungcn  erhalten,  auch  nicht  in  der  der  spätem 
Form  am  nächsten  kommenden  der  Chigi'schen  Handschrift 
und  der  von  La  Cava  (vgl.  Boretius,  Capitularien  50;  Prae- 
fatio  §.  33),  insofern  der  Text  aller  dieser  wenigstens  an  der 
Stelle,  wo  wir  ihn  controliren  können,  abweicht.  Dagegen 
zeigt  sich  genaueste  Uebereinstimmung  mit  dem  Texte  im 
Capitulare  des  Liber  Papiensis,  dem  jenes  ältere  demnach  zu 
Grunde  liegen  wird.  Es  ist  möglich,  dass  das  ältere  wesent- 
lich ungeändert,  nur  fortgesetzt  im  Liber  Papiensis  vorliegt. 
Es  ist  aber  auch  ebenso  möglich,  dass  es  noch  einer  spätem 
Ueberarbeitung  unterzogen  wurde.  Sollte  unsere  Vermuthung 
sich  bestimmter  begründen  lassen,  dass  das  ältere  Capitular 
die  Herrscher  nicht  auseinanderhielt,  so  würde  jedenfalls  eine 
spätere  Ueberarbeitung  anzunehmen  sein.  Denn  einmal  zeigt 
sich  im  Liber  Papiensis  eine  Scheidung  der  Herrscher,  wie  die 
Durchführung  einer  solchen  insbesondere  dem  nahe  liegen 
musste,  der  die  Gesetze  der  spätem  Herrscher  zufiigte,  zumal 
man  auch  aus  dem  Edict  an  die  Scheidung  nach  Herrschern 
gewohnt  war.  Es  ist  aber  weiter  diese  Scheidung,  wenn  auch 
vielfach  unrichtig,  doch  sichtlich  nicht  durch  willkürliche  Ab- 
theilung einer  übrigens  ungeändert  belassenen  Vorlage  herge- 
stellt. Gerade .  solche  Capitel ,  welche  nicht  auf  Capitularien 
zurückgehen  oder  deren  Entstehungszeit  ganz  ungewiss  ist, 
sind  zweifellos  absichtlich  vorzugsweise  am  Schluss  der  Ge- 
setzgebung der  einzelnen  Herrscher  zusammengestellt  (Boretius 
Praef.  §.  31.  33);  derjenige,  der  sie  zufügte  oder  ihnen  hier 
ihre  Stelle  anwies,  musste  schon  wissen,  wie  die  Gesetze  nach 
Herrschern  abgetheilt  werden  sollten. 

Während  des  zehnten  Jahrhunderts  scheint  das  Capitulare 
Langobardorum  in  seinem  Bestände  belassen,  insbesondere  die 
Gbsetze  K.  Wido's  und  K.  Otto's  I.  nicht  als  Theile  desselben 
betrachtet  zu  sein.  Das  in  seinem  ältesten  Bestände  mit  einem 
Gesetze  K.  Otto's  HI.  schliessende  Capitulare  des  Liber 
Papiensis  wird  seine  Gestaltung  -  dadurch  gewonnen  haben, 
dass  frühestens  996  dem  altern  Capitulare  die  spätem  Gesetze 


Dommen  aein  mag.  Wann  das  spätestens  gescltehen  sein  muss, 
dafür  geben  jetzt  die  Urkunden  von  1014  und  1018  keinen 
Halt  mehr.  Denn  von  der  letztem  lösst  eich  naehweiaen,  dass 
die  bezügliche  Erwähnung  ursprünglich  das  alte  Capitulare  im 
Auge  hatte.  Und  eben  sowohl  kann  das  bei  der  Urkunde  von 
1014  der  Fall  sein.  Dagegen  wird  sich  der  Schluas  recht- 
fertigen, dasB  die  Entstehung  spätestens  1019  zu  setzen  aein 
dürfte,  weil  das  Gesetz  K.  Heinrichs  aus  dem  Herbato  dieses 
Jahres  dem  ursprÜDglichen  Bestände  noch  fehlt. 

Prüfen  wir  nun  nach  diesen  neuen  Ergebnissen  das,  was 
wir  oben  über  den  Ciegenstand  in  Beziehung  auf  den  Brachy- 
logus  sagten,  so  wird  allerdings  zuzugeben  sein,  daas  die  Er- 
wähnung eines  longo  bardischen  Capitulare  zu  Kom  um  1000 
jetzt  weniger  unzulässig  scheint;  dass  weiter  auch  die  Mög- 
lichkeit nicht  ausgeschloBsen  ist,  das  fragliche  Gesetz  Lud.  ö7 
habe  schon  einem  solchen  Capitulare  angehört.  Doch  würde 
es  auch  dann  nicht  Bsi  UnWahrscheinlichkeiten  fehlen.  Ihnen 
näher  nachzugehen,  dürfte  nicht  nüthig  scheinen,  da  auch  von 
diesem  Umstände  ganz  abgesehen  die  für  Entatehung  des 
Brachylogus  gerade  zu  Rom  um  lÜOO  voi^ebracliten  Gründe 
hinreichend  widerlegt  sein  dürfton.  Miaslicher  scheint  es,  dass 
nun  die  Erwähnung  des  Capitulare  im  Brachylogus  Überhaupt 
flicht  mehr  für  die  Entstehung  im  eilflen  Jahrhunderte  geltend 
gemacht  worden  kann,  frühere  Entstehung  nicht  ausschlicsst. 
Auch  die  ungewöhnliche  Form  Lex  LongtAardica,  wie  sie  sieb 
im  Brachylogus  findet,  gibt  keinen  massgebenden  Anhalt-, 
Longobardi  statt  Langobardi  ist  wenigstens  in  der  Romagna 
schon  im  zehnten  Jahrhunderte  ganz  üblich;  Longobardica 
statt  Longoharda  oder  L&ngobardmttm  ist  zwar  ganz  ungewöhn- 
lich, findet  sich  aber  doch,  wohl  im  Anschlüsse  an  das  ältere 
Longobardiscue,  in  einem  Capitular  von  801  (Mon.  Germ.  L.  1, 
83)  und  würde  daher,  da  es  dem  eilften  Jahrhunderte  fremd 
zu  sein  scheint,  sogar  für  eine  frühere  Entstehung  geltend 
gemacht  werden  können.  Anders  freilieb,  wenn  man  meinen 
Schluss  anerkennen  würde,  dass  bei  dem  Ausdrucke  Capitulare 
legis  Longobardicae  an  das  Capitular  als  Theil  eines  umfassen- 
deren longobardischen  Rechtsbuehes  gedacht  sei,  was  wohl 
erst   in   der  zweiten   Hälfte   des   eilften  Jahrhunderte   zulässig 


wäre;  dieser  Schluss  bleibt  von  dem  neuen  ET^bnisse  unbe- 
rührt. Ist  mir  nber  seine  Berechtigung  noch  immer  wahrschein- 
lich, so  ist  jedenfalls  zuzugeben,  daas  er  nicht  so  fest  begründet 
ist,  um  frühere  Entstehung  auBzuschlieBsen,  falls  sich  (tir  diese 
sonstige  bestimmte  Kaltpunkte  ergeben  w&rden;  es  mag  noch 
erwähnt  werden,  dass  schon  in  jenem  Capitular  von  801  in 
entsprechender  Weise  von  Edictü  legü  Langobardüxte  die  Bede 
ist.  So  erwünscht  demnach  in  anderer  Beziehung  der  Anf- 
schluBB  auch  ist,  den  die  Urkunde  von  988  gewährt,  so  acheint 
er  fUr  den  nächsten  Zweck,  wieder  eine  grüBsere  UiiHicherheit 
bezüglich  des  einzigen  äuBseren  Haltpunktee  herbeizuführen. 
Um  BD  bestimmter  würde  dann  freilich  ein  innerer  zu  betonen 
sein.  Ein  Werk,  welches  sich  wie  der  Brachylogus  so  eng 
der  Sprache  der  römischen  RechtBquellen  anschlicBst,  ohne 
dieselben  doch  wörtlich  auszuschreiben,  welches  zugleich  den 
Inhalt  derselben  in  bu  umfaBsender  Weise  beherrscht,  kann 
nach  dem,  was  uns  bis  jetzt  über  die  Entwicklung  der  Rechts- 
studien in  Italien  bekannt  ist,  nicht  wohl  früher  entstanden 
sein,  als  in  den  spfttem  Zeiten  des  eilften  Jahrhunderts. 


VIII.  SITZUNG  VOM  15.  MÄRZ  1871. 


Das  wirkliche  Mitg;lied  Herr  Prof.  Fr.  Müller  )eg;t  vor 
eine  Abhandluiig :  , Zur  Suffixlehre  des  indogermaniacheu 
Verbuma  III.' 


Das  correspondireude  Mitglied  Herr  Prof.  Mussafia 
sendet  eiae  Abhandlung :  , Darstellung  der  romagnolischen 
Mundart.' 


An  Dmokwhriften  wurde  vorgelagt: 
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Zur  Suffixlelire  des  indogermanischen  Verbums. 

m. 

Von 

Dr.    Friedrich    Müller, 

Professor  an  dor  Wieanr  UniTersit&t. 

L  lieber  die  Doppelform  der  ersten  Person  Singularis. 

in  Betreff  des  Zeielitens  der  ersten  Person  Singularis 
Praesentis  Medii  im  Ältindisehen  und  Altbaktrischen ,  nämlich 
-e,  wird  gewöhnlich  von  den  indogermanischen  Sprac]^forschern 
angenommen,  dasselbe  sei  aus  — mS  verstümmelt  und  z.  B. 
die  Formen  altindisch  prö<5h6,  altbaktrisch  p6rÖ9e  seien  aus 
^prcchÄmö,  xpere^äme  (nach  dem  griechischen  ^ipojjLat)  durch 
Ausfall  des  m  hervoi'gegangen  (Bopp.  Vei^leichende  Grammatik 
II.  S.  262,  310.  Schleicher  Compendium  II.  Aufl.  S.  687). 

Diese  Ansicht,  obwohl  sie  allgemein  als  richtig  ange- 
nommen wird,  scheint  uns  jedoch  schon  vom  Standpunkte 
dieser  beiden  Sprachen  vollkommen  unbegründet.  Denn  einer- 
seits müssten,  wenn  altindisch  9^  prdihÄmfe,  altbaktrisch  ^per^- 
94me  wirklich  ihr  m  eingebüsst  haben,  die  daraus  auf  solche 
Weise  hervorgegangenen  Formen  altindisch  ^prddhäi,  altbak- 
trisch ^pör69di  lauten  (Bopp  Ibid.  II.  310  fasst  altindisch 
bödhS  für  bödhämS),  andererseits  lässt  sich  bei  den  starken 
Verben,  namentlich  jenen,  deren  Stämme  consonantisch  schlies- 
sen,  z.  B.  altind.  dvi^ — ,  yun^ —  eine  Verstümmlung  der  Formen 
xdvi§me,  xyuii^mö  zu  dvi§S,  yniigfe  nicht  begreifen,  da  eine 
solche  Verstümmelung,  abgesehen  davon,  dass  eher  das  erste 
als  das  zweite  Element  einer  Consonantengruppe  geopfert  zu 
werden  pflegt,  in  einer  so  gut  conservirten  Sprache,  wie  es  das 
Altindische  ist,  vollkommen  unerhört   wäre.   (Schleichers   Ibid. 


bhar-m@  sind  lautliche  Unmöglichkeiten.) 

Nach  meiner  Ansicht  iet  es,  um  das  altindisch-altbaktri- 
sehe  SuiiBic  — 6  gegenüber  dem  griechischen  — [wii  richtig  zu 
begreifen,  nothwendig  die  ihnen  entsprechenden  Äctiv-Suffixe 
in  den  indogermanischen  Sprachen  einer  kurzen  Betrachtung 
KU  unterziehen. 

Das  Suffix  der  ersten  Person  Singularis  Praosentis  Äctjvi 
lautet  im  Altindischen  durchgehends  — mi.  Diese  Form  des  Suf- 
fixes findet  sich  im  Althaktriachen ,  Oriechischen ,  Litauischen 
und  Altslavischen  ( — ml)  wieder  und  muss  auch  fllre  Latein 
und  Gotische  ( — m)  vorausgesetzt  werden.  Neben  dieser  Form 
der  ersten  Person  Singularis  finden  wir  aber  in  einigen  indo- 
germanischen  Sprachen  (Althaktrisch,  Griechisch,  Latein,  Go- 
tisch) eine  zweit«,  welche  darin  besteht,  dass  das  Suffix  — mi 
fehlt,  dag^en  aber  der  vor  ihm  stehende  Vocal  gelängt  er- 
scheint. Vergl.  althaktrisch :  zbayfi,  p^r^^ä,  yä^ü ;  griechisch : 
\tjiii,  fipbi;  Latein:  amo,  lego;  Gotisch:  haira,  nima. 

Schon  die  Ueberein  Stimmung  so  vieler  Sprachen  (Alt- 
baktrisch,  Griechisch,  Latein,  Gotisch)  in  diesem  einen  Punkte, 
nämlich  Abwerfiing  des  Suffixes  — mi  und  gleichmfissige  Be- 
handlung der  übriggebliebenen  Form  innerhalb  der  ersten 
Person  Singularis  scheint  darauf  hinzuweisen ,  das«  diese  Ver- 
stümmelung in  einer  sehr  frühen  Zeit  stattgefunden  haben 
müsse,  gewiss  schon  in  jener  Zeit,  welche  vor  der  Trennung 
der  einzelnen  indogermanischen  Sprachzweige  vom  gemein- 
samen Stamme  gelegen  ist. 

Und  dass  die  Sache  wirklich  derart  sich  verhält,  dies 
beweist  uns  die  oben  besprochene  Form  des  Medialsuffixes  — g, 
welche  sich  nur  aus  ä  +  1  (wie  — [xai  ^  m  +  a  -f  i)  genügend 
erklären  lässt.  Die  Medialsuftixe  können  mithin  erst  dann  sich 
gebildet  haben,  als  in  der  ersten  Person  Singularis  neben  der 
organischen  Form  — äini  eine  zweite  verstümmelte  — ä  sich 
herausgebildet  hatte.' 


'  DftH  i  von  — e  (a-|-i)  int  mit  dem  — i  der  ersten  Persuu  Singularis  Mnlii 
des  Imperfect-Aorirt's  identisch.  Wir  finden  die  Fonn  — f  dort,  wo  nneh 
dieses  — i  sich  nnchweieen  IGaat  (AlÜndisch,  Althaktrisch),  irHhrend  dem 
— nifti  (griechiftch  — [i«')  lUu  Form  — m-a  (griechisch  — [»»jv)  zur  Seite  steht. 


Ua-B  Kltindiscb-altbaktriscbij  — e  Rann  iiacta  uieBem  nicht 
das  MedialauMx  zu  dem  Activsuffis  — mi  aein,  sondern  ge- 
hört vielmehr  zu  dem  im  Altindischeo  verloren  geg^ngeneo, 
im  AltbaktrischeD  aber  noch  erhaltenen  — A.  Ebenso  kann 
das  griechiache  —  i^ai  nicht  das  MedialsufBx  zu  dem  activen 
—  (it  daretellen,  aondem  steht  vielmehr  mit  dem  — jxi  in  Ver- 
bindung. Daa  zum  activen  — tu  gehörige  mediale  — at  (nach 
dem  altindifich-altbaktriachen  — S  vorauszusetzen)  iat  im  Grie- 
chiachen  spurlos  verloren  gegangen. 

Wenn  wir  una  nun  die  Frage  aufwerfen,  wie  eine  solche 
Verstümmlung  der  Formen  innerhalb  der  indogermanischen 
Ursprache  aich  rechtfertigen  lasae,  so  dürfte  folgende  Betrach- 
tung die  Sache  einigermaesen  aufklären. 

Von  allen  Formen  des  Verbums  wird  vom  Sprechenden 
die  erste  Person  Singularia  verhSltniss massig  am  häufigsten  zur 
Anwendung  gebracht.  Je  häufiger  aber  die  Verwendung  einer 
Fonn  in  der  Rede,  desto  mehr  erscheint  sie  der  lautlichen 
Zerrüttung  angesetzt.  Wir  dürfen  uns  datier  nicht  wundern, 
wenn  wir  die  so  häutig  gebrauchte  Form  der  ersten  Person 
Singularis  den  Formen  der  anderen  Personen  gegenüber  fröh- 
zeittg   in  ihrem  Auslaute  so  bedeutend   verstümmelt  vorfinden. 

Anfangs  schienen  von  dieser  Verstümmlung  die  schwachen 
(sogenannten  bi n de vocal  lachen)  Verben  ergriffen  worden  zu  sein, 
so  dasa  mit  der  Zeit  innerhalb  der  ersten  Peraon  ein  förm- 
licher äegensatz  zwischen  atarkem  und  schwachem  Verbura 
sich  auabildete.  Später  aber  griff  wiederum  die  Analogie  um 
sich,  wodurch  in  mancher  Sprache  die  schwachen  Formen  ver- 
schwanden und  durch  die  oi^aniachen  starken  wieder  ersetzt 
wurden.  So  im  Altindischen  im  Activum.  In  anderen  Fällen 
wurden  wieder  sämmtliche  Formen  in  die  Analogie  der  schwa- 
chen hineingezogen.  So  im  Altindischen  und  Altbaktrischen 
im  Medium. 

Dieses  scheinbar  höchst  verwickelte,  in  der  That  aber 
höchst  einfache  Vurhältnisa  der  Sufßxformen  — ä,  — ö,  — mi 
und  — mai  zu  einander  ist  nach  der  Bopp-Schleicher'scheu 
Auffassung  vollkommen  unbegreiflich,  während  ea  dagegen  vom 
Standpunkte  der  von  mir  in  den  beiden  vorhergehenden  Ab- 
handlungen vertretenen  Theorie  sich  auf  ganz  natürliche  Weise 
erklären  lässt.   Umgekehrt  dürfte  das  Verhältniss  dieser  Suffix- 


formen  zu  elnaader  die  zur  Vertheidiguug  inoiner  Ansicht  dort 
beigebrachten  Beweise  um  Doch  einen ,  wie  ich  glaube  nicht 
UDweBentlichen,  vermehren. 

n.  TTebar  das  Vorkommen  von  HedialBuffixen  Im 
Altslavisalien. 

Das  Suffix  d«r  ersten  Pereon  Dualis  im  Altslavischen 
— vS  sieht  Schleicher  (Compendiuin  S,  6I)!1)  aus  v&  (vö  ^=  vaß, 
wie  mö  ^  mae)  durch  Anlehnung  an  das  selbständige  Pro- 
nomen vS  ,wir  zwei'  entstanden  an.  Obwohl  nun  solche  Bil- 
dungen nach  einer  bestimmten  Analogie  in  mehreren  Sprachen 
nicht  unerhört  sind,  so  glaube  ich  dennoch  die  Richtigkeit  der 
Schi e ich er'schen  Ansicht  bezweifeln  zu  müssen  und  zwar  nament- 
lich deswegen,  weil  das  dem  Altslavischen  nahe  verwandte 
Altpreussische  in  der  ersten  Person  des  Plurals  das  Sufifix 
— mai '  zeigt,  welches  mit  dem  altslavischen  — v6  (aus  —  vai 
entstanden)  zusammenhängen  muss.^ 

Neben  dem  — mai  kommt  im  Altpreussischen  auch  das 
Suffix  — sai,  —sei  für  die  zweite  Person  singularis  vor  (z.  B, 
se§^sai  ,du  thuest',  postfisei  ,du  wirst'  eigentlich  ,du  erstehst') 
welches  sicher  nicht  in  die  Reihe  der  Activ-,  sondern  der 
Medialsuflixe  (altind.-altbaktrisch  —  se,  ^^,  griech.  — ^at)  be- 
zogen werden  muss.  Daraus  kann  nun,  wie  ich  glaube,  mit 
Recht  gefolgert  werden,  dass  auch  — mai  und  das  attslavische 
— ve  ursprünglich  der  Reihe  der  Medialsuffixe  angehört  haben 


Gleichwie  nnn  das  altpreussische  — mai  in  dem  altslavi- 
schen — vS  sein  Qegenbild  hat,  scheint  auch  das  Suffix  — sai, 
—  sei  ebenso  ein  solches  im  Altslavischen  zu  besitzen. 


<  z.  B,  giwBmmai  oder  ^tvemmu  ,wIt  leben',  klausSnini  ,wir  hören',  lai- 
kamai  .wir  haltea',  madlimai  ,wir  binen',  achlAsiinai  ,wir  dienen',  turrimai 
,wir  sotten'  u.  a.  w. 

Daas  das  SofSx  — ve  dem  lelbetändigen  Pronomen  t£  ,wir  znei'  seine 
gegenwärtig  Form  zn  verdanken  hnt,  dies  iat  auch  meine  Andclit  Jedocli 
glaut>e  icli  nicht,  dass  vS  ans  vü  mit  Anlesnng  an  v§  entstanden  ist, 
Bondem  vielmehr,  daaa  — vu  durch  du  vS  vor  der  Yerkürsnng  in  — vi, 
nelche  nach  Analogie  der  übrigen  Suffixe  sn  erwarten  stand,  geschützt 
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Das  Suffix  der  zweiten  Person  Singularis  im  Altslavischen 
— si,  — Si  steht  in  der  Reihe  der  auf  i  schliessenden  Verbal- 
suffixe anomal  da,  insofern  als  man  bei  der  Identität  mit  dem 
altindischen  — si,  griechischen  — dt  eine  Form  — si,  — S!  er- 
warten könnte  K  Eine  solche  Form  des  Suffixes  konmit  aber 
im  Altslavischen  nicht  vor,  daher  denn  auch  Schleicher  das 
auslautende  i  in  diesem  Falle  sowie  in  dem  Suffixe  des  In- 
strumentals Pluralis  — mi  =  mis  =:  bis  für  archaistisch  er- 
klärt (Compendium  S.  673).  Wie  ich  glaube,  ist  es  gar  nicht 
nothwendig,  dieses  i  in  den  beiden  Fällen  auf  solche  Weise  zu 
erklären  und  dadurch  die  Regel,  dass  auslautendes  i  im  Alt- 
slavisclien  zu  I  verkürzt  wird,  mit  einer  Ausnahme  zu  versehen. 

In  dem  ersten  der  beiden  genannten  Fälle,  nämlich  in 
— mi  =  — ^mis,  welches  dem  altindischen  — bhis  entspricht, 
erscheint  es  mir  nothwendig  die  altslavische  Form  des  Suffixes 
an  die  altbaktrische,  welche  — bis  lautet,  anzuknüpfen.  Wie 
ich  glaube,  waren  die  Suffixe  des  Ablativs  und  des  Instrumen- 
tals ursprünglich  identisch  und  lauteten  — ^bhyas  (=  — bhi-as). 
Erst  später  haben  sich  beide  Casussuffixe  durch  Differenzirung 
des  — bhyas  zu  — ^bhis  und  — ^bhyas  ausgebildet,  indem  die  eine 
Form  für  den  Instrumental,  die  andere  ffir  den.Ablativ  eintrat 
Die  Instrumentalform  — bhis  ist  nun  im  Altbaktrischen  — ^bis 
unversehrt  erhalten,  während  sie  im  Altindischen  zu  — ^bhis 
verkürzt  worden  ist. 

Der  zweite  Fall,  nämlich  — si,  — ^äi  ist  nach  meiner 
Ueberzeugung  auch  nicht  aus  — si  zu  erklären,  sondern  viel- 
mehr an  — sai  anzuknüpfen.  Die  Verkürzung  eines  auslauten- 
den 3  zu  i  ist  aber  im  Altslavischen  ein  so  regelrechter  Laut- 
process,  dass  er  nach  den  Untersuchungen  Schleichers  (Com- 
pendium S.  131)  keines  speciellen  Beweises  bedarf. 

Unmittelbar  mit  — ^si,  — Si  bringe  ich  das  Suffix  der 
dritten  Person  Singularis  — ti  in  Verbindung,  welches  in  dem 
einzigen  Fall  seti  (vergl.  Miklosich,  Altslavische  Formenlehre 
S.  84)  sich  erhalten  hat.  Gerade  die  Beschränkung  des  Suf- 
fixes — ti    auf  diese  einzige  Form  verbunden  mit  dem  nicht  zu 


^  — sif  — Si  neben  — mi,  — ti,  — nti  ist  umsomehr  auffallend,  als  man 
ja  weiss,  wie  die  Sprachen  die  Formen  zu  nirelliren  pflegen.  Schon  dieser 
Umstand  soUte,  denk*  ich,  den  Sprachforscher  mahnen,  dieses  — si,  — si 
schärfer  ins  Ax^ge  zu  fassen. 


I.  ActiT-Snffixe. 

Singular  l.PerBon 

— ml, 

2.  Person 

_ 

3.  PerBoo 

~tl 

Dual 

1.  Person 

_ 

Plural 

I.  Person 

—  ma 

2.  Person 

-te 

3.  Person 

-ntr 

—  ti  sich  nicht  nachweisen  lässt,  veranlasst  mich  beide  Suffixe 
von  einander  zu  trennen,  und  das  erstere  mit  dem  Suffix  der 
zweiten  Person  Singularis  — si,  — ei  zu  vereinigen,  also  auf  die 
Rfiilie  der  Medialsuffixe  zu  beziehen. 

Nach  dieser  Darlegung   wären   die  altslavischen  Präsens- 
Buffixe  folgend ermassen  anzuordnen : 

n.  Medial-SafSie. 


— si,  —  fii 
— ti 


DasB  aber  Medialsuffixe  nach  dem  Verschwinden  des  Me- 
diums aus  dem  Bewusstsein  der  Sprache  die  Rolle  von  Activ- 
Suffixen  übernehmen,  und  diese  selbst  dann  ganz  verdrängen 
können,  ist  ein  Factum,  welches  durch  das  Päli  und  die  Prfikrit- 
Dialekte,  sowie  auch  durch  das  Armenische  (vergl.  meine  Ar- 
meniaca  III,  9-  Sitzungsberichte.  LXVI.  S.  269)  seine  Bestäti- 
gung findet. 

Nach  diesen  Bemerkungen  wird  es  nun  wohl  möglich  sein, 
auch  jene  altslavischen  Formen,  welche  schon  früher  von  meh- 
reren Sprachforschern  dem  Medium  zugesehrieben  worden  sind, 
mit  grösserer  Bestimmtheit  zu  deuten.  Dahin  zähle  ich  die 
Form  vSdö,  erste  Person  Siugularis  (vergl.  Miklosich,  Altslove- 
niBche  Formenlehre  S,  165,  Schleicher,  Formenlehre  der  Kirchen- 
slavischen  Sprache  S.  32ü)  und  die  Formen  der  zweiten  und 
der  dritten  Person  Singularis  Aoristi  auf  — tft.  (Miklosich, 
AUslovenische  Formenlehre  S.  85,  86,  165;  Schleicher  Formen- 

'  Neben  — mü  kommen  auch  noch  — my  rnul  — me  vor,  WJfhrend  — mü 
dem  — mss  entspricht,  dürfte  in  — me  die  Form  — ma  stecken,  so  dass 
dieses  ursprünglich  in  die  Reihe  der  stampfen  (Imperfect.  Aorist;  Saflixe 
gehört.  —  my  scheint  mir  mit  dem  altdentachen  — mS«,  dem  lateinischen 
— müa  identisch  (Scherer,  Znr  Oeschichte  der  deutschen  Sprache  S.  190) 
deren  Entstehung  mir  aber  noch  dunkel  ist  (Anders  Miklosich,  Altslove- 
nische  Formenlehre  S,  S9). 
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leare  aer  Ji.ireiieiiBiaviBcneii  öpracne  o.  000.  n.j  uie  Deiaeii 
letzteren  Formen  sind  wohl  im  Etazelaeu  scUwer  zu  erklären, 
da,  weno  sie  den  altindischen  —  thäs,  ta  entsprechen,  wie 
man  anDimmt,  sie  (Bopp.  Vergl.  G-ramm.  II.  S.  383)  nicht 
— tfl,  Bondem  nach  den  im  AltelaviBchen  geltenden  Auslauts- 
geaetzen,  die  eratere  (— thfla)  — tj  oder  verkürzt  --  tö,  die 
letztere  ( — ta)  dagegen  — te  lauten  müssten.  Möglich  jedoch 
daas  ursprünglich  beide  Suffixe  wirklich  — tu  und  — te  ge- 
lautet haben,  und  dass  das  letztere  hauptsächlich  deswegen,  um 
es  nicht  mit  dem  Suffix  der  zweiten  Person  Pluralis  — te 
zu  verwechseln  in  die  Analogie  des  ersteren  hineingezogen 
wurde,  was  sich  um  so  leichter  begreifen  lässt,  als  sie  beide 
im  Sprachbewusstsein  keinen  festen  Boden  hatten.  An  die  spä- 
tere Hinzuftigung  eines  — a  an  die  Activsuffixe,  um  dieselben 
vor  dem  durch  das  Auslautgesetz  bedingten  lautlichen  Verfall 
zu  schützen,  wie  dies  mit  einzelnen  Formen  im  Gotischen  ge- 
schieht (Miklosich,  Altslovenische  Fümionlehre  R.  87)  glaube  ich 
deswegen  nicht,  weil  erstens  diese  Erscheinung,  nämlich  die  Hin- 
zufilgung  eines  Yocaies  zum  Schutze  von  consonantisch  schlies- 
senden  Formen,  im  Altslavischen  sich  nicht'  nachweisen  lässt, 
(Schleicher,  Formenlehre  der  Kirchenelavischen  Sprache  S.  338, 
und  Bopp.  Vei-gl.  Gramm.  II.  S.  383,  Anmerkung  2)  zweitens 
das  Suffix  — ta  zu  — te  werden  mUsste,  und  drittens  sich 
damit  nur  die  dritte  ( — te)  nicht,  aber  die  zweite  Person  genü- 
gend erklären  lässt. 


Darstellung  der  romagnolischen  Mundart. 


Von 

Dr.  Adolf  Mussafla. 


r  olgende  Blätter  beabsichtigen   eine  Darstellung   der    i 
magnolischen  Mundart,  an  die  sich  später  weitere  Ausführunj  : 
über  die  anderen  Hauptraundarten   der  aemilianischen   Gru] 
anreihen    werden.     Meiner  Darstellung   liegt    das  Faentinis( 
zu  Grunde,  für  welches  wir  eine  ebenso   ausgiebige   als  zuv 
lässige  Quelle  in  Morri's   grossem  Wörterbuche   besitzen.     ] 
Nebenmundarten    konnten  nur  in   einzelnen   Anmerkungen     i 
rücksichtigt    werden;    ich  konnte    dafür  nur    das   imolensisc 
Wörterbuch  von  Tozzoli  und  die   spärlichen  Sprachproben     i 
Biondelli  benützen  ^ 

A. 

1.  Betontes  a  vor  einfachem  Consonante  wird  zu  e,  c  ; 
geschlossen  lautet:  e^.  Beispiele:  adesi  (adagio),  Bies  (Blasiv  ; 
6iera  (blada),  hresa  (bragia),  ches  (casus),  chetnd  (cavolo),  ei  i 
(aria)j  eva  (apera),  gvM  (guai),  imbariegh  (hn-hriaco) ,  legh  (  i 
cns),  leva  (lava),  mej  (majus),  mel  (mcde),  ned  (natus),  poj 
var  (papaver),  pepa  (papa),  plega  (plaga),  tivtda  (tabula),  tri ; 
(trabem). 


^  Vergleiche  mit  anderen  italienischen  oder  überhaupt  romanischen  Idion  i 
wie  sie  sich  auf  Schritt  and  Tritt  darboten,  sind  mit  Vorsätze  vermiec  i 
worden.  Ohne  diese  Enthaltsamkeit  würde  jede  Specialstudie  zu  ein  i 
Buche  anschwellen  und  der  Wiederholungen  kein  Ende  sein. 

3  Es  g^bt  noch  einen  ganz  geschlossenen  e-Laut:  e  (§.  14).  Manchii 
schwankt  Moni  im  Qebrauche  von  ^  und  e  für  a ;  so  schreibt  er  bald  i  i 
qu^i  bald  mei  quesi;  fcU-iz  und /a^e»  (JdllaceJ]  nur  m'iana  (macinaj,  Vii 
(VUalis). 
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Verbalendungen  der  I.  Conjugation: 
Inf.  e  (are):  parle 
Impf,  -eva  (aham):  parleva 
Part,  -e  (atus),  eda  (ata) :  parle  parleda. 

Suffixe : 
-el  (alis) :  naturel 
-eri  (arivs) :  arhitreH,  pecuniei*ia 
-e  (atem) :  ete  (aetatem),  verite 
-ez  (acem) :  eficMz,  partinez  (pertinacem) ;   -ezia  j(acia) :  parspi- 

chezia  (perspicadam). 
Ueber  pjia  (placet)  §.  20. 

2.  Eben  so  in  ursprünglichen  Proparoxytonis :  esrw,  (aaina), 
salbedgh  (silvaticus), 

3.  Auch  vor  Muta  cum  Liquida:  megra  (macra),  sqvMra 
(squadra). 

4.  Dieses  Gesetz  beherrscht  so  ziemlich  das  ganze  Idiom^ 
und  nur  hie  und  da  nimmt  man  ein  wol  dui'ch  Einfluss  der 
Schriftsprache  veranlasstes  Schwanken  wahr:  lama  und  leina, 
tara  und  tera.  Man  bemerke  auch  ca,  abgekürzte  Nebenform 
von  chesa,  Labrum  -ergiebt  labar.  Bei  anddra  ^  ist  die  Ver- 
setzung des  Accentes  zu  berücksichtigen.  Neben  dem  Part. 
tire  das  Adj.  tiraL  Gala  ist  unverändert  der  Schriftsprache 
entnommen  worden. 

5.  Nur  in  gewissen  Stellungen  bleibt  a  vor  einfachem 
Consonanten  unversehrt.  In  Paroxytonis  vor  n  oder  w,  mögen 
sie  sylbeschliessend  sein  oder  nicht.  In  dieser  Stellimg  hat  a 
(wie  überhaupt  alle  Vocale)  einen  geschlossenen  und  leise  nasa- 
lierten Laut,  den  Morri  mit  ä  bezeichnet :  cän,  grän,  man,  nän, 
päUy  piäUj  8äny  läna;  Suff,  -anus:  piandsän  (pianigiano) ,  ßu- 
mäna;  fäniy  räm,  pnigräma,  Arcam  ist  unbezeichnet ;  ar  für  W 
ist  echt  mundartlich,  und  daher  darf  man  wohl  annehmen,  dass 
die  Nasalierung  sich  ebenfalls  eingefunden  haben  wird. 

6.  In  Proparoxytonis,  besonders  in  solchen,  die  nicht  con- 
trahiert  sind:  ahW^,  carich,  aber  auch  carghy  discapit ,  anaUsi, 
analog,    metafura;    Suff,    -abil:    stabil;     -acut:    miractd;   -ani: 


1  =  it.  dnitra^  lat.  dnatem.     Die  Einschiebung  des  r  erleichterte    das  Vor- 
rücken des  Tones. 

2  Bei  Biondelli  S.  225  gibt  Morri  hbü  an. 


mterani.  Es  sind^  wie  man  Bieht^  viele  nicht  volksthümlic  i 
Bildungen  darunter.  Man  vergleiche  calid  und  cMld,  bei  I 
von  ccUidus.  Das  Suff,  -atkua  stellt  sich  in  atich  und  idgh  Ax  i 
viatich  und  das  oben  angeführte  scUbedgh. 

7.  In  der  Endung  -o;,  das  in  der  Begel  auf  ein  lat.  Pi  : 
paroxytonon  zurückführt  (-aliu-  oder  -aclu-):  sunaj  (son-aclu  • 
it.  sonaglio).  Durch  Analogie  auch  in  mai,  Nebenform  des  w 
gebräuchlicheren  mSi  (raagis,  \i.  mai), 

8.  Position  schützt  in   der  Begel   das   a;   nur  vor  com] 
niertem  (nicht  vor  geminiertem)  l  oder  r  tritt  ?  ein  (vgl.  §§.  \  \ 
46,  57) : 

vor  l:  helh,  cheld,  chMma,  elha,   Up,  Sit,  fSlda,  mascM  : 
(maniscalco),  melta,  mUva,  pelch,  pilma.     Mit  unterdrückten: 
(§.  166) :  Uar  (cdtro)j  sivia  (salvia) 

vor  r:  Bertvl,  chirpan  (carpino),  dird  (dardo),  erca,  erg  \ 
(argano),   trma,  feraa,   lergh,  Tnergin,  Mirch,  mert  (marte-d 
Herta,  mertura,  m&rz,  patrierca,  quSrt,  virgh  (sufGxlose  Ableitu: 
von  varcare;  it.  valico)]  Suff,  -erd:  mtisterda, 

9.  Selten  vor  anderen  Consonanten: 
Vor  geminiertem  s:  ess  (asse). 

Vor  combiniertem  8 :  Suff,  -esmaj  z.  B.  cataplesma,  Beden  i 
man  indessen,  dass  im  Ital.  zwischen  s  und  m  sich  leicht  i  ei : 
schiebt,  so  lässt  sich  dieser  Fall  auch  zu  den  §.  2  aufgeführt 
zuzählen:  fanthma  würde  dann  sich  zu  ftmta^ma  verhalt 
wie  isna  zu  amia.  Ein  vereinzelter  Fall  ist  chesca^  3.  Pra^i 
Ind.  von  cascM  (cascare);   es  kommt   übrigens   auch  cc^ca  vc 

10.  Vor  combin.  n  findet  sich  e  statt  a  in  ends  =r  e?. 
(cmicem),  genda  (ghianda) ,  grench  (granckio),  nenca  Synonyi 
und  Nebenform  von  anca,  inenz  nenz  (innanzi).  Zu  bemerk«! 
ist  aber^  dass  hier  nirgends  die  Aussprache  e  angegeben  wir: 
Das  Verhältniss  mag  demnach  etwas  verschieden  zu  beurtheihi 
sein.  Wie  vor  einfachem,  so  vor  geminiertem  und  combiniertei 
n  lautet  a  wie  ä,  d.  h.  geschlossen  und  nasaliert:  pänn;  an 
(anche),  manch;  cänt,  piänta,  sänta,  tänt,  Suff,  -änt:  prinzipiäni 
pänza,  piänzar,  Suff,  -änza:  mancänza.  Ein  solches  ä  nii 
konnte  leicht  bis  zu  e  schreiten.  Dass  hier  kein  a  mehr  gi 
fühlt  wird,  mag  auch  aus  dem  Umstände  erhellen,  dass  auss<; 
dem  Accente  i  einü'itt :  indsena  ,überzuckerte  Aniskömer^  Di 
Gerundia   der    ersten    Conjug.   gehen    auf  -end   aus:  apereni 


l  ! 


tucnena;   aarm   dart  man  tLinnuss   aer   anaeren   UODjugabonen 
erblicken  '. 

11.  Das  bisher  bespixicbene  t  statt  a  ist  blos  der  betonten 
Sjibe  eigen :  ausserhalb  des  Accentes  tritt  a  wieder  in  Beine 
Rechte  ein:  brega,  aber  braghetta;  ISgrima,  aber  lagrime.  Eben 
so  Sit  und  (dtezza,  gvSrgia  (guardia)  und  gvargian.  Dadurch 
entsteht  auch  in  der  Verbalflexion  ein  Wechsel  im  Stamm- 
vocale : 

Inf.  paghe.  Praes.  ].  2-  pegk    3.  pega    4.  pngh'^    5.  paghh. 
Eben  so  parS  3.  Praes.  Ind.  per 
tose    B  ,  „      tes 

parle  b  »  b      perla. 

Ueber  einen  anderen  Wechsel  des  Vocals  in  der  Bildung 
des  Plurals  und  des   Conjunctive  sieh  §.  239  und  §.  242. 

12.  Bei  Compoeitis,  die  als  solche  noch  g^efühlt  werden, 
bei  welchen  daher  jeder  der  zwei  Bestandtheile  seinen  eigeneo 
Accent  hat,  kann  natürlich  e  auch  ausserhalb  des  Hauptaccentes 
sich  einfinden:  pera-fangk,  pett,  vefnt;  Pvmareja  (avemaria),  er- 
zivescuv,  ßliil-ment.  Strenge  Conaequenz  ist  nicht  zu  erwarten: 
milagrazia  n^lament,  meldizent  und  maldizent,  aber  nur  mn/«fi 
malann;  erchitrih  und  arck.;  nui-  malravestc  (malvavisckio  = 
m.  iinscum).  Auch  bei  Umdeutungen:  mSlincuneja  (neben  nui- 
linc),  worin  man  male  fühlte;  trcabuse  (arcMbugiata)  wegen  der 
bekannten  Anlehnung  an  arcus;  pSpagall  (papa-gallo).  Interessant 
ist  pSrataj  ^  U.  paretajo  , Vogelherd';  zuerst  nift  das  o  der 
ersten  Sylbe  ein  anderes  in  der  zweiten  hervor  (§.  78):  'paratnj; 
dann  glaubte  man  parare  darin  enthalten:  perataj. 

13.  Es  ist  noch  über  einzelne  Wörter  zu  berichten.  Gheha 
ist  kaum  aus  cavea  nach  §.  1  zu  deuten,  sondern  aus  caim: 
(li  ^  e.  In  der  That  während  bet.  ?  in  tonloser  Sylbe  wieder 
als  a  erscheint  (§.  11),  finden  wir  in  Ableitungen  aus  gheba 
jenen  Vocal,  welcher  gewöhnlich  ausser  dem  Aeeonto  e  vertritt, 
nämlich  t:  ghihiöl.  Eben  so  ist  era  (area,  it.  aja)  aus  aira  zu 
erklären;    Demin.    iröla  =  it.   ajuola.      Ebi    jTrog*   ist  alv&i» 


■  Dunit  ISaet  sich  die  umgekehrte  Erscheiaung  in  uorditalienischen,  be«Mi' 
clers  Slteren  Hnudarten  vergleicliea ,  welche  den  Qcnindien  der  n,— IV 
Conjug.  die  Endniig  -ando  inweiseii. 


tranetts  neben  dem  Ädj.  atragn  auch  das  abetracte  Substantiv 
slrefpi  ^  it.  stranezza;  ausser  dem  Accente  sowohl  stragnezza 
als  strignezza  ,Mi8sbaadlung' ,  dann  das  Verbum  strignl.  Bei 
diesem  letzteren  Worte  könnte  man  vielleicht  von  den  Formen 
ausgehen,  in  denen  a  tonlos  war  und  daher  durch  i  er- 
setzt werden  konnte  (§.  70);  aus  dem  Verbum  strignS  wäre 
dann  stregn.  Vergleicht  man  a^ter.regna  mid  das  daraus  mo- 
vierte  regn  (aranea),  Verbum  inrignSs  ,9ich  mit  Spinngeweben 
bedecken',  so  wird  man,  da  hier  das  Nomen  unmöglich  vom 
Verbum  sich  entwickeln  konnte,  geneigt  sein  das  Verhältniss 
in  beiden  Wörtern  folgendermasaen  zu  erklären.  Die  Formel 
nj  ist  zu  n  geworden,  zugleich  aber  hat  sich  aus  n  ein  «-Ele- 
ment dem  vorangehenden  Vocal  mitgetheitt;  also  'ra'n  atra'n, 
regn  stregn.  Man  vergleiche  frz.  baigner  ^  'haniare  b<^nare. 
Endlich  ist  an  lisegna  :=  it.  lasagna  zu  erinnern. 

£. 

14.  Für  diesen  Vocal  unter  dem  Accente  werden  vier 
Laute  angegeben,  von  denen  wir  schon  zwei  kennen  lernten: 

fe  ,suono  aperto' 

e  ^ono  semiapei-to' 

i  ^lono  stretto' 

S  fSuono  assai  stretto'. 
Die  Bezeichnung  bei  Morri  scheint  sehr  sorgfältig  zu  sein, 
da  selten  Widersprüche  vorkommen;  nur  ist  zu  bedauern,  dass 
dieselbe  bei  zahlreichen  Wörtern  unterlassen  worden  ist.  Da- 
durch verringert  sich  das  Material  zur  Beurtheiluag  des  etymo- 
logischen Verhältnisses.  Die  vorhandenen  Belege  sind  indessen 
hinreichend,  um  die  Gesetze  erkennen  zu  lassen.  Trotzdem, 
wie  aus  der  Erörterung  erhellen  wird,  die  Nüancirung  des 
Lautes  nach  anderen  Gesichtspunkten  als  im  Toscanischen  vor 
sich  geht,  so  ist  es  vortheilhaft,  die  einzelnen  Beispiele  in  Hin- 
blick auf  die  Quantität  des  lateinischen  Vocals  zu  sondern. 

15.  Langem  e  entspricht  S:  muneda,  pruföa,  »era,  s'eri, 
sinzSr,  tapSd,  vSl,  su-zzHdar;  vor  e  ^ns:  mes,  pes,  svspes  sp'esa, 
aus   Analogie  resa;    Suff,    -es   (enaie):  pqjes  ungares.     Femer 


save  vis.  Hierin  stimmt  die  Mundart  mit  dem  ToscaniBclien 
Überein,     Ueber  pSzz  u.  s.  w,  §.  22. 

16.  Rir  i^r  ^^  ^cc.  im  Äusiautfl,  da  die  Mundart  in  dieser 
Stellung  den  (bald  ganz,  bald  halb)  offenen  Laut  vorzieht,  im 
Gegensätze  zum  ToBcanisclien,  das  hier  den  geschlossenen  be- 
grttnstigt. 

17-  In  butiga  (apothlca),  n  (abum),  zira  (cSra)  schreitet 
das  e  bis  zu  t;  eben  so  in  -arnU,  wo  Anlehnung  an  das  Suff. 
■S»  wol  anzunehmen  ist. 

18.  Aber  auch  kurzes  e  ergiebt  in  den  Fällen,  wo  es  un-  - 
verändert  bleibt,  ebenfalls   e:  mgdar   (meiere),   mä,  pre   (pHra 
pr^ta),  ri-sSdar  (aid^e  statt  andere),  eSr  (airum). 

19.  Von  pidem,  das  p&i  ergeben  sollte,  wird  durch  Ab- 
fall des  d  pi  mit  ganz  offenem  Laute. 

20.  E  zu  ie  ist  kaum  ttblicb:  ßer,  pielra^,  dann  biedula 
(bet;  roman.  blt-,  vgl.  ital.  bietola)  mögen  Toscanismen  sein. 
Nicht  selten  dagegen  ist  fUr  ?  der  Laut  i,  welcher  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  auf  früheres  ie  zurückzuführen  istj  dis 
{dictm),  dri  (drieio  :=  de  rStro) ,  intir  (integrum,  it.  intiero), 
livar  im  Munde  der  Bauern  statt  des  städtischen  levar  (l^- 
rem,  altit.  lievre),  Pir  (PHrua),  ■pigura  (picora,  vgl.  venez.  pie- 
gora),  prit  (7tpE[a3u]T£po;),  zivul  (mugil  cSphaius,  venez.  ztevolo). 
Ebenso  aus  'grlvü  statt  gr&vig,  gi-iv  (übrigens  auch  grav,  wie 
auch  it  grave  grieve).  In  ajir  =  ieri  ist  i  zweimal  enthalten. 
Nicht  anders  ergiebt  ae  durch  ie  blosses  i:  MaÜ  (Matihaea»), 
siv  (saspem),  Tadi  (Thaddaeus),  zigk  (caecua),  zil  (caelum).  — 
Man  könnte  meinen,  auch  hier  sei  i  nichts  als  eine  weitere  Stufe 
des  geachlosseneD  Lautes  g'  (§.  17);  wenn  wir  trotzdem  i  =  ü 
angenommen  haben,  so  geschah  dies  weil  an  anderen  Wörtern 
die  Neigung  der  Mundart  deutlich  erhellt,  den  Diphthong  ie, 
möge  seine  Quelle  was  immer  für  eine  sein,  zu  i  zu  verein- 
fachen. Bei  retrahirtem  i:  f£na  feira,  it.  ßera,  rmg.  ßra.  In 
mstir  ^  mestiere  ist  it  entweder  aus  ^  oder  aus  e  .  .  t.  Das 
Suffix  -arius  wird  nicht  blos   zu  Sri   (§.   1),   sondern   retrahiert 


'  Ee  wird  nebeneinander  parenlüla  and  -Ua  itngegeben.   Man  bemerke  Knch 

quarHia,  nsch  §.  2  t. 
'  J^delstein,  Blasenatein' ;  »ousi  pn. 


wieder  it.  ie  entspricht:  candlir  (caaddliere) ,  manira,  vlun- 
tira  (volentieri) ,  zuglir  (,SpaBBmacher',  it.  giocoüere).  So  iat  tsir 
gleichsam  tiw-ariue,  vgl.  venz.  teaser.  Manchmal  Doppelformen : 
bandira  und  bangera  (^  =  dt),  banra  und  bariera,  panira  und 
panSra''.  DeBBgleichen  zrisa  =  driegia  —  ceraHa  ceraüa.  Die 
Nähe  des  i  veränderte  e  zu  t  in  ffnint  =  niente.  Vgl.  auch 
§.  26^.  ~  Ein  i,  das  l  ersetzt,  kann  gleichfalls  das  nachfol- 
gende e  zu  i  werden  lassen;  das  erste  i  bleibt  dann  in  der 
Form  eines  j  oder  geht  ganz  in  i  auf:  plenm  'pjen  pjin;  ple- 
bem  "^pjev  piv  (it.  pieve).  In  eisa  (eccUaia)  könnte  man  t  ^  8 
annehmen  (§.  17);  besser  aber  kle  Idje  kie  Ije  ci*.  Selbst  Id 
kann  durch  le.  je  zu  ji  Verden:  placere  =  piase; placet  'pjia pjis^. 
21.  Positions-e  wird  (mit  Ausnahme  der  im  §.  23  ver- 
zeichneten Fälle)  offen  ausgesprochen,  und  zwar  im  Allgemeinen 
ganz  offen: 

Vor  gemin.  l:    h)tü,  ailla,  stUla,  Demin.  -Ul 
„  ^       r:  fhr,  thrra 

„  „       H:  pHan  (pecten),  rispHt,  zeit  (getto) 

„         „       zz;  mizz  (midiua  medjits),  prizz  (prlHum)'^ 
B  n        ^■'    "^  (vitulus  veclus) 

„  combin.  a:  niapul,  tksta,  unist,  vista,  ziniatra. 

32-  In  romanischer  Position  findet  sich,  besonders  wenn 
der  Voeal  ursprünglich  lang  war,  nicht  selten  e  ein:  ctrgh  (cle- 
ricus),    pezz    (pSJus),    lez   (ISgem,    it.    legge),   sciegliar    (ex-sl'gire 

>  Also  wie  in  Spanischen  und  zahlreichen  ital.  Mandarten;  «  ist  wohl  ^  ai 

anituehen,     Vergleich  auch  per  (pari-,  it.  pnjo)- 
1  Man  bemerke  matii-ia,   auch   renez.   maleria  .Narrheit'.  It.  malteria,  auch 

tnattia.  iat  nia«  -f"  ^^^-  '"■  roman.  la,    mit  oder    ohne    vermitte Indes  -er-. 

Die   mundartlichen  Formen  gehen  auf  eine  Terqnickang  von  -ai-ia  ^=  tz. 

-era,  rmg.  -im  mit  Ist.  roman.   ia  xnrück,    und   enthalten   demnach  das  i 

Eweimal.  Nicht  anders  im  rmg.  vartiria  ^  it.  vernira  ^  Iat   advertaiia 
9  Der  Vollstlindigkeit   halber  bemerke    man    noch   Cira    (aftit.    Itera,    pror. 

lieira,  Diez  EW.  n>  439],  «ira  (iL  ghiera). 
<  In  anderen  Wörtern  kann   >«  bleiben:  ßtvui  (wohl  nicht  Kam  volkathüni' 

liebes  Wort),  inchiel  (inquieto). 
'  Dies,  wie  es   acheint,  in  diesem  vereinzelten  Falle;   sonst  il,  also   z.   B. 

nicht  jg'^a  sondern  ptSjo  fplaga). 
*  Wie  streng  gesetzmässig  die  Nüancirang  des  Lautes  vor  sich  geht,   sieht 

man  in  den  zwei  Formen  priäi  und  prkix;  dort  wird  S  vor  einfacher  Con- 

sonanz  zn  ü,  hier  in  roman.  Position  zo  i. 
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exeljere).  Wir  finden  hier  gleichsam  ein  Compromiss  zwischen 
ursprünglichem  e,  das  e  forderte,  und  Pos.-e,  dessen  organische 
Darstellung  e  wäre.     Vergl.  §.  36. 

23.  Vor  combiniertem  l,  r,  n  lautet  e  in  der  Regel  ganz 
geschlossen : 

vor  combin.  l:  svelt,  scielta 
„  „        r:  erta ,   gveran    (governo)^ ,    nerh ,    perd,    squ^rta 

(scoperta),  swperhia,  verSy  zert.     Vergl.  dagegen 

oben  cir^. 
„  „        n:  mrenda  (raerenda),  Stent,     Hier  wie   gewöhnlich 

mit  leiser  Nasalierung. 

24.  In  mircul  (mercole-dJi) ,  virman  (verminem)  ist  e  bis  zu 
i  vorgeschritten  2. 

I. 

25.  Wie  schon  von  Diez  (Gr.  I^  155)  Ijemerkt,  wird  langes 
i  in  dieser  Mundart  häufig  zu  e ;  nur  ist  der  Satz  dahin  zu  be- 
schränken, dass  dies  nur  vor  w  oder  n  stattfindet :  clema,  lema, 
prent  prema,  snhlem;  fen  (fino  ,fein'J,  fena  (fino  jbis^,  »pen 
spena,  ven,  Suff,  -inus:  matena,  indvena.  Wie  e  auszusprechen 
sei,  wird  äusserst  selten  angegeben;  wo  es  geschieht,  so  findet 
sich  e,  der  Laut,  den  man  schon  a  priori  annehmen  würde. 
In  vegna  (vinea)  wirkten  in  Bezug  auf  die  Entwickelung  des 
e  zwei  Momente  zusammen,  das  folgende  n  und  die  Position 
(über  letztere  vergl.  §.  30). 

26.  Wenn  der  Formel  in  ein  i  vorangeht,  so  erscheint  sie  im 
Rmg.  unverändert ;  man  kann  sagen,  das  erste  i  verhinderte  die 
Veränderung  des. zweiten  zu  e  oder  stellte  dasselbe  wieder  her. 
Diess  betrifft  zunächst  Ableitungen  mittels  -inus  von  Stämmen 
die  auf  i  (j)  ausgehen :  dem  it.  formaggino  entspricht  furmajin, 
nicht  fwinajen ;  eben  so  ai^murjin,  mudajina  (medagl-ina), 

27.  Sonst  kommen  Ausnahmen  kaum  vor;  parigin,  tnchiny 
regina  und  manche  andere  sind  nicht  genügend  assimilierte 
Formen. 


1  Das  a  zwischen  r  und  n  ist  nur  vermittelnd  (§.  94)  and  ändert  nichts 
an  dem  Verhältnisse. 

3  Man  könnte  auch  an  Pos.  e  =  t«  denken,  wie  im  Span.  miercoUs;  ein- 
facher ist  die  oben  angeführte  Dentong. 
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28.  In  Bezug  auf  i  wäre  nur  noch  an  das  Proparoxytonon 
vepara  (vipera)  zu  erinnern. 

29.  Die  entschiedene  Neigung,  welches  kurzes  und  Pos.-i 
schon  im  Ital.  haben  zu  e  zu  werden,  findet  sich  hier  in  noch 
weiter  ausgedehntem  Masse  bethätigt.  Das  e  ist  entweder  ganz 
geschlossen  (e)  oder  halboffen  (e). 

30.  Kurzes  i  wird  zu  e  in  ursprünglich  vorletzter  Sylbe; 
fand  sich  das  {  im  Lateinischen  in  drittletzter  Sylbe,  so  tritt 
e  ein,  und  nur  selten  —  besonders  in  der  Nähe  eines  v  — 
findet  sich  e  ein.  Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  viele  der  lat. 
Proparoxytona  im  Romanischen  als  Paroxytona  mit  dem  Stamm- 
vocale  in  der  Position  erscheinen.  Solche  Wörter  lassen  sich 
dann  mit  den  §.  32  aufgeführten  zusammenstellen. 

{  =  e:  7iegra,p(ä,  p^a,  sed,  sfr'Sga,  vezi  (vicesj;  pevar,  veduva. 

i  =r  e:  lebar  (liberum),  prinzepi,  uregin;  trebb  (triviwni),  urdbs 
(auAßcem);  Endung  -ili,  -icul-:  fameja,  mej  (milmm), 
tej  teja  (tUia)y  zeja  (dliumj,  arteja  (articvl-) ;  mvheglia 
(mobilia),  vzeglia  (vigilia) ;  ureccia  (atincula),  Endung 
-iti-,  'tci-:  prezipezi,  tiffezi,  vezzi  (vitinm)  ;  massSzz  (mos- 
siccio),  pastezz  (pasticcio).  Endung  -Ibul:  vestebtd.  Com- 
posita  wie  veredich,  verefich,  ventrSluqv, 

31.  Zu  bemerken  ist  die  Formel  ia  welche  rmg.  eja  lautet. 
Man  würde  eja  erwarten ;  da  aber  j  sich  sehr  häufig  aus  -Zi- 
-cul  (cl)-  entwickelt,  so  bewirkt  die  Analogie,  dass  der  Vocal 
vor  jy  selbst  wenn  letzteres  andere  Quelle  hat ,  so  behandelt 
wird  als  ob  er  in  ursprünglich  dritter  Sylbe  gewesen  wäre: 
veja;  Suff,  -ia,  roman.  ia:  aguneja,  armuneja. 

32.  Positions-i  wird  zu  e: 

Vor  gemin.  l:  arzella  (argilla),  mell  (mille),  spell  (spillo),  Stella 

(stüla),  tranquell,  vella 
„         „        t:  scrett  (scripttis),  vettima 
„  „       b:  gSbb  (giblms)  ^ 

„         „       8:  instess  (iste  ipsum),  melessa,  rissa 
„         „       z:  stezza  (stizza) 
„  combin.  s:  sinestra,  vest  (visto);  Suff,  -ista:  art^sta. 


^  Also  mit  tursprünglichem  f.  Daneben  gohb  =  it.  gobho,  vro  o  =  y  ^:=  u 
ist.     GM  hat  deminutive  Bedeutung. 


33.  E  =  i  vor  gcmin.  und  combin.  m  n  wird  von  Morri 
stets  unbezeichnet  gelassen :  e»n  (kymmis),  semfml,  seiUum,  Id- 
fin.  auf  -ingere:  »tremar,  dpenzar;  maleipi  tegna  (tinea  tinja) 
u.  3.  w.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wird  nasaliertes  e  aus- 
gesprochen. Von  e  aus  i  vor  combiniertem  /,  r  fand  ich  nur 
conferma;  nach  den  §§.  23,  44,  57  ist  wohl  anzunehmen,  dass 
auch  in  den  anderen  hiehergehörigen  Fällen  e  gehört  wird; 
also  z.  B.  cSrca,  v^rga  u.  s.  w. 

34.  Arstezsd  (-titio,  roman.  titjo,  also  mit  Posit.-i)  steht 
mit  seinem  S,  wenn  es  überhaupt  kein  Druckfehler  ist,  ganz 
vereinzelt.     Dagegen  richtig  das  §.  32  erwähnte  st&za, 

3Ö.  E  aus  i  im  Auslaute  lautet  4:  de  (dies),  acsi  (coA), 
ale  (ti),  qu4  (qui). 

36.  Die  Mundart  steht  dort,  wo  sie  e  =  t  ansetzt,  in 
einigem  Gegensatze  zum  Toscanischen ,  welches  für  f,  Pos.-» 
fast  immer  geschlossenes  e  gebraucht.  Dia  mundartliche  Ein- 
richtung ist  aber  deutlich.  Da  ursprüngliches  e  in  der  Position 
entschieden  offen  lautet,  so  neigt  sich  secundäres  e  ebenfalls 
dieser  Auspracbe ;  ea  erreicht  sie  aber  nicht  und  bleibt  auf 
einer  Mittelstufe  stoben.  Vergl.  §.  22.  Der  Vocal  in  drittletzter 
Sylbe  wird  dann  wie  Positions vocal  behandelt. 

0. 

37.  Auch  hier  vier  Lautnüancen: 

b  ,mono  aperto'  ö  ,«Mono  stretto, 

6  ^mono  aemiaperto'      S  ^uono  assai  stretto'. 
Und  zwar  stellen  alle  vier   (primäres   oder  secundärea)  o 

dar,  während  beim  e  die  Nuance  S  nur  für  d  ang^eben   wird. 

Auch  hier  ist  zu  bedauern,   dass  viele   betonte  o  unbezeichnet 

geblieben  sind. 

38.  Langes  o  wird  ö  angesprochen  fveigl.  e  :=.  e  %.  15): 
gcöl  (Verbalsubst.  von  excölare),  curöna,  möra,  nfid,  fiönt,  nvod, 
rövra  (röburum),  »plha  (»pofnjga),  vög  (vöcem);  Endung  -Urem: 
anwr  fior ,  faiür ;  -önem:  profunön,  ucamön,  augment.  vigliö»; 
-üitm:  uziS»  ZartÖsa  (Certosa);  -öcem:  veUiz. 

39.  Nur  in  einzelnen  Wörtern  ist  das  o  um  eine  Nuance 
weniger  geschlossen ;  es  wird  ö  ausgesprochen :  data,  möt,  ecova 
(gcöpa),  swiSr.  Dann  in  6zi  negözi  in  wepriinglich  dritt- 
letzter Sylbe. 


(vgl.  g  *e  i,  §.  17),  wodurch  eine  Scheideform  zu  -orem  =  ör 
sich  ergiebt:  bivdör  ^  bibitorem  , Trinker';  bivdur  =  hihitorivm 
jTrinknapP.     Vgl.  die  Anmerkung  zu  §.  240. 

41.  Eursee  o  lautet,  wie  kurzes  e,  ebenfalls  goKcblossen; 
während  beim  e  nur  der  ganz  geschlossene  Laut  e  nach- 
gewiesen  wird,  ergiebt  6  bald  den  ganz,  bald  den  halb  ge- 
Bchlosseaen  Laut. 

ö  =  S:  öm(komo),  also  vor  m;  dann  fSra  (fbria),  lögk  (löcm), 

zögh  Q'öcus) 
6  =^  t:  prtva,  roda,  »cSla,    sora  (söror);    Suff,  ölits:    riasignAl. 

Dann  in  6v  (romanisch  Ovum). 

42.  In  ursprünglich  drittletzter  Sylbe  erscheint  am  häufig- 
st«n  o,  selten  b: 

6:  mSvar,  odi  n6ja  (in  ödium),    oli  (Oleum),    6pi-a  (opera),  pru- 

pSsit,  sola  (aolea),  zöbia  (J&vi-a), 
h:  sblit,  rbtul. 

43.  Für  Positions-o  ist  Hauptfonn  Ö  (vgl.  §.  21): 
Vor  gemin.   l:  cbÜ 

„         „       t:    ehtt,  MÄ«' 

„         n       S:  bcc  (octäiisj,  zbzz  (sociiis) 

„         „        c:  zbcul  (soccnlus) 

f,         '      P-  zitpp  (zoppo) 

„         „        s:  bss 

„  combin.  s:  bst  (hosp'tem)  '. 

44.  Vor  combinirtem  l,  r,  n  schliesst  sich  gerne  der 
Laut  (vgl.  §,  23)  und  zwar  vor  l,  r  in  beiden  Nuancen,  vor  w 
blos  in  der  Form  ö: 

1.  6  vor  combin.   l:  risUvar,  v6lt  vdlta 

„  „  t:  cmieorgia,  aeorga  (egli  gcorttca),  cSrp ,    6rt, 

p6rt,  pdrta,  sArt,  tört,  Z6rz. 

S.  8  vor  combin.  l:  cölp,  fölt,  vös  (==  völs,  it.  volse  für  volle) 
„  „         r:  mörbi  (morbidus),  pörch,  ördin 

„  „        m;  nascöndar,  p&nt;  mn:  ögn,gömi;  nj:  parsl- 

I   Tölt  {Mut),  »**^oi(tv)n^ bilden  keine  Aasaahmen.  Eb  ist  hier  nach  italienischer 
Art  vom  u  anfBO^beni  luUo,  tucio;  Vii».-a  aber  ergibt  re^lrscht  6  (§.  bb). 


45.  Ein  solches  S  kann  dann  bis  zu  n  werden  (§.  24). 
Ana  polypits  sowohl  fölp  als  fulp. 

46.  In  romanischer  Position  erscheint  6.  Hieher  gehören 
besonders  jene  Fälle,  wo  auf  den  Tonvocal  rmg.  ;  {=  tat.  Ij) 
folgt,  ein  Laut,  welcher  (wie  §§.  7  und  31  bemerkt),  als  positioDS- 
bildend  angesehen  wird:  d4ja  (dole-),  scöj  (»cop'lu»  scoljus),  vöja. 

47.  Im  Auslaute  lautet  o  offen ;  man  findet  bb  und  bö 
(vgl.  §§.  16  und  3;-.). 

'  48.  Zu  den  Fftllen  von  lat.  roman.  o  können  wir  die  mit 
lat.  au  =  roman.  o  lechnen.  Im  Toscanischen  ist  das  o  in 
der  Regel  offen,  d.  h.  au  wird  wie  Ö  behandelt,  ein  Seiten- 
stück  zu  «e  =^  t.  In  unserer  Mundart  verhält  es  sich  auf 
gleiche  Weise.  Wie  f>,  so  wird  auch  au  gewöhnlich  zu  ö;  &ca 
(av-ica  auca),  (rr,  paröla,  p6eh,  ripÜK ,  tiii- ,  t$pa  (talpa  taupa)  ; 
seltener  zu  S:  cäsa. 

49.  Z(ija  (ffaudia)  weist  halboffenes  o  auf,  in  ursprünglich 
drittletzter  Sylbe,  und  zwar  vor  _;',  wie  in  den  zahlreichen  Bil- 
dungen mit  Ij  im  Hiatus. 

V. 

.W.    Langes   h    wird    vor  m,   n  za   o    (vgl.    §.   25).     Die 
Beispiele,    in    welchen    die   Aussprache    näher    bezeichnet    ist, 
zeigen  G,  welches  überdies  leise  nasaliert  ist.     Beispiele: 
Vorm:  assomar,  ßom   (fiumen),  fom  prufüm,   Imn,  omid  omd, 
piomh;  Suff,  -umen:  agrom  alom  bitotn  mdom. 
,     n:  dzön  (digiuno),  fon,  furtGna,.lSna,  on  ona  indson  (net- 
gujto)  ignmi  (ognuno). 

51.  Auch  andere  Labialen  als  m  fordern  hie  und  da  die 
Entwickflung  von  o:  OBa  (wa),  mäobil  (volubile). 

52.  Astdzia  fiddzia  minözia  neben  asttizia  fidvzia  minuzia 
(lat.  -ütUiy  ücia)  sind  wegen  tj ,  aj  zu  den  Fällen  von  Posi- 
tioDB-u  zu  rechnen;  damit  stimmt  auch  die  Aussprache  r^  tiber- 
ein. Noch  deutlicher  in  mött  fmidu»),  söbi  (säbtUvm  stU>lvm 
gubljum,  it.  vubbio).  Eben  so  in  incözan  (incüdinetn ) ,  das 
eigentlich  incözn  lauten  muss  (fängt  das  folgende  Wort  mit 
Vocal  an,  so  findet  sich  in  der  That  diese  Form);  a  ist  nur 
vermittelnd  und  ändert  nichts  an  dem  Verhältnisse;  vergl. 
§.  103. 
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53.  Kurzes  und  Positions-t«,  die  auch  im  Itaiienischen 
gerne  zu  o  werden^  bethätigen  hier  diese  Neigung  in  weit 
gröSBerem  Maasse;  der  Laut  ist  entweder  geschlossen  oder 
halboffen;  vgl.  §.  29. 

54-  Kurzes  ü  wird  zu  ö  in  vorletzter  Silbe ;  in  drittletzter 
nur  in  der  Nähe  von  Labialen,  sonst  zu  c^;  vgl.  §.  30. 
ü  =  ö:  dö8  (dücmi,  it  doge),   dlyo  (de  übt),  göla,  nös  (nücem), 
8öra   (s&per)  y   zöv   (jugum)  -^  züvan   Qüvenis);   nömar 
(numerus),   —  L6v    löpa    (Iv/piAs),    döca    (it.    duca ,  lat. 
dÜLcem)  bilden  Ausnahmen. 
ü  =  ö:  lat.  rom.  Propar. :  söbit 

lat.  Propar.,  rom.  Parox.  mit  dem  Stammvocale  in  der 
Position:  pözz  (puteus),  pölsa  (pülicem). 

55.  Positions-t*  wird  in  der  Regel  zu  ö  (vergl.  §.  32): 
Vor  gemin.  l:  noU,  pöll,  traatöll  (trastullo) 

y,  y,     r:  tdrr 

„  „      t:  8Ött  (asdutto) 

„  n        S:    IÖ88    (luXVs) 

„  „      z:  pözza  (puzsxi) 

H  combin.  r;  spörgh   (spurgo) ,   di^cU  (urlo),   trövd    statt    törvd 

(turhidu8) 
„         y,       8:  giöst,  gösty  lÖ8tar,  upÖ8Cid, 

Für  jene  Wörter,  bei  denen  die  Lautnüancirung  des  o 
nicht  näher  bezeichnet  ist  —  Abrozz,  agozz,  angostia,  arbo«t, 
mo8cul  (musculus)  u.  s.  w.  —  darf  man  ohne  weiteres  gleiche 
Aussprache  annehmen. 

56.  Es  verhält  sich  hier  wie  beim  e.  Das  o,  trotzdem  es 
aus  u  stammt,  neigt  sich  in  der  Position  zur  offenen  Aus- 
sprache; es  wird  halboffen  ausgesprochen.  Nur  ist  in  Bezug 
auf  das  u  noch  zu  bemerken,  dass  die  Neigung  des  Positions- 
vocals,  offen  zu  lauten,  bei  einzelnen  Wörtern  so  stark  wirkt, 
dass  o  =  Pos.-w  selbst  die  ganz  offene  Aussprache  erreicht: 
rbz  (rüdjus),  sbfugh  (Verbalsubst.  von  8uffocare\  tbss.  Es  ver- 
schwindet da  der  Unterschied  zwischen  lat.  roman.  Pos.-o  und 
roman.  Pos.-o  =  lat.  Pos.-t«.  Für  rott  (^^ptus)  schwanken 
Morri's  Angaben;  er  druckt  rött  und  rhtt;  das  erste  organisch, 
das  zweite  durch  Einwirkung  der  Analogie. 

57.  Nicht  überall  aber  kann  die  Neigung,  den  Positions- 
vocal   offen   auszusprechen,    zur  Geltung   kommen;    bestimmte 

Sitzl).  d.  phil.-hist.  CI.  LXVn.  Bd.  m.  Heft.  43 
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CoDsonantnexen  hindern  sie  daran,  und  zwar  die  ans  schon 
mehrfach  bekannten  Verbindungen  von  l,  r,  n  (hier  auch  vi) 
mit  einem  anderen  Consonante.  Wir  begegnen  demnach  o 
statt  6: 

vor   combin.  l:  döh,  ölum  (ulmus),  pölpa,  pöh,  aölchy  völp,  völt 
„  y,        r:  sU'CÖrs  scörsa,  mJörcia  (amurca,  it  morchia),  örs, 

8^d,  rif^s,   törtura.     Dagegen  ö  in  den  oben 
angeführten  Beispielen. 
„  ^       n:  glhifia    (cunflat) ,    narönccU    (ranuncoh)y    nömi 

(nuTtdus),  pönt,  pruföndf  sglmd.     Daneben  ein- 
zebi  zikäa  (giunta) 
y,  „      m:  Ihnbra, 

Sehr  oft  bleibt  o  vor  combin.  n  unbezeichnet;  es  ist  wohl 
Ö  auszusprechen:  cdann  (alumnus),  onds  (undecim),  ongia  (un- 
gtda),  pogn  (pugnvs);  Infin.  auf  -ungere:  onzar  momar  pomar. 

58.  Auslautendes  u,  möge  es  lang  oder  kurz  sein,  lautet 
rf;  vergl.  §§.  16,  35,  47. 

ü  '=z  6:  piö,  8Ö,  z6;  Suff,  -utem:  virtö,  zuventö 

fi  =  ö:  fö  (fuit).   Man  vergleiche  indö,  Nebenform  von  indov; 

das   inlautend   ganz   geschlossene  o  wird   im  Auslaute 

zum  halboffenen. 

59.  Zu  den  Darstellungen  von  betontem  u  ist  noch  das 
vereinzelte  Wort  r^na  (aerüginem  ru^na)  anzuführen;  ein  be- 
merkenswerthes  Beispiel  von  u  *ü  i,  das  in  der  Position  natür- 
lich e  lautet. 

60.  Werfen  wir  nun  zuletzt  einen  Blick  auf  die  Vorgänge 
von  e,  i  einerseits  und  auf  die  vollkommen  parallel  laufenden 
von  0,  u  andererseits,  so  werden  wir  leicht  erkennen,  dass  die 
Einrichtungen  in  der  Mundart  nicht  so  sehr,  wie  im  Toscani- 
schen,  von  der  ursprünglichen  Quantität  des  Vocals  als  von 
dessen  Stellung  im  Worte  abhängen.  In  vorletzter  Sylbe  vor 
einfacher  Consonanz  wiegt  der  (beim  e  ganz,  bei  o  ganz-  oder 
halb-)  geschlossene  Laut  vor;  in  vorletzter  Sylbe  vor  mehr- 
facher Consonanz  —  mit  Ausnahme  gewisser  Verbindungen  — 
wiegt  der  offene  Laut  vor,  und  zwar  in  lat.  Position  ganz  offen 
bei  primärem  e,  o,  halb  offen  bei  secundärem  e  (=  i),  o  (=  u)] 
in  roman.  Position  selbst  bei  primärem  Vocale  halb  offen.  Der 
Vocal  in  drittletzter  Sylbe  schwankt;  bald  hat  der  Umstand, 
dass  einfacher  Consonant  folgt,  die  Oberhand,  und  der  Laut  ist 


Sjlben  als  eine  Art  Fositioo  fUhleu,  uod  der  Laut  neigt  sich 
Kur  offenen  Aussprache.  Betonter  Vocal  im  Auslaute  lautet 
(mebtens  halb-,  selten  ganz-)  offen. 

Wir  erhalten  demnach  folgendes  Schema : 
E  0 

in  vorletzter  Silbe   vor  einf.  CoQs.: 
e  ("=  e,  S,  i  vor  m  oder  n^  i)  [  ö  (=  ö  (häufig),  ö  (selteu),   ü 

vor  m  oder  n,  &) 
i  {=  a  vor  einf.  Cons.)  i  ö  (=  ö  (selten),  ö  (häufig),  au) 

in  vorletzter  Sylbe  vor  mehrfacher  ConsoDanz: 


6  (=  lat.  Pos.  e) 

i  (=  lat  Pos,  (',  rom.  Pos.  i,) 

e  (^=  e,  i  vor  comb,  l,  r,  n) 


h  (=  lat.  Pos.  o,  selten  v) 
ö  (=  lat.  Pos.  «,  rom.  Pos.  o) 
ö  (-^  0,  w  vor  comb.  /,  r,  n.) 


Im  Auslaute : 
e,  selten  i  (aus  jeder  Quelle)        ö,  selten  b  (aus  jeder  Quelle). 

In    Bezug  auf  die   anderen   Vocale,   so    finden    wir   für 
dieselben  unter  dem  Accente  folgende  Quellen: 
a  ^  a  in  Proparoxytonis,  vor  nundm,  vor  mehrfacher  Consonanz 
(  =  i,  ie  (e,  ae,  a  .  .  .t  im  Suffixe  -ariv^),  selten  6  oder  Pos.  e 
«  =  M,  selten  ö  oder  Pos.  o '. 

Lat.  Diphthonge. 

(il.  Au  consonantiert  fast  immer  sein  u  zu  u  (vgl.  §.  137) 
nplaetti,  avgure,  avrora,  avspizi,  avater,  avtentiek,  aotor,  cavaS- 
dichf  cavstich,  cavtela,  cavteri;  av  unter  dem  Accente  wird  dann 
nach  §.  1  zu  Ml :  wplevs,  chevsa,  ckevt,  devsida,  frevd  (fraudem), 
levd  (taudem).  Bei  Proparoxytonis  ein  Schwanken  (vgl.  §.  6) : 
neoseja  und  navseja.  Einschiebung  eines  v  wie  im  Ital.  chSvul 
(eaulis),  daneben  die  bäuerische  Form  cöl  (5  ^  au).  Ebenso 
wird  eu  zu  ev:   emukck,   nevtrSl,  revnta.     Ueber  ae  §.  20. 

'  Für  die  Untermnndiirten  gelten  im  Allgemeinen  diaaelbea  Gesetze.  Etwaige 
Abneichnngen  im  Eiazetnen  zu  TerTolgen  hSIt  achner,  weil  die  Bexeicb- 
nang  des  offenen  and  geschlossenen  s  and  o  in  den  Proben  bei  Biondelli 
wenig  ConseqaenE  zeigt.  Eben  to  geringer  Verläse  ist  anf  dal  Überaos 
schwankende  imolensiscbe  Wörterbnch,  welches  e.  B.  für  die  Infin.  der  I. 
Conjng.  bald  offene  bald  geschlossene  Aussprache  angibt,  ohne  dass  es 
mSglich  sei,  etwa  in  dem  vorangehenden  Consonante  oder  im  Umstände, 
ob  r  folgt  oder  nicht  (also  ob  e  im  Inlaute  oder  im  Auslaute  sich  findet) 
ein  bestimmendes  Moment  in  Enden.  Filr  diese  Mundart  kennt  Biondelli 
einen  Diphthong  tM  {fiuo  ^  filioli;  puhrt  =  porci;  pude  ^=  pauau; 
also  fUr  ö,  Pos.  o,  au,  wo  das  Bomg.  £  oder  Ö  bietet),  wlbrend  Toiioli't 
Wb.  davon  nicht«  weiss.  —  Das  lUmin.  gibt  einige  Beispiele  von  «>',  ou 
48« 


Unbetonte  Vocaie. 

62.  So  wie  t  und  m  unter  dem  Accente  das  Strebeo  zeigen, 
zu  e  und  o  zu  werden,  so  sinken  gern  unbet.  e  und  o  zu  t 
und  M  herab.  Sind  bet.  e  und  o  eecundSr,  so  versteht  sich  von 
selbst,  dasB  wir  im  unb.  i,  u  den  urspi'ünglichen  Laut  finden, 
welcher  in  dieser  Stellung  der  Vei^nderung  nicht  leicht  aus- 
gesetzt war.  Es  ist  nicht  Überflüssig  eine  Reihe  von  Beispielen 
dieses  Wechsels  des  Vocals  vorzuführen, 

63-  Ursprüngliches   e  unter   dem    Accente,  i  ausser  dem- 
selben : ' 
vor  b:  nibia        und  nibton 


,    d:  medich 

„     midghe  midae}ia  (medic-are 

pi 

„    pidon 

qu«i 

„     aracqulde.  (racqwitare) 

red 

,     ride  (retcUa) 

,    g:  alegar 

.     (diffrejii 

,    g:  aeeegi 

„     aasige  (aggedi-o.  are) 

sP^a 

_     gigiol  (aedia,  volo) 

,    n:  cancrena 

„     incancrinü 

ren 

„     »rinSs  (s-rea-arsi) 

"    »:  pre^ 

-     i^ff»Sa 

„    s:  dbit 

.     distS  (deatare) 

dmt^tich 

.     dumiatichS 

.     t:  bleu 

„     imblÜe  (imbeüeUare) 

mujiSda 

„     munitSri  (monetafio) 

,     v:  tevd  ' 

^     intivdi  (tiepido,  tiUeptdire). 

64.  Besonders  häufig  vor  combiniertem  m 

or  mh: 

grimbiel 

nwmhar 

und  mimbreU 

_    mp:  temp 

„     timpksta 

tempra 

.     timpi-it,  adnra,  firü,  arine 

,      W;  benda 

„     bittde,  ena,  oh 

mrenda 

.     mrindf. 

—  rmg.  n»3ikles  e,  ö:  }>zniin  =  pim'ni'tio,  ptitaibiin  =:  pottfnon',  in- 
tnfin[i-e;  ein  Znj^,  der  z.  B.  im  Biili^n.  viel  weiter  nm  »ich  greift.  —  B*- 
merken  wir  noch  im  Litg-hes.  die  Beliebtheit  von  "  fiir  6  (^=  rmg.  n) 
selbst  ira  Singular  (übpr  den  Plur.  niehe  §.210)  f«g.  bis,  ziij.  —  Endlit-Ii 
in  manchen  der  Mundarten  wird  -in  nicht  in  -pjo  sondern  zu  ija  oder  mit 
IjemerkpUBwerthem  Abfalle  von  o  zu  -i :  mvven,  caritl\.  forliv.  carrü  u.  ".  w- 
'  Wir  bezeichnen  die  Lnntniiance  von  e  nnd  o  nur  dort,  wo  aie  unwn: 
Quelle  bietet. 
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vor  nt:  arzent     und  arzintir 


n 


dent          „ 

dintesta 

fumieni    „ 

furminton 

ns:  dspensa     „ 

dspins^ 

mletis        „ 

rnlinsagin 

sinsel  (sensale) 

nz:  penitenza  „ 

penitinzir. 

65.  Dass  daneben  auch  zahlreiche  Bildungen  niit  ton- 
losem e  vorkommen  und  dass  oft  ein  und  dasselbe  Wort  beide 
Lautgestaltungen  aufweist,  lässt  sich  erwarten.  Man  kann  aber 
leicht  erkennen,  dass  die  Formen  mit  e  weniger  volksthümlich 
sind.  Neben  aligreja  und  curtiseja  auch  alegr.  und  curtes, 
Rimige  und  rimedie.  Neben  timpesta,  tempur-el,  ege;  neben  tim- 
pr^,  temperameM;  sintt  und  assenü  assension  sensazion  sensehil; 
pins-e,  ir  und  pens, ;  azzinte  und  azzente;  avinte  und  avente 
aber  nur  »vinte;  lamintes  und  lamente;  cuntinte  sustinte  neben 
-tente ;  tinte  stinte  atintes^  aber  ntentat;  pintis  und  pentis,  aber 
nur  pentiment  u.  s.  w. 

66.  Urspr.  i  unter  dem  Accente  e,  ausser  dem  Accente  i  : 
i:  ven        und  vinazza 

vsen  „  vsinanza 

l:  bev  „  bwdur 

Pos.  i:  frtzza  „  frizzon  (=  it.  fretta;  lat.  frict-i-) 

pegn  „  spigne 

secch  „  inncchis 

segn  „  ümgne, 

67.  Ursprüngliches  o  unter  dem  Accente,  u  ausser  dem- 
selben. Hier  hält  sich  der  ursprüngliche  Vocal  in  tonloser 
Silbe  weit  schwerer  als  beim  e;  während,  wie  wir  sahen,  e 
ausser  dem  Accente  vielfach  vorkommt,  gehört  tonloses  o  zu 
den  Seltenheiten.  Es  ist  demnach  überflüssig  Beispiele  anzu- 
führen. 

68.  Eben  so  wenig  braucht  die  Erscheinung  belegt  zu 
werden,  nach  welcher  urspr.  u,  das  unter  dem  Accente  als  o 
erscheint,  ausser  demselben  unversehrt  bleibt. 

69.  Der  Vocalwechsel  in  der  Verbalflexion  mag  für  sich 
anschaulich  gemacht  werden: 


(ftsc^tu 

imprifftü 

„ 

„ 

„ 

impregna 

argintis 

„ 

„ 

„ 

g'arsent 

indvine 

^ 

^ 

^ 

indvSna 

muline 

^ 

^ 

^ 

mulSna 

ßchS 

„ 

„ 

„ 

Sicca  (fccart) 

picce 

„ 

„ 

„ 

p4ccia  (pieckia 

»ugnS 

„ 

„ 

„ 

»ögna 

»uae 

„ 

„ 

„ 

löna 

mttrsS 

„ 

„ 

„ 

/™™- 

„ 

„ 

n 

foma 

amunzie 

„ 

„ 

„ 

arnomta 

70-  Unbetontes  a  wird  nur  aporadiBch  zu  t:  gnüau  (na- 
tcOBO),  nimon  eine  bäuerische  Form  statt  naanon,  pugitnra  (<xp- 
poggiatura),  rimpen  nb.  rampen  (rampino).  Macerare  heiast 
mitrS;  da  aber  macero  Adj.  m'^ar  lautet,  so  kann  man  über 
die  Deutungsart  ifti  Zweifel  sein.  Entweder  unbet.  «  zu  i  und 
letzteres  dann  unter  dem  Accente  zu  e  (und  zwar  zu  e  wegen 
m);  oder  man  geht  von  den  Formen  mit  betontem  a  aus,  das 
statt  zu  S  zu  e  wird,  und  das  secundäre  e  wird  ausser  dem 
Accente,  statt  oi^aniscb  wider  zu  a,  durch  Analogie  zu  t.  Er- 
stere  Erklärung  scheint  die  richtigere. 

71.  Nicht  viel  häufiger  ist  i  iür  unbet.  n,  worunter  auch 
Fälle  gehören  mit  urspr.  tonlosem  o:  cudignSda  (cotognata),  cu- 
gitor  (coadjutorem),  cwnignon  ob.  cumi^non  (comuniottem),  ignon 
(ognww) ',  agniculS  nb.  agnuc.  (ggnoccolare).  In  fast  allen  dieseD 
Wörtern  läset  sich  Diasimilation  annehmen:  u...u  zu  i...u 
oderu...t.  Und  ist  es  ein  Zufiall,  dass  in  fast  allen  u,  welches 
zu  i  wird,  der  Laut  n  folgt  oder  vorangeht?  Anzumerken  ist 
noch  griaöl  (crogiuolo). 

72.  Wenn  anlautendes  an  (am)',  an  zu  in  (im)  wird,  darf 
man  darin  Einmischung  des  Präüxes  in-  erblicken:  imba*»ada, 
imhinzion  (ambizione),  impulena  (ampollina),  ingvella  (angviün)  *; 
ingvmt  (unguentum),  inzinell  (uaeinello).  Neben  angiinaja  findet 

<  forliv.  iffttaquÜ  (oi^m  cs*a;  über  guM  {.  200), 

'  Vgl.  imol.  indavtgna  ^dito',  boL  andavein  d.  h.  ,gehe,  komme'.  Im  imnL 
tgkittte»,  ring,  iganltn  fiägtT',  gleichMin  i^anl-mo,  ist  i  D I.  a  vor  nf  sn  j 


Mao  darf  aber  aanebmen,  i  habe  sich  zuerst  zu  a  ver&Ddert 
wie  im  it.  anguinaglia;  durch  die  leichte  Verwechselung;  von 
anlaut.  an  zu  in  habe  sich  in  eingeführt.  Die  Mundart  wäre 
demnach  auf  einen  Umweg  und  nur  zu&Uig  zum  lateinischen 
Laute  zurückgekehrt.  Einfluae  des  in-  bemerkt  man  auch  in 
impuffnon  nb.  upiffoon,  inaerb  nb.  aserb,  vgl.  §§.   ]84,  187- 

73.  E,  i  vor  Labialen  werden  gerne  zu  u;  carttbena  nb. 
carab.,  Girvmeja  (Gtremia),  Iwnbirda  nb.  lab.  (alabarda),  puvida 
(pituita),  puvre  (peverada) ,  stuve  (sHpare),  sumni  (aeww'nare)', 
iruveüa  (terebelliim).  Wahrscheinlich  auch  luvaen  ,polmone  degli 
animali  piccoli  che  si  macellano'  von  lev,  das  allerdings  fUr 
das  Romagnoliscbe  nicht  nachgewiesen  wird ,  aber  in  verwand- 
ten Mundarten,  wie  z.  B.  regg.  mant.,  die  Bedeutung  , Lunge' 
hat;  vergl.  auch  Diez  EW.  IL'  148. 

74.  Auch  nach  Labialen:  avulan  (avellano) ,  nmdqja 
(medaglia),  mugnega  (it.  meliaca,  lat.  arat«ntaca)^. 

75.  Sonst  als  willkürliche  Entstellung:  teluAiopi.  Auch  statt 
a:  zuzzezza  (gaUiccia).  Hängt  tulir  ,Jächneidbrett'  mit  dem  gleich- 
bedeutenden it.  tagliere  oder  mit  tabula  tola  zusammen?  Letz- 
teres scheint  mir  wahrscheinlicher. 

76.  Eine  entschiedene  Vorliebe  für  a  in  unbetonter  Sjlbe 
läset  sich  mehrfach  nachweisen. 

Zuerst  gemein  romanisch  in  der  anlautenden  Sylbe: 
statt  e,  i:  ciaten  tnatieum  (quiet-ino,  i«mo),  dalfen  (ddpkinus), 
panitenza  nb.  pen.,  raneüa  (renella),  raeeja  (eretia), 
salbSdgh  (sitvaticut),  sacheii(aicario),  salghS  (silic-are), 
trafoj  (trifoglio),  zambell  (zimbeüo);  samptSri  (coe- 
m«(mttm). 
„  0,  m:  caiiason  (colaacione),  manupdli  (monopolto),  palmön 
(pulmonem),  zanevar  (junipena).  Hieher  kann  man 
auch  anlautendes  or  zu  ar  rechnen :  argoj  (orgoglio), 
arloj  (or'logio),  arzar6l  (orzajuolo). 

<  Du  ti  setzte  «ich  dum,  natürlich  in  der  Oeebilt  eineH  o,  auch  unter  dem 

Accente  feit :  tomna  =  ««minof. 
3  Tonlodet  a  in  u  nach  LabUlii  im  imoL   nugetta   .kleine  Hasch«'  ^  ma- 


u 

(0). 

. .  a 

— 

a 

m 

%  . 

.  .a 

«.. 

,a 

e. 

.  .a 

a . . 

.a 
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77.  Dann  durch  Vocalangleichung,  und  zwar 

a)  nach  vorwärts: 

er ...  e  =  a..,a:  harzaletta,    calapen    (calepino    jWörterbuch^, 

catackisum  '^  catagiireja,  scandassenza,  8cav€is8e 
(scapezzare).  Von  terrae  motus  zuerst  *tnremott 
nach  §.  76  oder  nach  §.  79,  dann  taraTnoU, 
Von  juniperus,  zanevar  (§.  76);  in  der  Ablei- 
tung mittels  -arius,  statt  zanevrer,  zanavrer. 
Hieher  gehört  auch  perataj,  §.  13. 

a. .  .1  =  a.,.a:  hasaliach,  padaj'ön  und pavajön  (^Seidenmarkt, 

Halle  zum  Verkaufe  der  Seide',  von  papilio- 
nem,  it.  padigliane), 

b)  nach  rückwärts: 
..a:  scariatul  (scuri- ,   it.  scojattolo),  cariandul 

(coriandolo  y    lat.    coriandrum),    wtcahuleri 
nb.  vucahvl. 
gramadell  (\i,  gtimaldello). 
it.  foresterta   entspricht   zuerst  furestareja  (er 
z=z  ar ,   §.  79),   dann  ftirastareja.     Von  piper 
pevar  (§.  81),  daher  zuerst  pevar-on,  6la,  im- 
pevare,  dann  pavar-on,  61a,  impavare. 
Ganz  sicher  ist  nur  das  Beispiel  fvrastareja,  denn  in  den 
anderen  Wörtern,    bei   welchen   die   erste  Silbe   betheiligt   ist, 
Hesse  sich  auch  die  Erscheinung  von  §.  76  erblicken'^. 

78.  Aehnlicher  Widerhall  von  a  findet  durch  Epenthese 
statt  in  scaranna  (scranna) ;  vergl.  it.  calappio  von  Klappe j 
dann  in  scarabut  =  *8carbut  ==  scorlmto,  scaramnj  =  *8carmaj^ 
=  schermaglio.  Vielleicht  auch  in  garavül,  welches  dem  it.  grapp- 
cJj»,  wie  begrifflich,  so  formell  entsprechen  könnte  (nur  v  =  pp 
macht  Schwierigkeit),  dann  in  scariatid  ,schwächlicher  Knabe*, 
etwa  mit  it.  scriat-ello  (ex-creatus)  zusammenzustellen. 

79.  Am  beliebtesten  ist  a  in  der  Nähe  von  r,  besonders 
vor  demselben ,    wo  es  gewöhnlich  e  (weit  seltener  i)  vertritt. 

*  lugh.  carast^a, 

2  Angleithung  kommt  vereinzelt  auch  bei  anderen  Vocalen  vor.  Nach  vor- 
wärts :  Hnigoga  nb.  tinag.^  mozzurhcc  =  it.  mozzorecchi  aber  mozzuntccia- 
reja;  armughi  =  rumughi  =  rnmigare;  vgl.  it.  rvgumare.  Nach  rück- 
wärts: nulumija  =  [ajnatomia^  auch  it.  nolomia, 

3  Diese  Form  im  Imol. 


I 
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80.  Unbet.  e  vor  einfachem  r  =  a;  difcuf^,  difarm.t, 
gvarige,  imparator,  matariel,  numare,  paripazeja^  quarUla,  ricu- 
vare,  tarezia  (itterizia),  tar-€usz,  ena,  variti.  Das  vermittelnde 
r  bei  Ableitungen  nimmt  vor  sich  a  statt  e:  dizareja  (diceiia), 
nutarena  (noter-dla) ,  cantarle  (canterdlare).  Dass  Nebenformen 
mit  e  vorkommen ,  braucht  *  kaum  gesagt  zu  werden :  diferl, 
numere,  ricuvere,  iterezia, 

81.  Nicht  anders  nach  dem  Accente:  burbar,  camara; 
vergl.  §..   106. 

82.  Noch  häufiger  vor  combinirtem  r: 

Vor  rb :  arb-ena,  el,  adarbe  (Von  erba),  asarbezza,  narb-ett  nar- 

biirü  (nervetto,  nerboruto),  insuparbt 
„      rc:  suvarchie 

„     rd:  pardghir  (,Pflug^  von  perdga  =  pertica) 
„     rg:  bargamasch ,  ciargareja  (,Clerisei'  von  cergh),  pargulän 

(Augment,  von  perguld),  vargogna 
„      rl:  tarlis  (ter  licium),  farletta  (von  ferla  ,Krücke',    wohl 

von  femld),    barlena    (berlina),  parlena    (Demin.   von 

perla) 
n    rm:  farm-e,   ezza ,   adura ,    infarmite,    sarmon,    tamiintena 

th er*b in  thina),  varminos 
„     m:  gvarnafor ,    lanfamon ,    mvdaniP ,  pamiz ,  vamisa  (ver- 

ntce) 
^     rp:  sarpent, 

rs:  barsaje  (bersagliare) ,  divars-ite,  iv ,  jarsera  (ieri  sera), 

varse  runvarse  anivarseri,  varaett 
„      rt:  barten  (berrettino),  bartncion,  dsart-e,  or ,  dissartazion, 

f arten  (ferrettino),  libarte,  vart4zin,  (a-y  di-,    ntn-vart)) 
rv:  cunsarve,  far-oor,  sai^vir,  snarve,  zarvel 
rz:  marzed  (mercede),  marzctrija,  quarz-er,  61a  (von  qiisrza), 

scarzS  (scherzare),  tarz-ana,  ett  (von  terz). 

Dazu  per  erstens  als  Präfix:  parfezüin  parjigia;  auch 
statt  pro:  parföni  nb.  prußyni,  sparfond  ,Hölle'  und  sowohl 
parfönd  als  p^ttf,  ,tief%'  dann  als  Procliticon:  par  fe  =  per 
fare,  Präfix  inter- :  intar-dett,  mezz,  nes,  im\.  Auch  hier  übrigens 


1  Man  bemerke  bei  diesem  Worte  auch  'paz^ja  statt  -ptzejn,  Wohl  nur  ein 
Idiotismus. 


ikuiuiui   uieiinauu  c    vur;   uivcrnit^^  cuiisfsrvK,  tiufsrutsu,,  jfvrjtzwn, 

eben  so  azzarte  und  azzei*te,  divartiment  und  -ert-;  esarzite  und 
eserz. ;  nur  cdternaiivament,  afermativ^  assertiva,  ferment,  mtru- 
neri.   Also  zumeist  in  wenig  volksthümlichen  Wörtern. 

83.  Hie  und  da  findet  sich  a  statt  e  auch  vor  combiniT- 
tem  l: 

Vor   lg:  zalgher  (von  zSlga  ,Sperling*) 
„     In:  avcdne  (^vergiften'  von  vlen) 
f,      h:  gialsumen  (gelsomino)^  palsena  (pellicina) 
„      It:  Gialtrttda,  avcdtezzcu 

Da  fast  alle  diese  Wörter  das  a  in  anlautender  Silbe 
haben,  so  Hessen  sie  sich  zu  §.  76  stellen;  indessen  die  innige 
Verwandtschaft  zwischen  r  und  l  erlaubt  die  Erscheinungen 
ERCons.  =  ABCons,  und  ELCom,  =  ALCons.^  als  parallel 
aufzufassen^. 

84.  In  handelt  (henedetto)  hätten  wir  ein  Beispiel  für 
ENCons,,  eine  Formel,  die  sonst  gerne  zu  INCons.  wird 
(§.  64).  Man  wird  daher  vielleicht  vorziehen,  dieses  Wort 
dem  §.  76  zuzuweisen.  Indessen  bietet  der  folgende  §.  noch 
ein  Beispiel,  in  welchem  der  Vocalwechsel  innerhalb  der 
zweiten  Silbe  sich  vollzieht. 

85.  IR  zu  AR  ist,  wie  schon  (§.  79)  bemerkt,  äusserst 
selten. 

Vor  einfachem  r:  inari  (,erzürnen'  in-ir-ire), 
n  '  combin.      r:  garlanda  (ghirlanda) ,   insparti   (in-gpirit-ire', 

vargon  (virg-).     Neben  virtö  auch  varto, 
r,  y,  n:  spiuvandze  ,spärlich  regnen,  spritzen'  würde. 

ital.  ausgedrückt,  s-piov-in-eggiare  lauten. 

86.  Die  Vorliebe  für  a  in  der  Nähe  von  r  bewirkt,  d«s 
auch,  wenn  dem  r  eine  Muta  (darunter  ist  auch  Spirans  zu  ver- 
stehen) vorangeht,  die  Veränderung  von  6  zu  a  in  einigen 
Wörtern  stattfindet.  Wenn  von  fevar  (fehhre)  favron  favros  (feh- 
brone  febbroso)  abgeleitet  werden,  so  könnte  man  noch  immer  dit 


^  Den  Punkt  unter  dem  Vocal  gebrauche  ich  als  Zeichen,    daaa  derselV 

tonlos  ist. 
2  talghi  =r  selciare  habe  ich  trotzdem  nicht  bieher,  sondern  xn  §.  76  gestellt 

da  auch  anderswo   a,  und  awar  vor  einfachem  /,  erscheint.  2.  B.  ▼eiifs> 

talkar. 


eem)  liegt  aber  der  Fall  deutlich  vor. 

87.  Auch  die  Formel  MutaBE  wird  leicht  zu  MutaRA: 
bre  ^  bra:  bravten  (brevettino) 

ere  =  era:  cramae  (cremmare),  ariaoraapi  (rincrespare) 
fre  ^  fra :  rinfratcM  nb.  rinfreacke 

pre  ^=  pra:  impraste,  pradena  (petr-ina),  pramdma  (pruolina). 
88-  Weit  häufiger  ist  die  Darstellung  der  Verbinduog 
MutaBE  vor  Coneonant  zu  MittaAR.  Hier  eine  Reihe  von  Bei- 
spielen, worunter  das  eine  und  das  andere  mit  urBprünglichem  t: 
bre  =  bar:  Uhartazz  (librettaceio) 

av  ^  cor;  cardema*  Bcaroazz,  ("jGussregen'  »-crtp-aceio  (acar- 
vajes  ,Ris8e  bekommen'  gleichsam  i-crep-agli-ar-n, 
it.  screpolarsi),  carsent  (craecente)  ',  carsaa  (crescione), 
carsme  und  arincarape  neben  den  oben  angeführten 
Formen  mit  cras-;  decarzion  (dUerezione),  Korturia 
bäuerisch  für  scritara.  In  carjator  (creatore,  übri- 
gens auch  crfjator),  arcarve  (rütreare)  ist  der  auf 
e  folgende  Consonant  hiatustUgend,  §§.  131,  133. 
rfr«  ^  dar:  dartSr  (,der  sich  der  rechten  Hand  bedient';  d'rect- 

artus);  quadarl-en,  ett,  on  (quadrdl-) 
fre  ^  far:  fard-Sr,  ös  (fredd-ore,  08o),famell  (freneüo),  fart-e, 

ella,  ura  (fritt-ata,  ella,  ura) 
pre  ^par:  parmira  (priviiera  ,eine  Art  Kartenspiel'^  parmizia 

nb.  primizia,  parslm  (prefnJHonemJ 
ter  =  tar:  quatarn-en,  ett  (quattrin-),  tarbian   (trehbiaiuf),   tar- 

eent  (trecento) 
vre  r=  var:  cavarten  (capretttno). 

89.  Man  kann  im  Zweifel  sein,  wie  die  im  vorhergehen- 
den §.  verzeichnete  Enicheinung  zu  benrtheilen  sei.  Kehmen 
wir  z.  B.  lat  CREPare  und  rmg.  CABPe.  Man  kann  ohne 
Weiteres  sagen:  E  sei  zuerst  nach  §.  87  zu  A  geworden;  wie 
■CRESMS  zu  CBASMe,  so  'CBEPS  zu  CRAPe.  Da  aber 
die  Mundart  die  Verbindung  CfmaAECom.  vor  der  Verbin- 
dung ConsRACoHs  entschieden  begünstigt  (§.  179,  4),  so  sei  RA 
zu  AR  umgestellt  worden ;  wie  GBANe  zu  QABNe  so  CBAPe 

'  Dtuieben  o-edAil  erajsnziäa  credüor. 
'  Abel  cretrifnmJ. 


676  MoBsafia. 

ZU  CARPe^.  Indessen  ist  eine  andere  Erklärung  möglich.  Es 
kann  gänzlicher  Abfall  des  unbetonten  e  und  Einschiebung 
eines  a  zur  Lösung  des  zu  harten  Nexus  angenommen  werden. 
Also  CREPe  zu  *CRPe  dann  zu  C'RPk  Dies  wird  deul^ 
Hoher  werden  durch  die  nun  folgende  Erörterung  über  den 
Wegfall  unbetonter  Vocale.    Vgl.  besonders  §.   124. 

90.  Bevor  wir  zu  derselben  schreiten,  halten  wir  noch 
einen  Augenblick  inne,  um  durch  Beispiele  den  Einfluss  zu 
veranschaulichen,  welchen  die  in  den  §§.  82  —  89  besprochenen 
Erscheinimgen  in  der  Verbalflexion  ausüben. 

82.  Inf.  zarcke  Praes.    Ind.  1.  zerch,  3.  zerca,   Impf,  zarcfieva 

83.  „     avalne       Praes.  Ind.  3  avlena 

87.  „     arincraspe     „  n     «  arincrespa 

88.  ri     tarme  Praes.  Ind.  1.  2.  trem,  3.  trema,  4.  fai'men 
Impf,  tarmeva.  Impf.  Conj.  tarmess  u,  s.  w. 

89.  Inf.  credar  Praes.   Ind.    1.   2.   3.   cred    4.    carden ,    Impf. 

cardeva,  Conj.  1.  2.  3  creda 
y,     cressar  Praes.  Ind.  1.  2.  3  cresSy  4.  carsen.  Impf,  car- 
„     seva,  Prc.  car»u 
„     areat'De,  Praes.  Ind.  3.  arcreva^  4.  arcarvm. 

Abfall  unbetonter  Vocale. 

91.  Einer  der  charakteristischen  Züge  dieser  Mundart  - 
so  wie  der  mit  ihr  verwandten  —  ist,  dass  unbetonte  Vocale 
mit  grosser  Leichtigkeit  wegfallen ,  wodurch  die  Gestalt  des 
Wortdte  wesentlich  modificiert  wird.  Es  erleichtert  den  lieber- 
blick,  wenn  man  die  Vocale  je  nach  ihrer  Stellung  im  Worte 
besonders  behandelt,  wenn  auch  manche  gleichartige  Erschei- 
nung dadurch  wiederholt  zur  Sprache  kommt. 

Nach  dem  Accente. 

02.  Der  auslautende  Vocal  wird,  mit  Ausnahme  von  a,  aus- 
gestossen :  parniz  =  pernice-m,  cred  =  credi-s,  cred  =  credo, 
an  =  annu-mj  aber  rosa  =  rosa-m^^. 


*  Dieser  Ansicht  ist  auch  Ebert  bei  Ritschi,  Opasc.  philol.  II.  539,  welcher 
bei  der  vollkommen  identischen  Erscheinung  im  Churw.  —  acarlira  (»crip- 
turajj  cardienacha^  pattnavera  —  Metathese  annimmt,  ohne  aber  die  Ver- 
änderung des  Vocales     —  a  =r  c,  i  —  in  Anschlag  zu  bringen. 

3  Das  Forliv.  pflegt  jedes  ausl.  a  zn  e  werden  zu  lassen:  campc^gnCy  gendt\ 
loche   (tocca,    3.   Praes.  Ind.    von   toccarejy  dageoe    (davo);   contre^   aen»e 
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93.  Bei  Paroxytonis  können  nun  nach  Abfall  des  End- 
vocals  harte  Consonantennexus  übrig  bleiben ,  welche  die 
Sprache  im  Auslaute  nur  dann  duldet,  wenn  das  Wort  sich 
durch  syntactische  Verbindung  an  das  folgende  vocalisch  an- 
lautende so  anlehnt,  dass  beide  Wörter  gleichsam  als  eines 
aufgefasst  werden.  Folgt  aber  ein  consonan tisch  anlautendes 
Wort,  «oder  steht  das  folgende  mit  Vocal  anhebende  Wort  nicht 
in  inniger  syntactischer  Verbindung  mit  dem  Worte,  welches 
den  harten  Consonantennexus  aufweist,  so  muss  letzterer  durch 
Einschiebung  eines  Vocals  gemildert  werden.  Dazu  sind  a 
(das  ganz  kurz  und  geschlossen  lautet)  und  u  berufen.  Zum 
Beispiel.  Lat.  came-m  ergibt  *c1ieme]  e  fallt  weg,  bleibt  cherrij 
das  wenn  z.  B.  bona  folgt,  den  Nexus  m-b  ergäbe,  welchen 
die  Sprache  zu  mildern  sucht;  es  wird  zwischen  r  und  n  ein 
a  eingeschoben:  cher^n  bona.  In  den  Verbindungen  chem' 
umanay  tropa  ehern' a  fog  bleibt  dagegen  r?i,  das  hier  eben  so 
leicht  auszusprechen  ist,  wie  etwa  in  camos.  Firmus  ergibt  im 
It.  fermo;  die  Mündart  verwirft  das  o  der  Endung,  kann  aber, 
so  lange  kein  unterstützender  Vocal  folgt,  nicht  ferm  aus- 
sprechen und  sagt  fer^'m ;  das  Fem.  ßrma  dagegen  lautet  so- 
wohl ital.  als  rmgn.  femii. 

94.  Die  Einschiebung  findet  nun  folgendermassen  statt: 
Vor  r^  l,  n  schiebt  sich  a  ein: 

c—r:  mediocar^  secar  (gacro),  sepolcar 

g — r:  alegar,  egar,  niegar,  negar,  pigar 

b — r:  ambar  (ambro,  eine  auch  dem  älteren  Ital.  bekannte 
masculine  Form)  neben  ambra,  caiibar,  dezembar,  fabar 

V — r:  fevar  (febbre).  Eben  so  wenn  v  aus  u  consonantiert  ward 
(§.  61);  aus  laurjo]  *levr  levar ,  aus  ristauro  ristevar  ; 
dem  it.  sauro  ,dunkelbraun'  entspricht  sevar 

t — r:  etnr  (altro),  dentar  (dentro),  mentar  (mentre),  metar  (metro) , 
mineatar  (ministro),  mostar  (mostro),  scheltar  (schelfejtro), 
aequestar;  SuflF.  -adar  und  -estar.  Hieher  können  wir 
rechnen  die  Wörter  mutarja  ,8chlechte  Laune'  (in  zahl- 
reichen Mundarten  nintria) ,  pidarja  ,Trichter'  (mail. 
pidria),  die  streng  genommen  zu  den  Proparoxytonis  ge- 


(sema).     Diese  Vorliebe  für  aufli.  «  bewirkt  auch,   dass  lat.   e  hier   nicht 
wegfallt:  phte     Letzteres  gilt  auch  für  das  Rirain. :  pedre  (padre). 
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hören,  im  Roman,  aber,  und  besonders  in  unserer  Mund- 
art, die  i  zu  j  verändert,  als  Paroxytona  gelten.  Die 
angefiihrten  Wörter  sind  echt  mundartlieh;  patria  da- 
gegen, das  lautlich  vollkommen  identisch  ist,  widersteht 
der  Veränderung.  Es  findet  sich  mitria  und  tnUarja 
verzeichnet. 

d — r:  ledar  (ladro),  medar,  pedar;  SuflF.  edar  (-adro):   busedar 
(bugiadro  bugiardo) 

p—l:    zempcU  (simpltis) 

r — n:   adoran  (adorno),  coran,  foran,  inderan  (indamo),  peran 
(pemo). 

95.  Zur  Vermittlung  zweier  Sibilanten  dient  ebenfalls  «. 
Es  findet  dies  nur  beim  Iniin.  der  Reflexiva  der  3.  Conjug. 
statt.  Dieser  reduciert  sich  nämlich  vor  dem  Pron.  refl.  auf 
den  blossen  Stamm:  rends,  metts;  geht  nun  der  Stamm  auf 
Sibilant  aus,  so  wird  a  eingeschoben: 

8 — s:  adusaa  (addiicferej-sfe]) 
z  —  s:  strenzas  (8tring[ere]-s[eJ), 

96.  Vor  m,  v,  also  vor  Labialen,  schiebt  sich  u  ein: 
r — m :  mei^um  (marmo)  neben  mermiir,  Palerum 

l — m:  colum,  öluni  (olmo),  pelum  (palmo),  selum  (salmo)^ 

8 — m. :  SufF.  ism- :  egujisum  mecanisum 

Dann  bei  Verbindung  des  enclitischen  Pronomens  m 
mit  Infinitiv  und  2.  Imperativ  der  IL:  creAum  movum 
(cred[erej-m[ij  mov[ereJ'mleJ) ;    credtira  =  cred[ej-ni[i], 

r—v:   coi*uv  (-=.   corvo,  aber   mit  veränderter    Bedeutung,   und 
curvo),  zeruv  (cervo) 

l — V :    8eluv. 

Dann  die  Adj.  auf  mis,  welche  im  Romg.  das  erste  u 
consonantiren  und  dadurch  zu  Paroxytona  werden;  con- 
tinuu8  wird  zu  *catitinmi8 ,  bei  Abfall  der  Endung 
*continv  contenv,  mit  vermittelndem  u:  conten^v;  Fem. 
dagegen  *continva  contenva.  Nicht  anders  assid^v  Fem. 
a88idva  u.  s.  w. 

97.  Bei  Proparoxytonis  ist  zugleich  das  Schicksal  des 
vorletzten    Vocals    zu    erwägen.     Fangen    wir    mit    dem    am 


*  Zu  bemerken  ist  m^ilum  •=  minBale^  wohl  eine  Verqnickang  von   mifjo/e 
und  pgcUmtu. 


es  in  echt  volksthüni liehen  Wörtern  eo  oft  wegfliUt,  als  durch 
diesen  Abfall  leicht  auasusprechende  Consonanten Verbindungen 
entstehen.  Daher  kommt  der  Abfall  bei  Wörtern  mit  weib- 
lichem Aus^Dge,  die  ein  unterstützendes  a  im  Auslaute  haben, 
leichter  zu  statten.  Wir  gehen  die  einzelnen   Eodangen  durch. 

98.  Endung  -Icua:  c  wird  zu  g,  das  mit  vorangehendem 
B,  r,  »  sieh  gut  verträgt:  Dmeng  dmenga  (dominic-u»,  a),  longa 
(tunica) ;  cargh  carga  (cartc-o,  a).  ciergh  (clericus),  tiag  (phthisi- 
aw),  lossg  (toxicvm).  Wörter  wie  cronick,  culerick,  academic 
sind  nicht  gut  assimilirt.  Zu  bemerken  ist,  dass  nach  n  sich 
leicht  ein  d  einschiebt:  mantj^a  (tnanira)  neben  vutngh  (tnanico). ' 

99.  Endung  -at-hus:  tc  hätte  sich  kaum  halten  können; 
in  der  mildereu  Form  dg  ist  es  vollkommen  zulftssig:  cumpa- 
nedg,  salhüdg.  Dagegen  das  wenig  votksthQmliche  viatieh, 
vergl.  §.  6.  Forticus  ergibt  ebenfalls  portich,  ■pertica  dagegen 
ferdga. 

100.  Endung  fcem;  c  ^  «;  cama  (cumtce.),  nrebg  (oreßee) ; 
in  ends  statt  ena  ((inicf.)  ist  d  eingeschoben  worden.  Die 
femininen  Wörter  nehmen  gerne  den  Ausgang  a  an:  polna 
(ptdicem),  pomsa  (pumicevi),  zemsa  (cimtcem). 

101.  Endung  -Idvl:  omd  nb.  omid;  grSvd  (gravidits),  levd 
(lievito),  rtivd.  In  trövd  (turbldtis) ,  tevd  (teptdii») ,  tsSvd  (dts- 
aapidus)  finden  wir  vd  ^  b'd,  p'd,  sei  es,  dass  b,  p  schon 
zwischen  zwei  Voealen  zu  v  wurde,  oder  dass  erst  die  Ver- 
bindung bd,  pd  (nach  §.   114  «)  zu  vd  sieh  verändert  habe. 

102.  Endung  -itus:  es  scheint  blos  das  ziemlich  harte 
gomf^  vorhanden  zu  sein,  dem  gomit  zur  Seite  steht  Dt^gen 
nur  abii,  discapit  u.  s.  w. 

103.  Endung  -In-  und  -im-.  Bei  der  ersteren  kann  i  nur 
bei  unterstützendem  a  wegfallen:  Modna  (Mutina),  limosna, 
zemna,  dann  mit  ausl.  a  =  e:  calezna  (caligiitem) ,  piantazna. 
Bei  masculiner  Endung  ist  ein  mittlerer  Vocal  nötbig.  Dieser 
bleibt  t  nur  in  nicht  genügend   assimilii-ten  Wörtern :  frassin, 

v-oragin ;    sonst   wird    die    lat.    Formel     ConalN  zu    ComAN; 

a..  B.  pectinem  oder  (ego)  'pectin-o  lauten  nicht  pein  und  nicht 
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petin,  sondern  'pHan.  Wie  ist  nun  der  Vorgang  zu  deuten?  Hat 
sich  i  in  das  dei*  Mundart  an  dieser  Stelle  zuträglichere  a 
verändert,  oder  ist  i  abgefallen  —  *petn  wie  tosg  —  und  tn 
durch  £inschiebung  von  a  aufgelöst?  Wenn  man  vtcozcai  = 
incüdinem  erwägt,  so  wird  man  die  zweite  £rklärung8art  als 
wahrscheinlicher  halten.  Langes  u  kann  in  der  That  zu  ö  nur 
dann  werden,  wenn  es  in  romanische  Position  zu  stehen 
kommt;  es  muss  also  die  Form  incözn  (die  noch  jetzt  vor 
Vocal  die  allein  gebräuchliche  ist :  essar  tra  Vincözn  e  e  martell) 
vorangegangen  sein,  und  erst  aus  dieser  sich  incözan  gebildet 
haben.  Eben  so  zeigt  anma  dass  anum  =  anim-us,  ae  am  be- 
sten durch  anm  an^nn  zu  erklären  ist.  Andererseits  ist  nicht  zu 
leugnen,  dass,  wenn  aus  decima  sich  dezima  und  aus  decim  [us,  i, 
ae]  sich  dezum  ergibt,  wenn  aus  lacHma  legrima  und  aus  la- 
crimfaej  legrum  wird,  man  darin  eine  Unterstützung  für  die  An- 
sicht finden  darf,  dass  i  nicht  abgefallen,  sondern  zu  u  ver- 
ändert worden  ist.  Wenn  man  nämlich  bedenkt,  dass  selbst 
beim  Vorhandensein  eines  unterstützenden  a  Formen  wie  dezma 
oder  gar  legrma  als  zu  hart  befunden  wurde,  so  wird  man  auch 
ein  vorangehendes  dezm  legrm  kaum  annehmen  können.  In 
der  That,  selbst  wenn  Vocal  folgt,  bleibt  legrum  (aves  cd  legrum 
in  tla  bisaccia).  Es  folgt  daraus,  dass  bei  der  Endung  im  beide 
Vorgänge  zugleich  mitwirkten.  Tritt  i  aus,  so  wird  u  einge- 
schoben, wenn  kein  unterstützender  Vocal  folgt;  fällt  i  nicht 
weg,  so  bleibt  i  bei  weiblichem  Ausgang,  während  bei  männ- 
lichem, wo  m  sylbeschliessend  ist,  sich  u  statt  i  einfindet. 

Als  hieher  gehörige  Beispiele  mögen    angeführt   werden: 

a)  Endung  -in-: 

m—n:Chei*7iian  (Carmine),  Oman  (homines),   viimian  (verviinem). 

Dagegen  fulmin,  termin, 
d — n:  gendan  (lendine).  Dagegen  disordiny  tendin. 
t—n:  pUan,  zentan  (==  it.  chitina,  Verbalsubst.  von  centinare, 

rmg.  männlich). 
8—n:  esan  (asinus). 
z—n:  erzan  (argine). 

b)  Endung  -Im-: 

n — m:  menum  (minimus) ,    anojium. 

H  —  m:  SuflF.    -esum:    mülesum;  Suff,   -issimus:    novissum,  ebenso 
medesum,    massum ,    prossum,     Hieher    kann    man    auch 


balaamo  berücksichtigt. 
z—vi:  derwn  (decimiu). 
(— m:  ultnm  (idtimtis) ,    cottum.     Für   sich   steht  emda   (,Ziehe, 

Polsterüberzug',  io  vielen  Mundarten  intima),  also  zuerst 

'endma  (imol.  enma  ,Federraatratze'). 

104.  Endung  -U-  bleibt  UDversehrt:  abil,  simil,  util.  Nach 
der  labialis  v  (b)  wird  sie  wie  im  Ital.  mit  -id  (ol)  vertauscht: 
pregevul  (-ebUU);  §. 

105.  Schon  aus  den  angeführten  Beispielen  erhellt,  was 
für  eine  wichtige  Rolle  das  §§.  94—103  erörterte  Lautgesetz 
sowohl  in  d.Qr  Nominal-  als  Verbalflexion  spielt;  hier  noch 
einige  Belege. 

Motion : 

Ubsc.  Fem. 

Star  etra 

bvsedar  bitaedra 

muderan  viudema 

idtvm  ultma. 

Bildung  des  Plurals: 

Sing.  Plnr. 

anddra  anddar 

th-la '  tSr<d 


gffroa 

geruv 

Infin. 

xion:  ^ 

.  u.  2.  PraE«,  Iiid. 

3.  Pra«».  Ind. 

artumS 

ai-toran 

m-tonia 

salvS 

bSIuv 

gSlva 

durmi 

d&ruvi 

dorum 

lOG.  Vorletztes  e  bei  Proparoxytonia  bleibt,  wie  wir 
schon  gesehen  (§.  81),  vor  r  in  der  Gestalt  eines  a:  etzzar 
(dcero),  burbar,  cadSvar,  elbar,  misar,  zenar;  camara-  Hier  ist 
an  eine  Einschiebung  nicht  zu  denken. 

Selten  bleibt  e:  colera  nb.  colara. 

Ein  Fall,  wo  e  zu  a  nicht  vor  blossem  r,  sondern  vor  (r, 
ist  termomatr  nb.  barometr.  Auch  in  celebr  ist  e  unverändert 
geblieben. 


lautet.  Dann  ist  der  Infin.  der  1I[.  lat.  Conjug.  zu  erwägen. 
Die  Endung  -irfe]  lautet  hier  -ar,  wenn  da»  folgende  Wort 
luit  Coneonant,  -r ,  wenn  es  mit  Vocal  anlautet:  m^iar  mm 
und  mettr'  in-t-e  mizz,  zSdar  fazUment  und  zSdr'agli  erum 
(cedere  le  armi).  Auch  hier  kann  man  aageo :  e  hat  sich  im 
ersten  Falle  zu  a  verändert,  im  zweiten  ist  es  abgeworfen 
worden;  oder:  e  fiel  beide  Male  weg,  and  znr  Lösung  dei 
Nexus  ConiRCon»  ist  a  eingeschoben  worden. 

108.  Wir  gehen  nun  auf  vorletztes  «  (=  o,  u)  über.  Die 
Fälle,  in  denen  schon  das  Volhslatein  u  abwarf  nnd  die  zwei 
an  einander  gerUckten  Coasonanten  eigene  Lautwandlungeo 
eingiengeo  —  z.  B.  odus  veclti*  —  kommen  natürlich  nicht  in 
Betracht.  Was  die  übrigen  Wörter  betrifft,  so  sind  zuerst 
jene  zu  erwähnen,  welche  (um  von  anderen  romanischen 
Sprachen  nicht  zu  reden)  schon  im  Ital.  —  wo  der  vorletzte 
Vocal  der  Proparoxytona  eich  sonst  gut  erhält  —  ihr  u  verlieren 
und  die  daher  vom  romanischen  Standpunkte  eigentlich  als 
Paroxytona  zu  betrachten  sind.  Da  linden  wir  bei  auslauten- 
dem rl  Einschiebung  von  a:  ChSnd  (Carolus,  Carlo),  mera! 
(■msrid-us,  murin;  Feiiiin.  merla),  örtd  (lUul-,  nrlo). 

109.  Bei  den  Wörtern,  die  im  Ital.  das  u  (o)  in  der 
Regel  bebalten,  findet  dasselbe  sich  auch  in  der  Mundart: 
comud,  ancttra,  ptgnra.  Nur  die  Endung  -vi-  macht  oft  eine 
Ausnahme.  Sie  bleibt  allerdings  nicht  selten  —  z.  B.  Sufl. 
-evvl:  abuminevtU  (§.  104);  i'sula  u.  s.  w.  —  häufig  aber  zeigl 
sie  in  weiblicher  Endung  Abfall  des  u,  in  männlicher  aber 
die  Formel  al,  wo  das  a  ebenso  gut  eingeschoben  als  Vertreter 
des  u  sein  kann.  Wenn  Iddta  im  Plur.  lödal  bildet,  so  kann 
letzteres  entweder  durch  lodulfaej  oder  durch  lod'l[aeJ  gedeutet 
werden.  Nicht  anders  lozzta  (lucciola)  PI.  lozzal ,  bostlc 
(hissola)  und  Masc.  bossal  (bogsolo).  Hieher  gehört  mibila 
'nidtula  (§.  104),  Subst.  it.  numla,  rmg.  Sing,  növla,  P!.  noW: 
dazu  das  Adj.  növnl  (mtbitm).  Andere  Masculina,  die  -al  statt 
-ul  ansetzen : 

Nach   c;  mhcnl,  uaröncal,  zocaü  ,Kopfwirbel',  neben  zoectU 
„      d:  rddal 
n     p:  löpfU  (Ivppolo) 
„      *:  mÖBsal  nb.  mÖMiU 


mozzal  (it.  acarnuzzolo,  kleines  Stückchen')  »earofinozzal 
,Hin-  und  HerBtossen  im  Wagen'. 
Zu  bemerken  ist  gi:vul  neben  Fem.  gSola;   also  w  einmul 
unversehrt,  das  andere  Mal  abgefallen;  es  wftre  interessant  zn 
wigaen,  wie  Fem.  PI.  lautet,  ob  gi^ul  »der  gSval. 

110.  Bei  einzelnen  weiblichen  Wörtern,  die  »  abstossen, 
kann  zwischen  ii  und  l  vermittelndeB  d  eintreten:  dondla 
(doimola),  amdla  (cunula,  it.  (yulla)  neben  conla. 

111.  Vorletztes  u  bleibt  in  der  Regel  unversehrt:  moiiach, 
stomach.  Abfall  in  pSlgh  (pdagiui),  spea'z  (nparagu»),  wohl  bei 
vorangebender  Schwächung  des  a  zu  e  oder  i;  vergl,  venez. 
sparest.  Dasa  eine  solche  bei  hSlsum  ohne  Zweifel  stattfand, 
haben  wir  schon  erwähnt.  Auch  för  cannabts,  das  Masc.  canuv 
Fem.  cnnva  hervorbringt,  ist  dasselbe  zu  sagen;  vergl.  venez. 
canevo ,  dem  romg.  'cam'v  'caiiv  entsprechen  muss.  Wird  man 
als  drittes  Beispiel  dettum  (ditfamo)  annehmen ,  oder  hat  sich 
hier  a  unmittelbar  zu  ii  verändert?  In  landa  ^  lampada  ist 
nach  Abfall  des  (vorher  geschwächten?)  a  mpd  zu  md  gewor- 
den, wie  im  ital.  lindo  =;  limp'dtis;  vergl.  §.  116.  Die  Formel 
-cd  wird  wie  mehrfach  sowohl  in  ital.  Idiomen  als  anderswo 
zu  -ul:  scandul  (it.  scandolo  nb.  -alo),  »equl  (it.  se^ula ,  cat. 
segol  u.  s.  w.). 

Vor  dem  Accente. 

112.  Die  Vocale  e,  i  fallen  hier  mit  grosser  Leichtigkeit 
weg;  seltener  o  (rmg.  eigentlich  h)  '.  Dadurch  entstehen  Con- 
sonantennexus,  die  of^,  besondere  im  Anlaute,  gar  hart  sind. 
Hier  eine  Reihe  der  ungelenksten : 


t  Hier  eini^  BeUpiete  Ton  abgefslleDem  u 
c-t:     claxion,  domh 
c-m:  emandi,  cmMiir,  enicUar,  rmiiizi,  eni 


t-jtt;    tlmagot,  tmera  (lomajo) 

*-;.'     tlä 

b-j:    tbfmli  [tbogiientare ;  gl—j  nndeiu  i  sowohl  wegen  des  vorangehen 

deo  j  als  wegen  des  folgenden  nl). 


bHl:  bstdam,  im-bstcü  (im-betti-irn) 

dec:  dachSa  (disseccarn) 

dsd:  dadSs  (dis-dar-n  , mager  werden') 

dapr:  daprazion 

dst:    dstendar,    grandate»    (gleichsam     graiid-ic-ett-tno) ;    dttr: 

dstrozar 
fn:  fnoiS 

ft:  d'ftozz,  cun-ftwa 
ml:  mlon  (mellone)  i 

mt:  mtezza  (mitezza)  ' 

mst:  natlT  (Tnestiere)  1 

pn:  pnail,  im-pnes  \ 

psc:  pscke  (pescare)  I 

pst:  apste  (appettare);  patr:  pstren  (pistrinum) 
pzn:  pgnen  (piccin-ino),  ar-pznine 

pt:  aptit,  curpten  (corpettino)  . 

sbs:  absoatra  ,elende  Hütte'.    Woher  das  Wort? 

amn:  amnuzzS  i 

amr:  amrule  (smidollare)  ' 

»pt:  inauspfi 

apz:  apzarSja  \ 

apzn:  ar-apznmS  (re-ex-pISS-in-m-are)  \ 

atm:  atmana 

tat:  tstira  (teatiera)  \ 

vapr:  vaprer  (vespajo)  i 

vt:  vtura.  ] 

113.  Diesen  ZuBammenstosB    der  Consonanten  zu  mildern        i 
bedient  sich  die  Sprache  verschiedener  Mittel :  | 

1 14-   a)   Consonantenveränderung.     Der   erste   Consonant        \ 
bequemt  aich  dem  zweiten  an.  | 


In  der  ineiten  Silbe: 
n-d;  actimdi  nb.  oftinuidi 


j-n:     bajntlta  nb.  iujuneUa. 

Sonderbar  Ut  d»li  ,rompere   le   all',   gleicbaam   dittäate, 
Die  3,  Praea.  Ind.  dürfle  lUSla  lanteo. 


I 


DuBteUang  der  ronftgnoliMhen  Mundart.  685 

a)  ein  harter  Consonant  vor  weichem  wird  weich : 

pd  =  bd:  hdel  hdan  (ped-cde,  ana),  bdo66  bduccios  (pidocchi-o, 

08o)  doch  pdeda-j  sbdel  (spedale),  imbde  (inspiedare) 

pg  =  bg:   ^n^  pecuglio  zuerst  pegoj ,  dann  pgoj ,  schliesslich  6^0/ 

ps  =    ba    (mit  weichem  s):  bse  (pesare),   bsill   bslera   (piadl-o, 

aja),  Bemerkenswerth    ist    &«e'   (potere),   gleichsam 

possere ;  das  8  sollte  demnach  hart  sein. 

t'd  =  d*d:  bad'dor  (baUitore   baJttidore),  fud'dor;  auch    batdor, 

^  futdor 

fg  =z  dg:  budghir  (boUeghiere)  von  butiga 
tl   =  dl:    sgardU  (scarrettellcUa) 

ts    =    ds    (mit  weichem  s)  bei  Deminutivis :  budsella  (botticella), 
cardsena   (carticina) ,   dindsell   (formell  =  it.    denti- 
cdlo,  begrifflich  =  it.  deiiteUo,  franz.  dentelle),  pur- 
dsena  (porticina),  pundsell  (ponticeUo),  vindsen  (ven- 
ticino) 
tz  =■  dz:    b<zdze(battezzare),yg\.bate8tim;  smadze(8'matt'eggiare) 
von  matt;  smarcafidze  nb.  smarcante. 
ß)  ein  weicher  Consonant  vor  hartem  wird  hart: 
bt  =  pt:     pton  (bottone),  weniger  gebräuchlich  bton 
bc  =  pc:   pcM  (beccare),  pcher  (beccajo),  pcon   (boccone),   we- 
niger gebräuchlich  bc. 
bs  =  ps:   pscdzza  nb.  bsccuiza 
V8  =  ps  (mit  hartem  s):  psiga  (vescica) 
de  =  tc:    fetcumeas  (fedecomesao) 
ds  =  ts  (mit  hartem  s) :  tsevd  (dis-sapidus) ,  auch  ds&vd  ^. 

115.  Damit  kann  das  sehr  bemerkenswerthe  Verhalten 
von  bibere  verglichen  werden.  Unter  dem  Accente  erscheint 
für  biby  bev;  ausser  dem  Accente  db:  In£n.  bevor,  abgekürzt 
ber;  bib-o,  ts,  it  =  b&o,  biba-m,  s,  t  =z  beva,  aber  dbirebb  = 
it.  beverebbe,  dbü  =  bevuto,  dbenda  =  bevandcu  Wir  haben 
somit  db  fiir  Vv  oder  vielleicht,  wenn  Abfall  des  e  der  Er- 
weichung des  zweiten  b  voranging,  für  Vb.  Ein  anderes 
Beispiel  ist  dbegn  ■■=  it.  vivagno  ,Saum',  das  im  Romagn.  auch 
in  der  Form  bivagn  vorkommt.  Woher  das  Wort?  Ist  der  ur- 
sprüngliche Stamm  v'v  oder  b'v  oder  b'b? . 


*  Das  ImoL  bietet  Beispiele  des  Prfifixes  d  ^az  de  zu  t  auch  vor  hartem  z: 
txervli  =  dkerveilaref  bmeunij  gleichsam  diMtuee-anare. 


aUBgefitoBsen ;  vgl.  §.  111   in  Bezug  auf  Innda: 

ndg  (ntg)  ^  ng:  funyhett  (fondachetlo) ,  gpingvlan  ,baunielDd' 
(gleichBam  ex-pend-ic-id-im') ;  »mitighemd  ("«men- 
Hchevole) 

rdg  (rtg)  ^=  rg:  parghir  nb,  pardghtr  (perttc-arins  ,Pflug'^, 
acurghS  (tcortieare).  Hiöher  ist  gewiss  ancb 
imrghe  zu  stelleD,  statt  bftrdgkS,  mod.  burdi- 
ghSr,  ferr,  -ar,  parra.  bordigar  ,herumstöl^m', 
das  nach  Galvaoi's  trefflicher  Deutung  mit 
hordone  ,Stab'  zusammenhängt.  Vgl.  Diez  I' 
191   unter  fntgare. 

nfs  =  ns:   citnse  (confetsare) 

ptn  =  pn:  pne  (pettinare) ,  pnen  (pettin-ino) 

gtc  =  sc:  inacht»  nb.  inatches  ,niit  Gewalt  einstecken'  (it.  t»- 
gt6(x-are) 

ergt  ^  est:  Catövan  (Ci'istoforo) 

crttC  =1  catii:  cgtciän  (crigtiano). 

117.  Hieher  gehört  auch  der  Fall,  wo  von  zwei  gleichen 
auf  einander  folgenden  Oonsonanten  (keine  Geoiination)  einer 
ausgeetosseu  wird: 

md'd  ^  md:  mdor  (mietUore  mietidorej 

nd'd    =   ad:  spindoT  vhidor  (spend-,  vend-idore) 

pg'g     ^  pa:  psion  (possesgione) 

sm'm  =  gm:  gmnrie  (gmemoriato). 

118.  c)  Einschiebung  eines  vermittelnden  Consonanten; 
vgl.  nach  dem  Aceente  mandga  §.  98,  endg  §,  100,  dondUt  §.  1 10: 
n-a  =:  nds:  piandgän  (pianigiano) 

n-z  ^  ndz:  dandzS  mandze  scampandzS  gpavimdee  (dann-,  man-, 

acampan-,  spavon-egglare) 
a-g  ^  ndg:  andghS  =  annegare 
n-r  =;  ndr:  zindrazz  (ceneraccio) 
m-l  =:  tnhl:  argumble    ^zusammenrollen ,    die    Aermel    binauf- 

streifen'  (re-glom-ul-are) 
m-t  =  mpt:  zamptert  ah.  zimitSri. 

119.  Italienischem  merenda  entspricht  neben  mivnda  such 
brenda.  Ist  m  zu  b,  da  letzteres  sich  mit  r  leichter  verbindet, 
geworden  (dieser  Uebertritt  ist  übrigens  vor  jedem  Laute  au^; 
aaderen  romanificheu  Idiomen   zahlreich   zu  belegen),    oder  txr 


wird  von  rimin.  imbrenda  unterBtUtzt;  der  Nexua  mbr  wird  hier 
durch  vorgeachlageoea  t  unterBtützt. 

120.  d)  Einschiebung  eines  Vocals.  Hier  treten  uns  wieder 
jene  zwei  Vocale  entgegen,  welche,  wie  wir  gesehen  haben, 
zur  LöHung  eines  harten  Consonantennexus  dienen.  Wenn  drei 
Consonanten  auf  einander  folgen  and  der  mittlere  m,  v  oder  r 
ist,  so  wird  im  ersten  Falle  u,  im  zweiten  a  eingeschoben. 

121.  CoTtsMCoHs  =  Cons'MCoits.  Aus  vermmosua  wird  mit 
beibehaltenem  i  varminos,  zugleich  aber  kann  i  wegfallen,  dann 
aber  lautet  die  Nebenform  nicht  varmnos,  sondern  vafmnoB. 
DmezSl  ,Scheidewand'  (=  it.  tramezzo,  gleichsam  di-mezz-ale) 
kann  das  unbetonte  e  verlieren  und  lautet  dann  d'mzSl.  Einen 
Bewohner   von    Imola    nennen    die   Bauer   Jumlen    (=^    Imlen, 

122.  ConsVC&ns  ^^  Cc^ts'VCona.  Neben  svizzS  =^  avezzare 
gibt  es  eine  Form  mit  dia  und  ohne  i,  welche  dann  d»vze  lauten 
würde,  mit  Einschiebung  des  u:  dn'vze  oder  mit  Anhäufung 
von  Präfixen  sdsnvze.  Nicht  anders  dsnvsü  ^  dfijs-vfejstire. 
Dvnl  ist  gestattet,  aber  zugleich  lautet  das  Wort  d'vnl  duvnl. 
Re-videre  ergiebt  neben  arvdJ^  (über  ar  ^  re  §.  12.'))  die  ge- 
bräuchlichere Form  ar"odM. 

123.  Da»  in  den  zwei  vorhergehenden  §§.  belegte  Laut- 
gesetz zeigt  sich  auch  zwischen  zwei  verschiedenen  Wörtern 
wirksam  (das  erste  in  der  Regel  ein  Procliticon).  La  mawra 
und  d'ttmsttra  (di  misttra;  de  ^  d  und  djns  ^:  d-ma);  u  ta 
vdrehb  un  zigh  (e'  la  vedrebhe  wn  cieco),  da  die  Verbindung  lavd 
keine  Schwierigkeiten  bietet;  aber  u-s  -vdrä  (e'  n  vedt-ä) ,  weil 
u»vd  kaum  auszusprechen  ist.  S'a  uft  ^  ae  volete  und  e'a-m  -rft 
hen  (=  ge  mi  volete  hene) ;  fe  vfA  (far  venire)  imd  fea  »uni 
(farai  v.)  Auch  j  gilt  als  Conson. :  voj  -urfe'  (voglio  vedere)  u.  s.  w 

124.  In  Bezug  auf  r  ist  vor  allem  die  Verbindung 
MuiaRIVoc  ^  rmg-  MutaRJVoc. ,  wo  j  als  Consonant  gilt,  zu 
berücksichtigen ;  vgl.  §.  94.  Wie  pidria  hier  pidi^'a  lautet,  so  pi- 
driol  pid'tj^l.  Nicht  anders  vidarjol  (vetriuolo),  cavarjol  (cavriuolo), 
hudarje  nb.  hudne  (hudriere),  imbarjegh  (uhhriaco),  mandarj^e, 
öl  (mandriare  mandri-ano),  parjor  (priore).  Taiyega  wird  eher 
auB  t'naca  als  aus  tkeriaca  (e  zu  a  nach  §.  76  oder  82)  zu  deuten 
sein.  Und  hieher  können  alle  §.  88  angeführten  Fälle  gehören; 


zu  §.  77. 1 

126.  Wie  ist  indson  =  iteantno  nun.  zu  deuten?  Ist  ni 
zu  in  pewordeD,  oder  hü  zu  ns,  dem  unter atützend es  i  vor- 
geschlagen wurde?  Letzterer  Deutung  wird  man  den  Vorzug 
geben,  wenn  man  bedenkt,  dasB  die  Nogativ-Partikel  no  eich 
auch  zu  n  abkürzen  kann,  das  vor  Vocal  n'  bleibt,  vor  Conso- 
nant  aber  ein  uoterstätzendes  a  oder  i  erhält:  can  m  magna  d 
can  und  *n  t  cred  (non  U  credo).  Auch  n  ^  it.  ne,  lat.  inde 
erscheint  vor  ConBonant  als  in,  g,  254.  Möge  nun  fär  indson 
die  eine  oder  die  andere  Deutung  gelten,  in  beiden  Fällen 
haben  wir  m  zu  nds  (§.  100  u,  118)^. 

1 27.  f )  Endlicli  mag  an  Metathese  zu  erinnern  sein ,  die 
in  ein  paar  volksth  um  liehen  Nebenformen  sich  kundgicbt.  Es 
scheint,  dass  das  Idiom  der  Verbindung  SLabDent  die  imige- 
stellte  LabSDent  vorzieht;  wenigstens  findet  man 

ghd  ^  bsd:  neben  dem  oben  erwähnten  shdel  auch  bedel 
spt  ^  pst:  neben  aspte  (aapettare)  apetS,  obste.  Letztere  Form, 
deren  b  sich  mit  dem  harten  s  nicht  gut  verträgt, 
kann  als  Scheideform  von  apsiS  (appestare),  oder 
als  Product  einer  umgekehrten  Lauterscbeinung 
angesehen  werden;  wie  bscazza  und  psc.,  so  apste 
und  abetS, 

128.  Wir  wollen  nun,  wie  gewöhnlich,  an  einzelnen  Bei- 
spielen die  Art  veranscbau liehen,  wie  die  in  den  §§.  112 — 127. 


'  DiM,  welcher  (Or.  IV  224)  nar  die  FBlle  von  ar  =  rt,  ri  (tüü  ra  bringt 
er  kein  Beispiel)  berilckaichtigt,  tat  geneigt,  hier  Metathene  zu  erblicken. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  der  anlantendn  Vocal  nirklich  nur  als  ein  leiser 
die  mehrfacbe  Connonanz  unterstützender  I>aut  gehört  wird,  welcher  je 
nach  den  verschiedenen  Oebieten  zwischen  a  and  e  acbwankt  (manche 
bexeichnen  Ihn  gar  nicht  und  schreiben  i.  B.  bol.  rtponder,  naiver)  so 
wird  man  vielleicht  die  oben  vollbracht«  Dentung  vorziehen.  Dies  stellt 
damit  picard.  ti-cangtr  trßker  tmir  zosammen ,  welche  in  der  That  mit 
nng.  arcaynhii  arßcM  anmni  genau  übereinstimnien.  Auch  Ebert  führt 
ans  dem  Roucbi  ertonnxr  =  nng.  «rtanl,  ervinqat  =  frz.  reuancAs;  bnr- 
gtind.  amUr  ^=  Teniti:  Als»  überall  handelt  es  sich  nm  Pr&Gz  re.  Lllsst 
eR  sich  nicht  auch  hier  zweifeln,  ob  wirklich  Metathese  vorliegt,  oder 
vielmehr  r'canger  ereanger  aozimebmen  ist? 

3  forliv.  irUiov. 
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Inf. 

Praes.  Ind. 

Impf. 

§.112: 

psche 

1 .  pesch 

3.pesca 

A^pnchen 

pscheva 

nll5: 

bse 

»  pes 

„  pesa 

„  bsen 

bseva 

bse 

n    P088 
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„  hsen 

bseva 

inshde 

„  insped 

„  inspeda 

„  insbden 

tTMbdeva 

.  116: 

pne 

„  p'^tan 

„  phtna 

„  pnen 

pneva 

cunse 

„  cunf^h 

r  „  cunf^sa 

„   cunsen 

cunseva 

.  118: 

andghe 

n  aneg 

r,  anega 

„  andghen 

andgheva 

dandze 

„  danez 

„  daneza 

y,  dandzen  dandziva 

.  122: 

dsuvze 

„  dsvez 

„  dsveza 

„  dsuvzen 

dsnvzeva 

duvni 

„  dveyn 

„  dven 

„  duvnen 

diifmeva 

.  125: 

alve 

y>  lev 

r,  leva 

„  alven 

cdveva 

«  127: 

ahate 

„  asphtt 

„  aspetta 

1,  abstm 

absteva. 

Aphäresis. 

129.  Hier  einige  der  Beispiele,  welche  die  Mundart  mit 
der  allgemeinen  Schriftsprache  nicht  gemein  hat: 

Von  a:  bröfan  nb.  abr.,  lom  dWoca^  auch  pell  in  loma  nb. 
alom  (allume) ,  gnesa  gnisena  ^einfältiges  Mädchen' 
(Agnesa),  mrösa  (amorosa),  ptu^alSss  (apocalissi),  Nibdlj 
ruganten  (arrogant-iTw) ,  sott  (asciutto),  sfifatt  (asstte- 
fatto),  vanzaj  (avanz-aglio),  vena  (avena),  T)s.t{  stSctda 
,Splitter'  von  astictda  =  assicida  hergeleitet  werden? 
vergl.  Diez  I^  35. 

„  e:  cless  (eccb'ssi),  adumeja  nb.  ecun,^  Miglia  (EmiUa)^ 
murageja  nb.  em.^  sazfon  (eccezione). 

'„      i:  tarezia  nb.  iter. 

„  o:  begh  (opacus)  in  dem  Ausdrucke  a  begh  (vgl.  Diez  II"), 
struzion  (ostr.), 

„    eu:  Fresia  (Eufrasia). 

Hiatus. 

130.  Der  Hiatus  wird  vermieden: 

a)  durch  Einschiebung  eines  Consonanten,  und  zwar  von 
j  nach  a,  e,  von  v  nach  u. 

131.  E-Voc,  =  EJVoc,:  cUejanza,  alteja,  ammunsjacay 
bejet  nb.  bied  (beaJtu8 ,  letztere  JForm  nur  in  der  Nebenbedeu- 
tung jScheinheiliger'),  gyugrafeja,  mejandar,  napulejon,  nevseja^ 


i 


spie  (uDter  dem  Acc.  gpeja),  tejalar  nb.  teat.,  Tyodur,  til/'ilvg, 
tejurija  (tei/ria),  iizejan ,  veja  (via).  Dann  im  Suff,  -la,  dein 
-e/'a  entBpriclit. 

133.  EbciiBo  bei  Abfall  eines  mittleren  Consonanteo: 
ineiJS  ^=  in-nefhj-are  ,init  Unscfalitt  beschmieren';  sireja  =  it. 
atriga. 

133.  In  arcarve  =  *arcreve  (§.  89)  ist  v  nach  e  einge- 
schoben gegen  crejS  pnrcrejt. 

134.  U-Voc  -=  UVVoc.:  abHuve,  afituveri,  aßuvenza,  aluve 
(<doi) ,  annvmiza,  argitvi ,  nr»tltuvi ,  nsalduviie,  atribum,  aiuvel, 
■atmt  avuf  (aut  aut),  brusuvä  (fr.  bovrgeois),  cunsuvet,  custruvt, 
parauvadS ,  pahuA ,  Pevul ,  atetwa ,  suvizzidi;  Suff.  ~uoans  : 
mti8lruvos,  presuntuvos,  tmiuvuatte. 

135.  Bei  Abfall  eines  Consonaoten  zwischen  Vocalen :  aapu- 
rezza  (sa[t]vreja,  it.  saninreggia ;  vei^l.  Diez  I''  366),  zSv  (giogo). 

136.  In  egiijeata  nb.   egtieata  ist  j  nach  m  eingeschoben. 
137-    b)    Durch    Consonaiitirung    eines     Vocals,      Etwas 

Aehnliches  sahen  wir  bei  den  Diphthongen  an,  eii ,  §.  61- 
Ebenso  sagten  wir  {§.  9ü),  dass  wenn  aus  contiim-ua,  a  sich 
contenuv  contenva  ergiebt,  man  nicht  etwa  Einschiebung  eines 
V  (nach  §.  134),  also  continu-»-[ua]  erblicken,  sondern  vielmehr 
folgenden  Lautgang  erkennen  wird: 

Masc.  nmts  nvua  tiv  n'v 

Fem.    nua    nva. 
Nicht  anders  wird  annnalis  zu  nnvSl,  duodecimiu   za  dmt- 
dezim  (nicht  -zum.?  §.  103).     Vergl.    endlich  qv  =  qu,  %.  2Ü7, 
und  gv  =  gii,  %.  215. 

138.  Durch  Tilgung  eines  Vocals: 
dg  =  e:  Fenza  (Faema  =:  Favenlia) 

ue  =  n:  aufntt    (aasHefatto)    nb.    dem    Verbum    asauvn/f    nach 

§.  134 
na  =^  tc  cngitor  (coadjiitorem)  '. 

139.  Hier  darf  auch  die  Formel  giii  erwähnt  werden,  das 
in  angvnajn,  sangiim  zu  gu  wird.  Ist  es  ein  Zufall,  dass  in 
beiden  Wörtern  »  folgt? 


Acceote  zu  m  in  rumafi'snm.  Vielleicht  wurde  eu  zuerst  zu  e, 
welches  wegen  des  folgenden  m  in  v  überging.  Auch  io 
anderen  Mundarten  r&ntatiimio. 

141.  d)  Betrachten  wir  dann  für  sich  den  Fall  von  ton- 
losem i  vor  Vocal,  so  findeu  wir,  dass  jener  Vorgang,  nach 
welchem  i  palatal  wird  und  mit  dem  vorangehenden  Conso- 
nanten  einen  neuen  Laut  hervorbringt,   hier  sehr  wirksam  ist 

142.  LJ  wird  zn  j,  das  nach  unbetontem  /  wegfallen  kann: 
aj  (aUium),  moj  mujer  (multer  mvlierem),  z^'a  (cilta)  ;  ar-gtie  (re- 
mbtil-i-are),  mlor,  zion  (clli-onem,  it.  cigltone).  Apie  ,anzänden' 
^  it.  appigliare,  verliert  wegen  i  seinj,  aber  unter  dem  Accente, 
wo  i  zu  e  wird :  ap4ja.  Acojar  ^  collifgjere  oder  coü'gere  Q=j), 
dsoj'ar  (dissotvere  solilere  soUere).  Aber  auch  gli  ist  gebräuch- 
licji:  aglion  (teotiemj,  duglianza  nb.  doj'a,  Miglia,  miglion, 
miglinramenf.  nb.  miur.,  umiglie»,  cuntigUS  und  cttnne  '. 

143-  Uebrigens  kann  li  nach  dem  Accent«  auch  unver- 
sehrt bleiben  und  tritt  folglich  nach  Abfall  der  Endung  in  den 
Auslaut:  tu  :=  oleum,  miecdli  (it.  miscvglio) ,  nasenndili  (nat- 
condiglio). 

144.  NJ  wird  zu  «;  Begnamen,  calogna,  ergna  [hemin], 
micragna,  tmgnS  (nUniare),  nugnera,  mugnegh,  upig}ioii ,  »gmn 
disiigntm,  oegnel  (veniiüe) ;  Suff.  ~onia:  acritnogita,  parsimogna. 
In  einem  Compositum:  ne  anca  wird  zu  gnanca.  Bemerkena- 
werth  ist,  daes  die  Partikel  ibi,  franz.  y,  das  rmg.y  lautet,  bei 
vorangehender  Negationspartikel  die  Form  gn  annimmt:  fe  = 
vi  fe;  u-n  gn'i  =  e'nan  vi  l.  Hier  ist  nicht  nj  zu  h  geworden, 
sondern  das  n  bleibt,  theilt  aber  ein  n-Element  dem  j  mit  und 
Iftsst  es  zu  n  werden;  nj  ^  n-n. 

145.  Unversehrtes  i  im  Auslaute :  crani.  Cunetts  ei^bt 
cotpi  ^  eonjfvsj,  coni  ^  coni[us],  und  coti  ^  con[i][vs].  Dt^er 
Sing,  smagna  =^  /tmanja;  Plur.  saiani  ^  gmanife]. 

146.  RI.  Das  i  bleibt:  faria,  martiri,  oder  föllt  weg: 
Suff,  ari-ohts  =  aröl:  arzarol,  Suff.  ~&rium  =  ur,  %.  40,  bur 
(bujo  =  'burr-ius),  avareg  (vajarai  ,Schwärzlich  werden'  von  ge 
wissen  Früchten,  wenn  sie  reifen).  Ueber  ariut  :=  mV  ^  er, 
IT  §.  20. 

1  ContiHariu*  ergibt  suiuijcr;  j  fUlt  weg:  cmitier:  it  ei^bt  ji  wie  piaipjm: 
(§.  20):  amtjiT. 


148-  DJ  zu  §:  aczigia  (acddia),  cugttttor  (coadjutore), 
Engia  (India) ,  gevtU ,  i/iadema,  giamant ,  giar^a  (diarrea), 
Ginnis  (Dionigi) ,  gugidl  (Unterhaltung'  fgaudiolum) ,  megicmt, 
merigiana,  Tmgericorgia ,  parßgia,  qvtUiffian ,  atugS  (stiidiare), 
ubigenza.  Manchmal  finden  sich  §  und  di  neben  einander: 
tusigS  und  asaidiS,  giacun  und  dtacun,  geta  und  dieta,  inegta 
und  inedia,  ugenza  und  udienza. 

149.  Wenn  neben  induatrta  auch  ingiostria  vorkommt,  bi> 
musB  Einschiflbuug  eines  i  angenommen  werden. 

150.  DT[UJ  im  Auslaute  ergibt  neben  dt  auch  gi,  Dicht 
^,  wie  nach  der  Analogie  von  n  ^  nifuj  zu  erwarten  wSre: 
lutnedi  und  ataegi ,  rimedi  nnd  rimegi.  ,  Nur  ategi  (tedio),  wäh- 
rend das  Verbum  tediS  lautet.  So  im  Plurale  von  Femio.; 
Sing,  camegia,  Plur.  cttmegi,  nicht  cume^fe]. 

\öl-  TJ^wird  manchmal  zu  zz,  wo  das  Ital.  zi  beibehält: 
pazzenzia ,  pazzent  ah.  jtazimif  und  nur  pazimUS.  Umgekehrt 
nng.  zi  =  it.  zz  in  prezi  nb.  pr^zz. 

152.  Wo  rjim  Ital.  j?  ergibt,  bietet  die  Mundart  weiches 
»;  nuon  =  ragione. 

153.  TJ  zu  e  (als  SeitenstUck  zu  dj  =  §)  nur  in  WumVwt 
(ventiuno),  vinctolf  (ventiotfo)- 

154.  SI  verliert  in  der  Regel  das  t:  dsa  (ecclesia);  BiSs 
(Blauius ,   it.  Biatfio),  fas6l  (phateolus,    it.  frigtuolo). 

Iö5.  SJy^wird  z\itt6:  Bastcian,  besicta,  cstcitui,  mndestcia 
mulestcia,  ostcia  (ostta),  questeimi  nb.  quesHon,  vsfcSri  (veetinrio). 
Zu  bemerken  ist  postdofi  =  posHglione;  zuerst  postijon,  dann 
(nach  §.  142)  poHtimt,  und  «fj  =  sK '. 

156.  Im  Auslaute  dagegen,  wenn  nämlich  auf  iti  kein 
Vocal  folgt,  bleibt  dieser  Nexus  unverilndert ;  daher  Sing. 
bestda,  Plur.  beati. 

157.  In  088  =  ostinm  folgte  die  Mundart  der  ital.  Dar- 
stellung; 88  fUr  S  (sei)  von  v8cio, 

158.  SKJ  ergibt  fast  überall  stS.  Es  handelt  sich  iu  den 
meisten  Fällen  um  lateiniaches  oder  fremdes  8-cl.  Beispiele. 
Im  Anlaute:   stciaff  (schiaffo,   acklapfe) ,  atciamazz    (schiamazzo 

t  imol.  attcli  =  ailü  =  tuliß  =  auotligliare,  sagleich  aritiji.  Die  S.  Praw, 
Ind-  von  attcü  wird  gewies  atUja  hinten. 
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exclam-),  stciante  (schiantare,  skleizen  ftlr  sleizen),  stcfaA  (schia- 
rire,  ex-dar-J,  staafa  (schiatta,  slahta,  s-c-lahta),  stciave  (s-chia- 
vare,  ex-clavare),  stciazze  (schiaedare  s-klackjan),  stciett  (schietto, 
8^'leht) ,  sUiev  (scJnaoo ,  sklave) ,  stcioma  (schiuma ,  sc-l-üm)^ 
sfciopp  (scMoppo  sdoptis  statt  stloppus) ,  stciuvle  ,verrenken* 
(schiovolare,  ex-clav-)  *.  Im  Inlaute :  ßatcie  (fiachiare  ßaclare  st. 
fisflare),  7nast6  (mascMo  masc'lua),  mistcie  (mischiare  misclwre), 
vistcios  svistce  (vischioso  svischiare,  viac^lum).  In  stciusS,  bäueri- 
scher Form  für  scuae ,  muss  ebenfalls  eingeschobenes  /  ange- 
nommen werden,  gerade  so  wie  im  entsprechenden  aciitse 
nb.  ctcuse. 

159.  Wie  ist  nun  dieses  at^ zn  erklären?  Es  kömmt  aller- 
dings viel  darauf  an,  ob  man  wirklich  die  drei  Laute  hört,  oder  ob 
nicht  vielleicht  Morri  das  Zeichen  gewählt  hat,  um  die  Schrei- 
bung 8cia,  sdo  u.  s.  w.j  die  wie  ^a,  so  gelesen  werden  könnten, 
zu  vermeiden.  Die  Proben  aus  der  Mundart  von  Lugo,  die 
Biondelli  niittheilt,  bieten  in  der  That  nur  s^:  hes^ia,  csSian, 
Dass  auch  das  Imolensische  Wörterbuch  stci  schreibt,  beweist 
nicht  viel;  es  kann  dem  Beispiele  von  Morri  folgen.  Wir 
müssen  daher  sagen:  wenn  nur  s6  ausgesprochen  wird,  so  ist 
das  Zusammenfiiessen  von  stj  und  akj  (=  akl)  selbstverständlich, 
da  sowohl  tj  als  kl  regelrecht  ^  hervorbringen;  die  zwei  Vor- 
gänge laufen  einander  parallel.  Wird  aber  das  t  einigermassen 
gehört,  so  steht  die  Sache  etwas  anders;  die  zwei  Vorgänge 
müssen  als  identisch  angesehen  werden.  Gehen  wir  nun  von 
dieser  Voraussetzung  aus,  so  werden  wir  die  Erscheinung  atj 
zu  8t6  als  die  massgebende  betrachten ;  tj  wird  hier  zu  i,  aber 
so,  dass  ein  Nachklang  des  t  noch  übrig  bleibt,  oder  mit 
anderen  Worten :  j  wird  unter  Einfluss  des  vorangehenden  t 
zu  6,  Skj  wird  dann  nicht  unmittelbar  zu  stS,  sondern  tritt 
vielmehr  zuerst  zu  stj  über  (vergl.  tose,  maschio  mastio,  schian- 
tare  stiantare,  dann  stiettOy  stioppo ,  stiuma  und  stummia);  die 
zwei  Formeln  werden  zu  einer. 

160.  Wir  haben  noch  einige  Wörter  zu  verzeichnen,  in  denen 
8^,  das  weder  «(/noch skj  entspricht,  ebenfalls  in  der  Form  st}^  er- 
scheint. Es  handelt  sich  bei  allen  um  ^  mit  verstärkendem  s.  So 
in  den  Naturlauten:  ciacch  und  stciacch,  it.  ciarlare  und  romg. 


'  imol.  »tciudi  =  achiodare^  ex-clau-d-are. 


»tcämclen,  ,kleine3  Tlolz  zum  Brennen',  ä&s  wohl  mit  c 
clocco  zuBammentiiingt  Auch  hier  werden  wir  sagen :  Spricht 
man  a-i  aua,  so  ist  nichts  weiter  zu  erinnern;  hört  man  da- 
gegen sf(,  SU  verdankt  in  diesen  wenigen  Wörtern  das  (  sein 
Dasein  der  Analogie  mit  den  zahlreichen  Wörtern ,  deren  gl6 
auf  »tj  (=  stj,  »kl)  zurückgeht.  ' 


Conaonanten. 


161.  Wird  zu  r:  arzinziS  (Itcentiare),  curtlll  (coUello),  vor 
(vuole),  aber  inlautend  mit  l:  olS  »tewa^  u,  s.  w.  Bluglu  und 
brugla  bedeuten  .Bläschen,  Pustel',  wohl  von  buUucla  b'lucla. 
Für  ticu»  wird  neben  egh  viel  häutiger  egur  gebraucht,  das  lat. 
aeul-us  zu  entsprechen  scheint.  Da  aber  sonst  nie  -ulus  zu  -ur 
wird,  so  könnte  ein  alter  Plural  egur  =  it.  agora  auf  die 
Form  des  Singular  zurückgewirkt  haben.  Ueber  gfloana  froma 
§.  170  nnd   178. 

162-  Zu  n  .-fHuduell  ,SeidecocoB',  gleichsam /oZ/ice^^ii«  (daraus 
die  ital.  Umdeutung  filugello  ,Seidenwurm'),  d  ist  eingesclioben, 
§.   118;  »imunella  =  »emolella.  Ueber  nuvla  §.   169. 

163.  Sylbeschliessendes  l  wird  manchmal  zu  i  (j):  6^6 neben 
belb,  biöjck  (bubvlais),  cnjbinella  ^  it.  calvetlo  , Dinkel,  Kern- 
getreide', cnjm-e,  adnra  nb,  culm-S,  adura,  insaibadghiss  (insel- 
vatichirgi),  aber  nalbedgh,  öj>tm  (d.  h.  fijm)  im  Munde  der  Bauer 
ftir  fitum  (ulmus)  ^.  J  aus  l  kann  dann  mit  dem  vorangehenden 

■  Dsr  Vollstfiodigkeit  za  Liebe  führe  ich  noch  die  Übrigen  Wärter  mit  an- 
lautendem tlSaa:  tt'iadur  ,N'ade1  walke r*  iL  tpianatejo,  tlcia/tlla  .Pantoffel' 
It.  piaitftla,  tlciorhal  ,achtPl$nd'.  Da«  erste  Wort  mahnt  einigermasaen  an 
ploftui,  IUI  dan  entweder  pj  xn  i  und  ti  dnrch  Analogie  m  tH  geworden 
nKre  oder  sich  gar  pj  in  Q'nnd  dann  »Ij  in  iti  verwandelt  hStte;  indeuen 
ixt  dieseB  EtTman  Siuiergt  zweifeUiafC ,  denn  wie  wKre  das  n  ver- 
Bcfawnnden?  Sltia/fJla  scheint  mir  dasselbe  Wort  mit  ciab-aUa  xQ  sein; 
also  hier  wirklich  ein  Beispiel  mehr  für  ti  zu  itü  hraft  der  Analogie.  Im 
letrten  Worte  (tlhlt  man  orhut;  was  ist  aber  Hit 

3  fbrliT.  queic  (quaUke). 
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a  ZU  e  werden:  arghebul  (aurigcdffidiis,  vergl.  Diez  I^  196),  ehi 
(alveus), 

164.  Mouillirung  von  einfachem  l  in  biglia  (bilem).  Eben  so 
ist  gendan  ==  it.  lendine  von  lens  lendis^  gleichBam  lefiidinis  zu 
deuten ;  Ij  =  /  und  j  dann  zu  ^.  Dagegen  bleibt  l  unversehrt 
in  vale  =  it.  vagliare, 

165.  Mouillirung  von  U  in  coraj  (corallo).  Man  bemerke 
auch  gaglia  •==  a  galla,  moj  mujett  nb.  mtdett  =  moUi  moUett^, 

166.  L  tritt  im  Inlaute  aus:  vor  Dentalen:  etar,  gramadell 
(grimaldello  ^ ;  vor  Sibilans :  aravozar  nb.  aravolzar ,  zuzuzza 
(salciccla)^  dann  in  tos,  vos^  starke  Perfecta  von  to,  vle,  für  to/«, 
voh;  vor  Labialis:  Savador  als  Eigennamen  gegen  salvt,  sevia 
{sfdvia;  t  zeigt,  dass  hier  nicht  al  =z  ai  =  e  vorliegt),  dann 
in  Compositis  mit  male,  z.  B.  mepazient,  mepratich,  vde  la  ffie- 
poreda  (vedere  la  mala  parata), 

167.  Im  Auslaute  wird  l  ausgestossen  im  Artikel  e  =^  d 
und  in  den  mit  ille  zusammengesetzten  Demonstrativa :  qtte  = 
quello,  sie  :=  iste  ille,  §.  256.  Dann  bei  qvM  (quäle)  in  der 
Verbindung  que  quÜl  (qualche  cosa).  Fällt  aber  der  Nachdruck 
auf  quaiis,  so  erscheint  selbst  in  dieser  Verbindung  das  / 
wieder:  Ve  mej  qvM  quM  che  gnint\ 

168.  Im  Anlaute  fallt  l,  weil  als  Artikel  aufgefaast,  in  epis 
nb.  lepis  ,Bleifeder^  weg.  Aliedga  für  lugliatica  ,im  Juli  reifende 
Trauben'  kann  ebenfalls  hieher  gezählt  werden. 

169.  Umgekehrt  tritt  l  zu  vocalisch  anlautenden  Wörtern  als 
agglutinirter  Artikel  hinzu:  lardör  nb.  ardor ,  lesca,  Unzen  nb. 
inzen  (uncino),  lödar  (otre),  Nuvla  (imol.  novla)  steht  für  luvla 
=  l-uvula  ,Zäpfchen  im  Hals';  vergl.  Diez  11^  364.  Aber 
selbst  vor  Verben  findet  sich  diese  Prothesis  des  l:  taust 
(ansare), 

170.  Inlautend  wird  l  eingeschoben  in  «)?o*na , Harpune'  (fus- 
cina;  vgl.  Diez  11'*  29);  vgl.  auch  §.  206.  Anzumerken  ist 
auch  piantofla  =  it.  pant,  das  wie  eine  Umdeutung  aussieht. 
In  anderer  Stellung  finden  wir  alhanesta,  ein  Idiotismus  fiir  eha- 
nista,  das  an  vnz.  alheo  =  abete  erinnert.  Steht  arlutc  arlbtt 
für  arute  arbtt  (enicfare)? 

1  Woher  das  Wort?  Dieterich  ist  ein  Eigennamen,  holl.  Peterken   ebenfalls, 

das  ital.  Wort  mahnt  an  Orimaldo;  andere  Mundarten  haben  gariboldo. 
^  Suffix  Ö'lu9  wird  im  Imol.  zu  6. 


a  wie  im  iiai. :     zuerai  cy,  gij, 
dann  im  Anlaute   kj,  gj  das   hier  6,  §  lauten;   im  Inlaute  eat- 
weder  diese  Form  oder  Ij,  das  hier  (§.  142)  y,  gli  lautet. 
Anlaut:  dar,  cisa,  ctama;  giazz,  genda,  gSra  (glarea) 
Inlaut:    Mreccia,  öÄt;  avigS  (rvegghinre) 
Munaj  (-aclum)  ;  svigliaren. 
Ueber  aciuse  »tdttse  (-ctuare)  und  aradumdS  §.  206. 

172.  Metathese  des  l  findet  nicht  selten  statt.  Am  häufigsten 
zieht  Muta  oder  Spirans  ein  /  zu  sich,  das  auf  eine  spätere 
Muta  oder  Spirans  folgte.  Formel:  MutaVoc  —  MutaLVoc  = 
MxOaLVoc  =  MutaVoc.:  fiöhha  (fihvla  fuhila  fvhla  flvha)  nb. 
febia  (fihla)  aber  nur  afiiihS;  dopa  (cop'la  dopa)  Vb.  adupS; 
dumpi  (complere  camplire  dompire),  gtunfe  (conftare  ylonfare) 
Adj.  giönfi,  zugleich  gunfie  und  gonfi. 

173.  Selten  wird  LVoc  zu  VocL  umgestellt:  mtdnarSl  statt 
mlunarU  ,MelloQea  verkauf  er',  gleichsam  mellonajuolo ;  unter  dem 
Accent  natürlich  nur  Ttdim.  Eben  so  erscheint  aglupe  (in-mlup- 
pare,  §.  224)  auch  in  der  Form  agiUpS;  unter  dem  Accente  nur 
gldpp  (viluppo). 

K. 

174.  Wird  zu  /  zwischen  Vocalen:  rmenttd  (auch  it.  anemone 
und  tmemolo;  Einivirkung  der  beliebten  Endung  -tdus),  aoolio 
nb.  avori  (auch  tose,  avoUo).  Vor  b:  bSlbar  nb.  herhar  ,Wett- 
rennpferd';  vor  g:  Malgarida;  vor  (:  altena  nb.  artena.  Nach 
Muta:  giunder  fit.  grondaja),  wo  also  gr  zuerst  zu  gl,  dieses 
dann  (§.171)  zu  ^  wurde.  Man  merke  noch  etwa /occA  ,Frack'  an. 

17.Ö.  Ausfall  des  r  findet  im  Infin.  der  I.  II.  IV.  lat.  Con- 
jug.  so  oft  statt  als  das  folgende  Wort  mit  Consonant  anlautet; 
vor  Vocal  bleibt  zur  Vermeidung  des  Hiatus  r:  aadS  v4ja  und 
ander  a  chesa.  Eben  so  fällt  r  ab  in  der  3.  Praes.  Ind.  von 
•pari:  pe,  vor  Vocal  per.  Pure  erscheint  in  der  Form  pn. 

176.  Sonst  föllt  r  aus  nach  t  in  St  Nebenform  von  Str 
(altro);  nach  at  in  miat  Nebenform  von  maefr  und  in  urcbeata 
(arckestra)  '. 

177.  EiuBcliiebung  eines  r  nach  st:  bsesffr  (hineato);  zwi- 
schen Vocal  und  Liquida  in  sarmi-S,  ant,  anza  (simili-are,  it. 
sfymigliare),  acanarle  ;=  it.  scancdare.    Wenn  man  in  murgöj  ^ 


Beispiel  der  Einachiebung  von  r  zwiecheo  Vocal  und  Qnlto- 
ralis.  Nacli  itp  findet  sich  r  eingeBchoben  in  vispra  oder 
vrispa  (so  in  zahlreichen  anderen  Mundarten).  In  frornia  kann 
eingeechobenee  ^  zu  r  (§.  161  u.  170)  oder  eelbstständige 
Einachiebung  von  r  vorliegen.  ItalieniBchem  cortina  entsprichl 
neben  ciirtina  auch  ctdtrena,  worin  man  eher  r  za  l  und  fi'  zn 
tri,  als  rt  zu  tr  und  Einschiabung  des  C  erblicken  würde;  in- 
desaen  mag,  da  das  Wort  zunächst  ,B^t'^v<>''hA'>g'  bedeutet,  f^D- 
miechung   von  coltrie*  statt  gefunden  haben. 

t78.  Metathese  des  r  ist,  wie  überall,  häufig  und  zwar 
nach  folgenden  Formeln : 

a)  Muta  (oder  Spirans)  zieht  r  zu  sich: 
Zwischen  zwei  Sylben: 

1.  MutaVoc  —  MutaRVoc  =  MutaRVoe  —  MutaVoe: 
adruvS  (adoprare),  crutfl  crövar  scrutÄ  (cvprire) ,  froda  frudi 
(fod'ra  foderare),  pre  (petra  prela). 

Innerhalb  derselben  Sylbe: 

2.  MutaVocR  =  MutaRVoc:  trövd  (turbidus). 

1 .  und  2.  finden  sowohl  in  betonter  als  in  tonloser  Sylbe  statu 

b)  Ä  entfernt  sich  von  der  Muta  oder  Spirans: 
Zwischen  zwei  Sylben ; 

3.  Voc-MtttaRVoc  =   VocR-MntaVoc.:  arA  (aprire). 
Innerhalb  einer  Sylbe : 

4.  MutaRVoc  ^  MutaVocR  und  zwar: 

MufaRA  ^  MutaAR:  gardella  gardezz  (ffrat-ella,  icdo), 

garn-S-,  \  (gran-aia,  ire) 

MiitaRU^  MutaUR:  burn\   nb.    hnmi,   sburdade  nb. 

sbrudacle  (s-brod-acchiare),   gw- 

pon.  sgurponSr  (ffroppone  a-grop- 

pon-are),  scurten  nb.  samten  (scni- 

tinio).  Cttraactr  ,Kreuzträger'  von 

cruc-;  es  kommt  auch  die  Form 

cusiär  vor  (rs  ^  s);  was  -acir 

-icir  bedeutet  ist  mir  nicht  klar. 

3.  und  4.   kommen   nur  in   unbetonter  Sylbe   vor;    unter 

dem  Accente   blos   grSda,   grän,   brdd,  gröppa,  cro».     Dagegen 

spricht  nicht  {mbövn,  denn  hier  haben  wir  eine  Ableitung  aus 


dem  Verbum  ivtbume;  bruno  lautet  nur  bron.  Curze  kann  ^ 
an^fujedare  sein;  wenn  die  3.  Praea.  Ind.  cwza  lautet,  so  hat 
sich  das  u  der  unbetonten  Sylbe  auch  unter  dem  Äccente  be- 
hauptet, oder  ffrz  schritt  bis  zu  urz,  wie  fölp  fulp  (§.  45). 
CurzS  kann  aber  auch  ^  c[o]rTUCciarß  sein;  ru  za  ur  nicht 
blos  ausser  dem  Accente,  sondern  ausnahmsweise  auch  unter 
demselben.  Der  ersten  Erklärung  dürfte  der  Vorzug  gebühren. 
Scurne  wird  man  eher  mit  it.  »cnmare  (cru  ^  cur)  vergleichen 
als  von  ex-car[o]nare  herleiten.  Morri  verzeichnet  weder  das 
Substantiv  noch  eine  flexionsbetonte  Verbalform.     > 

c)  In  anlautender  unbetonter  Sylbe : 

EVoc  r=    VocR:  orgmaren  (ro&marino). 

lieber  andere  Fälle,  wo  allenfalls  Metathese  angenommen 
werden  könnte  siebe  §§.  88  und  125. 


180.  Auslautend  kann  es  zu  —  selbstverständlich  nasalem  — 
n  werden :  aldan  (letame),  inten  (inaieme),  ligan  (ligame),  Ion  nb. 
lom ;  die  erste  Pluralis  Praes.  Ind.  geht  auf  n  statt  auf  ni  aus. 

181.  Ein  solches  n  kann  sich  auch  im  Inlaute,  wo  es 
dann  dental  lautet,  behaupten;  wegen  aldan  auch  tJdanP.;  auB 
der  Nebenform  fan  erklärt  sich  faiieiia  , kleiner  Hunger'  und 
fanon  ,Vielfras8'. 

182-  Umgekehrt  hat  diese  Identität  von  ausl.  m  und  n  und 
der  daraus  entstehende  Wechsel  von  ausl.  n  und  inl.  m  bewirkt, 
dass  manchmal  auch  Etymologisches  n  inlautend  zu  m  wird: 
infema  nb.  infeaa  (infino)  '. 

183.  Dem  m  gesellt  sich  gern  ein  h,  vor  allem  in  der  Ver- 
bindung ML  und  MR,  selbst  wenn  dazwischen  ein  kurzes  a  (=  e) 
vorhanden  ist:  arffun^te  (§.  118),  gSmbar  nb,  comar  (cocomero); 
dann  auch  in  nonfc  (lt.  rhrnn). 


I  So  Ut  im  frz.  itamer  twnimmz  =  riannar«  Mnenotut  nicht  imbedingt  n 
KD  m  anzimehinen,  aondem  es  iitt  unf  BinfluBs  der  Formen  itam  venni,  die 
eb«n  so  gnt  »Uaamm  rwi^num  «1b  etwa  ttam-ian  uenem-ui»  eDbpprecben 
könnten,  Bedacht  tu  nehmen.  Mit  anderen  Worten:  wie  /mm  (fa\} 
affaniei-  so  itain  l,ita\)  Homer.  Eben  bo  umgekehrt:  von  lat.  äoma  wurde 
damut  moTiert,  nnd  dieses  zu  data  (den)  gestaltet  Aus  frx.  Jon)  wnrde 
dann  dorne  (dt-yC)  moviert,  nacli  Analogie  von  rtnaain  romoine  f-er]  nnd  -aC). 
Man  kann  daher,  Btreng  genummen,  nicht  sagen  Ist  nt  Bei  ohne  Weiteres 
ED  n  geworden. 

45« 
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184.  Aus  demselben  Grunde  kann  sich  m  vor  Labialen  ein- 
schieben: imputeca  imptignon  nb.  tp.  up.,  wo  übrigens  Einmi- 
schung des  Präfixes  im  kaum  zu  verkennen  ist  -  (§.  72),  dann 
in  lumherda  nb.  Iah, 

N. 

185.  Wird  zu  l:  anlautend  in  lomina  nb.  nom,  ';  ursprünglich 
inlautend  in  limella  =  it.  animdla  jKalbsdrüse^ ;  noch  immer 
inlautend  in  calonich,  culumeja  nb.  eam,,  ßhisumeja  nb.  fisun., 
Idiotismen  die  zumeist  auch  im  Toscanischen  zu  belegen  sind. 

Ueber  n  zu  m  siehe  §.  182. 

186.  Mouillirung  vor  einfachem  ?  in  dt-gniftais  (nascoso), 

187.  N  wird  vor  Consonant  eingeschoben.  Zuerst  in  inserh 
nb.  aserb  (acerbo),  inste  (estate),  instess  (isfipsum),  instoria,  in- 
stozia  nb.  astuzia,  inzetta  (eccetto);  überall  allerdings  unter 
dem  Einfluss  des  Präfixes  in;  es  ist  aber  doch  zu  bemerken, 
dass  dieser  Einfluss  besonders  vor  Sibilanten  sich  wirksam 
zeigt.  Auch  in  rincrejazion  und  intropichy  Idiotismus  nb.  idro- 
pichy  mischte  sich  wohl  in  ein. 

188.  Anders  geartete  Beispiele  sind: 

vor  8,  z:  cnunsü  cnunsanza  (conosc-iuto,  enza),  gminsell  (gom-iC" 
ello  it.  gom-it'olo) ;  apunze  nb.  apuze  (appoggiare),  bar- 
bunzel  nb.  barbuz.  (barbozzale  ^Kinnkette  am  Zaume^, 
imbinzion  nb.  ambizios ,  manzedga  ,Brachfeld'  (mag- 
giafica),  sdanzes  nb.  sdazzes  (,sich  hin  und  her  be- 
wegen,  um  sich  mit  den  Kleidern  zu  kratzen ,  sich 
wie  ein  Sieb  schütteln*,  von  setaceus) 
„  c,  g:  sancmstan  nb.  sacr, ;  anguneja  nb.  ag.,  parangon  nb. 
paragon  ^* 

189.  Prothetisches  n  wie  im  Alttosc.  niscire  =  uscire  findet 
sich  in  amissi  :=  riuscire.  Es  kommt  auch  die  Form  rins<n 
vor,  der  aber  jedes  mundartliche  Gepräge  abgeht  K 

190.  Dass  n  vor  Consonant  und  zwar  nicht  blos  vor  Z,  r 
sondern  auch  vor  g,  s,  z  gerne  ein  d  zu  sich  nimmt,  ist  schon 
bemerkt  worden;  §§.  100,  118. 

^  fori,  lona  fNeoigkeit*  =  nova, 

3  imol.  anandray  zenzet  =s  zizyphum,   wo  aach  das  betonte  i  za  bemerken 

ist  gegen  it.  giuggiolo,  frz.  jujuhe. 
3  Abfall  von  n:    forliv.  ines  (innami)   nb.  tnen»,  gnü  (uiente).    £ben  so  in 

anderen  Untermandarten. 


191.  Erweicht  sich  zwiechcD  Vocalen  zu  d  viel  häufiger  als 
im  Ital. :  abed  nb.  abet,  creda  (creta),  dsd^n  nb,  digtSg  ("it.  degfare,, 
lat.  de-exdtare;  vgl.  mail.  degsedä),  fde  (fetnre),  inadi  (ingitare, 
it.  innesfare),  invide. ,  mnde,  rud  (reie.)  u.  s.  w, ;  Suff,  fais  ^ 
dg  (§.  99).     Ueber  (  zu  d  vor  weichen  CoDSonaaten  §,   114  a. 

192.  Auslautend  ^\\t  t  (d)  leicht  ab:  agS  nb.  aziit  (aceto), 
»e  nb.  sed  (aete).  Di  ^  dito,  aber  im  Plur.,  da  f  inlautend,  dicfa 
:=  difa.  Eben  ao  in  Part.  Perf,  Masc:  ande,  parle;  aber  Pe- 
min.  eda.  Wird  aber  letzteres  als  Suffix  -ata,  ita  gebraucht, 
BO  lautet  es  wieder  blos  a:  fjarne,  mmrM  (nefbata),  fri  (ferita). 
Damit  zu  vergleichen  ist  prS  statt  pr'dda ,  wo  also  ebenfalls 
die  ganze  Sylbe  dn  ^^  ta  wegfiillt. 

D. 

193.  Wird  zu  !■  in  mröüa  (medtUla),  zu  a  in  inalzan  (incu- 
dinemj.     Ueber  d  zu  t.  vor  harten  Consonanten  ij.   114  ß. 

194.  Nd  zu  nn  in  mudänn  nb.  mudand  ,UBterbo8en'  (jAm- 
tande). 

195.  D  wird  abgeworfen  in  Suff,  -idvs:  mörbi  (tmrbido).  Man 
kann  Abfall  des  inl,  d  (morbio  morbi)  oder  des  auslautenden, 
wie  im  S-  192,  annehmen  (morhid-o  morbi).  Ersteres  ist  wahr- 
scheinlicher. 


196.  Vor  a,  o,  u  und  vor  Consonanten  guttural,  sinkt  es 
häutiger  als  im  It.  zu  g  herab.  Im  Anlaute;  gapon,  garavana, 
garavlon  (calabrone) ,  s-gardle  (s-carrettellata) ,  goat  (costo), 
greda,  grbsta,  guven  in  der  Redensart  fS  guven  ,niederkauern', 
it.  ac-cov-acciargi ,  ebenso  aguvia ,  gid>e  nb.  cnvS  (covata)  ',  Im 
Inlaute:  cog,  fig,  fog,  nüga,  sgond  u.  s.  w. ;  Suff,  -ums:  atnigh, 
aaligk,  fwmiga;  -tcus:  darga,  codga  u.  8.  w.,  §.  98;  -ucua: 
pajaga  (pagliuca)\ 


'  Ist  ghint  ,aDf  dem  Eise  «chleifen'  von  clinartf 

'  imol.  wird  die   Endtuig   cäiut   'gid  'ghd  xa  guel;   Uigti^  i=  un^ilUulia; 
eben  so  im  Bologn. 
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197.  Cl  =^  ^,  §.  171.  Chiostar  (claustrum)  ist  vom  Toscan. 
beeinflusBt;  daneben  devstar.  In  giod  (chiodo)  wurde  cl  zuerst 
zu  gl,  dieses  dann  regelrecht  zu  §.  Ebenso  giutur  ^Stöpsel^, 
gleichsam  dttcftoriumK 

198.  Sc  zu  8t  in  bröst  nb.  brösch  (brusco),  stmonga  nb. 
scumonga  (scomunica)  2. 

169.  Ct  zu  tt  wie  im  ItaL^  nur  wird  die  Gemination  im 
Inlaut  selten  bezeichnet  (und  gehört?):  jj^ton,  aber /att.  Ct 
zu  ^  in  qucM  (lt.  quatto,  lat.  coactus), 

200.  Cv.  Während  qu,  gu  gerne  zu  qv,  gv  werden  und  über- 
haupt die  Mundart  eine  entschiedene  Vorliebe  für  Consonan- 
tirung  des  u  zeigt  ^  erscheint  die  Verbindung  cop,  cov  vor 
Vocalen  als  cu.  Man  könnte  sagen:  cov,  romg.  cuv,  verliert 
zwischen  zwei  Vocalen  sein  v  und  u  widersteht  hier  der  Con- 
sonantirung.  Da  aber  v  sonst  nicht  austritt  und  Elision  des  un- 
betonten u^  besonders  nach  c  (Anm.  zu  §.112);  nicht  selten  ist;  so 
wird  man  sicherer  gehen ,  wenn  man  den  Lautgang  cuv  cv  cu 
annimmt.  Die  Beispiele  sind  folgende:  qua^  (covaccio),  qu-ej 
(comglio)f  quert  querta  querS  quartur  qtAortura  (cop-^erto ,  erckio^ 
ertojo,  ertura).  QiMl  ^EtwaS;  irgend  eine  Sache',  auch  ^Sache, 
Ding^  ohne  weiteres,  ein  Wort  vom  häufigsten  Gebrauche,  ist 
das  im  älteren  Toscanischen  ebenfalls  vorkommende  cavdle, 
covelle,  nur  dass  letzteres,  wie  frz.  Wen,  fast  ausschliesslich  in 
der  Verbindung  mit  der  Negation  oder  in  fragenden  und 
dubitativen  Sätzen  gebräuchlich  ist.  Diez  II^  19  erinnert  an 
mhd.  kaf  ,Hülse,  Spreu^;  eine  in  Italien  althei^ebrachte  Deu- 
tung leitet  das  Wort  von  quod  oder  quae  vellem  oder  vdles 
oder  velis;  Galvani  hat  sie  neulich  wieder  vorgebracht.  Das 
Deminutiv  lautet,  da  e  in  dieser  Stellung  gewöhnlich  ausser 
dem  Accent  wegfällt-  (ushll  uslen),  *cvlen  und  mit  vermitteln- 
dem u:  cuvleti  (mod.  mit  vermitt.  e:  cJi'vlen). 

201.  C  vor  e^f  wird  zwischen  Vocalen  (darunter  ist  die  ur- 
sprüngliche Stellung  zu  verstehen)  zu  leisem  s:  radisa  (radtcem)  ; 
SuflF.  'icem  =  ^sa:  romsa  (rumicem),  vergl.  §.  100;  dann  bei 
Demin.  cdsena  (alicina),  assisena  (assidna),  vergl.  §.  114  a 
sub  ts  =  ds. 


^  imol.  ciudur, 

3  Blosses  c  zu  ^  im  imol.  tmen  nb.  cmen  ,KümmelS  auch  bol.  tmein  und  cm. 


ebenso  wie  in  der  iiormel  c;  wird  es  zu  BCbarfem  z,  das  zwi- 
schen Vocalen  zz  geschrieben  wird:  zecUtr,  arzi-,  dolz,  «n2Är; 
gizziti;  brazz,  giaxz,  alanzS.  Das  Suffix  -acent  wird  auch  zu  e's. 

Manchmal  ein  Schwanken :  neben  aae  az^t ,  neben 
f^z  f<des. 

20*!.  In  ein  paar  Wörtern  wird  auch  cc  vor  e,  i  zu  i^: 
ottzedla,  aczigia  (accidia). 

204.  Palatales  S  findet  sich  nur  als  Vertreter  von  d  und 
in  der  Formel  »t£  (§.  158).  Sonst  nur  sporadisch,  rom  Ital. 
abhängig:  nb.  oaaKziea  auch  aasuäe». 

205.  Sc  vor  e,  1  lautet  echt  mundartlich  ss:  ereasar,  fasaa, 
ncusar;  das  a  schärft  eich  zu  z  in  cunzemia  (conadentia),  also 
nach  n.  Doch  spielt  das  Toscaoische  i  vielfach  in  die  Mund- 
art hinein,  acena,  ricunoacent  nb.  cnoaa,  rivaiA  nb.  amiaai  u.  s,  w. 
Nicht  anders  bei  anl.  fejca  (ex),  das  im  Ital.  Vergibt:  aagurat 
und  acioffurat  (exauguratus),  aale  und  aäale  (exhalare)/  adocch 
(exauccua).     Vergl.  §.  228. 

206.  E^  gibt  ein  paar  Wörter,  wo  c  vor  «  zu  iE  wird.  So  vor 
allem  in  advsS  atduaS,  plebejischen  Formen  neben  acuaS  acute. 
Man  wird  am  besten  Einschiebung  eines  l  annehmen;  cu  zu 
'ein  und  dieses  nach  §.  171  zu  ^u '. 


(jU. 

307.  Wird  sehr  oft  zu  qv :  qvutigian,  Sqmla,  parqvisi,  paacva  ; 
selbst  im  Auslaute:  aalacqv,  zenqv,  wo  man  eher  c-d  erwarten 
würde.  Uebrigens  bleibt  qu  sehr  oft,  besonders  im  Anlaute: 
quatar,  qued  quiet,  quenda  quent.  Äcqrta  hat  im  Plurale  acqo. 

208.  Qu  zu  gMi  vielleicht  in  aagoaje  ,au8Bpülen'  =  it.  sda- 
qiiare  und  adaquattare. 

209.  U  verstummt,  also  qa  =  k,  in  liichelta  (loqitela), 
reckia  nb.  reqvia,  relechia  nb.  relequta,  ackell  (aquilla),  aaincaaa 
nb.    acanquaaa.      Wahrscheinlich     auch  in   arcAeat   ,Eingeweide 


'  Wie  ist  aracüandl  ,bQcbBbtb!eren<  zu  deoten?  Ist  es  mit  compUare  za- 
BBmmeiiztiBteUeilj  mpt  =■  mdt  Oder,  wai  mir  rathsomer  scheint,  cotno- 
dart  darin  eh  Erblicken?  (Andere  Mundarten  gebraueben  dafür  eombiaart.) 
In  beiden  FSUen  ist  cu  zu  iu  ^worden. 


quMtta;  siehe  Qalvani  GIobs.  mod.   148. 

«. 

210-  Ueber  gutturales  g  ist  kaum  etwas  zu  erinnern.  Abfall 
zwischen  Vocalen  vielleicht  in  hiarntt  nb,  higatt  fhig-nr-all  >■ 
in  fateja  (nndar  d'fafejn  ,eiligBt  gehen')  ^  fafigaf  Vor  l  in 
geruteßch. 

211.  G  vor  e,  i.  Echt  mundartliche  Form  ist  weicheB  :, 
zwischen  Vocalen  oft  zz  geschrieben :  urzdor  (reggttore),  arulln 
(argilla),  nrzent  (argentoj ;  affezzar,  tifßezzar.  In  arloi,  Neben- 
form von  arloz,  trat  g  aus. 

212.  Ebenso  wird  ital.  secundäres  ^  behandelt :  aus^':  mai, 
zomar,  zövan;  aus  vj:  nlzi'r  (leggierf) ;  aus  dj:  ritz,  zo;  Suffix 
'icare:  aparze  (-pareggiare).  Nur  ij  --^  gj,  tj  entspricht  weiches 
e:  Biet;  Suff,  -aan  f-giano,  -Imnun):  hnrgnan  (borghigiano). 

213.  Indessen  concurrirt  ital.  ^  mit  mundartlichem  z  mehr- 
fach: gel,  gemell,  genernl,  gionf ,  gionm,  hnrdeqf;  zent  zintil, 
aber  gentilezzn;  cunzure  und  cnngiure,  imaginf-  und  imaztiif. 
Ebenso  mit  s:  eurtigian. 

214.  Abgesehen  von  den  soeben  erwähnten  Fällen  dient 
mundartliches  ^  als  Vertreter  von  tat.  it.  di  vor  Vocal,  §.  14^. 
und  von  lat.  gl,  it.  ghi  (gli),  §.   171. 

215.  GU  stellt  sich  als  gr  dar  nicht  blos  dort,  wo  gu  auf 
lat.  V,  fremdes  tr  zurückgeht  und  wo  daher  9»  als  Mittelstufe 
erscheinen  könnte ,  sondern  auch  bei  lat.  gji :  lengva  Plar. 
lengv,  »angv. 

P. 

216- Wird  zu  i  im  Anlaute;  bargamena  (pergamena),  Imteila 
nb.  padella  (patella);  im  Inlaute:  abril,  shörgk  nb.  »pörgk. 

217.  Zu  V  häufiger  als  im  Ital. :  cavill  ravestar,  carvaja  ah. 
carpS,  CUV  (cupo),  eoa  (ape),  rSva  (rapa),  fevd  u.  s.  w.  Svadwt' 
jSich  die  Kleider  vor  der  Brust  öffnen'  entspricht  begrifflich 
it.  gpetiorargi;  gegen  die  Annahme  auch  formeller  Identität 
spricht  aber  d  ^  ct. 

218.  Zu  /;  ßilp  nb.  pölp  (polypu»}. 


ist  yronDO  darin,  vielleicht  nur  durch  UmdeutuDg,  entlialten? 


220.  Zu  p  in  azzor  paTlen  ,Berliner  Blau* ;  dann  in  zampeU 
=  zimbello. 

22!.  Fiir  den  Wechsel  zwischen  b  und  nt  könnte  man  an 
barzame»  ,eine  Art  Traube',  das  it.  ntwzemiiio  lautet,  erinnern. 
Da  der  Ursprung  des  Wortes  unbekannt  ist,  kann  nicht  be- 
stimmt werden,  ob  h  zu  m  geworden  ist  oder  umgekehrt. 

222.  Abfall  von  h  in  biöjch  (hnbulciu>). 

V. 

223-  Zu  b  nach  i  oder  r,  meistens  Rcfaon  im  niederen  La- 
tein ;  ebi  (alvnug),  imfulbre  nb.  vmpulvre,  me/ba,  ealbidt/h,  nerh. 
Zwischen  Vocalen  in  gvhe  nb.  cuve  (covata)'. 

224.  Anlautendes  «  zu  ^  in  gmira,  g»mits  wie  im  Tose. 
gomiera,  gomitare,  dann  in  glopp  =^   ciluppo,  Diez  I'  44.S. 

225.  Abfall  des  auslautenden  v  (aus  b):  pi  =■  pieve,  n 
=-  sevo ;  des  inlautenden :  inm-j-e  ;^  insevare. 


226.  Zu  p:  supie  (sufßare) ;  zu  6;  tirebs  (anrificem) ; 
vielleicht  in   m'öga  viuga  (fii-ga,  it.   foga),  Diez  11^  30. 


227.  Wird  anlautend  oft  zu  z:  zambugh  (gnmhuco),  zaraman- 
dvla  (aalamandra),  zem  nb.  scem,  zemped  nb.  scempt  (eimplna) 
aber  sempliz,  zens  ob.  »eng,  zenza  nl>.  senza,  zingiott  (singultits), 
Zisa  (Assigi),  ziizzezza  (salctcda). 

228.  Dasslnicht  echt  mundartlich  ist,  wurde  schon  §.205  be- 
merkt; den  dort  angeführten  Beispielen  von  nng.  i  =  lat.  sc, 
wären  die  so  eben  erwähnton  Nebenformen  hinzuzufügen,  in 
denen   it.  rmg.  S  =  lat.  s  ist.   Endlich  wäre  auf  dem  Gebiete 


1  Woher  it.  «äueehia  filucchio  .CodtoIvuIus  arvenBis',  rmg.  vdeHnnA  bde&f 
Man  bemerke  auch  den  Wechsel  von  l  ood  d. 
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der  Mundart  selbst  scunscie  =  ex-consiflijare  zu.  erwähnen ,  wo 
also  s  vor  i  zu  S  wurde;  dagegen  cungie. 

Ueber  img.  «  =  c  nach  Voc.  und  vor  e,  i  §.  201. 

Z. 

229.  Hart,  vertritt  es  it.  ^  =  c-e,  i  nach  Cons.,  cj,  ptj  §.  202 ; 
manchmal  auch  anl.  8.  Weich  vertritt  es  it.  ^  z=  g  vor  e  oder  «, 

230.  Verbleibt  manchmal  wo  das  Ital.  §  ansetzt :  Jacttfn,  Ja- 
zent,  Jesb,  jost  Adv.  und  Justena  nb.  giost  Adj.,  jvdezi,  Juseffy 
Juvachin, 

Ueber  eingeschobenes  ^  §.  131. 


231.  Zum  Schlüsse  wäre  an  die  gegenseitige  Stell  ver- 
tauschung (doppelte  Metathese)  der  Consonanten  zu  erinnern  in 
folgenden  Wörtern: 

l-r  zu  r-l:  galavron  (ccdabrone), 

V'l  zu  l-r:  lerequia  nb.   relequia,  zaramandula   =  *zarainandla 

=  salamandra;   -dla  wurde  zu  -dula,   weil  man  in 

dem  Worte   ein  Deminutiv   fühlte;    weniger    sicher 

in  ardla  =  eüera  (hedera) 
r-n  zu  n-r:  nur'öncal  (ranuncolo) 
m-gzug-m:  argume  nb.    armughe   (auch   im   Ital.    rugumare    für 

rumigare;  vgl.  Anm.  zu  §.  77). 
mrt         zu  tm:  tamarazz  nb.  matarazz 
8'l(n)      zu   1-8 :  filustimdja  nb.  fisunumeja;  vgl.  §.  185. 
t-r  zu  r-t:  sgvarate  nb.  sgvatarS  (sciaguattare). 

232.  Ein  Beispiel  von  Vereinfachung  scheinbarer  Redupli- 
cation  (Diez  EW.  XXIII)  finden  wir  in  gömbar  (cocomero). 


Formenlehre. 
Artikel. 

233.   Sing*.  Masc.  vor  Codböh.    e    vor  Vocal  V 
Fem.     „  „         la    „         „       r 

Plur.  Maac.    „  n         ^      n         n      f 

Fem.     „  „         al    „         „       agli 

Nur  daa  Femin.  Flur,  bedarf  einer  Erläuterung.  Die  volle 
Form  wäre  ti;  vgl.  das  Pronomen  der  TU.  Petwn  und  die  En- 
dung der  Adjectiva.  Vor  Consonant  wird  daa  i  abgeworfen, 
und  es  bleibt  t,  das  unterstützendea  a  vor  sich  nimmt;  l-medar 
^=  'l  m£dar.  Vor  Vocal  wird  i  zu  j,  und  Ij  bildet  wieder  eine 
doppelte  Consonanz,  die  des  vorgeschlagenen  a  bedarf;  wie 
'glion  =  lj<m  (§.  125)  so  'gli  äimm  =  Ij  Srum. 

235.  Verbindungen  des  Artikels  mit  Präpositionen: 


la 

V 

i 

f 

al 

agli 

<Ie 

de 

dia 

dt 

di 

df 

dal 

dagli 

a< 

a  e 

ala 

aU' 

ai 

V 

al 

a^li 

iUt 

da. 

dala 

daie 

dai 

daj 

dal 

dagli 

par 

K« 

parla 

par  V 

pr'i 

parj 

pt'al 

pr'agli 

in 

inte 

iniU 

intV 

inti 

intj 

Intal 

intagli 

in  go^ 

inse 

in  da 

in,V 

inni 

in  -j 

Intal 

in  stiglt 

235.  Par  wird  vor  Consonanten  gebraucht;  vor  Vocalen  fällt 
der  mittlere  Vocal  weg;  vgl.  §.  107.  Die  Formen  tnÜ' ,  intla 
u.  s.  VI.  beruhen  nach  Diez  11^  453  auf  euphonischer  Einschie- 
bung  des  Dentals  zwischen  n  und  l.  Die  Formen  inte  inti 
u.  s.  w.  lassen  aber  diese  Bedingung  vermissen.  Will  man  sie 
nicht  als  kraft  der  Analogie  entstandene  Bildungen  ansehen, 
so  wird  man  sich  der  anderen  Ansicht  neigen,    nach    welcher 


■  SelUau  ist  im  Bimin.  m  für  ad:  c  den  m'e  padre  (düu  al  padn);  el 
mandb  m'nna  m  puMtiotm  (lo  mand!i  ad  una  tua  pouenione),  »  gi  m'i  m 
tarvUitr  (egli  dii»e  ai  moi  t»-mlori).  So  «uch  in  maueh'  andersr  semiüB- 
nucher  Untermnndut.  Etwa  mit  prov.  am  ^  ai  =  iipMf  sn  verg^leichen  ? 

'  So  erBCheint  nie  olme  begleitendes  in. 
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int  aus  inUis  gedeutet  wird.  Man  bemerke  auch  int  ste^  int 
8ta  =  in  questo ,  in  qiieata,  wo  allerdings  in  unserer  Mundart 
zwischen  n  und  8  sich  Dentalis  einschieben  konnte  *. 

2o6.  Der  unbestimmte  Artikel  erscheint  in  der  Form  im,  fem. 
na,  während  unus  als  Numeralis  oder  Pronomen,  also  im  präg- 
nanten Sinne  on,  mia  lautet:  un  libar ;  parle  cnn  on.  Im  ersten 
Falle  ist  es  ein  Procliticon;  unbet.  u  bleibt  u  oder  kann  ab- 
fallen;   im    zweiten   hat   das  Wort  seinen  eigenen  Accent  und 

verändert  daher  ü  vor  n  regelrecht  in  o  (§.  50). 

» 

Nomina. 

Genus. 

237.  Die  ausdrucksvolle  Endung  -a  wird  für  Feminina  'der 
indiflferenten  -6  sehr  häufig  voi^ezogen.  Subst.:  hota  (hotte), 
hurazna  (boi^ragine) ,  eva  (ape),  felsa  (felce),  felza  (fcdce),  fitr- 
nesa  (fomace),  Venia  (lente),  pesta  (peste) ,  pölsa  (pulce),  pomsa 
(pomice) ,  radisa  (radice) ,  fr  eva  (frave)K  Adjectiva:  do/za, 
fazila,  foria,  granda;  SufF.  -antem,  -enfeni:  ahadanfrij  sfoffn/intn. 

Pluralbildung. 

238.  Masculinum.  Da  jeder  auslautende  Vocal,  mit  Aus- 
nahme von  a^  wegfällt;  so  müssten  Singular  und  Plural  im  Mas- 
culinum immer  gleich  lauten.  Diese  Identität  wird  jedoch 
durch  einen  Wechsel  in  dem  Tonvocal  je  nach  dem  Numerus 
beschränkt.  Und  zwar  verändert  sich  selten  die  Qualität  des 
Vocals;  gewöhnlich  besteht  der  Unterschied  blos  in  der  Nüan- 
cirung  eines  und  desselben  Vocals,  wodurch  die  Erscheinung 
an  Feinheit  wesentlich  gewinnt. 

Das  Gesetz  kann  kurz  so  formuliert  werden:  im  Plurale 
wird  der  Stammvocal  um  eipe  Nuance  mehr  geschlossen  aus- 
gesprochen als  im  Singular. 

239.  Die  dabei  betheiligten  Vocale  sind  a,  e,  o;  da  i 
und  u,   welche  überhaupt  unter  dem  Accente  nur  selten   sind, 


1  Im  ImoL  und  Rimin.  kann  tn,  'n  verschwinden:  imol:  td  mamSU  ila  wo 
puaMriy  tl^avtinS  (neW  awidnarn);  rimin.  randaai  U^una  ziUä  (andb  in 
una  €ktä)y  mütU  un  and  td  deda  (mtUeUgU  un  tmdlo  nd  dito). 

*  rimin.  ftima,  p^rta. 


lasaen. 

240.  Fangen  wir,  dcv  leichteren  Uebersicht  wegen ;  mit  o  an : 
Wenn  wir  von  der  offenen  Aussprache  aus  vorscbreiten,  kennen 
wir  da  vier  LautaUaneen,  denen  sich  als  letzte  Stufe  der  ge- 
schlossenen Aussprache  u  hin  zugesellt.  Wir  haben  demnach 
die  Reihe: 

höhn    w. 

Man  nimmt  nur  gewahr,  daas  der  Plural  immer  uro  eine 

Stufe  sich  der  geschlosseneu  Aussprache  zuneigt;  nur  6  macht 

eine  Ausnahme,    da   es  iinverändert   bleibt.     Die  Lautverhält- 

nisse  stellen  sich  demnach  folgend  er  massen  dar: 

Sing,  ö     Plur.  tf 

r,      ^        n      ^ 

„      o         „      ö 

Bei  manchen  Wörtern,  deren  Aussprache  im  Singular 
von  Morri  nicht  augegeben  wird,  darf  sie  von  der  Gestalt  des 
Plurals  mit  ziemlicher  Sicherheit  erschlossen  werden. 


b-o :  bS6  öiS,  scbs»  gcöss,  zbcc  zöcc.  Ueber  bsa  siehe  §.  245. 
ö-ö:  pöll,  scöj  fdr  beide  Numeri. 

6-0:  mSt  ntöt;  Suff.  -61:  vanU  varöl.  Bovem  würde,  wenn  das 
Wort  nicht  sjncopiert  wäre,  böve  lauten;  erst  durch  die 
Stellung  im  Auslaute  ci'hält  o  die  offene  Aussprache  —  bh 
oder  b<! — ;  dies  hat  aber  keinen  Einäuss  auf  den  Plural, 
welcher  regelrecht  bö  lautet  Ueber  öv  siehe  §.  245. 
ö-u:  cutttoran  cunturan,  dsordin  dsurdin,  nod  und,  öhim  tdum, 
scöl  scvl,  iörd  tierd,  zog  zugh;  Suff,  -»r:  paga^iiir  pagadur, 
atriöa  ciiriua.  Patron  bleibt  wegen  g,  50  im  Plur.  unver- 
ändert. 

241.  Gterade  so  verhält  es  sich  mit  e;  wir  haben  hier  fol- 
gende Reihe: 

i       t       S(=a)       e       i. 
Beispiele : 
fe— ^:    pitan  pet-an,  pfezz  p4zz,  vispar  vet^ar,     Suff.  -Hl:    zinga- 
rUl  zingarMl,  und  sehr  zahlreiche  andere  Beispiele.  Nur 
für  jwe//  wird  neben  usd-l  einmal  auch  w«e7Z  angegeben, 
worin  also  fiigÜch  ein  Versehen  erblickt  werden  darf. 


e  «:  birbar  berbar,  brev  brev,  Star  Star,  pre  pre  (prato),  W- 
goSrd riffoerd,  schih  achr.h,  seit  fielt,  ms  w?«;  Parte.  gigM 
gighe  (eegalo),  signS  aignS;  Suff.  -41:  memuriel  memuriel*. 

e — i :  avert  avirt,  mSs  mi»,  meral  miral,  nerb  mrh,  paj'ia  paß», 
pel  pil,  quert  (coperto  ,Dacli'J  quirt.,  tel  (telo)  Hl,  vüdar 
vidar,  wrs  mra,  zerl^  zirü;  Suff,  -er  (ariiis),  mnatan^r 
muntanir.  Pedem  ei^äbe  pede,  durch  Syncope  pfc;  im 
Plur.  aber  regelrecht  pi. 

242.  A  endlich,  wo  es  bleibt  (§§.  5—8),  wird  im  Plural 
zu  e  und  zwar  gewöhnlich  zu  dem  ihm  zunächst  stehenden  h. 
Beispiele : 

Proparox. :  afct'i    Unt,    aj  ij;    Suff,  -acta:    brandactd  (brnndetlo) 

brmidictil,  mtracul  mirhndj  Suff,  -aj:  arlaj  (ritagUo) 

art^. 
Vor  m,  n:  ram  reni,  bran  bren,  can  ckcn,  Suff,  -an:  vilan  mleu; 

bagti  begn. 
Position  :     gabb  gkibb 

aciacc  achcc,  pnaiS  piiklH 

cavall  cavUl,  galt  gkill,  fa/i  fUl 

pämpan  phnpan,  »camM  gckembi 

ann  enn,  pänn  penn,  bianch  bieach,  brauch  brench 

angul  engul,  Tnandgk  mendgk,  fant  f«nt,  quant  qtiettt, 

aant  gent,  tont  tent  ^ 

bass  biss,  faas  y  W,  grase  gr%as,  paeg  pkag 

fatt  fUt,  gatt  ghUt,  piatt  piitt 

aztar    (acero)    izzar;    Suff,    -azs:    cadnazz    cadnezz, 

gdazz  sdkzz. 

243.  Einige  MascuUna,  besonders  mit  mehrfachem  Cooso- 
□ant  im  Auslaute,  nehmen  ein  i  an:  baffi,  i  mezzi,  di  mondi  ,in 


I  Zn  bemerhen  ist  trvm  (arginä^  Plur.  ernn.  Sollten  irirklir-h  die  swei 
Formen  -tan  imd  -lin  die  nach  §.  103  beide  für  Ut.  -gin-  berecht^t  sind. 
inr  Unterscbeidnng  der  iwei  Nnmeri  (fcbraucht  worden  »ein?  Der  F«]] 
atüode  fo  vereinzelt  da,  dasB  es  geratbener  ist  anzimehraen,  dua  die  >WFi 
Formen  in  beiden  Nnmeri  concnmeren  and  dsss  nur  darcfa  Znfall  Morri 
die  eine  im  Bing.,  die  andere  im  Plur.  belegt. 

'  e  vor  combinierl«m  m,  n  wird  von  Honi  fut  nie  nfiher  beieichaet.  Uan 
dtuf  vermutben,  data  hier  « geschloasenc  Aussprache  annimmt,  und  in  der 
That  wird  für  fang  der  PL  fengh  angegeben,  eben  so  tck^da/iinch. 
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grosser  Menge',  mumenti  dop  ,nach  kurzer  Weile*,  ander  in 
tochiy  versi  , Verse',  aber  mrs  (par  tott  i  vir»)  ,RichtuDgeii'.  Es 
sind  lauter  formelhafte  oder  gelehrte  Ausdrücke;  auch  kann 
man  bemerken,  dass  immer  der  Stamm  auf  mehrfachen  Con- 
sonant  ausgeht. 

244.  Das  Femininum  der  Substantiva  verliert  den  lat.  aus- 
lautenden Vocal  6.  Die  Substantiva  auf  -e  haben  demnach  fUr 
beide  Numeri  gleiche  Form :  medar,  pert  sowohl  im  Singular  als 
im  Plural.  Die  auf  -a  dagegen  verlieren  diesen  Vocal :  iva  ev, 
poUa  pols;  dabei  treten  jene  Lauterscheinungen  zum  Vorschein, 
die  §.  105  belegt  wurden.  Manche  Substantiva,  deren  Stamm 
auf  geminierten  Consonant  ausgeht,  nehmen  aber  ein  -t  an: 
ß)tti,  surdli,  zhchi  Plur.  von  zbca  (lt.  ciocco) ;  Suff,  -azza:  hu- 
cazzi.  Dazu  vintosi  ,Schröpf köpfe'  und  robi,  in  welchem  letz- 
teren aber  man  eine  geschärfte  Aussprache  von  b  annehmen 
kann.  Adjectiva  gehen  dagegen  immer  im  Femin.  Flur,  auf  i 
aus :  mel  cotti,  acaped  curiösi,  a  brazza  ave^'H,  parulen  dolzi,  pen 
majestriy  nos  moschedi,  vegn  vindmedi. 

245..  Das  Femininum  nimmt  an  dem  in  den  §§.  239 — 
242  erörterten  Vorgange  nicht  theil;  daher  z.  B.  Sing,  und 
Plur.  pert.  Und  bei  Adjectiven  wird  sich  das  Verhältniss  fol- 
gendermassen  gestalten: 

Msc.  Sing,  poch  PI.  pöch 

Fem.  pdca    „    pöch 
Msc.  Sing,  gross  „    gress 

Fem.  grassa  „    grassi. 

Veränderung  des  Genus  im  Plural. 

245.  Manche  Masculina  werden  im  Plurale  zu  Feminina 
und  zwar :  a)  ohne  auslautenden  Vocal :  bss  (le  ossa) ,  coran  (le 
coma),  6v  (le  ova).  Man  bemerke  die  strenge  Gesetzmässigkeit 
in  Bezug  auf  die  Behandlung  des  Stammvocals.  Würden  diese 
Substantiva  im  Plurale  masculin  geblieben,  so  würde  das  h,  6 
des  Singulars  zu  ö^  ö  geworden  sein;  da  sie  aber  Feminina 
wurden,  und  die  Feminina  an  den  Vocalveränderungen  keinen 
Theil  nehmen,  so  bleibt  die  Aussprache  unversehrt.  Als  wei- 
teres Beispiel  von  Masculina,  die  im  Plur.  Femin.  werden,  ist  in 
der  Mundart  elbar  zu  verzeichnen :  Sing.  elb.  fujü,  trapiante  und 
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Plur.  armoT  dagli  elhar,  in  sagli  erhar,  nicht  dj%  inaf.  Es  ist  darin 
wohl  eine  Spur  des  lat.  Genus  zu  erkennen,  b)  Mit  auslau- 
tendem a,  wie  im  Ital. :  brazza,  cnra  (nb.  dem  Msc.  ch}T)j  com 
(in  der  Redensart  fer  al  cozza)^  didoj  fita,  ftisa,  tneUa,  mi^rn 
(migliaja).  Manchmal  zwei  Formen;  nach  a)  cd  znö&,  nach 
b)  cd  znbcGia.  Zu  bemerken  ist  hier^  dass  bei  der  ersten,  mehr 
masculin  aussehenden  Form,  die  Aussprache  des  b  des  Sing. 
sich  doch  verändert  hat,  während  sie  bei  der  zweiten  unver- 
sehrt blieb. 

Numerale. 

246.  Flectionsfähig  sind  ausser  umut  auch  duo:  Msc.  du, 
Fem.  do;  tres:  Msc.  tri,  Fem.  trS, 

Pronomen. 

247.  Personale.  Die  Nominativformen  für  ego  und  in 
fehlen,  es  werden  statt  derselben  die  obliquen  Formen  mSy  te  ge- 
braucht. Man  ist  demnach  berechtigt  auch  in  nö  und  v6  eher 
die  lat.  Accusative  nos,  vos  als  die  entsprechenden  Nominative 
zu  erblicken. 

248.  Der  1 .  Sing,  und  der  1 .  2.  Plur.  der  Verben  wird  n 
vorgesetzt:  a  cred  (credo),  a  carden  (crediamo),  a  cardl  (credetei: 
me  a  cnoss  (io  conosco).  Bei  Fragen  incliniert  ein  solches  a  in 
der  1.  Person  in  der  Form  -ja:  hojaf  (ho  iof),  cardenjaf  icrt- 
diatnof).  Die  2.  Sing,  entbehrt  dieses  a,  statt  dessen  wird  ff 
wiederholt:  te-t  cred  (tu  credi).  Inclinierend  vöf  fvuoi  tuli: 
nach  Consonanten  mit  vermittelnden  a:  ndör^t  (odori  tu?).  Bei 
der  Frage  in  der  2.  Plur.  findet  man  das  Encliticon  -v:  «V? 
(stete f),  zavarievf  (vaneggintet). 

249.  Für  die  dritte  Person  ist  ein  Nominativ  vorhanden 
und  zwar  ille  in  der  B^orm  des  Artikels :  Msc.  Sing,  e  :  Ictsaa  ch'e 
fezza  (cVei  faccia) ;  e  pedar  e  fe  (il  padre  egli  f^ce) ;  vor  Vo- 
calen  /';  da  ca  meja  l'h  acsty  un  disordin  Vin  fa  zeat;  Fem.  Sing. 
la:  la  da;  Msc.  Plur.  i:  lassa  ch'i  fhzza;  vor  Vocalen  j :  i  na 
faveva  (i  miei  avevano);  Fem.  Plur.  cd:  al  bastune  cUd  volt  d 
fa  pez  (le  fcmno  pßggio);  vor  Vocal  agli:  tot  cd  bess  agli  ha  ^ 
SU  vlen  (tufte  le  bistie  le  hanno  U  loro  veleno).  Wie  man  au;? 
diesen  Beispielen  ei*gieht^  ist  dieses  tonlose,  proclitische  Proniv 


wenn  daa  Subject  des  Verbuma  lediglich  vom  Pronomen  reprft- 
seutirt  wird,  mit  der  emphatischen  Form  des  caeus  obliquus: 
Sing,  Mbc.  lö,  Fem.  li;  Plur.  Masch.  Fem.  lor  oder  lö,  z.  B. 
lö  e  die  (lui  eglt  dice).  Ale  inclinirende  Foiroen  erscheinen 
Sing.  Mbc.  l,  Fem,  la;  Plur.  Msc,  i,  Fem.  li:  cos'  elf;  dura- 
ralaf  cosa  i  vai  disendf  foali  (fotaero  eile  , wären  sie  auch'J. 

250.  Endlich  ist  noch  die  Nebenform  w  für  ille  zu  erwähnen, 
welche  nach  den  wenigen  vorliegenden  Proben  zu  urtheilen, 
dann  gebraucht  wii-d,  wenn  ein  enclitisches  Pronomen  oder 
Partikel^  folgt:  w  i  fo  (ei  ci  fu),  e  sarvitör  u  i  des»  (ei  gli 
(lisse),  M  s  mes8  (ei  miae),  e  tSl  u  g  trova  (ü  tale  ei  gi  trova), 
M  l'i  riausite  (egli  egli  'k  riauscllato)  '.  Formell  ist  dieses  w  mit 
61  als  Artikel  und  Pronomen  in  mancher  italienischen  Mundart 
zu  vergleichen;  ob  von  oltusf 

251.  Conjuijctive  (proclitische  oder  enclitische)  Formen 
sind: 

1.  Pers.       Dat.  Acc.  Sing,  m     Plur.  n  oder  z 
2-      „  „        „        „       t         „      V 

Reflexiv  n        n  * 

252.  Aus  phonetischen  Gründen  tritt  ein  vermittelnder 
Vocal  vor  diesen  Consouanten,  und  zwar  u  vor  m,  v;  a  vor 
den  anderen : 

la  m  da  (ella  mi  da),  la  n"m  da  (ella  rum  mi  da) 

chi  t  cardess  (cht  H  credesse);  ««  coran  ch  t'inc&ma  aber 
ch'  't  afonda 

a-z  hfien  (n  possiamo),  indson  z  eorr  dri  (neastino  ci  corre 
dietro;  nzc  ist  somit  eine  unbedenkliche  Verbindung);  aruvdez 

a  ruvdeii 

a  la  V  ableas  (ae  ella  m  (Khella  ,wenn  Diess  euch  gefällt') 

OTt  s  frova  (uHo  si  trova). 

253.  3.  Person.  Dat.  für  beide  Genera  und  Numeri:  i, 
vor  Voc.  j  oder  gli:  ai  biuSdar  »i-n  s'i  cred  la  varitS  (ai  Im- 
ffiardi  ei  non  si  loro  crede  la  veritä);  iw  j'abade  (non  gli  oder 


1  So  auch  in  den  Untennnndarteiij   ma  das   Kmin.  nnd  die   Mundart  von 
Cattolica  gebraachen  auch  in  dieeem  Falle  die  Form  e:  «  t  mrr^  ineoiin- 
Ir«  (ei  gH  eorte  mcontrc),  t  pedre  e  i  dit»  (U  paare  egli  gli  diue). 
SiUb,  d.  plul.-kiit.  CI.  LIVII.  Bd.  UL  Utt.  46 


714  Miitttafia. 

le  oder   loro  badcUe);  par  qyumt   eVa  gli   eva  dett   (per   qvanio 
che  io  gli  (le,  loro)  abbia  detto), 

3.  Pers.  Acc.  M.  S.  e,  vor  Voc.  od.  enclit.  l;  PL  i,  vor  Voc.  j 
7j      ry  „     r .    o.  la,  „      ^        „         „       L ;   jj    t%,   y,      ^  gix 

cht  ch  n'e  merita  (cht  che  non  lo  merita) ;  viel  indA  (vo- 
lerlo  indietro) ;  cht  fa  i  canf  aenza  Vosi  i  fa  dö  vdlt 

cd  bastune  u-n  li  vol  gnanca  i  chen  (le  bdstoncUe  e'  non  le 
voglioTho  nemmeno  i  cani), 

254.  Ne  =  lat.  iiide  lautet  n,  wo  nöthig  "n  und  in;  ci,vi  f  = 
frz.  y,  lat.  ibi)  entspricht  i,  vor  Voc.  j,  vor  Vocal  bei  voran- 
gehendem n  (:=  non)  gn:  avesffn  (aversene),  vlej'n  (volercene), 
cosa  in  dsi-vf  (cosa  ne  dite  voi?)  coji  (coglierd),  Vr-n  gn'  "^wp^ 
(ei  non  vi  i  appello). 

255.  Possessiv a.  Vor  dem  Substantiv:  m,  ^u,  su  für 
beide  Genera  und  Numeri ;  wird  das  Fem.  nachgesetzt,  so  wer- 
den für  den  Sing,  die  Formen  meja  tova  sova  gebraucht;  für 
den  Plur.   fand  ich  keine  Beispiele. 

mi  pedavy  d  tu  bocca,  i  su  strezz 

Vanum  su,  i  ches  su 

a  la  birba  mSfa^  tova]  Varnna  sova, 

256.  Demonstrativa.  Beifolgendem  Substantive:  iLquello 
=  eccu'-ille :  Sing.  Masch.  che,  Fem.  da ;  vor  Vocal  Masc.  Fem. 
er ;  Plural  Masc.  chi,  vor  Voc.  chj ;  für  das  Femin.  fand  ich 
kein  Beispiel;  da  aber  ille  genau  in  der  Form  des  Artikels 
wiedergegeben  wird,  so  darf  man  cal  vermuthen. 

It.  questo  =  lat.  eccu'iste  erscheint  hier  als  iste-^iüe: 
Masc.  Sing.  stS\  Plur.  sti;  Femin.  Plur.  stal.  Also  wieder  die 
Formen  des  Artikels;  nur  für  Fem.  Sing,  wird  sta  statt  stic 
gebraucht. 

Ohne  folgendes  Substantiv  und  als  SubstantivpronomeB 
dagegen  begegnet  man  quelly  quella;  quijj  (qnelUf)  und  quest. 
questa;  questj  (questi?)]  dann  blos  als  Substantivpronomen  Msc 
du  Fem.  di  (vgl.  §.  249);  auch  hier  fand  ich  kein  Plural, 
das  möglicherweise  clor  oder  dö  lautet^. 


^  Bei  Biondelli  225  gebraucht  Morri  die  Form  stu:  »tu  m4  ßol.  Zu  bemerken 
ist  auch  fortiv.  cu9  =  qiiesto. 

^  Ein  dem  it.  coalui  entsprechendes  Pronomen  wird  von  Morri  nicht  Ter- 
zeichnet; imol.  aito. 


den  sich  gerne  mit  dem  Demonstrative:  cldran  cÄ  /'  ha  e  ntmghin 
(Fleisch  welches  [ea]  zu  faulen  beginnt';  ch  V  arspond  ,Wer  /er/ 
antwortet*.  Zu  chi  dann  gesellt  sich  oft,  wie  in  allen  volks- 
thünilichen  Idiomen  das  einfache  Relativum:  cht  ck'ha  hsogn. 

Verbum. 


258.  Praesens. 

I. 

n. 

m-. 

Indic.    1. h 

-  + 

-  + 

2.-  + 

—  + 

— + 

3.'  —a 

-  + 

-  + 

4.    -«» 

— g» 

— e« 

5.'  -e 

-i 

—i 

Imper.  2.    — o  +  +  — «»* 

3.  wie  im  Coiijunctiv 

4.  5.  wie  im  Indicativ'. 

Conj,  der  I.  Conjug.      1.  — a 

2.  —a 

3.  —a 

4.  — enja 

5.  — '4va\ 

Für  die  anderen  Conjugntionen  bietet  Morri  Belege  nur 
für  ein  Paar  Formen,  und  diese  stimmen  mit  denen  der  ei-sten 
überein :  nur  bei  lÜ"  tritt  natUrticli  im  Singular  -egs-  ein ; 
z.  B.  arahewKi  von  araVi*. 

359.  Die  wichtigste  Bemerknog,  die  für  das  Praesens  zu 
machen,  betrifft  den  Wechsel  in  der  Qualität  oder  in  der 
Nuancirung  der  Aussprache  des  betonten  Vocales,  welches  im 
Conjunctiv  gerade  ao  stattfindet,  wie  im  Plurale  der  Substan- 
tiva;  der  betonte  Stammvocal  wird  im  Conjunctiv  um  eine 
Stufe  mehr  geschlossen  ausgesprochen: 

1  Die  3.  Flor,  ist  immer  mit  der  3.  Sing.  gleichUntend. 

'  rimin.  aber  «la^natama  ,l&aaet  nag  essen'. 

^  imoL  -Iva.'  a  n  t6  pio  degn  ch'a-m  ciamiva   (non  lono  piu  d^no   che   nif 

chiamiattj. 
'  Uanehes  Verbum,  das  im  Ibil.   nach   III*   flectiert,   ^ht   im   Rnn^.  nach 

ITIfa  ;    so  z.  B.  ortA  arvttt  ^=  aprire  apro. 

46* 
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a 


l  = 


e    := 

6  = 


Mnstafia. 

i  3. 

Ind 

•  ahaja 
amazza 

Con 

a 

j.  ah^a 
amkzza 

» 

haratta 

n 

barUta 

n 

batta 

V 

bktta 

n 

ciappa 
nuinda 

?7 

cihppa 
menda 

•  • 

e 

piam             „ 
ch^ca  (§.  9)  „ 
arschelda      „ 

piema^ 

ch^sca 

arschelda 

» 

guerda 

T) 

guerda 

t 

pega 
selva 

7) 

pega 
selva 

• 

» 

armerta 

r> 

armirta 

ö 

gdd 
incorTia 

77 

n 

göda 
incörna 

w 

m&v 

» 

mJöva, 

260.  Wie  ist  nun  diese  Erscheinung,  nach  welcher  im  Masc. 
Plural  und  im  Conjunctiv  der  betonte  Stammvocal  mehr  geschlossen 
lautet  als  im  Singular  und  im  Indicativ?    Was  den  Plural  be- 
trifft,   so   findet  ein  Wechsel   des  Tonvocals   auch   in  anderen 
Idiomen  statt.  Im  Rumänischen  hängt  derselbe  mit  allgemeiDen 
Lautgesetzen  zusammen  und  bietet  Nichts  besonders  Bemerkens- 
werthes.  Für  das  Churwälsche  und  Neapolitanische  ist  Diez  II  ^ 
56,   Anmkg. ,    nachzusehen.     Diez  ist  auch   geneigt,    den  Vor- 
gang   durch  Einfluss   rein   lautlicher  Verhältnisse   zu    erklären, 
und  nur  für  das  Churwälsche  fügt  er  die  Frage  hinzu,  ob  der 
Wechsel   zwischen  Diphthong  im  Sing,  und   einfachem   Vocale 
im  Plurale   nicht  in  dem  Bestreben  seinen  Grund   habe,    .d^^ 
Unterschied   beider  Numeri   deutlicher  hervortreten  zu  lassen'. 
Dies  wäre  also  ein  flexivischer,  dinamischer  Vorgang,  welcher 
aber   doch,    wie   in   abgeleiteten   Sprachen    nicht  anders  mög- 
lich,  seine   erste   Quelle  in  der  wechselseitigen  Beziehung  der 
Laute  gehabt  haben  muss.     Und  so  wird  es  sich  auch  bei  der 
in  Rede  stehenden  Erscheinung   im   Romagnolischen    verhalten. 
Das  bestimmende  Moment  ist  aber  mit  voller  Sicherheit  nicht 
anzugeben.     Man  wird  kaum  irren,   wenn  man  für  den  Plural 


^  Die  Verbindung  enOon»  wird,    wie  gewÖhnUch,  von  Morri   nnbeseichn^ 
gelassen;  es  wird  hier  wohl  (nasales)  e  gehört  werden. 


Darstellung  der  romasrnoUachen  Mnndart. 

die  geschlossene  Aussprache  auf  Rechnung   des  urspri 

auslautenden   i  setzt;    für   die  Formel   Sing,    e^   Plur 

sich   sogar   ein  genau  übereinstimmendes  Parallelen  ii 

kannten  Einrichtung  des  älteren^  zum  Theile  auch  des 

Norditalienischen;  nach  welcher  e...i  zu  i...i  wird.   ! 

stätigung   dieser   Ansicht   darf  man   auch  in   mancher 

form    erblicken.     Wenn    -atis   nicht    -e,    sondern   -e   € 

kann  darin  allerdings  Verwechselung  mit  -etü  vorliege 

so  gut  aber  kann  ^  durch  Einfluss  des  i  zu  e  geworden 

wird  aus  vddis  facis  u.  s.  w.  nicht  ve  fe,  sondern  ve  ß 

volet  durch  vb,  *voles  *voli8  durch  vö  wiedei^egeben  wir 

in  letzterer  Form  Einfluss  des  i  zu  erblicken,  welcher  sich 

als  die  Neigung  erweist,  den  auslautenden  Vocal  ofi^en  ai 

chen.  Nicht  anders  wenn  nach  Morri  die  2.  Praes.  Ind.  ^ 

per  lautet,    während   die   dritte  per  oder  pe  auszuspre« 

Wären  die  Belege  fiir  einzelne  Verbalformen  nicht  so  i 

so  könnte  man  untersuchen,  ob  nicht  überhaupt  alle  V< 

betontem  a,  rmg.  e,  im  Stamme  in  der  2.  Praes.  Ind.  < 

spräche  e  annehmen;    und   stellte   es  sich    heraus,    d« 

wirklich  so  ist,  so  würde  die    Annahme   eines  Einfluss« 

an  Wahrscheinlichkeit  wesentlich  gewinnen.     Ja  selbst 

1.    Praes.   Ind.    wäre   es   möglich,    Aehnliches  zu  finde 

steht  nur  ein  Beispiel  zu  Gebote :  a-n  m'mcheg  =  non  ^ 

,ich   kümmere   mich   nicht  darauf    also   d  =  e,  nicht 

z.  B.  in  der  3.  Person  chega.  Bedenkt  man,  dass  lombs 

Mundarten,    so   wie   das  Provenzalische   in  der  1.  Pra< 

die  Endung  -i  haben,  so  dürfte  man  dieselbe  —  im  Fal 

reiche  dem  eben  angeführten  entsprechende  Beispiele  zi 

sind  —  auch  für  das  AltromagnoHsche   in  Anspruch   n 

das   i  hat,    so    lange    es   bestand,    seinen   Einfluss   au 

Schwieriger  ist  die  Sache    in  Bezug  auf  den  Conjuncti^ 

lateinischen   Flexionsendungen  sind   -e  und   -a;    das   II 

allerdings  -i  und  -a,    das  Romagnolische   vereinfachte  al 

Verschiedenheit  der  Endungen  dahin,  dass  das  -a  der 

IV.  auch  die  I.  ergriff;   i  ist   demnach  ganz   aus   dem 

Und  dennoch  will  es  mir  scheinen,  als  ob  auch  hier  ni 

Wirkung  des  i  angenommen  werden  könne.     Ich  vermut 

genden  Entwickelungsgang.  Ursprünglich  war  auch  im  R( 

-i  die  Endung  der  I.,  -a  die  der  anderen  Conjug.   und 
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sich  die  für  die  I.  Conjug.  organische  Einrichtung  der  ge- 
schlossenen Aussprache  des  Stammvocals  verallgemeinert;  es 
wirkte  dann  wieder  Analogie  von  anderer  Seite  ein,  und  die 
Endung  -a  wurde  für  alle  Conjugationen  giltig;  der  Wechsel 
des  Tonvocals  hatte  sich  aber  schon  festgesetzt  und  wurde 
von  der  Reducierung  der  zwei  Endungen  auf  eine  nicht  be- 
rührt. Die  Hypothese  mag  zu  künstlich  ei*scheinen  und  eine 
andere  versucht  werden;  ich  bin  aber  der  Meinung,  dass  das 
schliessliche  Resultat  jeder  Untersuchung  dahin  gehen  wird, 
dass  es  sich  auch  hier  nur  um  lautliche  Vorgänge  handelt.* 

Erscheinungen  bei  einzelnen  Verba  im  Praesens. 

261.  Die  2.  und  3.  Pers.  Ind.  erfilhii;  gleiche,  vom  gewöhn- 
lichen Paradigma  abweichende  Gestaltung  in  folgenden  Verben : 

save :       se       sa 
ave :        he       ha  ^ 
fe:         fe      fa 
(ande):  v'd       va 

Durch  Analogie  dann  auch  de  =  dcw,  sti*'  =  stas. 

In  der  1.  Person  stimmen  diese  sechtf  Verben  in  ihrem 
Verhalten  nicht  überein.  Vado  (va-o  va-g-o)  wird  zu  veg  und 
durch  Analogie  do  zu  deg  und  ato  mit  einer  kleinen  Ab- 
weichung zu  stag  (eigentlich  stagg]  die  Position  schützt  das 
a  §.  8).  In  facio^  das  z\x  fazz  wird,  wirkte  der  Ableitungs- 
vocal  ein.  In  habeo  und  sapio  dagegen  ist  der  Ableitungs- 
vocal  unwirksam  geblieben  und  hoho  sapo  wurden  durch  hcK> 
sao  zu  ho  so, 

262.  Folgende  drei  Verben  weisen  wieder  in  der  2.  3. 
Praes.  Ind.  eine  gleichmässige  Form  auf: 

vle:  vö  =  *voßes] ;  vb  =  *voßet]  oder  regelm.  vol  vor 
tö:    tö   =   tofllis) ;   tb  =  to[llit]      „  „        tor 

bs'e:  pö  =  poftesj ;  pb  =  poftestj 


*  Wenn  nach  §.  40  -öreni  zu  ör,  -driuni  aber  zu  ur  wird,  so  darf  man 
auch  hier  die  Verdunkelung  des  Tonvocals  auf  Rechnung  der  t  der  fol- 
genden Sylbe  setzen. 

2  Wird  hafjere  als  selbststündiges  den  Besitz  anzeigendes  Verbum  gebraucht, 
so  wird  demselben  das  Pronomen  j  vorgesetzt:  a  j-o  du  lihar  (ho  due 
librijj  a  j-avi  da  to  (avete  da  togliere  d.  h.  dovete  L) 
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Die  1.  Person  verhält  sich  verschieden:  \a,t, possum  findet 
seinen  treuen  Wiederhall  in  pbss;  *voleo  und  *tolio  sind  durch 
Einfluss  des  Ableitungsvocals  zu  voj  und  toj  geworden. 

263.  Femer  ist  der  Ableitungsvocal  in  tegn  und  vegn  = 
teneo  venio  wirksam  gewesen;  die  2.  3.  lautet  selbstverständ- 
lich teuy  ven. 

264.  Der  Sing,  des  Praes.  Conj.  stimmt  gewöhnlich  in  Be- 
zug auf  sein  Verhalten  mit  der  1.  Indic.  überein.  Wir  erhal- 
ten demnach  folgende  Formen :  vega  d^gga  sthgga  *  —  pössa  — 
fhzza,  voja  toja,  tegna  vegna. 

265.  Die  Contraction^  welche  wir  bei  ho  und  so  constatierten, 
war  im  Conjimctive  kaum  möglich;  es  wirkte  hier  vielmehr  der 
Ableitungsvocal  ein^  und  zwar  fand  Metathese  desselben  statt: 
aus  hdbia-  haiha-  wird  eva'^;  fiir  sapia-  fand  ich  im  Rmg.  kein 
Beleg;  man  darf  aber  (sepa)  oder  seva  annehmen  3. 

266.  Der  Plural  sowohl  des  Indicativs  als  des  Conjunctivs 
ist  dann  überall  regelmässig;  also  z.  B.  anden,  den,  sten,  saven^ 
aven^,  vleUy  bsen,  trien^  vnen.  Tö  bildet  nach  dem  vollen  In- 
finitiv tollere:  ttden^  t'tdi.  Fe  hat  die  1.  Indic.  nach  der  con- 
trahirten  Form  des  Infinitivs  fön  und  wahrscheinlich  ist  die 
1.  Plur.  Conj.  ebenso  gebildet;  also  fönja.  Was  die  2.  Person 
betrifft;  so  dürfte  sie  sich  eher  nach  der  vollen  Form  des  In- 
finitiv sich  richten;  ich  begegnete  wenigstens  nie  einer  Form 
wie  a  fö  oder  etwa  a  fi  ■=•  facitia ,  sondern  nur  fa^.  Wie 
lautet  nun    der  Conjunctiv:  faäeva   (fadva)  oder  föva  (ßva)^? 


1  vSg  und  i%a,  sttig  (ttagg)  und  ttkgga  stimmen  genau  sni  dem  §.  239  erör- 
terten Gesetze;  d^g  und  d^gga  zeigen  eine  kleine  Unregelmässigkeit;  man 
würde  erwarten  entweder  d^  dega  oder  dag  (dagg)  dkgga.  —  Das  Cksetz 
ist  auch  in  Ind.  pbts  und  Conj.  pÖMa,  Ind.  fazz  und  Conj.  fezza  sorg- 
fältig bewahrt. 

2  Vgl.  auch  fnsign.  epa  =  al}bia.  Das  e  des  Conj.  behauptet  sich  dann 
auch  in  der  1.  Imperativ  —  forliv.  kp,  fusign.  c6  =  it  oAW  — ,  wie  denn 
auch  die  italienische  Form  ganz  den  Charakter  der  Conjunctivbildung 
trfigt;  ahbi  geht  weniger  auf  habe  als  auf  ein  *?iabee  zurück. 

3  Vgl.  lugh.  «eva  =  it.  sappia. 

*  Am  —  forliv.  auch  a\  —  kürzt  sich  in  der  Frage  zu  i:  i-vf  =  avete  voif 

^  Die  meisten  Untermundarten  kennen  für  den  Plural  von  dare  und    stare 

jene  mit  a  erweiterten  Formen,  welche  auch  in  Norditalien  gebräuchlich 

sind  oder  waren.     So  z.  B.  dasi  =:  date,  statu  =  state.  Sie  sind,  wie  die 

Endung  -t  deutlich  zeigt,  auf  Analogie  zu  ffuü,  dn  zurückzuführen. 


p  oriueD  aus  aer  vouod  p  orm  aic-  Dilaet.  uot  UAitturaiiB  ßieiDt  vor 
o  und  zwar  geminiert,  wodurch  der  StainmTOcal  in  die  Position 
tritt;  vor  e,  t  erscheint  das  Characteristicon  ala  »:  Ind.  1. 
rf«/j,  2.  3.  dis,  4.  dsen,  5.  dsl;  Conj.  1.  2.  3.  degga,  4.  d^njn, 
b.  dseva  (dsiva)  '. 

26S.  Das  Praesens  von  esse  lautet  endlich:  Ind.  1.  »h,  '2. 
»e"^,  3.  e,  4.  tien,  5.  A.  Conj.   1.  2.  3.  »eja",   [4-  aenja],  5.  »i'tvi. 

269.  Imperfect.  Für  alle  Conjugationen  gelten  folgende 
Kndungen : 

1 .  eva,  %  ^3.  eva,  4.  emi,  5.  . . . 

nur  mit  dem  Unterschiede  dass  in  der  I.  e  (^  a),  in  der  11. 
m.  e  ausgesprochen  wird.  Nur  für  die  1.  Plural  mag  auch 
für  die  1.  Conjug.  «•nw  gelten". 

Für  esse  finde  ich  te  (an  ^oti  (tu  non  eri),  3.  era  *. 

270.  Impf.  Conj.  Zu  belegen  für  alte  Conjug.  1.  3.  ew. 
5.  esmv;  leicht  zu  ei^nzen:  2.  eaa'',  4.  eiaum. 

Von  esse:  föa»  u.  s.  w, 

271.  Perfect.    Zu  belegen  ist:  3.  e,  4-  esstim. 

Der  Vergleich  mit  verwandten  Mundarten  berechtigt 
einigerraassen  zur  Aufstellung  dieses  Schema  für  alle  Conju- 
gationen : 

1.  i,  2.  est,  3.  4,^  4.  essum,  5.  esauv. 

■  Boweit  BiUS  den  vorhHndenen  Beispielen  zu  entnehmen,  ^ehen  die  Com- 
poaita  handi  maldi  im  Sing,  des  Fraea.  Ind.  nach  IIP' ;  bamUt»  malditt. 
im  Conj.  richten  lie  sich  nach  dk:  hand^ga  viaidigga.  Möglich  aber  da^ 
Nebenformen  wie  bandigg  vuUdigg  und  handitta  maldiiia  vorhanden  sind. 

'  In  einigen  UntenrnindarteD  »i. 

^  forliv.  «ipu  ^  (if  aU  Imper. 

*  Bin  Lngheter,  dem  ich  die  Conjogation  ab&agte,  gab  mir  für  die  S.  Sing. 
nnd  Plnr.  des  Impf.  Ind.  in  der  1.  CoiiJ.  -Iin,   in   den   anderen   iei  (alao 

'■  Derselbe  GewHhrsmann  kannte  fiir  t.  Flur,  nnr  imi  in  allen  Conjng*- 
tionen;  also  wieder  i  statt  «. 

*  dateea,  »taieea  in  Untermandaiten ;  Anbildungen  tat  laieea,  di»eva. 
''  Von  Aofiere  anch  abgekürzt;  a»  =^  luJniittet. 

^  Einzelne  Untermundarten  haben  in  der  3.  Person  der  ernten  Coiijngaüoii 
eine  eigene  Endung  für  die  erste  Conjugatinn,  rimin.  cerv.  praiaipüi. 
Taertinjidi/;  die  Hundnrt  von  CattoUca  unterscheidet  gar  alle  drei  Conj. 
wie  im  Ital.:  andö,  riiolvi,  fiiii.  Sehr  bemerk enswerth  ist  in  der  Mundin 
von  Forli   der  Auslaut  p  in  der  3.  Person  der  1.  Conjug.    und    von   tair: 


Das  Perf.  von  habere  läest  sich  aus  dem  Conditionale 
erechliesBcn.  Zu  belegen  daa  Sing^ulsr:  ebb,  avest,  ebb^;  man 
darf  ergänzen  avesswn,  aveesuv. 

273.  AIb  starke  Perfecta  wären  zu  verzeichnen  :  de,  fe,  deaa, 
tot,  vös  neben  dem  schwachen  vU.  Bemerken Bwerth  ist  vett 
=  vidit,  wo  Einfluss  des  Partie,  (vgl.  it  vistc  ^  visus)  un- 
verkennbar ist^.  Schwaches  Perfectum  statt  des  starken  wäi-e 
curre^. 

274.  Futurum  und  Conditionale  ei^eben  sich  aus  den 
an^fUhrten  Formen  von  habere*. 

275.  Infinitiv:  I.  e  vor  Voc.  er;  IL  (=  lat.  II.)  ?,  e>,  (= 
Ut.III.)  är,r,+;  III.  (=  lat.  IV.)  l,  ir.  Dann  die  gewöhnlichen 
Contractionen:  fe,  14,  di.  Schwanken  in  der  Conjug.  ist  selten: 
neben  dem  etymologischen  cnitii  (caprire)  auch  cr6var.  Bse 
(potere)  durch  pogs  beeinäuset,  vgl.  §.  114  a, 

256.  Part.  Perf.  I.  i,  ü.  ö,  III.  i  und  ä  (durml,  aintü)\  Fem. 
Sda,  ida,  uda.  Von  ave  lautet  das  Ptc.  avä.  Aus  den  starken 
Partie,  ma^  an  arscost  neben  arscoas  (riecosso),  wie  rispoeto 
luucosto  und  die  zahlreichen  auf  -esto  anderer  Mundarten  (vz. 
savesto,  podeato,  moveeto).  Manche  starke  Participien  neigen 
eich    zur   schwachen   Flexion;    so   armanü   nb.   armaat.     Auch 


andkp,  mandip,  ciamtp;  /op.  Die  mir  zugänglichen  Beispiele  stehen  alle 
vor  einem  vncAliach  anlaatenden  Worte.  Daneben  aber  Endet  sich,  eben- 
falls vor  Vucal,  auch  andi,  pi-intipü.  Was  ist  das  p?  Man  ist  veranchl, 
diuia  daa  lat.  v  za  erblicken.  Wamm  aber  diese  Beschrfinknng  auf  die 
erste  Conjogation? 

'  In  einzelnen  Mundarten  auch  sehwach  limol.oee,  Ingh.ati^  (=  it.  Httf«  statt  i). 
'  Zn  bemerken  ist  sigmatisches  Perfect  in  Ingb.  vtm,  imol.  ravren.  venf. 
So  auch  in  toBC.  Mundarten. 

^  Aus  den  Untermundarten:  inlruduii,  armanS.  miUd,  niivi,  iaii4,  ari^mndi, 
tuli,  vne.  Dann  faii  und  demnach  gebildet  dati  {dtdU),  nnd  nach  diesem 
wieder  rimin.  aadati  (vgl.  aadiedi  nach  diedi).  EigenthUmlich  ist  (orliv. 
rimin.  ge.  ^  däsU. 

*  Fori,  auch  tari  ^  taria,  als  Inün.  -}-  Impf,  von  Aotere;  cerv.  avra*  :^ 
aoreUe,  also,  wie  in  zahlreichen  uürdiichen  Mundarten,  Infin.  -[-  Flsqmpf. 
Conj.  von  hahae. 

^  Im  Rimin.  bleibt  du  d  des  Auslautes:  cianiid,  oTvieid. 


geuoben  werden,  welche  tneile.  mre  verbale  iu-att  nocb  unver- 
sehrt erhalten,  theila  als  Adjectiv  gebraucht  werden:  l'ka  ciap 
(ha  ckiappato  =  pigiiato),  cötnpar  (comperato  cömpero),  fmtt 
coHZj  curz  (corrucdato) ,  indurment  (addormentalo)  l'e  »cap  i 
bo  (i  btm  sono  gcappati),  penn  us  (u»att). 


IX.   SITZUNG  VOM  22.  MÄRZ  1871. 


Der  Vice-Präsident  gibt  Nachricht  von  dem  Ableben  deB 
wirklichen  Mit^^IiedeB  der  k.  Akademie  Ritter  von  Haidinger, 
und  der  correspondireoden  Mitglieder  im  Auslände,  der  Herren ' 
Cleorg  Gottfried  Gervinus  in  Heidelberg  und  Franz  Joseph 
Mone  in  Earlsndie. 

Die  Anwesenden  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileids 
von  ihren  Sitzen. 


Das  wirkliche  Mitglied  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  eine 
Abhandlung  vor  unter  dem  Titel:  ,Ueber  die  Sammlung  der 
aufgelesenen  Blätter  des  Fusaug.' 


Das  wirkliche  Mitglied  Herr  Hofrath  Phillips  legi  vor 
einen  Aufsatz:  , lieber  den  iberischen  Stamm  der  Indi- 
keten  und  seine  Nachbarn.' 


Das  wirkliche  Mitglied  Herr  Prof.  Ficker  in  Innsbruck 
sendet  eioeu  Nachti'ag  zu  seinem  in  der  Sitzung  vom  8.  März 
vorgelegten  Aufsatz:  ,Ueber  die  Zeit  und  den  Ort  der 
Entstehung  des  Brachylogus  iuris  civilis,'  der  im  un- 
mittelbaren AnschluBB  au  den  Aufsatz  selbst  S.  635  gedruckt  ist. 


Die  Aufnahme  der  von  Herrn  Prof.  E.  Sachau  in  Wien 
eingesendeten  Abhandlung  ,Beiträge  zur  Kenntniss  der 
zoroastrischen  Litteratur'  in  die  Sitzungsberichte  wird 
genehmigt. 
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Ueber  die  Sammlung  der  aufgelesenen  Blätter  des 


Dr.  A.  FflxmBler, 

rirU.  NilgUed  du  k.  Alndemü 


Uie  hier  gelieferte  Abhandlung  ist  als  ein  vorläufiger 
Bericht  über  ein  sehr  werthvottes  und,  wie  es  scheint,  seltenes 
altjapanischea  Werk  ^  ^  i^  ^  W;  Fu-sö-sift-jeS-aiii '  ,<lie 
Sammlung  der  aufgelesenen  Blätter  des  Fusang'  zu  betrachten. 
Die  Geschichte  der  Erwerbung  dieses  Werkes  ist  der  Erwäh- 
nung nicht  ganz  unwerth.  In  einem  kleinen,  schon  vor  län- 
gerer Zeit  erschienenen  Verzeichnisse  japanischer  Bücher 
fand  der  Verfasser  ein  Werk  angegeben,  dessen  Titel  ^^  ^ 
^  Fu-sö-siti  , Sammlungen  des  Fusang'.  Dasselbe  bestand  aus 
nur  zwei  Bänden  und  enthielt,  so  viel  aus  der  beigefügten  An- 
kündigung des  Buchhändlers  zu  ersehen  war,  sämmtliche  geogra- 
phische und  Ortsnamen  Japans,  die  Tempel,  die  weltlichen  und 
geistlichen  Aemter  und  mehrere  andere  nicht  angeführte  Gegen- 
stände sammt  Erklärung  und  japanischer  Aussprache.  Bei  dem 
Umstände,  dass  über  diese  Gegenstände  sehr  wenig  bekannt 
ist  und  namentlich  die  chinesisch   ausgedrückten  Benennungen 


'  So  die  Leanng'  des  TiteU  mit  cbinesischen  Laaten.     Derselbe   kann  aber 
•nch   mit  japsniichen  Lanten  Fn-a6-na    flroi-taro    fii-no  atsnine  gvleeen 


bung  noch  nicht  gesehen  habe.  Das  ganze  Werk  besteht  aus 
fÜnfonddreiBsig  Bänden,  von  denen  dreissig  auf  den  eigent- 
lichen Inhalt,  einer  auf  den  Index,  einer  auf  die  Stammbftume 
der  als  OewährsnUlnner  oder  Verfasser  angeführten  Personen 
und  drei  auf  Clegenatfinde  kommen,  über  welche,  da  der  Svhluss 
dem  Verfaseer  nicht  zugänglich  geworden,  noch  nichts  gesagt 
werden  kann. 

Was  den  Inhalt  betrifft,  so  besteht  derselbe  aus  mehreren 
hundert  biBweilen  kurzen,  Öfters  aber  auch  sehr  umfangreichen 
Aufsätzen,  die  zum  grossen  Theile  Nachrichten  von  dem  japa- 
nischen Hofe  und  den  Würdenträgem  des  Reiches.  Von  dem 
in  ihnen  behandelten  (Gegenständen  mögen  hier  nur  beispiels- 
weise einige  angegeben  werden :  Einleitungen  zu  einer  gössen 
Menge  von  Gedichtsammlungen.  Einleitungen  zu  einzelnen  alt- 
japanischen  Gedichten.  Erzählungen  aus  dem  japanischen  Hof- 
leben, die  unter  dem  Titel  p^  J  ^  J  ^  ije-no  atsume-no  uts 
(in  den  Samminngen  des  Hauses  enthalten)  angei^hrt  werden. 
Tagebücher  denkwürdiger  Unternehmungen  aus  den  Provinzen 
und  Districten.  Geschichte  von  Provinzen  und  Districten.  Nach- 
richten von  Tempeln.  Erlebnisse  und  Meinungen  von  Bonzen. 
Schreiben  an  den  Kaiser  gerichtet.  Schreiben  imd  Worte,  von 
dem  Kaiser  an  einzelne  Personen  gerichtet.  Die  erhabenen 
Vorschriften  von  Kumo-I.  Die  Geschichte  des  Besuches  des 
Palastes  des  grossen  Gottes  von  Ise.  Die  Geschichte  des 
weissen  Falken.  Glänzende  Reden.  Einleitung  zu  dem  g^rossen 
Spiegel.  Einleitung  zu  dem  Wasserspiegel.  Nachschrift  zu 
dem  Tagebuche  des  seidenen  Mantels.  Die  Begebenheiten  von 
Sumi-josi.  Die  Geschichte  der  Verbrechen.  Die  Geschichte 
der  Fichten  von  Eara-saki.  Die  Wachtel.  Der  Sand  des  Meeres- 
ufers.     Die  Ereignisse  in  Nani-wa  (0-osaka). 

Alles  in  dem  Buche  Enthaltene  ist  in  sehr  flüchtigem  und 
grosse  Abwechslung  zeigendem  Firakana,  gemischt  mit  Wörtern 
in  chinesischer  Pflanzenschrift,  geschrieben.  Die  Sprache  ist 
fast  ohne  Ausnahme   rein  japanisch ,   chinesische  Wörter  kom- 


'  Der  jetzt  nicht  mehr  fibliche,  eigentlich  poetische  Änsdrnck  T[g  /  "^S 
Koto-no  fo  ,BUtter  der  Worte'  ist  dem  genöhnlichen  )Y  h»  3  Kolo-ba 
.Worf  m  Ornnde  gelegt 
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men  selten  vor  und  werden  gewöhnlich  durch  Firakana  aus- 
gedrückt. Die  Lesung  bot  indessen  an  manchen  Stellen  Schwie- 
rigkeiten^  indem  mehrere  eigenthümliche  Formen  der  Pflanzen- 
schrift  und  selbst  Zeichen  des  Firakana  vorkamen,  die  erst 
durch  häufiges  Herumsuchen  und  Vergleichen  entziffert  werden 
mussten.  Ausserdem  sind  Styl  und  Darstellung,  wie  dieses  in 
altjapanischen  Aufsätzen  der  Fall  zu  sein  pflegt,  so  nebelhaft 
und  unbestimmt,  dass  es  bisweilen  Mühe  kostet,  in  den  Sinn 
die  nöthige  Klarheit  zu  bringen. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  hat  der  Verfasser  eine  Probe 
des  Inhalts  gegeben,  indem  er  einige  zu  den  ,Sammlungeii  der 
Häuser'    gehörende    Aufzeichnungen   über   eine    Anzahl  Vor- 
kommnisse  an   dem  japanischen  Hofe   erklärte   und  zugleich, 
um  den  alten,  oft  durch  obsolete  Ausdrücke  gekennzeichneten 
Styl   darzuthun,    den  Wortlaut   des    Textes  mit   der    einzigen 
Aenderung,  dass    die  Pflanzenschrift  in  gangbare  Schrift,  das 
Firakana  in  Katakana  verwandelt  wurde,  beiftigte.     Die  Wahl 
ist  vielleicht  keine  glückliche  zu  nennen,  da  das  Unbestimmte, 
Nebelhafte   und    Unzusammenhängende    der    Darstellung   hier 
mehr  als  anderswo   zu  Tage  tritt,   allein   unter    dem   Zugang 
liehen    fand   sich   kaum   etwas   Passenderes,    und   andere  mit 
grösserer  Deutlichkeit  geschriebene  Stücke,  wie  z.  B.  die  See- 
reise des  Statthalters   von    Tosa,    wären  für  eine   erste  Probe 
zu  lang  gewesen.     Von   grossem  Werthe   sind  die   eingefloch- 
tenen  oft  sehr  zierlichen   Verse,   deren    Sinn  übrigens   nicht 
überall  ganz  klar  ist.     Auch  die  Prosa  ist   von   der  Art,  Aas» 
manches,    was   sich   auf   die   Beschaffenheit    der  Aemter,  aul 
Obliegenheiten,  auf  Sitten  und  Meinungen  bezieht,  zu  errathen 
bleibt.     Unter   dem   hier   Vorkommenden   werde    beiläufig  er- 
wähnt,   dass,    wie   aus   den    Aufzeichnungen    hervorgeht,  di^ 
,SteIle  des  grossen  Palastes'  eine  hohe  weibliche  Würdentriigerin 
ist,  dass  das  Fallenlassen  eines  Kammes  fUr   unglücklich,   die 
Stimme  des  Vogels  der  Zeit,  d.  i.  des  Eukuks,  für  verhängniss- 
voll  oder  todbringend  gehalten  wird. 
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U    I)    ■^  )U/  ^   1-  ^   h'  -( 
)^  4-  )-»  ^  )^  t'  X  t  b  ,1/ 

Idzure  no  mi-tokt-ni-ka  ari-ken,  owomi-ja-an-dokoro-to  ki- 
kojient  ■mi-tsnhone-ni,  jamalo-ni  oja  aru  fito  safurai-keri,  oja  ito 
koTiasiü-te,  olo-ko  nado-mo  awase-zari-keru-wo,  mi-ja-su-dokoro- 
no  mi-se-utOf  ton-goro  i-i-watari-tamafu-wo,  aiban-wa  sora-nt 
kikazarikeru-ni,  ika-ga  ari-ken,  oja-wa  kaku  iwan-to  nageki- 
tari-keru-wo,  tosi-goro-je-ni  kere-ba  kikt-lsttkete  keri. 

Es  war  zu  irgend  einer  Herrseberzeit,  ata  bei  der  als 
, Stelle  des  grossen  Palastes'  bekannten  kaiserlichen  Kammerfrau 
ein  Mensch,  der  in  Jamato  Vater  war,  Dienste  leistete.  Der 
Vater  war  sehr  traurig.  Seine  jungen  Söhne  waren  nicht  mit 
ihm  vereinigt,  und  der  ,Rückenmenech'  der  ,StelIe  des  grossen 
Palastes'  brachte  ihm  durch  Jahre  Nachricht.  Da  er  aber  län- 
gere Zeit  nichts  mehr  gehört  hatte,  wehklagte  der  Vater,  indem 
er  sich  fragen  mochte,  wie  es  sich  verhalte.  Krst  als  Jahre 
verstrichen  waren,  ward  ihm  Kunde  zu  Theil. 

Sitib  i.  pkil.-hlat.  Ct.  LXVll.  VA.  111,  Hfl.  47 
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Sare-do  suku-se  koto  ari-keme  tote,  koio-ni  iwazari-keri,  tada 
wakaki  ßto-wa  tanomi-gtüaki  mono-zo-to  i-i-keru  fodoni,  tofct-no 
(ywo-i-ma-utai-kimi-nif  muko-ni  torare-ni-keri,  oja-mo  sare-ha  hoto 
nado  i-i-kere-ba,  kono  mue^ime  fadzu-kasi-to  omofu  fodo-ni  kono 
oto-ko-no  moto-jori  ßto-too  kose-tari-keru,  kono  mumime-no  ojava 
go-te6  watari  nari-keru  tokoro-ni  kite,  kaki-no  momidzi-ni  ula-ico 
namn  kaki-tari-keru. 

Doch  weil  es  eine  verjährte  Sache  war,  a^te  er  abBicht- 
lieh  nichts.  Nur  dor  im  zarten  Alter  stehende  Sohn,  weil  iiiaa 
sagte,  dasB  man  auf  ihn  nicht  hofTen  könne,  wurde  von  dejn 
damaligen  grosBen  Staatsministcr  zum  Eidam  genommen.  Als 
auch  der  Vater  endlich  die  Dinge  verkündete,  liess  er,  weil  er 
glaubte,  daBB  diese  Tochter  sich  schäme,  einen  Menschen  aus 
dem  Wohnorte  dieses  jungen  Sohnes  kommen.  Der  Vater 
dieser  Tochter  kam  zu  einem  Orte,  der  die  Ueberfahrt  der  fünften 
Strasse  war,  und  sehrieb  auf  ein  Rothblatt  des  Feigenbaumes ' 
ein  Lied. 

Verse: 

i-  9  /  Ift-^V  7  7  A^  1/  X  7. 

'   Oßenbnr  eine  G.ittnng  de»  Ritiinies  MumMzi  (nrfr  dUnputimi). 


no  niaiki  worikeru. 

Als  ich  die  von  Menschen  unbewohnte  wttate  Herbei^ 
sah,  wob  man  eben  den  Goldbroeat  des  Rothblattea. 

n  Jr  t^  =■  n  •  t  *  <,^  i  T 

Mite  muawne  ito  kokoro-uki  mono-kara,  aware-ni  oboje- 
kere-ba. 

Weil  die  Tochter,  als  sie  dieses  sah,  im  Herzen  sehr  be- 
trübt war,  ^dachte  sie  dessen  leidvoll. 

Verse: 
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Namüla  aaje  gi-fftire  korobi-te  fnrtt  sato-wa  momidzi-no  iro- 
mo  koki  maaari-keri. 

Die  Thräneo  fallen  nur  wie  ein  Platzregen  zu  Boden. 
In  der  alten  Oasse  überwiegt  die  Farbe  des  Rothblatts  an  Tiefe. 

"^    )^    ::::     I)    _g    )^    1/   A    i,    K   ? 

Tote ,  nezianotsi-no  momidzi-ni  sa^-te  namu  jari  -  kern, 
fito-no  ko-ni  naranure-ba  loare-wo  ima-wa  jo-vw  toicazi-to  omoi-te, 
moto  ari-keru  jamato-ni  iki-te,  gibcui  aran-to  omoi-te  mttsume. 

Er  zeigte  daher  mit  dem  Finger  auf  das  Botbblatt  des 
harten  Baumes  und  schickte  es.  Die  Tochter  glaubte,  da  er 
nicht  der  Sohn  eines  Measchen  geworden,  werde  er  sie  jetzt 
niemals  fragen.  Sie  glaubte,  da  er  in  Jamato,  wo  er  ursprünglich 
sich  aufgehalten,  lebe,  werde  es  längere  Zeit  dauern. 
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Mi-tca-no  jama   ikani  matn-min  ton-fu-to-mo 

tadimimi 

ßto-mo  artm-to  omoje-ba. 

Der  Berg  der  drei  Kader,  wie  wird  er  warten 

und  Beben! 

IndesB   ich   glaube,   dasa  im  Wachaeo  der  Jah 

re  kein  Meucb    | 

ist,  der  mich  eticbt. 
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Mata  aru-fodo-ni  kokoro-hoBO-ke-ni  no-tamajere- 

ha,  tmi-nb 

warokn-mo. 

Auch  hatte  er,  weil  Jener  vorhanden  war 

BB 

achüchtem 

ausgesprochen,  and  es  war  offenbar  zu  seinem 

Leidwesen.  Der    , 

Meusch,   den  er  sucht,   war  eigentlich   vorhanden, 

jedoch  der 

Mensch  ist  böse. 

Verse: 
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OTnoftt  toaga  naranaku-fii. 

Mag  ich  in  den  Gebilden  von  Josi-no  in 

rtoro-kosi  mict 

verbergen.  Glaubt  man,  dass  ich  mich  zurückziehen 

werde,  su 
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Otoko  kore-too  ito  aware-to  omoi-te.  kaiesivH 
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Entgegnung;  bewerkstelligen  konnte,  sprach  er  sich  auf  die  fol- 
^nde  Weise  aus.     Ton  der  Laute: 

Veree: 

i-  ■>)■  Wl  h  Jiy  7  )-ir  =  £/jSnyi73 

Jo-wo  umi-no  aiaa-to  kije-ni-gi  mi-ni  «'  are-ba  wamvru 
koto-zo  ka£u  masari-keru. 

Da  ich  die  Welt  fiir  etwas  halte,  das  wie  der  Schaum  des 
Meeres  vergangen,  sind  die  Dinge,  die  ich  hasse,  über  die  Zahl. 

Na-ra-no  aaka-no  wa^m-nite  woi-tsiiki-te  wokose-tari-kerUf 
TtiHsume-no  kajesi. 

Die  Entgegnung  der  Tochter,  die  sie  bei  dem  Nachsetzen 
an  der  Ueherfahrt  des  Vorg^ii^es  von  Na-ra  eintreffend, 
schickte,  war: 

Veree: 

A  P  7  y>  ^^)y  ^  y  :i  yi  if  i  if 

Wala-tswni-to  tanome-n-koto-no  agenure-ba  «yare-zo  toaga- 
mi-no  uro-fco  uramuru. 

Da  das,  um  was  ich  den  Meergott  bitte,  nicht  erfüllt 
wird,  hasse  ich  mein  eigenes  Inneres. 

Tole'ZOj  nitgi  nake-nite  kajesi-jari-ksj'u. 

Dieses  schickte  sie  in  der  Mitte  des  Weges  als  Entgegnung. 
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Jamato-ni  mi-tsiiki  hakari-^i  aumn-ni,  ib-sbsiku  tera-meffMri- 
sen-to  omoi-te  ariki-kent^,  rtit-momu-to  iü  tera~ni  mbdete,  m«- 
t»uki-no  to-ka  amari-ni  nan  an-keni,  mire-ba  sono  tthtio  an- 
gama,  taki-wa  sora-no  naka-jori  tatsi-kuru  jb-ni  miju,  jama-bito- 
no  iwa-ja-to  iü-wa,  itaku  to&i-tsumori-te,  iwa-no  uje-no  koke  jorje 
mim-tari. 

Da  er  drei  Monate  in  Janiato  wohnte,  gedachte  er  eine 
TollstäDdige  Rundreise  zu  den  Tempeln  zu  uoteniehmen,  und 
er  machte  sich  auf  den  Weg.  Er  reiste  zu  einem  Tempel, 
Namens  Riu-mon,  wo  er  am  zehnten  Tt^e  des  sechstes  Monats 
eintraf.  Als  er  ihn  betrachtete,  hatte,  was  die  Gestalt  der  Halle 
betrifft,  der  Wasserfall  das  Aussehen,  als  oh  er  aus  der  Mitte  der 
Himmelsfeste  hervorkäme.  Was  mau  das  Felseuhaus  der  Ud- 
sterblichen  nennt,  hatte  sehr  die  Jahre  gehäuft,  und  das  Moos 
übet  den  Felsen  wucherte  achtfach. 
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jlwoTö-ni  tbtoku  ohojete,  fora  otsfir»,  takt-ni  wotorazu,  mi- 
siranu  koko-ra-ni,  tagiti-naku  me-de-takn  mite,  mono-kanan-ku 
mi-ja-ko  omoi-jararete,  tsi-no  moto-nt  sibasi  nagarnnru-ni,  kcmo 
tera  ito  kvrb  nari-nn,  ame-ja  furan-to  suran-to,  tomo-ni  aru  ßto- 
bito  itsuki-kere-ba,  ame-wa  fiirast  Juki  nado  iü  fodo  ki,  jvki 
sara-bakart-ntte  kaki-kurasi-keru,  aru  ßto-bUo  iza  uta  jomamu-to 
i-i-kere-ba. 

TrauervoU  ehrwürdig!  Wie  man  bemerkte,  war  die  Höhle 
eingefallen  nnd  stand  dem  Waaserfalle  nicht  nach.  In  der  Ge- 
gend, die  von  Anblick  unbekannt  war,  ohne  Gleichen  Glück 
wünschend,  dachte  er,  als  er  hinsah,  voll  Betrübniss  aD  Mi- 
jako.  Indes»  er  auf  dem  Grunde  der  Steine  längere  Zeit  in 
die  Ferne  blickte,  wurde  dieser  Tempel  aehr  dunkel.  Eb  war, 
als  ob  es  sich  zum  Regnen  anschicken  würde.  Als  die  in 
seiner  Gesellschaft  befindlichen  Menschen  beteten,  dunkelte, 
weil  der  Regen  herabfallender  Schnee  war,  der  Schnee  in  Ge- 
wichten der  Schale.  Die  anwesenden  Menschen  sagten:  Wohlan! 
Lasset  uns  ein  Lied  lesen. 

Verse : 
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Pfizmaier. 


Tatsi^nutoanu  kinu  ki-si  ßto-mo  naki  mono-wo  nani  jama- 
fime-no  nuno  sarastJhran, 

Keine  Menschen  sind  auch  da^  die  sich  in  Kleider,  die 
nicht  auf  der  Stelle  genäht  sind,  kleideten.  Warum  sollten 
die  Bergfräulein  Tücher  bleichen? 
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To,  jorni-tari-keri-ba,  koio  ftto  jomazu  nari-ni  keri,  keo-wa 
mitsi-ni  kete^  ko^zi-to  tu  tokoro-ni  jontori-nn,  kano  tera-no  awart- 
nari'si  koto  omoi-idete  mata. 

Als  sie  dieses  gelesen,  wurde  sonst  kein  Wort  von  einem 
Menschen  gelesen.  Indem  wir  heute  den  Weg  betreten,  sind 
wir  an  einem  Orte,  der  den  Namen  ,der  alte  Tempel'  fiihrt, 
eingekehrt.  Bei  dem  Gedanken  an  den  traurigen  Zustand  dieses 
Tempels  heisst  es  noch: 

Verse: 

^  M  y  p  -1    ^)   7"  ^   ^   t 

Mi-mo  fatete  sora-ni  kije-nade-kagirirete  itofu  uki-mi-no 
jo-ni  kajeru-ran. 

Mit  dem  Sehen  zu  Ende,  von  der  Himmelsfeste  im  Verge- 
hen besänftigt  und  von  Grenzen  umfangen,  wird  der  von  Ueber- 
druss  befallene,  unstäte  Leib  zu  der  Welt  zurückkehren. 
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To,  ßtori'kotsi'te,  sode-mo  »iwoni  bakain-nite  iiaki-nurasi- 
keru,  kakaru  fodo-ni,  tmkh  matsuri-si  tokoro-jori,  faja  nobora^ 
se-jo-to  owose-tamai-kere-ha,  fajaku  nohori-tamaje,  moto-jori  mi- 
ja-dzukaje-wo  koso  si-tamaje-to  omousika-do ,  omowasete  in-ni 
sinuni  kokoi^o-tsi  sti^hesi. 

Indem  er  dieses  filr  sich  allein  sagte,  geschah  es,  dass 
er  den  Aermel  mit  träufelndem  Masse  weinend  befeuchtete. 
Er  gab  Auftrag  mit  den  Worten:  Möget  ihr  von  dem  Orte, 
wo  ihr  Dienste  verrichtet  habt,  schnell  heraufsteigen.  —  Sie 
sagten  in  Gedanken:  Geruhet,  schnell  emporzusteigen.  Geruhet, 
nur  den  ursprünglichen  Dienst  in  dem  Palaste  zu  verrichten. 
—  Jedoch  zu  sagen,  was  sie  dachten,  hätte  auf  ihr  Herz  einen 
tödtlichen  Eindruck  gemacht. 
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Jo^naki  kimi-tal»i--ico-ja-ba  omoi-kake-zi  nado  t-ite  akäf 
utgi-ma-iri  tsitka-matgunt  aida-ni,  kono  otoko-mo  mi-kawa*i-U 
aware-ni  Ije-do,  awat«  mi-kawasu  fodo-ni,  kono  otoko-no  ani  nartt 
otoko  ari-keru,  ivMrwa  ano  fito-wa  jo-ni-mo  towazl,  nani-ka 
tanomi-tamafu,  ware-wo  omoje  nado  setm-ni  ije-do,  fumt-bakari- 
tva  mi-tsutsii-mo  sara-m  awate-tari  keri,  kaku  tu  loösi-ki,  moto- 
no  ßto-wa  siri-tari-keri. 

Er  sagte,  dass  er  den  rathlosen  Gebietero  die  Gedanken 
nicht  zuwende,  und  während  er  eben  erst  bei  ihnen  eingetret«n 
war  und  ihnen  seine  Dienste  widmete,  wechselte  dieser  Mann 
auch  mit  ihm  die  Blicke.  Weil  er,  obgleich  traurig,  erschrocken 
die  Blicke  wechselte,  war  ein  Mann,  welcher  der  ältere  Bruder 
dieses  Mannes.  Jelzt  fragte  jener  Mensch  durchaus  nicht,  was 
man  wünsche.  Obgleich  man  mit  Entschiedenheit  sagte,  dass 
man  sich  seiner  erinnere,  hatte  er  blos  die  Schrift  gesehen, 
und  er  war  wieder  erschrocken.  Auf  diese  Weise  erfuhr  es 
der  bedanemswerthe  ursprÜDgliche  Mensch. 
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Muslime  sato-ni  idete,  aki  semtk-zai  nado-no  okasi-kari-keru 
oware-wo  nan,  te^s^Asamu-ni  mumbi-tari-kerthj  kono  tsura-gari-si 
fito-no  kite  jorni-tarukeru. 

Die  Tochter  trat  in  die  Gasse,  und  indem  sie  das  lächer- 
lich gewordene  kurze  Kleid  der  leeren  tausend  Jahre  mit  der 
Hand  bezeichnete,  knüpfte  sie  es.  Dieser  trübsinnig  gewordene 
Mensch  kam  bald  und  sagte  her. 

Verse: 

^  ly  A  A^  t^  ly  y  ^  7  :j  ^  7. 

Fana  svsvki  wäre  koso  fukaku  tanomusuka  fodokete  fito-ni 
musubare-ni  keri. 

Das  blühende  Rohr,  wenn  es  noch  so  inständig  bittet^  es 
wird  gelöst  und  von  den  Menschen  geknüpft. 
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To ,  jo7ni'te  mono-woki'taru  faja  nado  i-i-wori,  fito-kazu 
naranu  mi-wa  nado^  utsi-ni  ke-twu  sama-to  i-i-kere-ha,  otoko-mo 
aware-to  omoi,  m/usurm-mo  aware-ni  omoje-do  awate-jarütsu, 
kono  ani-no  otoko  nado-ka  rfm^irUtamawanti,  kano  ßto^tio  kokoro- 
no  tstirakUwo,  ide-ite  owosu-ka  tote. 


etwas  ausgesprochen.  In  Betreff  dessen,  daee  er  auf  eine  Weise, 
wie  es  bei  den  Menschen  überhaupt  Dicht  geschieht,  eingetre- 
ten, so  hielt  es  der  Mann  für  traurig.  Die  Tochter  hielt  es 
auch  für  traurig  und  war  erschrocken.  Worum  dieser  ältere 
Bruder  nicht  in  die  Gesellschaft  gekommen?  Er  wollte  den 
Kummer  des  Herzens  jenes  Menschen,  indem  er  austrat,  prüfen. 
Verse: 

Fitalmru-ni  omoi  na-toabiso  fvrtt  aarwru  fito-no  kokan-wa 
sore-zo  jo-no  tnme. 

Ewig  denke  nicht,  flehe  nicht  an.  Vorübergehen,  Weg- 
gehen in  dem  Herzen  der  Menschen,  das  ist  der  Brauch  der 
Welt. 

£/-^^    KajfKi.     Die  Entgegnung. 

Verse: 

Jo-no  tg»jie-no  ßto-no  kokoro-mo  mada  mine-ba  nani-ku 
kono  tabi  kenit-beki  trumo-vm. 

Da  ich  das  Herz  des  Menschen  des  Brauches  der  Welt 
noch  nicht  gesehen  habe,  ist  dieses  etwas,  in  das  ich  dieses 
Mal  nicht  treten  kann. 
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KakH'i-i  kern  fodo-ni,  ahiru  tom-no  kamt-tia-dziikt-ni  nan 
ari-keru,  kono  ani,  kokorn  ito  tsnra-kere-ba ,  jon-no-ni  namu 
makari-nuru  tote  jomi-tari-keru. 


aten  Jahres.  Weil  dieser  ältere  Bruder,  im  Herzen  sehr  betrübt, 
sich   nach  Josi-no   zurückgezogen  hatte,   sagte  Jener  ein  Lied. 
Verse: 

Fitabum-ni  itoi-faU-nuru  mono  nara-ha  jon-no-no  jama-ni 
jvku-e  sirare-zi. 

Ist  es  der  Fall,  dasB  man  ewig  in  Widerwillen  vergeht, 
so  ist  das  Hinziehen  zu  den  Bergen  von  Josi-no  unbekannt. 


t^'^U 

Kajesi.  Die  Entgegnung. 

Vene: 
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Wa^  jado-to  taiumin  joai-no-ni  kimi  m-tra-ba  ore~si  kaza- 
n-wo  sa»i  koso-wa  seme. 

Wenn  nach  Josi-no,  wo  ich  einzukehren  hoffe,  der  Gebieter 
sich  begibt,  lialte   ich  blos    eine   gebrochene  Federfahne  vor. 
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/ma-tpo  jui-ma-e-ni  ai-ni  jukan  tote,  josi-no-to-voa  iü  nari- 
keri,  fito-ito  knkoro  tsuragi  tote  iü-ni-wa  arazasi-keri,  kono  ßto- 
no  imo-uto-ni  monri-maxi-keru  mija-su-tokoro-to  kikoje-keru-wa, 
owoi  hi»iiri'no  »axoaginite,  naja7nagi-kn  namu  gi-tamai-kem,  jo- 
i-ni  atsumari-te  safurafn-ni,  kono  fito-no  muko-ni  nari-ni-n  otoko 
kimi-no,  kiira-ndo-to  iü  mono  idte,  akara-sama-ni  ma-iri-tamaje, 
mono-kikojen-to  i-i-kerl,  kajeH-goto  ngnti,  nhasi-to  ifi  fnm-koUt- 
wo  nan  i-i-jari-keru,  sare-ba  otoko. 

Weil  man  jetzt  an  dem  Festige  Jui-uia-e  id  OeBellschaft 
waDdeln  wollte,  nannte  man  Josi-no.  Man  sagte  nicht,  es  sei 
deswegen,  weil  Menschen  im  Herzen  betrUbt  seien.  Dieser 
Mensch,  der  bei  der  , Stelle  des  Palastes',  seiner  jüngeren 
Schwester,  bekannt  war,  wurde  durch  die  störenden  Einflüsse 
des  grossen  Arzneimittels  unwohl.  Da  er  in  der  Nacht  mehr- 
fach diente,  und  der  Mann,  welcher  der  Eidam  dieses  Men- 
schen geworden,  ein  Mensch  der  Vorrathskanimer  des  Gebieters 
war,  sagte  er  offen:  Begebet  euch  in  die  Ctesellschaft  und  ihr 
werdet  bekannt  werden.  Die  wiederkehrenden  Dinge  waren 
mannigfach,  und  nach  längerer  Zeit  theilte  er  die  alten  Ange- 
legenheiten mit     Der  Mann  indessen  sagte  her: 


Jo-i-no  ma-ni  faja  nagusame-ni  iso-no  kami  furi-ni  si  ko- 
to~wo  utsi-farafu  beku. 

Während  der  Nacht,  bei  schneller  Tröstung  soll  der  Qott 
des  Meerufers  von  den  Rachen,  die  vergangen  sind,  das  Böse 
bannen. 

^    *    i-    *!    3 

To-jomi-tari-keru  musume  kajesi. 

Als  er  dieses  herget<agt,  entgegnete  die  Tochter: 

Verse; 

*n^yM9tyry 

Wata-tmmi-io  are-^i-si  toko-wo  koto-aara-ni  faravsa-ba  so- 
de-ja  awa-to  «Aa-TiamM, 

Wenn  ich  mit  dem  Meergott  von  dem  Bett,  das  verwildert 
ist,   das  Böee  banne,   wird  wohl  der  Aermel  als  Schaum   oben 


schwimmen. 
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Tu  i-i-kere-ba,  fito-hito  jo-i-no  me  samtm-te  naa  aware-gi 
kern,  ßto-kazu  tomo  senu-ni  soi-te,  kokoro-zasi  itofu  kaku  t. 
te,  wotoko  fumi  wokosure-ilo  kajegi-goto-mo  ge-zari-kere-ba. 


744  pri..>i.r. 

Als  Bie  dieses  gesagt,  hatten  die  Menschen  nächtlich  das 
Auge  wach  und  waren  zu  Traurigkeit  ^^eneigt.  Die  Menschen, 
da  er  nicht  GesellBchaft  leistete,  schlössen  sich  an  ihn  und  er 
verzichtete  aufsein  Vorhaben.  Unter  solchen  Umständen  schickte 
der  Mann  ein  Schreiben,    allein  sie  machte  keine  En^egnung. 

Verse: 

I)   +  b  KL^  )\  P  ft  t    h  -i 
1)    ;?    b  ä   *  U  A  €  + 

Ina-se-to-vio  i-i-fanatarezu  «ftt-mwio-wa  mi-wo  kokoro-to-mo 
senu  ja  naii-keri. 

Ob  Ja  oder  Nein,  wird  durch  Worte  nicht  entschieden. 
Die  schwimmenden  Dinge  sind  die  Welt  g;eworden ,  die  den 
Leib  nicht  zum  Herzen  macht. 

)~v    b    'J    -Y  1>  1)-  ^  11/  *    >)    h 
-     ^    H   i.    n  \/  y    '    y    •     ' 
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^^r^j^^ya  +  ^t 

To,  fakarii'i-te  jami-ni  keri,  kaku-ie  jo-ni  aawa^  ide-ldU, 
itsi-kimi-mo  nagasare-tamai-keru,  muko-^ite  fuku-aa-jori  tatsi- 
to  suke-ni,  807W  ßto-mo  nagasare-ni-keri,  tajori-iw  ari-kere-ba 
ku  te~waza  omoi-te  jami-ni-si-wo,  koko  towokfi  nari-tamafu- 
aware-narw  koto-to  i-i-ni  jari-tmi-kere-ha,   kajeiti-gnto-ni  ka- 


Auf  dieee  Weise  wurde  auch  der  StaatBrnioiBter,  der  in  die 
Welt  voll  Erregung  hinauBkam,  verbannt.  Bei  der  Hülfe  wäh- 
rend der  Zeit,  wo  er  mit  seioem  Eidam  von  Fuku-sa  aufbrach, 
wurde  auch  dieser  MeoBch  verbannt.  AIb  Beistand  geleistet 
worden,  überlegte  er  die  Sache  weiter  und  stand  ab.  Dabei 
sagte  er:  Ihr  seid  wohl  fern  von  hier,  es  ist  etwas  Trauriges, 
—  Mit  diesen  Worten  Bchickte  er  ihn  fort,  und  die  Entgegnung 
war  auf  folgende  Weise: 
Verse: 

HMya,   i.9nn7' 

Kakeie  ije-ba  namida-no  kado-no  ae-vjof(^ami  kokoro-dtu- 
kara-ja  mala-wa  nagaren. 

Als  ich  anredend  gesprochen,  beschleunigte  ich  die  Schnell- 
fluth  des  Thores  der  Thränen  mit  dem  eigenen  Herzen,  und 
ich  werde  dazu  verbannt  werden. 
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Mata  onazi  miiswne-wo  iH-to-vw  naku  iwazu-to-^mo  naku, 
ton-wo  feie  jobafu  otoko  ari-keri,  kajegi-goto-mo  se-zari-kere-ba, 
koko-ra  Um  ttukt-ni,  nado-ka  mt-tm-to  dani  no-tamawanu-to  i-i- 
kere-ha,  mi-tou-to-zo  v-i-tari-keru ,  aore~jori  kono  musume-ieo-ha 
mi-tsu-to-zo  tsuke-tari-keru  otoko. 
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Nat»a-no  ß-no  mojuru  waga  mi-no  wabi-iti  sa-ni  mtdzv-km- 
tori-no  ne-ivo  nomi-zu  naktt. 

Der  Sonniiertag  erglüht!  Das,  um  was  ich  zu  den  Göttern 
flehe,  ist:  Der  waeserliebende  Vogel  singe  nur  seine  Tone. 
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Kajesi-mo  sezu,  kono  mugume-wa  köre  kare  ija-do  kikazu, 
mi-Ja  Uiikaje-v>o  nomi  eite  keru-mi,  toki-no  mi-kado  meai-tsukai- 
tamai-kerUf  jo-zo  ke-si-karanu  ßto-no  koto-wo  kikazari'keru-to, 
kokoro-ni-mo  oja  nado-mo  omoi-watari-kent~utgi-ni ,  farami-ni 
kerif  aate  otoko  mi^ko-wo-zo  vm.i-tate-7nattv,ri-heru ,  waga  oja 
mi-dzukara-mo  ito  wesi-to  omoi-keri. 

£b  erfolgte  keine  Entgegnung,  und  diese  Tochter  gab, 
was  er  auch  sagen  mochte,  kein  Gehör.  Während  sie  nur 
den  Dienst  des  Palastes  verrichtete,  berief  sie  der  damalige 
Kaiser  zu  sich.  Indess  der  Vater  darüber  nachdachte,  wie  die 
Angel^enheiten  eines  Mädchens,  deren  Heranziehung  nicht 
Wunder  nahm,  verborgen  bleiben  könnten,  wurde  sie  schwanger. 


748 


Pfizmaier. 


Sie  gebar  endlich  einen  Knaben.    Ihi*  Vater  selbst  hielt  dieses 
für  ein  sehr  freudiges  Ereigniss. 
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Tsukb-matsuri-si  mi-ja-su-dokoro-mo,  Idsaki-ni  nari-tamafu- 
ni  keri ,  iimi-tari-keru  otoko  mi-ko-wa,  katsura-no  mi-ja-to  iü 
tokoro-ni  woki-te,  mi-dzukara-wa  kisaki-no  mi-ja-ni  safurai-k^ru- 
ni,  ame-no  furu  fi  utsi-nagamete  i-tari-kere-ha,  kisaki-no  mi-ja- 
no  jomi'te  tamaje-keru. 

Die  ,Stelle  des  Palastes',  der  er  diente,  wurde  die  Kaise- 
rin. Er  brachte  den  gebornen  Sohn  an  einen  Ort,  der  mit 
Namen  der  Palast  der  Zimmtbäume  hiess,  er  selbst  diente  in 
dem  Palaste  der  Kaiserin.  Als  er  während  dieser  Zeit  an  einem 
regnerischen  Tage  in  die  Ferne  blickte,  sagte  man  in  dem 
Palaste  der  Kaiserin  ein  Lied  her. 

Verse: 

iv\L^^y':iyUP 

TsfJci-no  tä$i-no  katsura-no  ßto-wo  kofu  tote-ja  ame-ni  na- 
mida-no  soi-te  furu-ran. 

Um  den  Menschen  des  Zimmtbaumes  in  dem  Monde  zu 
erbitten,  werden  zu  dem  Regen  die  Thränen  sich  gesellen,  und 
niederfallen. 


+  Ay?t  +  :«-*< 

Fisa-kata-no  ^Uei-ni  oi-taru  sato  nare-ba  ßkari-wo  nomi-zo 
tanomvr  best-narti. 

Da  in  dem  dauerodea  festen  Himmel  eine  gealterte  Gasse 
es  gibt,  kann  man  das  Licht  allein  erbitten. 

KakvrU  mi-kado  ori-i-sase-tamai-te ,  futa-tose-to  iü-ni  mt- 
Atwi  orosase-tamai-te,  nin-rca-zi-to  iü  tokoro-m  sumi  tambte,  toki- 
toki-zo  Msai-no  mi-ja-ni-wa  owiaai-ma»i-keru. 

Auf  diese  Weise  liess  sie  der  Kaiser  verbleiben.  Nach 
zwei  Jahren  legte  er  den  Kamm  ab,  und  indem  or  an  einem 
Orte,  dessen  Name  ,Tempel  Nin-wa',  seinen  Wohnsitz  aufschlug, 
weilte  er  von  Zeit  zu  Zeit  in  dem  Palaate  der  Kaiserin. 

y  i^  T  1}  1^  tf  +  '  p  ^ 
a/XW^-h"    V  ^  ^,  / 

\  '  h  )■>  3  t  Ä  1)  ^  ir 


Ki»ai-no  mi-ja-mo  Unkb-mattuTU  fito-mo,  hagiri-iä)  katian- 
to  mi-date-matsuni,  moto  suim-tamm-si  tokoro-ni  Toi-kado  owasi- 
masi-te,  mi-toki  kikosi-mesn,  Imkamatguri-si  fito  nado  mesi-idete 
mi-orosi-tamb  kisai-no  mi-ja-no  mi-kata-jori  jomi-te  ide-m-ta- 
majeri. 

Sowohl  der  Palast  dor  Kaiserin,  als  die  dienendeD  Men- 
schen richteten  auf  ihn  unendlich  traurig  ihre  Blicke.  Als  der 
Kaiser  an  dem  ursprünglich  von  ihm  hewohnten  Orte  verweilte, 
hörte  er  seine  Zeit.  Die  Menschen,  die  ihm  ihre  Dienste  wid- 
meten, wurden  herausgerufen  und  nahmen  es  ihm  ab.  Von 
Seite  des  Palastes  der  Kaiserin  wurde  ein  Lied  herausgelesen. 

Verse: 
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Koto-no  fa-n 

i  doM-aen 

( fiiki-ioa  woktiran-ja  nmkam  obojuni 

mnto-i  si-dare-ba. 

Die  durch  die  Blätter  der  Wörter  nicht  hervoi^eschickte 
Breitung  werde  ich  bringen,  wenn  die  ehemaU  bemerkte  Zei- 
cheafli^e  herniederhängt. 

£/-^^^   mi-fcaj'esi.   Die  Entgegnung  der  Kaiserin. 

Verse: 

\/   t    y    t    >)    I)    »    fr   s    £ 

Umi-to  nomz  mato-i-no  naka-ba  nari-nu-mtri  ao-nagara  aratiu 
kimi-ga  mijure-ha. 


chenfl^ge  entstanden,  wenn  der  auf  diese  Weise  nicht  vorhan- 
dene Gebieter  sich  zeigi. 
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Tb-nan,  kono  mi-kado-ni  tsukb  mat»uri'te  ko-umi-tari-n 
fito-wa,  jo-ni  aai-wai-naki  memo  nari-kere-ha,  umi-tate-matsuri-si 
kimi-tva  jatau-nite  ttse-tamai-nt-keru,  imi-siku  Icanan-to  (nnoje-do 
kai-nasi,  stnamu-to  omoje-do  si-narene-ba,  joru-ßru  lutki-tBataru- 
ni,  kono  mi-ko-ni  natsuketari-si  ßio-no  ijeri-keru. 

So  lautete  das  Lied.  Da  dieses  Mädchen ,  welches  dem 
Kaiser  diente  und  ein  Kind  geboren  hatte,  in  der  Welt  ein 
unglückliches  Wesen  war,  ging  der  Gebieter,  den  sie  geboren, 
durch  einen  Sclaven  zu  Grunde. '  Indem  sie  dieses  Bir  höchst 
traurig  hielt,  war  nicht  zu  helfen.  Sie  glaubte  zu  sterben  und 
konnte  sich  nicht  daran  gewöhnen.  Indess  sie  Tag  und  Nacht 
mit  Weinen  verbrachte,  sagten  die  Menschen,  welche  mit  diesem 


B  -vertraut  gewesen  waren, 

ein  Lied  her, 

Ver.e: 
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Ist  man,  wie  es  heisst,  seit  deio  frühen  Mor^n  tböriclit 
geworden,  sind  keine  Bljitter  der  Worte,  die  man  Tet^leichend 
sag^n  wird. 
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To  ije-do,  sara-ni  mono-nio  oborane-ba,  kajesi-goto-mo  sezv 
nari-ni  keri,  kajeri-kuru  togi-^to  itsu-tsukt-ni,  toki-no  tori  naht- 
wo  kiki-te  fitori  kagotsi-keru. 

So  sagten  sie,  doch  da  nichts  wieder  versank,  geschah 
es,  dass  sie  kein  Wort  entgegnete.  Im  fünften  Monate  des 
wiederkehrenden  Jahres  hörte  sie  den  Gesang  des  Vogels  der 
Zeit  und  summte  iur  sich  allein  ein  Liod. 

Verse: 
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Si-te-no  jama  hm-te  ki-tsuran  fototoffisu  koi-n-kt  ßto-no 
lye  kataranamu. 

Der^ gekommen  sein  wird,  indem  er  den  Berg  des  Todes- 
himmels  überschritten,  der  Kukuk  wird  Ubor  liebende  Men- 
schen das  Wort^wohl  sprechen. 


> 


^i'  ly  i-  n    bi-J'^y 
7S7b-y)l/Jf^* 

£  «>  ^  .-t  1»-  ■•  n  t  ? 

Ima-wa  kokoro  vkari-te,  moUhno  lai-ja  ttnkaje-ico  nan  n- 
keru  kisafd-no  lai-kokoro-wa  kagiri-naku  me-de-taku  namameki- 
te,  jo-ni  tagui-naku  nan  owasi-m<m-keru,  kono  fodo-no  sh-fd-ni- 
ica,  semu-sat  iiado  ito  okamü  ujete  nan  mmU-keru. 

Jetzt  verachtete  sie  mit  unruhigem  Horzen  die  ureprUng- 
lichen  Dienst»  des  Palastes.  Die  Kaiserin,  von  CleinÜth  gren- 
zenlos und  auf  erfreuliche  Weise  einnehmend,  verblieb  in  der 
Welt  ohne  ihres  Gleichen.  Bei  einer  solchen  Aufräumung  weilte 
sie  an  ihrem  Wohnsitze,  indem  sie  tausend  Jahre  auf  sehr 
lächerliche  Weise  pflanzte. 

-    t    '^    -»-  ^   *   5-    ,     *     « 
•)    V   ^    •     ij    a    )->    I)    ^ 

hy  y  yi  y  i  u  -1   h? 

Äki-no  koro  gato-ni  ide-taru-ni  tni-ja-jori  nado  kai-ma  made- 
tva  maiTanu,  wotoku  ma-tre-ba  fana-no  sakari-vw  miresugi-nv^ 
hesi,  matsu-muH-mo  naki-jami-mt-be-ka-meri-to  nan,  no-tamawase- 
tari'keru  mi-kajen-goto-ni. 

Als  sie  zur  Zeit  des  Herhstes  in  die  Gasse  herausgetreten 
war,  kam  sie  von  dem  Palaste  in  die  Gesellschaft  nicht  his  zu 
dem  Baume  zwischen  den  Mauern.  Da  sie  spät  in  die  Gesell- 
schaft kam,  mochte  die  Zeit,  wo  die  Blumen  in  ihrer  BlUthe 
zu  sehen  waren,  vorüber  sein,  und  auch  das  Ficbteninsect  mochte 
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ZU   singen   aufgehört   haben.     Als   Entgegnung ,    die   man  von 
hoher  Seite  verkündet  hatte,  sagte  man  her: 

Verse: 


Matfu-num-mo  naki-jami-nu-Tiari  aki-no  tumU  tare  jobft 
toie-ka  fana  nU-ni-mo  komu. 

Das  Fichteninsect  hat  zu  singen  aufgehört.  Auf  dem 
herbstlichen  Feld,  von  wem  wohl  gerufen,  treten  die  Blumen 
vor  die  Augen? 

2y  '^S  7/  ^S^   mi'kajesi.    Die  Entgegnung  der  Kaiserin. 
Verse: 

3.||l|vy   ^  T4^t7 

Jobu'to  si-mo  ko-e  iki  koH-te  fana  susuki  sinohi'ni  maneku 
sode-mo  miju-meH, 

Indem  man  thut,  als  ob  man  riefe,  schreiten  Stimme  und 
Athem  hinüber.  Es  ist,  als  ob  der  Aermel  des  blumigen 
Schilfrohrs,  mit  dem  es  winkt,  sich  zeigte. 

ir     ^     ^     ^     ^     -^ 
>j      »)     -fe     2/     4=     >(7 

Maia  kaku  ktkosi-saae-tari-keri. 

Man  brachte  es  ferner  auf  folgende  Weise  zu  Ohren. 

Verse: 

2/  "^  )v  ^  T^mi^t 

±  ^  r  ^   u  ^  ^  ^ 
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Fito-mo  kinu  o-bäna-ga  sode-ni  manekarete  iUhdo  ada-nartt 
na-wo-ja  tate-nan. 

Indem  den  Menschen  mit  dem  Aermel  der  Rohrblumen 
des  Kleides  gewinkt  wird,  stellen  sie  vornehmlich  einen  ande- 
ren Namen  wohl  blos. 

2y  "^  >(/  ^iSß   rni'kajesi.   Die  Entgegnung  der  Kaiserin. 
Verse: 

Sr   \L   y   i    ^  ^  ly  ^  ^ 

Waga  maneku  sode-to-mo  dra-te  fafia-stistiH  iro-ga  iru-to- 
zo  omoi'Wabi'keru, 

Bei  dem  Aermel,  mit  dem  ich  winke,  mengt  sich  in  das 
weisse  Tuch  die  Farbe  des  blumigen  Schilfrohrs,  und  in  Ge- 
danken flehe  ich  an. 

y    ^    ^    ^    t    >i    P 
X    i    T    t    ^    X    ^ 

Uta  mesti  oku-ni  kaki-te  ma-irazu. 

Indem  sie  Lieder  verlangte,  schrieb  sie  in  dem  Inneren 
und  kam  nicht  in  die  Q^sellschaft. 

Verse: 

U3y^tiy^y9\U 

Jama-kado-no  wo-do-ni  nomi  kiku  movW'Siki'Wo  mi^too  faja- 
nagara  mim  josi-mo  ka-na. 

Die  an  des  Bergthores  kleiner  Thüre  nur  man  hört,  die 
hundert  Breitungen,  wie  hat  man,  indess  man  schnell  ist,  ein 
Mittel,  sie  zu  sehen! 
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"  y  y  1  >^  ^  "^  ^ 

:!}-    Jt/    «    1)-     ^     1/    "t 
9      -     S     "^     T     ^     -fe 

Tsume-ni  najatrum-ku  se-sctse-tamai-keru-wo ,  tsui-ni  mu- 
tsuki-ni  kakure-sase-tamai-ni-keru ,  dsanum-ku  imi-siku  kanasi- 
ku-te  tsukamatS'Uri'Si  fito  sa^nagara  atsumari-te,  joru-firu  naki 
koi-tate-matsuru-ni,  notsi-no  mi-waza-no  ori-ni  jb-jb  nari-nu. 

Indem  sie  gewöhnlich  in  Kränkung  die  Handlungen  ver- 
richtete, verschied  sie  endlich  im  sechsten  Monate  des  Jahres. 
Unglücklich  und  überaus  traurig,  versammelten  sich  somit  die 
dienenden  Menschen,  und  indem  sie  Tag  und  Nacht  weinten 
und  flehten,   war   beinahe   die  Zeit   der  letzten  Angelegenheit. 
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Ame-no  fiiru  fi ,  kokoro-tiai-to  i-i-si  fito  nmo-ni  namu  ko- 
Tnori'i'tari-keru,  uje-nofito  atsumari-te  mi-waza-no  kumi-wo  namu 
ffi'keni,  simo  narrt  fito  ito  faviari-fate-tamb-be-ka-fiari,  tada  ima 
nani  waza-wo-ka  si-tamh. 
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An  einem  regnerischen  Tage  befanden  sich  die  Menschen^ 
von  denen  es  hiess,  dass  sie  im  Herzen  betrübt  sind;  in  der 
Tiefe  verborgen.  Die  oben  befindlichen  Menschen  versammel- 
ten sich  und  verfertigten  die  Strähne  der  hohen  Angelegenheit. 
Die  unten  befindlichen  Menschen  sollten  die  Seidenfaden  gänz- 
lich einsenken  und  waren  eben  jetzt  mit  der  Sache  beschäftigt. 


A 


\y    i-    9    >j-s-^t^     :? 

t  ^  3   -   n  ^  ^  l'^ 

j^   ^   n   )>i   y    o     >   y 
1^    "    "?   ^    U   P    ^   M. 

Koko-ni-ioa  ame-wo  nan  mi-idasi-te  nagame'sbrb-to  i-i-ake- 
tari-kere-ha,  uje-no  mi-moto-tatsi'no  kajesi-ni-toa,  ito  famari-fa- 
tele,  ima-wa  ne-wo  nan  jom-atoasete,  naki-sbrb-to  i-i-wokoae-tare-ha 
simo-naru  fito, 

Sie  eröffiieten  die  Rede  mit  den  Worten:  Wir  bemerken 
hier  den  Regen  und  blicken  in  die  Ferne.  —  Die  oben  befind- 
lichen zu  der  Kaiserin  gehörenden  Menschen  erhoben  ihre 
Stimme  zur  Entgegnung:  Wir  haben  die  Seidenfäden  gänzlich 
eingesenkt.  Jetzt  vereinigen  wir  die  Stimmen  und  weinen.  — 
Die  unten  befindlichen  Menschen  sangen: 

Verse: 

-h-F-J-i^^    D  i-  )\  3 

Jori-awasete  nnkurnaru  ko-e-wo  ito-nt-site  toaga  nandda-wo- 
ha  tama-ni  nvkanamu. 


7Ö8  Pfii  maier. 

Im  Vereine  den  Ton  des  Weinens  zu  Seidenfkden  machend, 
reihen  wir  unsere  Thränen  als  Edelsteine  auf. 

^  A  y  -i  n  :j       ,  ^)  u 

)v  X  u  u  D  it  ^^   \  ^  ~ 

Ito  mi'80'ka-ni  ßto-ni  ai'tari-keru'nij  jh-jh  i-i-nanosiri-keri, 
otoko  koro  kb/uri-no  fako-ni  tama-wo  nan  ire-tari-keri^  sare-ga 
wo-ni  musvme-no  musubi-tsuke-tari-keru. 

Da  die  Seiden&den  in  zwanzig  Tagen  mit  den  Menschen 
in  Berührung  kamen,  stiess  man  beinahe  Scheltworte  aus.  Der 
junge  Mann  legte  in  die  Kiste  dieser  Kopfbedeckung  die  Edel- 
steine. Mit  deren  Schnur  band  das  junge  Mädchen  dieselben  an. 

Verse: 


)iy  y  m^  y  ly  -i- 

hü 

u  ^  y  M.  9  )\  tj 

^  y 

:h  55/  ^  i/  ^  -K  )l/ 

-   -fe 

Taki'tsu  se^do  nani  nagarure-ba  tama-no  wo^nt  at-nu^si 
fod<MVO  kurahe-tauru-kor-na. 

Wenn  die  Stromschnelle  an  dem  Wasserfalle  ii^ndwie 
fliesst,  wie  wetteifert  sie  mit  der  Menge  dessen,  dem  man  an 
der  Schnur  der  Edelsteine  mit  dem  Blicke  begegnet! 


n  M  %  ^  ^  y  ^ 

^  ^  -^  ^  i,  m  '^ 

7  ^  -k  ^  ,  h  / 

3  tJ  ly  "t  ^  ^  ^ 
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^     ^      "     )^    T    -     h     " 
-fe    -    .,    H    ^    ^    ^ 
Jl^    7    "^    T    h    €    ^ 

)v  7   ^  ij^  y  "t   ^ 

I 

Ko-naka  mi-ja-no  fai^u-no  im-ja-no  mu9ume  mi-to  mada  kikih 
je-ssi  toki,  tat  tamawarete  via  jomase-tamai-n  mi-bib-bvr-no  wchka, 
mume-no  fana-no  tajort-ni  mono-i-i-tam  fito-to  omowaaete  megumi' 
ni  otoko-no  juki-aite,  mono'i-i-fazime'tarU'too  fito-no  firorni  ka- 
kase-tamajeru  otoko. 

Die  Tochter  des  zu  dem  mittleren  Palaste  gehörenden 
Frühlingspalastes  verlieh  zur  Zeit,  als  ihre  Thüre  noch  unbe- 
kannt* war,  eine  Tafel  und  in  dem  japanischen  Liede  ihres 
Windschirmes,  das  sie  sang,  gedachte  sie  des  Menschen,  der 
mit  Hilfe  der  Pflaumenblüthen  Worte  gesprochen.  In  Folge 
dieser  Gunst  kam  der  junge  Mann  herbei  und  schrieb  die 
Worte,  die  er  zuerst  gesprochen,  auf  einen  flachen  Stab. 

Verse: 

0    7  2y  y  r  ^  M. 

y    :l    r    ^    7    1^    ly 

+     ^     i5?    1f     h    t    A 

Mi'Si  ßto-nt  mata-mo-ja  afu-to  mume-no  fana  saki-si  atari- 
wo  jukanu  fi-zo  naki. 

Ich  beweine  den  Tag,  an  dem  ich  nicht  gegangen,  um 
dem  Menschen,  den  ich  gesehen,  zu  begegnen,  als  eben  die 
Pflaumenblüthen  sich  entfaltet. 

Kajesi'to  omowasete. 

Sie  dachte  das  Folgende  als  Entgegnung. 
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Verse: 

i-  4^  ^    \)    l/)^£/3    — 

^  n  ir  y<  n  -j-  ^  ^)  B, 
-a  h  h  i-  -i-  y  -  ^ 

Fifo-tabi-ni  kori-ni-si  mume-no  fana  nare-ba  tsiri-nu-to  ki- 
ke-do  ima-wa  mi-naku-m. 

Wenn  es  einmal  verdorrte  Pflaumenblüthen  gibt,  mag 
man  hören,  dass  sie  verstreut  sind,  gegenwärtig  ist  ihr  Leib 
vernichtet. 


I 

i 
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Ueber  den  iberischen  Stamm  der  Indiketen  und 

seine  Nachbarn. 

Ein  Beitrag  zur  Toponjmie  des  nordöstlichen  Hispaniens. 
Hofrath  Gtoorge  Fhimps, 

würkl.  Mitglied  der  k.  Akademie  der  WiaseBsehaflen. 


Die  Aufgabe,  welche  für  die  nachfolgende  Abhandlung 
gestellt  ist;  besteht  in  der  Untersuchung  einzelner  Stammes- 
und Städtenamen  im  nordöstlichen  HispanieU;  um  ihren  etwaigen 
iberischen  Ursprung  -  zu  ermitteln ;  geographische  und  topo- 
graphische Erörterungen  sollen  hierbei  zwar  nicht  gänzlich  aus- 
geschlossen bleiben,  aber  doch  nur  insoweit  ihre  Stelle  finden, 
als  sie  unerlässlich  noth wendig  zur  Erreichung  jenes  Haupt- 
zweckes sind.  Wir  haben  demgemäss  den  Stamm  der  Indi- 
keten als  den  am  meisten  nach  Osten  wohnenden  gewählt 
und  beschränken,  um  den  Begriff  der  Nachbarschaft  nicht  zu 
weit  auszudehnen,  das  Gebiet,  welches  hier  erforscht  werden 
soll,  auf  das  Land  im  Osten  des  Rubricatus,  des  heutigen 
Llobregat,  welcher  sich  bei  Barcellona  ins  mittelländische  Meer 
ergiesst.  Es  ist  somit  ein  kleiner  Theil  Cataloniens,  welcher 
hier  in  der  angegebenen  Richtung  zu  erforschen  ist ;  diese  Ein- 
schränkung gewährt  den  Vortheil,  dass  die  Aufmerksamkeit 
sich  mehr  concentrirt,  so  wie  auch,  dass  man  um  so  leichter 
in  die  Toponymie  des  übrigen  Hispaniens  wird  eindringen 
können,  wenn  mau  einmal  auf  diesem  Boden  festen  Fuss  ge- 
fasst  hat. 

Die  Gegend,  mit  welcher  wir  uns  zu  beschäftigen  haben, 
bietet  auch  noch  die  Erscheinung  dar,    dass  hier,   so  weit  sie 

SiUb.  d.  phil.-lu8t.  Cl.  LXVII.  Bd.  JJI.  Uft.  41) 
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am  Meere  belegen  ist,  mehrere  griechische  Colonien  entstanden 
sind,  die  zu  den  Eingebornen  in  sehr  eigenthümliche  Verhält- 
nisse traten.  Eben  so  möchten  wir  kaum  bezweifeln^  dass 
ausser  den  Griechen  auch  die  Phönizier  oder  Punier  schon 
vor  ihnen,  hier  einzelne  Colonien  gegründet  haben. 

Was  das  Material  anbetrifft;  welches  für  diese  Unter- 
suchungen zu  Gebote  steht,  so  wird  dasselbe  theils  in  den 
alten  Autoren  und  in  den  Itinerarien,  theils  in  Inschriften  und 
Münzlegenden  angetroffen.  Die  Eintheilung  des  Stoffes  ist  in 
der  Weise  vorgezeichnet^  dass  zuerst  von  den  Indiketen,  dann 
von  den  sie  umgebenden  Nachbarstämmen  gehandelt  wird. 

I.  Die  Indiketes. 
1.  Name  und  Land  der  Indiketes. 

Sowohl  griechische  als  römische  Schriftsteller  erwähnen 
die  Indiketes  oder  Indigetes  als  die  Bewohner  des  nordöst- 
lichen Winkels  Hispaniens,  der  im  Norden  von  den  Pyrenäen, 
im  Osten  von  dem  mittelländischen  Meere  begrenzt  wird. 
Strabo  '  gibt  diesem  Stamme  den  Namen  'IvBixiJTai  und  Stephan 
von  Byzanz^  nennt  ohne  eine  nähere  Angabe  seiner  Quelle 
IvBixi^  als  eine  den  Pyrenäen  nahe  belegene  Stadt  und  darnach 
den  Gentilnamen  übereinstimmend  mit  jenem,  während  bei 
Ptolemäus  ^  der  Stamm  'EvBiYSTat  heisst.  Die  lateinischen  Schrift- 
steller, wie  Avienus*  und  Plinius*^  gebrauchen  den  Ausdruck 
Indigetes;  Livius,  der  Vieles  von  diesen  mittheilt*,  nennt  sie 
schlechthin  Hispani.  Da  der  Buchstabe  g  dem  iberischen 
Alphabete  fremd  ist',  so  scheinen,  mit  Ausschluss  des  Ptolo- 
mäus,  die  griechischen  Schriftsteller  denselben  richtiger  wieder 
zu  geben,  als  die  lateinischen. 

Strabo  steht  unter  jenen  Schriftstellern  darin  allein,  dass 
er  den  Namen  der  Indiketen  in   einem   weiteren  Sinne  nimmt. 


«  Strabo,  Geogr.  m.  cap.  4.  n.  §.  1.  p.  129;  vergl.  §.  8*  p.  1S2. 

'  Steph.  Byz.  (ed.  WestermAnn),  p.  146. 

3  Ptolem.  Geogr.  (ed.  Wildberg).  Lib.  H.  ö  (6).  p.  120;  27.  p.  132;  13. 

*  Avien.  Ora  marit.  v.  523.  sqq. 

^  Plin.  Hist  nat.  III.  3.  §.  21. 

«  Liv.  XXXIV.  9. 

"  8.  die  Abhandlung  über  das  iber.  Alphabet  S.  41. 
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Er  bemerkt,  dasB  die  Edetaner  das  Küstenland  südlich  vom 
Ebro  und  in  geringerer  Zahl  auch  noch  ein  Stück  davon  im 
Norden  des  gedachten  Flusses  einnehmen;  von  da  ab  bis  zu 
den  Pyrenäen  wohnten  dann  die  Indiketen  und  zwar  aus  vier 
Stämmen  bestehend^.  Da  kein  anderer  Schriftsteller  dieser 
Eintheilung  gedenkt  und  mit  ihr  höchstens  eine  nähere  Zu- 
sammengehörigkeit einiger  kleinerer  Völkerschaften,  etwa  der 
Cossetanier  oder  Cessetanier,  der  Läetaner  und  Ausetaner  an- 
gedeutet wird,  so  glauben  wir  dieselbe  nicht  weiter  berück- 
sichtigen, sondern  die  Indiketen  im  eigentHchen  Sinne  des 
Wortes  zunächst  und  ausschliesslich  ins  Auge  fassen  zu  sollen. 

Das  Land  dieser  Indiketen  war  von  nur  geringem 
Umfange,  indem  es  von  den  Pyrenäen,  von  dem  heutigen 
Vorgebirge  Creus,  längs  dem  Meere  wohl  bis  zum  Sambroka^ 
oder  Albaflusse  '^  aber  nicht  weit  in  das  Innere  der  Halbinsel 
sich  erstreckte.  Dasselbe  hatte  mehrere  Städte  aufzuweisen, 
darunter  eine,  welche  nach  dem  grossen  Binsenfelde  am  Fusse 
der  Pyrenäen  den  Namen  Juncaria  führte.  Wichtiger  als  sie, 
die  nur  in  dem  Itinerarium  Antonius  als  Station  erscheint  i^, 
sind  hier  zwei  griechische  Colonien  an  dem  Meere,  nämlich 
Rhoda  und  Emp<yi%um  oder  Emporiae;  neben  ihnen  wird  noch 
Cinniana  ^^  genannt. 

Zur  Erklärung  des  Namens  der  Indiketen  bieten  sich 
wenige  und  nur  entfernte  Anhaltspunkte;  wir  stellen  sie  kurz 
zusammen.  Es  gab  in  Hispanien  zwei  Städte,  welche  Intihili 
hiessen,  von  denen  die  eine  *^  bei  den  Edetanern,  die  andere  ^^  in 


8  Strabo  1.  c.  §.  1.  p.  129.  UebrigeiiB  muss  bemerkt  werden,  dass  es  an 
der  betreffenden  Stelle  des  Strabo  nicht  an  Varianten  mangelt,  k.  B.  dass 
an  der  Stelle  des  Namens  der  Edetaner  aacb  A2Xrcavouc  gelesen  wird. 
S.  unten  II.  f. 

9  Ptol.  i.  c.  p.  120;  28.  An  diesem  Flusse  scheint  eine  Stadt  Sambrucula 
belegen  gewesen  zu  sein,  wenigstens  bietet  eine  bei  Chaves  gefundene 
Inschrift  (Htibner,  Insor.  Hisp.  Lat  n.  248)  den  Gentilnamen  Sambru- 
culensis. 

10  Nach  Ukert,  Geographie  der  Griechen  und  Bömer.  Bd.  2.  Abth.  1.  S. 
892  wKren  beide  identisch. 

11  Itin.  Anton,  p.  390  u.  397. 

12  Itin.  Anton,  p.  .H97;  findet  sich  auch  auf  der  Tabula  Peuting. 
w  Itin.  Anton,  p.  399.  -  Geogr.  Rav.  V.  3. 

>♦  Liv.  XXm.  49.  §.  12, 

49* 
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Bätica  belegen  war,  auch  kommt  Indibilis  als  Mannesname  mehr- 
mals bei  Livius*'^  vor.  Auffallend  ist  es,  dass  nii'gends  weiter 
sich  eine  Parallele  findet;  um  so  vorsichtiger  muss  man  in  der 
Benützung  des  Baskischen  sein,  um  von  hier  aus  eine  Deutung 
zu  ermitteln.  Humboldt  ^^  hat  ausnahmsweise  hier  keinen 
solchen  Versuch  gemacht,  ausser  dass  er  mit  Rücksicht  auf 
die  Form,  in  welcher  jener  Mannesname  bei  Polybius  ange 
troffen  wird*^,  nämlich  'AvSoßiXri^,  diesen  mit  dem  baskiscfaen 
Worte  andia,  welches  ,gross'  bedeutet^  in  Verbindung  bringt. 
Sollte  auch  ind-ik  sich  mit  diesem  andia  vergleichen  lassen? 
oder  gehört  es  zu  der  Wurzel  ind,  welche  in  dem  Bask. 
indar  ^^  enthalten  ist  und  Elraft  bedeutet?  In  diesem  FaUe 
würde  Indiketes  etwa  auf  viri  fortes  herauskommen,  eine  Er- 
klärung, welche  auch  für  keltische  Stammesnamen  anwendbar 
ist  1^.  Aus  dem  Umstände ,  dass  Ptolemäus  die  Indiketen 
'EvSiYetai  nennt,  wollen  wir  nicht  sogleich  auf  einen  Zusammen- 
hang mit  dem  nur  in  Lusitanien  vorkommenden  Namen  des 
Gottes  EndoveUictu^^  schliessen,  der  fast  mehr  mit  den  kel- 
tischen Namen  AndecamtUos^^  und  Ändecumborius^'^  zusammen 
zu  stellen  zu  sein  scheint. 

2.  Rhoda. 

Der  Name  dieser  Stadt,  heute  zu  Tage  Rosas^  wird  ver- 
schiedentlich angegeben;  bei  Strabo  heisst  sie  an  einer  Stelle 
Rhodope^^f    an   einer  andern  Rhodos^*,    während  Stephan  von 


»  Liv.  XXV.  34.  §.  6.  XXVm.  24.  §.  8.  XXIX.  l.f.  19. 

1^  Humboldt,  Prüfung  der  UnterBachnngen.  S.  77. 

"  Polyb.  m.  76;  7. 

19  Z.  B.  Jenes.  XLIX.  3. 

^^  VergL  Glück,  Erklärung  der  bei  C.  J.  Cftsar  vorkommenden  keltiscben 
Namen.  8.    155. 

^  Yergl.  Hfibner,  Inscript.  Hisp.  lat.  n.  127.  sqq. 

>i  S.  Stokes,  Gallische  Inschriften.  VI.  (bei  Kuhn  und  Schleicher,  Bei- 
träge zur  vergleichenden  Sprachforschung  B.  2.  8.  109.).  Becker,  die 
insohriftlichen  Ueberreste  der  keltischen  Sprache  (ebend.  Bd.  3.  8.  439 
u.  f.). 

32  Glück  a.  a.  O.  8.  26,  wo  auch  andere  mit  An  de-  zusammengesetzte 
Namen  angegeben  sind.  8.  auch  ebend.  8.  25. 

»  Strabo  1.  c.  §.  8. 

2*  Strabo.  XIV.  2.  f.  10.  p.  658. 
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Byzane  sie  Rhode^^  nennt  und  dazu  den  G^ntilnamen  T9Saio<; 
angibt;  auch  Ptolemäus^«,  Livius^'^'und  Mela^^  geben  ihr  den- 
selben Namen. 

Die  Nachrichten  über  den  Ursprung  dieser  Stadt  gehen 
ebenfalls  auseinander;  Strabo  lässt  sie  von  den  Emporiten 
erbaut  werden  ^*,  bemerkt  aber  auch,  in  Uebereinstimmung  mit 
Skymnus  von  Chios^^,  man  schreibe  ihre  Gründung  den  Rho- 
diern  zu;  ausserdem  weiss  er  von  einem  daselbst  befindlichen 
Tempel  der  ephesinischen  Diana,  deren  Cultus  die  Massa- 
lioten  nach  Iberien  gebracht  haben  und  gibt  an,  dass  auch  die 
Emporiten  jene  Gtöttin  dort  verehrt  hätten. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  es  für  diese  Stadt  an  jedem 
inschriftlichen  Monumente  fehlt  ^^;  ein  solches  würde  über  die 
fraglichen  Punkte  entscheiden.  Auch  von  der  Benützung  von 
Münzlegenden  glauben  wir  hier  abstehen  zu  müssen,  weil  es 
von  denjenigen  unter  ihnen,  welche  Rdae  zu  lesen  sind^^,  sehr 
viel  wahrscheinlicher^  ja  beinahe  gewiss  ist,  dass  sie  der  Stadt 
Sagunt,  als  dass  sie  Rhoda  angehören.  Wir  werden  daher 
diese  Frage  bei  anderer  Gelegenheit  abermals  aufnehmen. 
Einstweilen  wollen  wir  uns  mit  der  Bemerkung  begnügen, 
dass,  wenn  die  Rhodier  die  Stadt  erbaut  haben  sollten,  wohl 
nicht  daran  zu  zweifeln  wäre,  dass  sie  einen  den  berühmten 
Seefahrern  möglichst  entsprechenden  Namen,  sei  es  Rhode  oder 
Rhodos  erhalten  haben  wird;  wenn  aber  nicht  Jene,  sondern 
die  Emporiten  die  Erbauer  waren,  so  könnte  man  auch  die 
gewöhnliche  Lesart  Rhodope  ^^  gelten  lassen ;  dass  die  Emporiten 
hier  die  ephesinische  Diana  verehrten,  weist,  da  sie  selbst 
ursprünglich   Massalioten    waren    und    diese    den    Cultus    der 


25  Steph.  Byz.  p.  242. 
»  Ptol.  1.  c.  p.  120:  31. 

27  Liv.  XXXIV.  8.  §.  6. 

28  Mela.  de  situ  orbis  II.  6.  p.  198;  31. 
2»  Strabo.  UI.  c  4.  §.  8.  p.  132. 

^  Scymnns,  Orbis  descript.  v.  204. 
3'  Hübner  1.  c.  p.  616. 
92  Iber.  Alphab.  Leg.  254  n.  fF. 

^  Als  Beinamen  von  Fraaen,  einer  Calpomia  und  einer  Pompeia,  fipdet  sich 
Rhodope  bei  Hühner  1.  c.  n.  1427  und  684  (vergl.  3049). 
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Qöttin  überall  beförderten^^;   ganz  von  RhoduB  ab  nach  einer 
andern  Richtung  hin. 

8.  Emporiam« 

a.  Lage  der  Stadt. 

Ueber  diese  Stadt  ^  das  heutige  AmpuriaSy  fehlt  e»  nicht 
an  Nachrichten;  Schriftsteller,  Inschriften  und  Münzlegenden 
geben  Kunde  von  ihr«  Die  Griechen  nannten  diese  Handels- 
stadt '£|jLicöp'.9v ,  die  Römer  Emporium^  nachmals  gewöhnlich 
Emporiae.  Die  Stadt  war  nicht  unmittelbar  am  Meere  belegen, 
sondern  an  einem  Flosse  unfern  von  dessen  Mündung.  Avienus, 
der  diese  Gegend  am  Eingehendsten  beschreibt ,  nennt  den 
Fluss  AnystuB^*,  Mela^*  hingegen  ClodianuS;  wohl  der  heutige 
Muga.  Etwas  oberhalb  davon  hat  sich  durch  das  Zusammen- 
strömen mehrerer  kleiner  von  den  Pyrenäen  herabkommender 
Flüsse  ein  Bassin  gebildet,  welches  Müllenhoff  "^^  passend  ,Haff 
nennt.    Avienus  sagt  davon: 

stagnum   inde   Toni   montium  in   radicibus 
Tononitaeque  attoUitur  rupis  jugem 
per   quae  sonorus   solvit   aequor   spumeum 
Anystus   amnis   et  saJum   fluctu  solvit. 
Mit  der  Tononita  rupes  sind   wohl   die  nach  jenem   Haff  sich 
herabsenkenden  Berge,  vielleicht  der  Felsen  gemeint,  der  sich 
vor  Rosas  erhebt.  Zu  diesen  Nachrichten  sei  noch  hinzugefügt^ 
dass  Strabo  erzählt  3«,   die   erste  emporitanische  Niederlassung 
habe  auf  einer  Insel  stattgefunden   und  dass  dieser  Theil  Em- 
poriums   die  ,alte  Stadt'  genannt   werde.     Es   ist  nun  die  fast 
einhellige  Ansicht  der   Schriftsteller,    dass    dieses   Emporium, 
welches   seit   dem   vierten   Jahrhundert   vor   Christus    erwähnt 
wird,   eine   massaliotische  Colonie  gewesen  sei.     Insbesondere 
erwähnt  Livius,   dass    der  ältere  P.  Scipio    im   zweiten    puni- 
schen   Kriege    im  Jahre  der  Stadt  536  (218)  hier   mit    seinem 
Heere     landete  ^ö.      Auch    Cato    kam    auf    seinem    spanischen 


3*  Strabo.  IV.  1.  §.  4.  p.  148.  sq. 
w  Avien.  Ora  marit.  v.  644. 
38  Mela.  1.  c, 

37  Möllenhoff,  deutsche  Alterthumskunde.  Bd.  1.  S.  175. 

38  Strabo.  HL  4.  §.  8.  p.  132. 

39  Liv.  XXI.  60.  §.  2. 
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Feldzuge  nach  Emporium;  Liviua  erzählt  ^^;  dass  dieser  die 
Emporiten  gerühmt  habe  wegen  der  guten  Aufnahme,  die  er 
bei  ihnen  fand,  so  wie  auch  wegen  der  Dienste ,  die  sie  ihm 
gegen  die  ^barbarischen^  Hispanier  geleistet  hätten.  In  der 
That  scheinen  diese  den  Römern  als  besonders  wild  vorge- 
kommen zu  sein;  denn  auch  Avienua^^  führt  die  Indiketen 
also  in  seiner  Eüstenreise  ein: 

post  Indigetes  asperi  se  profemnt, 
gens  ista  dura,   gens  ferox  venatibus 
lustrisque  inhaerens. 

Auf  Münzen  erscheint  Emporium  als  Municipium ;  charak- 
teristisch ist  auf  jenen  das  Bild  der  ephesinischen  Diana  auf 
dem  Avers,  während  auf  der  Rückseite  regelmässig  ein  ge- 
flügelter Pegasus  erscheint  *2. 

b.  Emporium  als  Doppelstadt. 

In  seinem  Berichte  über  Emporium  bezeichnet  Strabo 
dasselbe  als  Dispolis^^;  ein  Umstand,  aus  welchem  sich  viel- 
leicht auch  die  Bezeichnung  Emp(y)nae  erklärt.  Die  Stadt 
wird,  erzählt  jener,  ,durch  eine  Mauer  in  zwei  Theile  getheilt; 
sie  hatte  früher  eine  indiketische  Bevölkerung,  die  zwar  ihre 
eigene  Stadtverfassung  hatte,  dennoch  aber  der  Sicherheit 
wegen  mit  den  Griechen  eine  gemeinsame  Mauer  haben  wollte, 
und  zwar  eine  doppelte,  indem  sie  in  der  Mitte  durch  eine 
Mauer  geschieden  wurden.  Mit  der  Zeit  ist  daraus  eine  Stadt 
geworden,  gemischt  in  ihren  theils  barbarischen^  theils  griechi- 
schen Einrichtungen,  wie  es  ja  auch  vielen  andern  ergangen 
ist'.  Während  auch  Plinius  dieses  Verhältnisses  gedenkt  ^^, 
indem  er  bemerkt:  ,geininum  hoc  veterum  incolarum  et  Grae- 
corum,  qui  Phocaeensium  fiiere  soboles',  lässt  sich  Livius^*^ 
viel  eingehender  darüber  vernehmen.  Er  erzählt,  dass  zu  der 
Zeit  als  M.  Porcius  Cato  im  Jahre  der  Stadt  559  (195  v.  Chr.) 


*o  Liy.  XXXV.  9.  §.  10.  * 

*»  Avien.  v.  623. 

43  8.  Bondard,  Namismatique  Ibärienne.  PI.  XI.  n.  1.  2.  PL  XII.  n.  2.  4.  5. 

«  Strabo  1.  c 

«4  PI  in.  in.  H.  §.  22. 

"  Liv.  XXXIV.  9. 
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seinen  Feldzug  nach  Hispanien  unternahm,  Emporiae  aus  zwei 
Städten  bestanden  habe,  die  durch  eine  Mauer  von  einander 
getrennt  waren;  die  eine  hatten  die  Griechen,  die  wie  die 
Massalioten  aus  Phokäa  stammten,  die  andere  die  Hispanier 
inne.  Die  griechische  Stadt,  welche  ganz  nach  dem  Meere  zu 
lag,  hatte  nur  eine  Mauer  von  geringem  Umfange,  während 
die  hispanische,  welche  durch  jene  vom  Meere  getrennt  war, 
mit  einer  Mauer  von  dreitausend  Schritte  umgeben  war.  Zu 
diesen  fugte  noch  Cäsar,  nachdem  er  die  Söhne  des  Pompejas 
besiegt  hatte,  eine  römische  Colonie  hinzu.  Zur  Zeit  des 
Livius  waren  alle  drei  zu  einem  Ganzen  verschmolzen.  Er 
drückt  seine  Verwunderung  darüber  aus,  wie  die  Griechenstadt 
unbeschützt  am  Meere  liegend,  gegenüber  der  wUden  und 
ki'iegerischen  eingebornen  Bevölkerung,  sich  so  gut  habe  be- 
haupten können  und  findet  die  Ursache  davon  in  der  sorg- 
samen Bewachung,  die  darin  bestand,  dass  stets  einer  aus 
dem  Stadtmagistrate  an  dem  einen  Thore,  welches  in  der  wohl 
befestigten  Mauer  sich  befand,  und  ausserdem  zur  Nachtzeit 
der  dritte  Theil  der  Bürgerschaft  auf  der  Mauer  Wache  hielt, 
gleich  als  ob  der  Feind  schon  zum  Eindringen  bereit  sei.  Kein 
Hispanier  wurde  eingelassen,  kein  Grieche  ging  unvorsichtiger 
Weise  anders  aus  der  Stadt,  als  gemeinsam  mit  der  Schaar, 
welcher  Rir  die  nächste  Nacht  der  Wachtdienst  oblag.  Diese 
begaben  sich  dann  in  die  ihnen  offen  stehende  hispanische 
Stadt,  deren  Bewohnern,  da  sie  des  Meeres  unkundig  waren, 
damit  ein  Gefallen  geschah,  indem  ihnen  die  Griechen  die 
über  See  gekommenen  Waaren  gegen  Feldfrüchte  eintauschten. 
Uebrigens  fühlten  die  Emporiten  auch  durch  die  Freundschaft 
der  Römer  sich  gesichert,  denen  sie  mit  gleicher  Treue,  wie  die 
freilich  stärkeren  Massalioten  anhingen.  Cato  verweilte  einige 
Tage  mit  seinem  Heere  in  Emporium,  von  wo  er,  da  es  gerade 
Aerntezeit  war,  aufbrach  und  die  Felder  der  Feinde  ver- 
brannte und  verwüstete. 

Dieser  interessante  Bericht  des  Livius  lässt  ein  Licht  auf 
die  eigenthümlichen  Verhältnisse  in  solchen  Doppelstädten  fallen. 

c.    Der  Name  der  iberischen  Schwesterstadt  von  Emporium. 

Die   vorausgehende  Schilderung  des  Livius   lässt   in  der 
That    nur    das  Eine    zu   wünschen   übrig,    dass   er   noch  den 
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eigentlichen  iberischen  Namen  dieser  Stadt  der  Indiketen  an- 
gegeben hätte.  Ihn  so  weit  als  möglich  zu  ermitteln,  wird 
zunächst  unsere  Aufgabe  sein. 

Auf  den  ersten  Anblick  hat  die  Annahme  ungemein  viel 
fiir  sich;  dass  der  Name  der  iberischen  Schwesterstadt  von 
Emporium  kein  anderer  gewesen  sei,  aU  jener,  den  Stephan 
von  Byzanz  erwähnt,  nämlich  Indike*'^,  wovon  er  sagt:  diese 
Stadt  sei  nahe  an  den  Pyrenäen  belegen  und  werde  von 
Einigen  Blaberura  genannt,  die  Bewohner  aber  heissen  IvSixi^at. 
Dass  die  Bewohner  dieser  Stadt,  sie  möge  welch  immer  für 
einen  Namen  gehabt  haben,  Indiketen  genannt  worden  sind, 
ist  selbstverständlich,  ohne  dass  darum  die  Stadt  selbst  noth- 
wendig  diesen  Namen  geführt  haben .  müsste ;  nennt  ja  doch 
Livius  jene  Hispani,  ohne  dass  daraus  auf  einen  Stadtnamen, 
wie  Hüpana,  geschlossen  werden  müsste.  Man  könnte  daher 
fast  glauben,  dass  von  den  beiden  von  Stephan  von  Byzanz 
erwähnten  Namen,  der  eine,  Jndike,  der  von  der  Bezeichnung 
des  Volksstammes  entlehnte,  der  andere,  Blaberura,  aber  der 
speciell  iberische  Name  der  Schwesterstadt  von  Emporium  ge- 
wesen sei.  Aus  dem  Umstände,  dass  der  gedachte  Schrifsteller 
IncUke  und  somit  auch  Blaberwa  als  eine  tcoXi;  'Iß^p^A«;  be- 
zeichnet, während  er  Emporium  eine  tc6X'.(;  KsXt'xi^i  nennt  *^, 
würden  wir  nicht  gerade  einen  Gegengrund  entnehmen.  Stephan 
von  Byzanz  ist  hierin  nicht  constant;  ihm  sind  Narbo  und 
Baeteiirae  in  gleicher  Weise  wie  Emporium  keltische  Städte  ^^, 
Nemausua  aber  eine  %oh.^  FaXXCa*;  ^^  und  Massalia  eine  zoXi;  rf^q 
AtY^dTixij?  xara  irjv  KsXtixt^v  ^^  Gerade  der  Gegensatz  zwischen 
Emporium  und  der  unmittelbaren  Nachbarstadt  konnte  ihn 
veranlassen,  diesen  Ort  als  iberisch  (so  wie  Liviüs  ihn  his- 
panisch nennen  würde),  jenen  aber  wegen  des  unmittelbaren 
Zusammenhanges  mit  den  griechischen  Colonien  als  keltisch 
zu    bezeichnen,    obschon    er  das    nördlicher    gelegene    Rhoda 


««  Steph.  Byz.  p.  146.  —  Fast  zu  kühn  dürfte  wohl  die  Frage  sein,  ob 
nicht  vielleicht  in  dem  gewiss  unrömischen  Isxiova  des  Ptol.  1.  c.  p.  132; 
15  des  Stephanus  'Ivdtxij  stecke? 

*'  Steph.  Byz.  p.  120. 

«  Steph.  Byz.  p.  207. 

«  Steph.  Byz.  p.  209. 

w  Steph.  Byz.  p.  198. 
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wieder  als  eine  icoXi;  lßT)pta;  aufßilirt^^  Der  Name  Blaberura 
könnte  ganz  wohl  ein  iberischer  sein;  die  Endung  -ura 
kommt  in  mehreren  Städtenamen  Hispaniens  vor^^  und  wenn 
die  Consonanten  -  Gruppe  bl  auch  nicht  gerade  eine  beson- 
ders häufige  in  hispanischen  Namen  ist  ^^,  so  lassen  sich  doch 
Bkmdaj  Blendiwn  und  Bietisa  als  Beispiele  dafbr  angeben; 
näher  auf  die  Bedeutung  des  Namens  einzugehen,  vermögen 
wir  nicht. 

Bei  alledem  wäre  es  doch  möglich^  dass  man  dies  Bla- 
berura nördlich  von  Emporium  zu  suchen  hätte,  denn  Stephan 
Ton  Byzanz  scheint  denn  doch  in  der  That  jenen  Ort  als  einen 
von  der  griechischen  Colonie  ganz  verschiedenen  zu  halten, 
auch  lässt  er  Blaberura  nahe  an  den  Pyrenäen  belegen  sein; 
hätte  es  mit  Emporium  in  unmittelbarem  Zusammenhange  als 
Schwesterstadt  gestanden,  so  wäre  jenes  doch  keine  passende 
Charakteristik  der  Lage  dieser  Stadt  gewesen.  Allerdings  hat 
man  mehrere  sogenannte  autonome  Münzen  Emporiums  dahin 
erklären  wollen,  als  ob  der  darauf  befindliche  iberische  Name 
der  der  Indiketen  sei*^;  dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Bei 
Boudard  finden  sich  zwanzig**,  bei  Lorichs  sechzehn *•  solcher 
Münzen  vor,  unter  welchen  letzteren  sich  auch  etliche  finden, 
die  bei  Boudard  fehlen.  Einige  davon  theilen  wir  hier  als 
Beispiele"  mit.  (Fig.  1,  2,  3.) 

Es  kommen  zunächst  die  meisten  dieser  Münzen  mit  mehre- 
ren der  mit  lateinischen  Legenden  versehenen  von  Emporium 
darin  überein,  dass  sie  auf  dem  Revers  das  Bild  des  geflügelten 
Pegasus  haben.  Dieses  Ross  des  Bellerophon  erscheint  hier  aber 
gewöhnlich  mit  einem  höchst  eigenthümlich  gestalteten  Kopfe; 
dieser  nämlich  ist  selbst  wieder  eine  mehr  oder  minder  deut- 
lich ausgeführte  kleine  Menschengestalt  und  zwar  in  der  Weise 


"  Steph.  Byz.  p.  242. 

*2  Vergl.  die  Abhandlung  der  Prüfung  des  iber.  Ursprunges  einiger  Stam- 
mes- und  StXdtenamen  im  südlichen  Qallien.  S.  86. 

»s  8.  Humboldt  a.  a.  O.  S.  21. 

M  Wie  Hübner  1.  c.  p.  617  mit  Eckhel  vermuthet. 

55  Boudard  a.  a.  O.  PI.  XXXII.  16.  PI.  XXXVI.  1—11.  PL  XXXVH. 
1—5.  7.  8. 

*«  Lorichs,  Recherches.  PI.  XLVH.  1—7.  XLVHI.  1.  8.  10. 

"  1)  Boudard  a.  a.  O.  PI.  XXXVI.  1.  2)  XXXH.  16.  3)  Lorich«.  XLVIH.  3 
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abgebildet,   ai&  ob  sie   mit  der   einsD   Hand   nach   einem   der 
Fasse  griffe.     Vor  dem   Haupte  des   P^iaans   eehwebt  ia  der 


Luft  ein  Thier,  meistens  einem  kleinen  Rinde  ahulicli  und  über 
dem  ßoBse  öfters  ein  Kranz,  einmal  von  der  Siegesgöttin  ge- 
tragen, nur  einmal  ist  ea  ein  bloBser  Beif.  Auf  zweien  dieser 
Münzen  findet  sich  statt  des  Flügelrosses  ein  Hippocampus '^^i 
auf  zweien  ein  Löwe,  auf  zwei  andern  ein  Stier,  auf  einer  ein 
Hahn.  Auch  mag  noch  auf  eine  EigenUtUmlichkeit  aufmerk- 
sam gemacht  werden,  wodurch  sich  diese  Münzen  von  den 
meisten  übrigen  iberischen  unterscheiden.  Abgesehen  von  der 
Kopfbekleidung  des  auf  dem  Reverse  fast  allgemein  vorkom- 
menden Reiters,  ist  das  Haupt  des  Bildes  auf  dem  Averse 
regelmässig  unbedeckt;  nur  auf  den  Münzen  mit  den  Legenden 
Empor,  Ilaalao,  Nedhn,  Rdse,  Sagunt  und  TnH'cscn  trägt  da«- 
selbe,  M  sei  Mann  oder  Weib,  einen  sehr  eigenthümlich  ge- 
stalteten Helm,  welcher  griechischen  Ursprunges  zu  sein  scheint; 
hin  und  wieder,  aber  doch  nur  in  sehr  vereinzelten  Fällen,  mag 
damit  Pallas  Athene  dargestellt  sein. 

^  Vergl.  über  diesen  die  in  Not«  62  citirte  Abhandlung.  S.  53. 
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Auf  diesen  Münzen  befindet  sich  nun  in  grösserer  oder 
minderer  Vollständigkeit  eine  Legende,  för  welche  wir  schon 
im  Voraus  die  Deutung  durch  Indiketes  zurückgewiesen  haben. 
Wir  heben  hier  zugleich  die  Varianten  hervor: 

1.  Tn'Ycacn  bei  Boudard.  PL  XXXII.  16.  XXXVI.    1.   5—10. 

XXX Vn.  1.  2.  4.  8.  Lorichs.  XLVIH.  3. 

2.  Tn'Ycscm  bei  Boudard.  PI.  XXXVI.  2.  4.  11. 

3.  Niesen      ,  „  «    XXXVI.  3.  XXXVIH.  7. 

4.  .  TcÄcti       ^  „  „    XXXVII.  3. 

5.  .  .  C8cn       n  „  f,    XXX VII.  5.  7. 

Von  diesen  Münzen  haben  mehrere  diese  Legende  auf 
dem  Avers,  nämlich:  bei  Boudard  XXXVI.  11.  XXXVII.  o. 
7.  8.,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  befindet  sich  auf  dem  Avers 
meistens  eine  andere  Legende,  während  jene  dann  auf  dem  Re- 
vers angetroffen  wird.     Diese  andern  Legenden  sind  folgende: 

1.  El  bei  Boudard.  PI.  XXXVI.  1.  5.  8.  XXX VH.  7. 

2.  K     „  ^  .    XXXVI.  4. 

3.  El  und  W  „  .    XXXVI.  3. 

4.  El  und  JP'  „  „    XXXVI.  6. 

5.  EX      nebst  dem  Löwen  bei  Boudard  PI.  XXXVII.  5. 

6.  EX 4  nebst  dem  Löwen      »  »  «    XXXVII.  8. 

7.  EOQiDQ  nebst  dem  Hippocampus  bei  Lorichs.  XLVIH.  3. 

Auf  der  Münze  bei  Boudard  XXXH.  16  (oben  Fig.  2) 
stehen  beide  Legenden  auf  dem  Revers  und  zwar  oberhalb  foofe. 

Die  Legenden,  welche  unsere  Aufmerksamkeit  ganz  vorzüg- 
lich in  Anspruch  zu  nehmen  haben,  sind  die  beiden  ersten,  als  die 
vollständigsten ;  von  der  dritten  ist  das  zu  Anfang  fehlende  Zeichen 
'^  bei  einem  Exemplare  auf  dem  Avers  zu  finden.  Wir  schnei- 
den überall  das  schon  anderweitig  von  uns  erläuterte  und  als -k in 
oder  kim  richtig  gestellte  Suffix  ^®  -cn  oder  -cm  ab  und  es  bleibt 
somit  Tn*Vcs  als  Gegenstand  der  weiteren  Nachforschung  übrig. 
Zuerst  wollen  wir  bei  den  beiden  Anfangsbuchstaben  Tn  ver- 
weilen. Wenn  man  in  der  Gegend  von  Emporium  herumsucht, 
stösst  man  alsbald  auf  das  von  Avienus^^  erwähnte  Stagnum 
'Pn^  so  dass  sich  also  hierin,  wie  Boudard  sie  richtig  gefunden 
hat®',  die  erfreuliche  Deutung  jener  beiden  Buchstaben  unserer 

^d  Ebendas.  8.  68. 
«0  8.  oben  8.  760. 
61  Boudard  a.  a.  O.  p.  288. 
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Legende  bietet.  Der  nach  dem  n  zu  ergänzende  Vocal  würde, 
da  Avienus  den  benachbarten  Fels  nicht  Toninita,  sondern  7b- 
nonita  rupes  nennt,  wohl  eher  ein  o  als  ein  i  sein,  ausser  wenn 
jenes  etwa  durch  ein  nachfolgendes  i  verdrängt  wäre.  Zum 
Vergleiche  mit  diesem  Tono  bietet  sich  sogleich  der  hispani- 
sche Städtenamen  Tono-briga,  allenfalls  auch  Tene-brica  und 
Ten e-6riww,  weniger  Tunio -briga*  Compositionen ,  die  frei- 
lich wegen  des  keltischen  -hriga  als  hybride  erscheinen,  wo- 
gegen TonoTcs  eine  sicherlich  echt  iberische  ist. 

Viel  grössere  Schwierigkeit  bietet  das  auf  Tono  folgende 
zweite  Olied  Tcs.  Hiermit  sind  zunächst  einige  andere  Le- 
genden zu  vergleichen,  die  wir  anter  den  Ziffern,  welche  ihnen 
in  der  Abhandlung  über  das  iberische  Alphabet  gegeben  worden 
sind,  auffuhren,  nämlich: 

Leg.  162:  IJ^ok 
Leg.  165:  II^ocs 
Leg.  167:  ll^ocscn. 

Diese  drei  Legenden,  von  denen  die  eine  die  andere  ver- 
vollständigt, geben  zunächst  der  Vermuthung  Raum,  dass  auch 
in  TonoTcd  der  nach  T  zu  ergänzende  Vokal  ein  o  sein  dürfte 
und  wir  hätten  in  Parallele  mit  /?fo  ein  JbnoTo.  In  der 
ersten  der  obigen  Legenden  tritt  aber  noch  das  k  und  in  der 
zweiten  wie  in  TouoTocs,  das  ca  =  ks  hinzu,  in  der  dritten 
auch  noch  das  bekannte  Suffix  -^n,  so  dass  hierin  also  die  voll- 
ständigste Uebereinstimmung  mit  TonoTocscn  herrscht.  Dem- 
gemäss  ist  die  Schwierigkeit  der  Namenserklärung  in  dem 
Gliede  -es.  Vergleicht  man  die  zweite  und  dritte  dieser  Le- 
genden mit  der  ersten,  so  erscheint  in  IlTok  das  k  nicht  als 
zum  Gliede  To  gehörig.  Ist  nun  dieses  k  selbst  schon  ein 
(unvollständiges)  Suffix?  Ziehen  wir  noch  einige  andere  Le- 
genden herbei: 

Leg.  166:  HVokmboiocn 
Leg.  168:  ICYokmplidin. 
Beide  stimmen  mit  einander  in  den  ersten  sechs  Zeichen  über- 
ein; boio-cn  ist  vermuthlich  der  Name  der  im  Itinerarium 
genannten  und  im  vierten  Jahrhundert  als  ein  Bisthum  erschei- 
nenden Stadt  Baio(ca)  mit  dem  Suffix  -ciij  welches  sich  viel- 
leicht in  'c(a)  erhalten  hat.  In  Leg.  168  ist  plidin  aller  Wahr- 
scheinlichkeit i\ach  der  Stammname  des  keltiberischen  PeZencIone«. 
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Wir  behalten  also  übrig  IlTokm  und  darnach  könnte  auch 
die  erste  Leg.  162  IlTok  in  gleicher  Weise  ergänzt  werden. 
Statt  dessen  tritt  aber  in  Leg.  165  ein  s  zu  dem  k  hinzu  und 
in  Leg.  166  ausserdem  noch  das  Suffix  -cn.  Ausser  in  ToniTcs 
findet  man  dasselbe  beim  Vergleiche  der 

Leg.  268:  Roeqor-k 

Leg.  272:  Roeqor-ks 

Leg.  273:  Roeqor-kz 

Leg.  271 :  Roecqor-Y 
wo  man  in  Betreff  der  letzteren  wohl  einen  Ausfall  des  k  vor 
dem  T  anzunehmen  hätte  ^^. 

Demgemäss  hat  es  einigen  Anschein  für  sich,  es  ebenfalls 
für  ein  Suffix  und  somit  cscn  für  ein  zusammengesetztes  Suffix 
zu  halten.  Weiter  vermögen  wir  es  aber  in  der  Erklärung 
von  Tono^okskin  nicht  zu  bringen;  vielleicht  schreiten  An- 
dere glücklicher  auf  der  angezeigten  Bahn  fort.  Boudard  glaubt 
indessen  das  Wort  Tomtzocoaecoen ,  wie  er  es  auflöst,  schon 
jetzt  und  zwar  folgendermassen  aus  dem  Baskischen  erklären 
zu  können  ®3: 

Toni  —  zoco  —  cose  —  co  —  en 
Twd  —  coin  —  stSrile  —  de  —  des. 
Vor  allem  müssen  wir  gegen  diese  Erklärung  den  Ein- 
wand erheben,  dass  hier  das  Wort  um  eine  Silbe  veimehrt 
worden  ist;  statt  Tonizocosecoen  heisst  es  Tonizoco(co)- 
secoen.  Nach  Boudard  soll  nun  zoco:  ,WinkeP  und  cose 
^unfruchtbar'  heissen;  allein  im  Baskischen  ist  ichkin  oder 
izkin  das  Wort  für  , Winkel'  und  für  yUnfruchtbar'  in  allen 
Bedeutungen  dieses  Wortes  wird  agorra  gebraucht,  daneben 
kommen  noch  die  Ausdrücke  alferra  in  Beziehung  auf  Gte- 
wachse,  b  arr eta  auf  Thiere  und  matchorra  auf  Frauen  vor  ^*. 

d.    Die  übrigen  iberis^chen  Legenden  auf  den  Münzen  von 

Tono^fokskin. 

Neben  dem  Namen,  dessen  sichere  Auflösung  nur  bis  zu 
der  Lesung   ToncVokskin  hat  gelingen  wollen,    finden   sich  je 


B2  Oder  bot  etwa  die  Aussprache  des  ^  eine  Analogie?  Vergl.  Iber.  Alphi^. 

S.  64  u.  unten  S.  796. 
^  Boudard  a.  a.  O.  p.  287. 
M  VergL  Fahre,  Dictionnaire  fran^ais-basque  ▼.  sterile. 
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nach  Verschiedenheit   der  Münzen  noch  die  oben  angegebenen 
Legenden   El,  K,  K^,    m,  EX,  EX4,  EOfliDO   und  TfiV»;    die 

beiden  letzteren  sind  Eodod  und  ^ooh  zu  lesen. 

Es  ist  bereits  bei  anderer  Gelegenheit  ausgeftLhrt,  dass 
El  Emporinm  bedeutet.  Die  drei  folgenden  haben  vermuthlich 
eine  mit  einander  übereinstimmende  Bedeutung;  die  letzte  ist 
die  vollständigste  unter  ihnen  und  ist  als  Knt  zu  nehmen.  Was 
darunter  zu  verstehen  ist,  lässt  sich  nicht  feststellen ;  Kn  allein, 
aber  auch  allen&Us  Kn-t  könnte  auf  Cinniana  zu  deuten  sein; 
vielleicht  wird  damit  die  Leg.  175  Kinit  wiedergegeben.  Un- 
willkürlich erinnert  dies  an  die  nach  Herodot  ^«^  und  Avienus  ''^ 
im  südwestlichen  Hispanien  wohnenden  Kynetes  und  an  das 
von  dem  zuletzt  gedachten  Schriftsteller  als  littus  Cyneticum 
bezeichnete,  an  die  Pyrenäen  anstossende  südgallische  Meeres- 
ufer ^^  Unter  den  beiden  folgenden  Legenden  erscheint  wiederum 
die  zweite  £kd  als  die  vollständigere.  Auch  über  diese  ist 
es  schwer  Gewissheit  zu  erlangen;  es  finden  sich  bei  Boudard 
zwei  Münzen  mit  einer  Legende,  welche  ihr  zu  entsprechen 
scheint,  nämlich  Rdseekd^^,  was  man  in  Rdse-Ekd  abtheilen 
kann.  Neben  diesen  findet  sich  aber  viel  häufiger  und  zwar 
bei  Boudard  auf  sieben  Exemplaren  ^^  die  Legende  Rdsskd. 
Für  Ekd  böte  Igaeda,  Igaeditani^  für  Skd  Segida,  eine  Stadt 
der  Arevaci,  die  meiste  Analogie.  Man  scheint  indessen  doch 
annehmen 'zu  sollen,  dass  die  Orte,  welche  in  ein  solches 
näheres  Verhältniss  zu  einander  traten,  dass  sie  Vereinsmünzen 
prägen  Hessen,  auch  sämmtlich  nicht  zu  sehr  von  einander  ge- 
schieden waren  oder  wenigstens  eine  leichte  Communication 
zur  See  mit  einander  gehabt  haben.  Dies  würde  auf  das  Ver- 
hältniss von  Emporium  und  Igaeda^  das  im  Inneren  Lusitaniens 
belegen  war,  nicht  zutreffen;  selbst  jenes  Segida  wäre  fast  zu 
entfernt.  In  Betreff  der  Legende  Eodod  wagen  wir  nicht 
einmal  eine  Vermuthung  auszusprechen;  der  Hippocampus  lässt 
auf  eine  Seestadt  schliessen;  nach  der  Analogie  von  Eobilar 
=  Obila  würde  Eodod  latinisirt   Ododa  lauten,   nach  der  von 


»  Herod.   U.  33.  IV.  49. 

w  Avien.  1.  c.  v.  206. 

•'  Avien.  l.  c.  v.  666. 

69  Boudard  L  c.  PL  XXXI.  n.  5. 

69  Boudard  1.  c.  PI.  XXXL  n.   8-  13.  16. 


776  phiuipi. 

Eoatia  hingegen  Vidoda.  Endlich  müssen  wir  auch  unsere 
Unkenntniss  hinsichtlich  der  Legende  ^oob  eingestehen.  Der 
»Sibilant  T  würde  nach  der  gewöhnlichen  Lautverschiebung  in 
8,  der  Doppelvocal  oo  in  au  und  b  in  v  übergehen;  dies  gäbe 
Sauv;  nach  der  gewöhnlichen  Lesart  hätte  Ptolemäus  auch 
wirklich  Zoouia  als  den  Namen  einer  bei  den  Pelendonen  be- 
legenen Stadt  überliefert.  Sollte  etwa  der  Name  der  auf  einer 
Landzunge  am  Flusse  Lesgios  belegenen  Stadt  Tc^,  bei  Stephan 
von  Byzanz  aus  Hekatäus  entnommen  "^^  den  iberischen  Namen 
TooJ  wiedei^ben? 

Nach  diesen  Beispielen  zu  schliessen  scheinen  doch  so 
manche  ältere  Städte  Hispaniens  schon  zur  Römerzeit  bereits 
gänzlich  verschwunden  gewesen  zu  sein. 

II.  Die  Nachbarn  der  Indiketen. 

1.  Die  auf  -ani  und  -tani  endigrenden  Namen  dieser  Naehbar- 

gtftmme. 

Die  Indiketen,  im  Norden  von  den  Pyrenäen,  im  Osten 
von  Meere  begrenzt,  hatten  nur  von  den  beiden  andern  Welt- 
gegenden her  Grenznachbam.  Es  werden  uns  hier  in  dem  an- 
gegebenen Gebiete  bis  zum  Rubricatus  die  Namen  der  Autetaniy 
Fitanij  Bergistani^  CasteUani,  Cerretani  und  Laeetani  genannt. 
Auffallender  Weise  erscheinen  gerade  unmittelbar  an  dem  nörd- 
lichen Abhänge  der  Pyrenäen,  in  Aquitanien,  so  viele  Stam- 
mesnamen, welche  auf  -ates  ausgehen  ^,  während  auf  der 
hispanischen  Seite  eine  Menge  solcher  Namen  mit  den  Endun- 
gen -ani  und  -tani  hervortritt.  Fast  könnte  man  glauben,  dass 
in  der  Endung  -ates  eine  Keltisirung-*  iberischer  Namen,  in 
-ani  aber  eine  Romanisirung  derselben  zu  suchen  sei.  In  letz- 
terer Beziehung  würden  wir  aber  unter  allen  Umständen  nur 
die  Endung  -ani  im  Auge  haben  können^  wogegen  wir  unbe- 
denklich dafür  halten,  dass  in  dem  häufig  vorkommenden  -tani 

70  PtoL  II.  6  (6).  p.  126;  25. 
7i  Steph.  Byz.  p.  289. 

1  S.  die  Abhandlung:  Prüfung  des  iberischen  Urspmnges.  S.  12. 

2  Vergl.  Becker  (bei  Kuhn  und  Schleicher,  Beiträge.  Bd.  3.  S.  419. 
u.  ff.).  In  Hispanien  findet  sich  der  Personennamen  Camolates ,  der  aber 
wohl  auch  keltischen  Ursprunges  ist,  vor.  S.  Hübner,  Inscr.  Hisp.  laA. 
n.  3423. 
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das  t  einer  iberischen   Ableitungssilbe  angehört ,   die  mit  den 

Vocalen   e,  iy  o  und  u  gebildet   wird.     Bisweilen  tritt   an   die 

Stelle  des  t  auch  ein  st,  wovon  das  oben   erwähnte  Berg^(e)t- 

anif  ausserdem  Edel'e(s)t-ani  als  Beispiele  dienen  können.  Ein 

reichliches  Material    liefern  in   dieser   Hinsicht   die  iberischen 

Münzlegenden  ^;  wovon    hier    Einiges    hervorgehoben   werden 

möge: 

Leg.     68:  Aoib*8-4 

Leg.     77:  Aor-'t-es 

Leg.     83:  B4b-4-an 

Leg.       7:  Call-et 

Leg.     17:  Cer-et 

Leg.  118:C'*s-et 

Leg.     19:  Ebus-it-anu.  Vergl.  Hühner  L  H.  L.  n.  3660. 

Leg.  138:  Hilbt-ut(?) 

Leg.  175:  Kin-it 

Lasc-ut.  Lorichs  Rech,  numism.  PI.  VHL  1.  5. 
Leg.  178:  L*^b-et-dh 
Leg.     48:  Oss-et.  Hübner  n.  1254. 
Leg.  231:  Ooto-ot 
Leg.  230:  Ooz'r-'t. 

Manche  dieser  iberischen  Namen  lassen  sich  auch  in  ihrer 
Latinisirung  leicht  wieder  erkennen,  z.  B.  Cerretaniy  Cosetaniy 
Oretani  (vergl.  Hübner,  n.  3221)  auch  Orretani  (ebend.  4465) ; 
schwieriger  Lbtdh  in  Lohetani  und  Ootoot  in  Autefxmi,  Man 
siehty  die  Römer  wussten  sich  mit  ihrem  Suffix  -ani  zu  helfen. 
Indessen  bei  den  Legenden  83  und  19,  Bilbitan  und  £bu- 
sitan,  könnte  man  doch  meinen,  in  ihnen  sei  das  -an  selbst 
schon  iberisch  ^;  wir  wollen  nicht  unbedingt  widersprechen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  möge  vergleichungs weise  bemerkt  werden, 
dass  das  heutige  Ba»kische  die  beiden  Suffixe  -n  und  -etan  hat^. 
Obigen  Beispielen  lässt  sich  nun  noch  eine  beträchtliche 
Anzahl  anderer,  die  man  aus  den  alten  Schriftstellern  und  aus 

'  Dieselben  werden  hier  nach  den  Ziffern  citirt,  die  ihnen  in  der  Abhand- 
lung über  das  iberische  Alphabet  gegeben  worden  sind.  Zum  Vergleiche 
in  Betreff  des  Vorkommens  der  Ableitungssilbe  -it  im  Iberischen  kann 
auch  die  Abhandlung:  über  eine  in  der  Nfthe  von  Castellon  gefundene 
Inschrift  dienen. 

^  S.  van  Eyss,  Essai  d*nne  (}rammaire  basque.  p.  4S. 
SiUb.  d.  phil.-bUt.  Cl.  LXVn.  Bd.  m.  Hft  50 
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Inschriften  entnehmen  kann,  anreihen;  bei  den  letzteren  fögen 
wir  die  Ziffer  hinzu,  welche  der  Inschrift  bei  Hübner  a.  a.  O 
gegeben  ist. 

1.  Mit  der  Ableitungssilbe  -et: 

Äwf-et-am  (3423),  Carp-et-ariij  Cont- e(B)t-ani,  Ed-et-aady 
Egel' e(8)t'ü,ui,  Jac-ei-anif  Lac-et-ani,  Lae-et-antj  ia^-et-ant, 
Toi' et -am  (2890),  Turd-et-ani, 

2.  Mit  der  Ableitungssilbe  -it: 

Aracel'ii'ani'''y  AratispAi-ani  (1407),  AstigAt-am  (1443), 
Bacas-ii-ani  (4625),  Baesucc-it-ani  (3251),  Bel-it-antj  Bisgar g- 
it-anij  Ccdago^^-ii-an  (4245),  Canftg-ii^an  (5067),  (?)Carfi-it-a» 
(1949),  Celt-it-amis  (2221),  CharacAi-ani,  Daman-it-anus  (2690. 
4249),  Gad'it'anv>s  (1313),  Graccurr-ii-anty  leos-ii^am,  Igaed- 
it -am,  lUic^it-anus,  llvber-it-nni,  £ti8-i  t-om,  OssigAi-ani  (2601), 
Sicdl-\i-anu8y  Z7wer-it -an*  (2917),  ürc-it-arii  (3750),  Vesc-it-am 
und  im  Norden  der  Pyrenäen  —  AquAi-aniy  Auac-M-arnj  auch 
liegt  es  nahe  sich  an  das  afrikanische  Maur-eit-aiiia  und  Ting- 
it -ama  zu  erinnern. 

3.  Mit  den  Ableitungssilben  ot  und  ut: 

Ass-oi-anus  (3423.  4540),  . . .  acc-ot-aw?«  (3985),  hurg-nt 
(1064),  Lasc-M^ 

4.  Nur  ausnahmsweise  findet  sich  die  Ableitungssilbe  -at 
vor;  auf  sie  folgt  aber  nicht  die  Endung  -ani,  sondern  -enses; 
z.  B.  Via-SLi-i-efises  (3251)  und  VaU-Sit-ensis  (2647).  —  Steht 
Callenses  für  Ccdl- et -enses 'f 

2.  Die  einzelnen  StSmme. 

A.  Autetani. 

Die  Autetaniy  welche  Ptolemäus  ^  AuOeTavoi  nennt,  kommen 
auch  unter  dem  Namen  Ausetani  vor;  ihre  Hauptstadt  heisst 
Ausa  oder  Vicus  Ausetanorum  j  das  heutige  Vieh  oder  Vtque. 
Ausserdem  werden  in  ihrem  Gebiete  die  Städte  Genttida^  Bae- 
culo  und  Aquae  adidae  genannt  Den  echten  iberischen  Namen 


^  Der  Gnind,  warum  auch  dieser  Name  hier  aufgeführt  wird,  liegt  darin, 
dass  es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  derselbe  sei  aus  einem  ursprünglich 
iberischen  durch  römische  Volksetymologie  umgestaltet  worden.  VeT%\ 
die  Abhandlung  über  das  iber.  Alph.  S.  74 

«  Ptol.  II.  6  (6).  p.  131; 'SO.  Vermuthlich  sind  auch  mit  den  Andosini 
bei  Pol yb.  III.  35.  §.  3  die  Ausetani  gemeint  Die  ebenfalls  hier  genann- 
ten Arenosii  kommen  sonst  nirgends  vor. 


n>b«r  dos  ib«riic1 


and  Eibe  KuhbuD. 


dieses  Stammes  liabea  uns  mehrere  MüDZäD  aufbewahrt.    Bou- 
dard  gibt  zwei  Abbildungen  solclier  Mänzen  ^. 


Auf  jeder  derselben  findet  sich  ein  Reiter  mit  einer 
Lanze,  die  er  aufrecht  trä^;  bei  einer  von  ihnen  ist  erkenn- 
bar, dasa  die  Lanze  oben  eine  breite  Fläche  hat,  auf  welcher 
ein  Thier  steht;  Boudard  hält  dasselbe  fUr  einen  Wolf*;  auf 
der  andern  scheint  dasselbe  gttuzlich  abgeschliffen  zu  sein. 
Unter  allen  Abbildungen  von  iberischen  Münzen  findet  sieb 
ausser  der  vorbin  erwähnten  nur  noch  eine,  welche  einen 
Reiter  mit  einem  solchen  auf  einer  Lanze  stehenden  Thiere 
zeigt;  bei  dieser  kann  man  aber  kaum  zweifeln,  dass  dasselbe 
ein  Eber  sei-'.     Es  ist  dies  folgende  Münze'": 

Fig.   R. 


Was  nun  die  Ijegenden  anbetrifft,  so  hat  Fig.  4  auf  dem 
Reverse  Oötoot,    auf  dem    Averse   Oo,    Fig.   5  auf  dem  Re- 


1  Boudard,  Haminmatiqn«  Ib^rienne.  PI.  XXX.  H.  i 

B  Bnndard  n.  B.  O.  p.  SGS. 

■  Tipllcicht  gilt  ADcli  von   den   Äutetnneni,   wag   toi 
Cerretanem  erzlihlt  wird,  daxs  die  von  jli 
lügUcher  Güte  leiea.  S.  Strabo  UI.  -1. 

<•  Boudurd  a.  ».  O.  PI.  XXXIX    9. 
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verse  das  an  vollständige  Ootoo,  auf  dem  Averse  Oosu;  jenes 
ist  der  Name  der  Autetani,  dieses  der  ihrer  Stadt  AtMa  ^  ^  Boudard 
liest  letzteren  unrichtig  Oogu'^  und  hält  dies  für  den  Namen 
eines  iberischen  Häuptlings  ^\  Hinsichtlich  der  dritten  Münze 
waltet  einiger  Zweifel  ob,  sie  scheint  in  der  That  zu  jenen 
sowohl  wegen  des  Reiters  mit  jenem  eigenthümlichen  Embleme, 
als  auch  wegen  der  vermuthlich  gleichlautenden  Inschrift  auf 
dem  Averse  zu  gehören;  vor  Boudard  hatte  nur  Florez  die- 
selbe mitgetheilt,  aber  ob  die  Inschrift,  deren  oberes  Glied 
Toso  zu  lesen  ist,  deren  unteres  jedoch  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit entzififem  lässt,  richtig  sei,  steht  dahin.  Die  Legende  auf 
dem  Averse  ist  in  ihren  ersten  drei  Buchstaben  ganz  mit  der 
auf  Fig.  5  übereinstimmend;  den  vierten  Buchstaben  würde 
man  seiner  Gestalt  nach  für  ein  d  zu  halten  haben,  allein  nach 
jener  Legende  dürfte  auch  hier  ein  u  zu  vermuthen  sein. 

Wenn  der  Name  der  Stadt  Genmda  ^*  ein  iberischer  ge- 
wesen sein  sollte,  so  müsste  derselbe  entweder  mit  einem  C\ 
K  oder  Q  geschrieben  worden  sein ;  ^^  Analogien  dafiir  bieten 
Cerretani,  Certima,  Cervara  und  andere.  Für  die  Endung  -unda 
bietet  sich  als  Analogie  Arunday  welchen  Namen  eine  Stadt 
in  Bätica  und  zwar  im  Conventt^  Hispalensis  ^'^  führte,  es  ist 
das  heutige  Ronda,  Ob  0er-  beziehungsweise  Ker-  mit  dem 
sanscrit.  Giri  ,hoch*  in  Parallele  zu  stellen  sei**,  lassen  wir 
auf  sich  beruhen  und  wollen  den  Umstand,  dass  die  parva 
Gerunda,  wie  Prüden tius  '"^  die  Stadt  nennt,  auf  einer  Anhöhe 
belegen  war,   nur  beiläufig  erwähnen. 

Die  Stadt  Baecnla  hat  in  beiden  Gliedern  ihres  Namens 
viele  Anklänge  an  verschiedene  iberische  Namen;  es  mögen 
hier  zum  Vergleiche  angeführt  werden :  Baehro,  Baecor,  Baedarus 


11  lieber  diese  Stadt  s.  Hiibner  1.  c.  p.  614. 

13  8.  die  Abhandlang  über  das  iberische  Alphabet   S.  41. 

i>  Boudard  a.  a.  O.  p.  269. 

»*  Ausser  PI  in.  m.  3.  §.23.  Ptol.  II.  6  (6)  und  dem  Itin.  p.  390  gedenkt 
auch  Prudent.  Peristeph.  IV.  29  dieser  Stadt.  S.  auch  Hübner  L  c.  p. 
614.  Vergl.  die  angeführte  Abhandlung  S.  40. 

"  8.  Hübner  a.  a.  O.  p.  184.  —  Ukert,  Geographie  der  Griechen  und 
Römer.  Bd.  2.  Abth.  1.  S.  359  u.  8.  382  nimmt  mit  Unrecht  swei  ver- 
schiedene Stfidte  dieses  Namens  an. 

lö  Humboldt,  Prüfung  der  Untersuchungen.  8.  109. 

"  Prudent.  Perist.  IV.  29. 
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(Hübner  n.  365),  Baedyi,  Baelo,  Baegesis  {\S94)y  Baenis,  Baesippo 
(1925),  Baesvcci  (3251),  Baeterrae,  der  Fluss  Baetis  und  das 
nach  ihm  benannte  Baetica*^  ferner  Baetvlo  (4G06),  Baeturia, 
Bedunia,  Belippo  y  Besaro  und  Beseda;  von  Personennamen 
könnte  Baesisceris  (3231),  Bedo  und  Behmiw  hieher  gezogen 
werden.  Dennoch  glauben  wir  hier  sofort  eine  Sichtung  vor- 
nehmen zu  müssen,  zu  welcher  die  Schreibweise  der  griechi- 
schen Autoren  die  Veranlassung  gibt.  Ptolemäus  z.  B.  schreibt 
den  Namen  der  hier  in  Rede  stehenden  Stadt  BaixouXa,  dagegen 
den  der  vorhingenannten  Beseda :  Bs7Y)3(z,  so  auch  BsSoOvia  und 
Bedouvi^ivaioi,  während  er  BaiSus^  einen  anderen  zu  den  Callaikern 
gehörigen  Yolksstamm  nennt.  Man  scheint  daher  hier  alle  nicht 
mit  Bae  oder  Bai  anfangenden  Namen  ausscheiden  zu  sollen. 
Astarloa  gibt  der  Sylbe  he  =  ha  im  Baskischen  die  Be- 
deutung ,tief,  niedrig'  und  erklärt  damit  den  Namen  des  Flusses 
Baetts.  Es  ist  nun  wohl  richtig,  dass  die  Silbe  he  in  jener 
Sprache  in  dem  Worte  behera  jene  Bedeutung  hat,  allein  es 
wäre  dann  doch  unter  allen  Umständen  sehr  auffallend,  wenn 
es  keine  andere  Composita  mit  diesem  be  geben  sollte;  als 
solche  lassen  sich  aber  hehorra  (Stute),  bdarra  (Stime),  helauna 
(Knie),  am  wenigsten  aber  das  wohl  neben  hos  zu  stellende 
hehia  (Kuh)  anfuhren.  Humboldt  schliesst  sich  der  Ansicht 
Astarloa's  nicht  unbedingt  an  i^,  sondern  meint,  es  dürfte  jener 
Flussname  sich  auch  durch  ihaya  ,Fluss',  mit  hinweggelassenem 
i  deuten  lassen,  fügt  jedoch  hinzu,  dass  es  voreilig  sein  würde, 
wenn  man  darnach  auch  die  anderen  mit  hae-  anfangenden  Na- 
men erklären  wollte.  Allerdings  muss  zugestanden  werden, 
dass  solche  Hin  weglassungen  des  anlautenden  i  bisweilen  vor- 
kommen, z.  B.  Lumheritani  für  Ilumberitani  ^^,  allein  mit  solchen 
Erklärungsversuchen  muss  man  doch,  wie  Humboldt  selbst 
hervorhebt,  sehr  sparsam  sein.  Humboldt  fugt  noch  hinzu  ^^,  dass 
es  zweifelhaft  sei^  ob  der  Name  Baetis  überhaupt  ein  einhei- 
mischer und  nicht  vielleicht  ein  punischer  sei,  zudem  fast  alle 
mit  Bae-  anfangenden  Namen  an  der  Südküste  in  den  am  mei- 
sten von  den  Karthagern  und  Phöniziern   besuchten  Gegenden 


IS  Humboldt  a.  a.  O.  62.  66. 

^*  Ein  anderes  Beispiel  s.  unten  S.  790. 

30  Humboldt  a.  a.  O.  S.  66. 
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belegen  seien.  Wenn  aber  Humboldt  nur  die  Baedyes  des  Pto- 
lemäus  und  die  Stadt  Baecvla  bei  den  Oretanen  als  Ausnahme 
gelten  lässt,  so  ist  dies  in  Hinsicht  auf  den  eben  erwähnten 
Ort  insofern  ein  Missverständniss ,  als  derselbe  im  Lande  der 
Atisetani  belegen  ist;  ausserhalb  jenes  Bereiches  befinden  sich 
auch  die  Baesncci  an  der  Sierra  Morena  und  der  Vic^uf  Ba^ 
dortis  bei  Coimbra. 

Was  sodann  das  zweite  Glied  in  dem  Namen  Baecul^i 
angeht,  so  kommt  dasselbe  ebenfalls  in  vielen  iberischen  Städte- 
namen vor,  z.  B.  in  Ber'(g)\x\'a^  CaZw-ficJula-a,  Ipolcobul(c)n\a 
Obu(c)}xla  und  viel  häufiger,  wenn  man  von  dem  der  Endung 
'nl(a)  hier  voraufgehenden  c  absieht,  namentlich  in  Baei-fda, 
Barbes-nla,  Basi-nlif  Corb-nla,  Cfxat'ixlo,  IUp-\x\aj  Lacilb-\i\ay 
Saetabic'ulay  Turb-nla,  Tfird-nlL  Es  ist  aber  diese  Endung 
nicht  etwa  für  eine  Deminutivform  zu  halten,  wozu  lUpnla  neben 
Ilipa  die  Veranlassung  geben  könnte,  vielmehr  hat  ula  und 
ulo  gewiss  seine  selbstständigc  Bedeutung,  die  vielleicht  mit 
der  von  ura  und  uro  übereinstimmt.  Humboldt  erklärt  mit 
Beziehung  auf  Astarloa  -ola  für  eine   baskische    Localendung. 

Unter  den  iberischen  Münzlegenden  sind  nur  zwei  gleich- 
lautende, welche  hiehergezogen  werden  könnten;  dies  sind 
Leg.  85  und  86  Boailiqm,  mit  Hinweglassung  des  bekannten 
Suffixes  -qm,  Boaili.  Boudard^^  ist  der  Ansicht,  die  betreflPen- 
den  Münzen  seien  dem  Stamme  der  Bellai  zuzuschreiben,  deren 
sowohl  Polybiu8^2^  ^jg  auch  Appian^*  Erwähnung  thun,  und 
hält  weiter  dafür,  dass  der  Name  abzutheilen  sei  in  Boa  und 
ili,  indem  hier  ausnahmsweise  dieses  Wort,  welches  , Stadt' 
bedeutet,  das  zweite  Glied  in  dem  Namen  bilde.  Dies  ist 
sehr  unwahrscheinlich  und  dabei  auch  nicht  abzusehen,  wie 
unter  dieser  Voraussetzimg  der  Name  BeXXoi  hätte  entstehen 
können.  Eher  darf  man  wohl  annehmen,  dass  die  obigen  Le- 
genden sich  zu  Leg.  4  Bailo  stellen  lassen  und  dass  damit 
die  Stadt  Baelo  in  Bätica,    der  Ueberfahrtsoii;  nach  Tingis  ge- 


3^  Boudard,  a.  a.  O.  p.  175. 
M  Polyb.  XXXV.  2.  3. 
^  Appian.    Iber.  c.  44. 
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meint  ist.  Zwar  schreibt  ötrabo*-^^  und  Stephan  von  Byzanz^^ 
den  Namen  Be^ojv,  allein  Ptolemäus^^  gibt  den  Namen  mit 
BatXü)v  wieder*'.  Man  gewinnt  daraus  für  Baecida  nur  so  viel, 
dass  man  auf  einen  volltönigeren  iberischen  Namen  Boaic-ula 
gefuhii;  wird.  Um  so  weniger  wahrscheinlich  ist  es,  dass  Leg. 
138,  welche  Boudard  durch  Hilbetut  erklärt,  früher  aber 
Hi  1er tut  gelesen  hat,  sich,  wie  er  annimmt *'^^,  auf  die  Bae- 
dyes  beziehe;  wir  wüi'den  seiner  früheren  Deutung -^^  durch 
Herda  fast  den  Voraug  geben,  doch  davon  ist  bei  anderer  Ge- 
legenheit zu  sprechen. 

b.  Fitani. 

Auf  einen  ähnlichen  problematischen  Namen,  Pitanii,  ist  in 
der  Untersuchung  über  die  Benennungen  der  aquitanischen 
Stämme  aufmerksam  gemacht  worden  ^,  Die  Lesart  Fit<im 
ist  auch  nicht  ganz  sicher;  sie  variirt  mit  Aeßtani,  Ifani  und 
Sitani,  mithin  unterliegen  nur  die  fünf  letzteren  Buchstaben 
keinem  Zweifel.  In  einer  Handschrift  fehlt  der  Name;  man 
könnte  ihn  vielleicht  gänzlich  aufgeben  und  als  auf  einem 
Missverständniss  eines  Abschreibers  beruhend,  ansehen. 

c.  Bergistani. 

Diese,  deren  Stadt  Bergium  castrum  genannt  wird,  kom- 
men nur  bei  Livius  vor 3';  sie  erscheinen  fast  nur  als  ein 
Zweigstamm  der  AvsetanL  Das  erste  Glied  dieses  Namens 
findet  sich  in  Hispanien  ausserdem  auch  wieder  in  Bergidnm, 
Bergida,  Bergmia,  Benuiha,  Berones,  Bersical  und  bei  der  Ueber- 


24  Strabo,  UI.  1.  §.  8.  p.  llö. 

2»  Steph.  Byz.  p.  72. 

»  Ptol.  n.  3.  p.  111;  13. 

2''  Steph.  Bjz.  p.  7ö  führt  die  Stadt  auch  unter  dem  Namen  BfjXoc  anf. 
Hieher  ist  auch  die  Münze  bei  Zobel  de  Zongronitz,  spanische  Mün- 
zen mit  bisher  unerklärten  Aufschriften  (Zeitschr.  der  deutschen  morgen- 
ländischen Gesellschaft.  Bd.  17.  S.  339.  Taf.  1.  Nr.  10)  zu  ziehen.  Sollte 
die  unrOmische  Legende  (vergl.  ebend.  S.  354  Nr.  10)  nicht  vielleicht  der 
Stadtname  Bail  mit  den  Suffix  -cn  sein? 

2«  Boudard  a.  a.  O.  p.  169. 

29  Bondard,  Etudes  sur  T Alphabet  Ib^rien.  p.    55. 

^^  S.  die  Abhandlung:  Prüfung  des  iber.  Ursprunges  S.  21. 

31  Liv.  XXXIV.  16.  17.  u.  21;  an  letzterer  Stelle  werden  sie  Vergestani 
genannt. 
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einstimmung  zwischen  b  and  v^^  in  Vergentum  und  Verurium. 
Humboldt  erklärt  dies  aus  dem  baskischen  bej  für  bi;  letz- 
teres  bedeutet  ^zwei^  und  deshalb  berria,  das  Zweite  ^das 
Neue',  z.  B.  testament  berria  ^das  neue  Testament^  Dies 
ist  nun  freilich  für  das  Baskische  ganz  richtig,  allein  wie  vor- 
sichtig man  mit  der  Erklärung  der  iberischen  Namen  aus  dem 
Baskischen  sein  muss,  dürfte  folgendes  Beispiel  zeigen.  Hum- 
boldt führt  bei  Gelegenheit  der  Composita  mit  bi  auch  den 
Namen  der  Stadt  Biatia  an,  und  gibt  ihm  die  Bedeutung 
,Doppelthor',  von  bi  und  atea,  ,die  Thüre,  das  Thor^  Allein 
die  iberische  Form  dieses  Namens  ist  Eoatia,  die  wohl  schwer- 
lich mit  jener  Erklärung  vereinbar  ist.  Leider  ist  unsere  Tha- 
tigkeit  auf  diesem  Gebiete  fast  immer  nur  eine  negative,  ohne 
dass  wir  im  Stande  wären,  etwas  Positives  an  die  Stelle  zu 
setzen;  denn,  wenn  auch  im  Baskischen  das  Wort  berkhoi 
,neidisch^  bedeutet,  so  ist  daraus  doch  nichts  zur  Erklärung 
von  Bergistani  zu  entnehmen. 

d.  Castellani. 

Wenn  eine  ganze  Völkerschaft  mit  diesem,  als  mit  einem 
dem  Lateinischen  entlehnten  Namen  bezeichnet  wird,  so  scheint 
man  daraus  schliessen  zu  sollen,  es  müsse  in  ihren  Wohnsitzen 
entweder  ein  sehr  grosses  Castell  oder  eine  Mehrzahl  von  Ca- 
stellen  gegeben  haben ;  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle 
wäre  dieser  Name  nicht  der  ursprüngliche  des  Stammes  ge- 
wesen. Es  drängt  sich  daneben  aber  auch  der  Zweifel  auf, 
ob  die  Bezeichnung  Castellani  nicht  vielleicht  eine  Romanisirung 
eines  einheimisch  iberischen  Namens  sei.  Diesem  Zweifel  ist 
schon  an  einem  andern  Orte  von  uns  Ausdruck  gegeben 
wordenes.  Nur  Ptolömäus^^  nennt  den  Stamm ^^  KaorreXXavc» 
und  verzeichnet  vier  Städte  bei  demselben:  Sebendunnm,  Bam\ 
Egosa  und  Beseda, 


"  8.  die  vorige  Note. 

'3  8.  Iber.  Alphab.  8.  74. 

3*  Ptol.  n.  6  (6).  p.  181;  26. 

^  Oder  sollte  eine  auf  die  Bergistani  und  auf  deren  Stadt  (Bergitun  ca- 
stellum)  bezügliche  Stelle  auch  den  Namen  der  Castellani  erkl&ren?  £a 
faeisst  Liv.  XXXIV.  16.  Bergistanorum  civitatis  Septem  castella  defecerunt. 
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Es  ist  in  der  That  auffallend  in  diesen  Qegenden,  in 
welchen  so  gut  wie  keine  keltische  Sprachreste  gefunden  werden, 
einen  Stadtnamen  anzutreffen,  welcher  wie  der  von  Sebetidunum 
einen  keltischen  Klang  hat.  Kiepert  will  ihn  daher  auch 
nicht  als  sicher  für  keltisch  halten  ^^  und  bezieht  sich  dabei 
auf  die  richtige  Bemerkung  Humboldts  3^,  dass  dun  mit  dem 
Artikel  duna  im  Baskischen  einen  ,Ueberfluss^  anzeige;  zu 
den  dort  angeführten  Beispiidlen  möge  etcheduna  ^Häuser 
besitzend^  hinzugefögt  werden  3^.  Zu  einer  Erklärung  des  er- 
sten Qliedes  Sehen-  liegt  kein  genügendes  Material  vor.  Als 
den  Namen  eines  keltischen  Volkes  geben  einzelne  Hand- 
schriften des  Cäsar  Sebusiani  andere  Segunani^^;  jene  Lesart 
findet  sich  auch  bei  Cicero  in  der  Rede  för  den  Quinctius^^ 
Die  Handschriften  des  Ptolemäus  haben  aber  keine  Variante, 
die  zur  näheren  Aufklärung  benützt  werden  könnte;  einige 
lesen  Seß^XBouvov,  andere  Zeß^XXouvov.  —  In  dem  Stadtnamen  Bast, 
der  auch  Bassi  gelesen  wird,  glaubt  Humboldt^*  das  einfache 
Stammwort  für  mehrere  andere  zu  finden;  er  bringt  es  in 
Verbindung  mit  bask.  basoa^^  ,Wald*  und  ,Gebüsch',  und  er- 
klärt daraus  die  Namen  Basti,  Basfitani  und  Bascontum. 

In  dem  zweiten  Gliede  von  Egosa  tritt  eine  in  iberischen 
Städtenamen  mehrfach  sich  findende  Endung  hervor,  man 
denke  nur  an  Tolosa,  Labitoloaa,  Dertosa,  Sticcosa.  Eine  Va- 
riante bei  Ptolemäus  ist  'EpyüzoLj  wodurch  der  Name  den  beiden 


^  Kiepert,  Beitrag  zur  alten  Ethnographie  der  iberischen  Halbinsel.  (Mo- 
natsberichte der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  1864.  S.  148.) 
—  Es  ist  übrigens  ein  grosser  Irrthnm,  wenn  man  mit  Sestini,  Descri- 
zione  delle  medaglie  Ispane.  p.  164  annimmt,  es  gfibe  eine  iberische  Münze 
mit  einer  Legende  Subendnnnm;  die  Legende  lautet  Il*f  okmplidin 
und  ist  oben  S.  773  besprochen  worden.  Eben  so  wenig  gibt  es-,  wie 
Sestini  p.  183  meint,  eine  iberische  Münze  mit  einer  anf  Beseda  be- 
züglichen Legende. 

87  Humboldt  a.  a.  O.  98. 

^  Vergl.  Leclnse,  Grammaire  de  la  langte  basque.  p.  36. 

^  VergL  Glück,  die  bei  C.  J.  Cäsar  vorkommenden  keltischen  Namen. 
8.  162. 

«0  Cic.  pro  Quinct.  26.  §.  80.  Orelli  liest  Segusiavi. 

«1  Humboldt  a.  a.  O.  64. 

*^  Von  diesem  Worte  war  schon  bei  anderer  Gelegenheit  die  Bede,  s.  die 
Abhandlung  über  den  iberischen  Ursprung.  S..41. 
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andern  Erga  und  Ergavica  nahe  kommen  würde.  Humboldt^' 
bringt  jenen  Namen  mit  dem  bask.  egoitza  in  Verbindung, 
was  ^Aufenthaltsort'  (denienre)  bedeutet.  Schon  mehrmals  wurde 
darauf  hinge  wiesen,  dass  g  kein  iberischer  Buchstabe  sei,  viel- 
mehr erst  durch  das  Lateinische  öfters  an  die  Stelle  des  iberi- 
schen (,  X  oder  X  gesetzt  worden  ist.  Deragemäss  würde 
Egosa  =  Ecosa  anzunehmen  sein ,  was  wiedeiiim  dem  Na- 
men IcosGf  IcoS'it-ani  sehr  nahe  kommt,  womit  jedoch  nur  die 
Uebereinstimmung  des  Namens,  nicht  der  Lage  gemeint  ist,  da 
diese  Gemeinde  im  südlichen  Hispanien  nicht  fem  vom  /Stm» 
lUidüinus  zu  suchen  ist*^ 

Der  Name  Besedfi,  gr.  BsoTi^x  lässt  sich  nicht,  wie  schon 
oben  bemerkt  wurde,  zu  B<ielo  und  andern,  welche  den  Diph> 
thong  ae  in  der  ersten  Silbe  haben,  stellen,  wohl  aber  gehört 
Besaro  und  der  Personennamen  Besfists  hieher.  Humboldt  be- 
dient sich  zur  Erklärung  des  bask.  Wortes  besoa  ,der  Arm^ 
Die  Endung  -eda  kehrt  in  Idubeda,  und  Oro«peda  wieder. 

e.  Cerretani. 

Dieses  Stammes  gedenkt  ausser  Plinius  *^  und  Ptolemäus  ^^ 
auch  Avienus^'^  und  zwar  unterscheidet  er  die  Ceretes  und  die 
Acrocef^etes y  die  letzteren  wohl  als  diejenigen,  welche  höher 
hinauf  in  den  Pyrenäen  wohnen.  Der  zuerst  genannte  Schrift- 
steller kannte  ebenfalls  zwei  Stämme  derselben,  die  Julienses 
und  die  Auguatani;  bei  den  ersteren  war  die  Stadt  Julia  Li- 
byca  **  belegen.  Die  Gegend  fiihrt  noch  heute  nach  den  alten 
Bewohnern  den  Namen  Cerdanaj  so  wie  auch  auf  der  franzö- 
sischen Seite  der  Pyrenäen  sich  eine  Stadt  Namens  Ceret  findet. 
Uebrigens  kommt  dieser  Name  auch  sonst  noch  in  Hispanien 
vor,  indem  ihn  eine  Stadt  in  Bätica  führt,  dieselbe,  welche 
Stephan  von  Byganz  Sr,pa  nennt  *•. 

"  Humboldt  a.  a.  O.  44. 

**  PI  in.  m.  3.  §.  19. 

«  Plin.  1.  c.  §.  22.  sq. 

"  Ptol.  n.  ö  (6).  p.  132;  17. 

*'  Avien.  Or.  mar.  v.  660. 

*®  S.  über  die  Einwanderung  der  Iberer.  8.  28. 

"  Steph.  Byz.  p.  213. 


Ueb«r  den  ib«ri8cben  Stamm  d«r  Indiketen  oad  &oiiie  Nachbarn.  787 

f.  Laeetani  und  Lacetani  oder  Jacetani. 
/.  Festgtellnntj  der  Namen. 

Durch  die  römischen  und  griechischen  Schriftsteller  werden 
mehrere  einander  ähnlich  lautende  Völkernamen  erwähnt,  ins- 
besondere Lfieetani,  Lfdetani,  Lacetani,  lacetani;  wohl  nur  als 
Varianten  sind  die  Bezeichnungen  Laetani  und  Leaetani  anzu- 
sehen; ausserdem  gedenkt  noch  ätrabo  neben  den  AetjiavoC  der 
AapTOAaiYjtat.  Schon  vielfach  hat  eine  Zusammenstellung  dieser 
so  ähnlich  lautenden  Namen  die  Vermuthung  nahe  gelegt,  dass 
manche  derselben  durchaus  identisch  mit  einander  seien  ^®;  in 
dieser  Beziehung  ist  vornehmlich  auf  eine  diesem  Gegenstande 
gewidmete  Abhandlung  von  Hübner  zu  verweisen*'.  Zunächst 
möchte  es  anzimehmen  sein ,  dass  Laeetani  und  Laletani 
nur  einen  und  denselben  SUinini  bezeichnen  *2.  Eben  so 
sprechen  viele  Gründe  dafür,  auch  die  Lfieetani  mit  den  Jace- 
tani  für  identisch  zu  halten,  was  Mommsen  auf  geschickte 
Weise  durch  eine  verschiedene  Aussprache  des  anlautenden 
Buchstabens  zu  erklären  versucht '^3.  Freilich  lässt  sich  nicht 
leugnen,  dass  das  Glied  Lojc-  sich  in  vielen  hispanischen  Namen 
wieder  findet,  z.  B.  in  Laconimurgis,  während  andererseits  der 
Name  Jacetani  durch  die  noch  heute  existirende  Stadt  Jaca 
gesichert  ist.  Ausserdem  glauben  wir  eine  anderweitig  ge- 
machte Conjectur  "^^  aufrecht  halten  zu  dürfen,  dass  nämlich  bei 
Strabo  der  oben  angegebene  Name  anders,  nämlich  AapvsXatijTci 
zu  lesen  sei,  da  der  Fluss  Larnus  oder  Lamum  gerade  den 
Wohnsitzen  der  Laeetani  angehört. 

Der  Name  dieses  Stammes  dürfte  aber  aucli  in  einigen 
Legenden  iberischer  Münzen  enthalten  sein.  Es  mögen  in  dieser 
Hinsicht  die  nachstehenden  hervorgehoben  werden  *\ 


w»  Vergl.  z.  B.  Forbifeer,  alte  Geographie  Bd,  3.  S.  76. 

^1  Hüb n er,  drei  hiitpaiiische  Völkerschaften  (Hermes  Bd.   1.  S.  33  n.  ff.) 

^2  Eine  gewisse  Berechtigung  scheint   indessen  die   Namensform  Laletani 

doch  zn  haben.  S.  nnten  S.  792. 
w  Hübner  a.  a.  O.  8.  339. 
^  S.  Strabo  HI.  4.  §.  8.  p.  132  und  dazu  den  Index  Nominum  rerumque. 

ed.  Müller  p.  839. 
»  Boudard  a.  a.  O.  PI.  XXH.  9.  10.  U.  XXXH.  1.  2.  XH.  13.  Lorichs 

Recherche«  nnmismatiques.  PL  LXVH.  6.  6.  7.  LXVIH.  2. 
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Durch  diese  Münzen  werden  folgende  I.«egenden  geboten: 

lUia  .  .  . 
Ilaoio 
lUudao 
Ilaaicm 
llcunocm 

IlaoiocntY* 

Gegen  alle  diese  Legenden  liesse  sich  der  Einwand  -er- 
heben,  dass  sie  nicht  mit  einem  Ly  sondern  mit  einem  /  an- 
fangen und  mithin  nicht  zu  Laeefani  gehören  zu  können 
scheinen.  Allein  dieses  Bedenken  ist  unerheblich ,  da  bei 
manchen  iberischen  Namen  das  anlautende  /  hinwegfilllt^,  ja 
auch  sogar  das  O,  wenn  anders  da«  heutige  Olesa  für  das  Lern 
des  PtolemäuB  an  nehmen  ist*'. 

Eine  andere  Frage  aber  ist  es,  ob  diese  Münzen  ganz 
und  gar  zusammen  gehören?  es  scheint  dieselbe  verneint  wer- 
den zu  müssen.  Boudard  untersucht  in  seiner  iberischen  Nu- 
mismatik ""^y  welchem  der  verschiedenen  Stämme,  die  mit  dem 
Namen  lief  tieft  bezeichnet  werden,  die  Münze  Fig.  7  zuzu- 
schreiben sei;  er  entscheidet  sich  fllr  die  Ileaten,  welche  von 
der  östlichen  Küste  Hi^paniens  nach  den  balearischen  Inseln 
hinübergewandert  seien  (?),  indem  auf  Minorca  häufig  Münzen 
mit  der  sogenannten  Triquetra,  wie  sie  hier  abgebildet  ist,  an- 
getroffen würden;  Fig.  8,  D  und  12  überweist  er  den  Ileaten, 
deren  Avienus  im  Süden  Hispaniens  gedenkt.  Hinsichtlich  der 
Münzen  Fig.  10  und  11  kommt  auch  er  zu  dem  Resultate,  dans 
sie  den  Laeetaneru  angehören  *^  Wir  glauben,  dass  die  Triquetra 
nicht  entscheidend  ist;  der  Grund  nämlich,  dass  sie  wie  auf 
Sicilien,  sich  immer  nur  auf  Inseln  beziehe,  ist  unrichtig,  da 
z.  B.  die  Stadt  Iliberis  in  Bätica  auf  ihren  Münzen  ebenfalls 
die  Triquetra  hat**. 

w  Vergl.  oben  I.  8.781. 

*7  Vergl.  unten  799. 

w  Boudard  a.  a.  O.  p.  206. 

5«  Boudard  a.  a.  O.  277. 

«>  LorichB,  a.  a.  O.  PI.  LXVII.  1.  Die  Inschrift  (F)lorentia,  welche  die 
Münze  führt,  ist  der  Beiname  von  Iliberis.  Damach  ist  anch  der  Text 
bei  PI  in.  III.  3.  §.  10  ,Iliberis,  quod  Liberini-  in  ,11.  q.  Florentinum*  «u 
verbessern.  S.  Hübner,  Inscript.  Hisp.  Lat.  p.  285.  Lorichsa.a.  O.  sncht 
darziitlmn,    dass  die  StKdte  im   Binnenlandc,    welche  die  Triquetra    auf 


üeber  d^n  iberiaclieii  SUmin  der  lodiketen  und  seine  Nachbarn.  791 

Der  Oang  der  Untersuchung  hat  dahin  geführt,  ausser 
den  Legenden  auch  die  anderweitigen  Eigen thümlichkeiten  der 
hier*  in  Rede  stehenden  Münzen  zu  berücksichtigen.  Es  sind 
auf  den  Reversen  verschiedene  Abbildungen  zu  unterscheiden; 
erstens  die  mehrfach  erwähnte  Triquetra,  zweitens  das  sagun- 
tinische  Schi£P,  drittens  die  Victoria  mit  dem  JiOrbeerkranz, 
viertens  der  Herkuleskopf,  fönftena  die  Sphinx. 

Fangen  wir  mit  der  Sphinx ^^  an:  es  findet  sich  diese 
imd  zwar  ganz  in  der  nämlichen  Gestalt  und  mit  der  gleichen 
Kopfbedeckung,  häufig  mit  einem  ihr  beigeiiigten  Stern ,  auf 
einer  Mehrzahl  von  Münzen  vor,  welche  mit  der  Legende 
AHO/*/  versehen  sind,  die  bisweilen  auch  von  rechts  nach 
links  zu  lesen  ist^^^.  Man  pflegt  diese  Münzen  der  Stadt  Asido 
(Medina  Sidonia)  zuzuschreiben^^;  aus  der  Legende  ist  der 
Name  Asido  nur  durch  die  künstliche  Operation  herauszu- 
bringen, wenn  man  W  für  si  und  O  für  do  halten  will,  wo 
dann  immer  noch  die  beiden  Zeichen  /*/  übrig  bleiben;  wir 
würden  lesen:  Amope,  oder  wenn  H  =  S:  Asopey  wenn  = 
81 :  Asiope,  ohne  im  Stande  zu  sein,  einen  Ort  nachzuweisen, 
der  mit  einem  ähnlichen  Namen  bezeichnet  wäre.  —  Der 
Herkuleskopf^^,  stets  kenntlich  durch  die  ihn  deckende 
liöwenhaut,  kommt  sonst  auf  den  eigentlich  iberischen  Münzen 
nicht  vor.  Die  Legende  Ilaoio  imterliegt  aber  keinem  Zweifel 
und  erregt  die  Vermuthung,  dass  die  damit  bezeichnete  Stadt 
oder  Volksgemeinde  von  jenen  andern  nicht  fern  gewesen  sei, 
deren  Münzen  den  Herkuleskopf  mit  Legenden  haben,  die 
nicht  aus  dem  iberischen  aber  auch  nicht  direct  aus  dem  phö- 
nizischen   Alphabete   ihre   Zeichen    entnehmen  ^K  —  Die  Vic* 


ihren  Münzen  fiihren,  stets  auf  Inseln  belegen  gewesen  seien  und  somit 

auch  Dreiecke  gebildet  hfitten;  das  ist  doch  schwer  glaublich. 
•1  Lorichs  PL  LXVII.  7.  8,  9.  u.  PI.  LXVni.  1.  2.  3.  theilt  sechs  hieher 

gehörige  Münzen  mit 
w  Lorichs  a.  a,  O.  PI.  LXIX.  1—11.  LXX.  1.  2.  3.  4.  LXXL  8.  9. 
^  So  Sestini,  Deserizione  delle  medaglie  ispane.    Firenze.  1818.  p.  30.  — 

Akerman,  Ancient  coins. 
M  Lorichs  a.  a.  O.  PI.  LXVII.  6. 
^^  Vergl.    darüber  die   oben   (Note  27)    angeführte  Abhandlung  von  Zobel 

de  Zangronitz.     Der  Herkuleskopf  findet  sich  bei  Lorichs   a.  a.  O. 

auf  folgenden  Münzen:  PL  VIII.  l — 6;  zwei  davon   haben   die  Legenden 

Lascut,  über  welchen  Ort,  insbesondere  über  die  turris  Lascntiana  zu 
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toria^^  mit  dem  Kranze  und  zwar,  indem  sie  stehend  denselben 
darreicht;  findet  sich  ausserdem  nur  auf  einer  andern  Münze 
mit  der  Legende  Tsecdo^  die,  da  sie  auf  dem  Reverse  das 
Bild  eines  Elephanten  hat^'^,  wohl  auch  einer  südlichen  Qe- 
gend  angehören  dürfte.  Während  Victoria,  Herkules  und 
Sphinx  nach  dem  Süden  zu  weisen  scheinen  wird  man  mit  dem 
saguntinischen  Schiff  an  die  Ostküste  Hispaniens  versetzt 
Der  hier  vorkommende  Name  Ptar  oderPtarqi,  mit  welchem 
die  südgallische  Stadt  Baeterrae  gemeint  ist  ^^,  lässt  vermuthen, 
dass  die  Volksgemeinde,  welche  hier  mit  Ilaalaio  angedeutet 
wird,  ebenfalls  am  mittelländischen  Meere  zu  suchen  sei ;  dies 
würde  auf  die  Laeetani  zutreffen  und  es  könnten  die mit  jenem 
Namen  versehenen  Münzen  vielleicht  Barcino,  der  Hauptstadt 
dieses  Stammes  zuzuschreiben  sein.  Endlich  ist  hinsichtlich 
der  Triquetra  zu  bemerken,  dass  diese  zwar  keinen  ganz 
sicheren  Anhaltspunkt  bietet,  dennoch  lässt  ein  Umstand  doch 
eine  Vermuthung  zu ;  das  äusserst  hässliche,  vornehmlich  durch 
das  hervorragende  Kinn  entstellte  Antlitz  des  auf  den  betref- 
fenden Münzen  abgebildeten  Kriegers  stimmt  genau  mit  dem- 
jenigen überein,  welches  sich  auf  der  dem  bätischen  Iliberis 
angehörigen  Münze  befindet*^.  Von  den  Abbildungen  auf  den 
Münzen  bleiben  demnach  für  die  Laeetani  nur  diejenigen  des 
saguntinischen  Schiffes  übrig;  zu  demselben  Resultate  dürfte 
aber  auch  eine  genauere  Prüfung  der  Legenden  führen;  nur 
diese  lauten  Ilaalo,  in  allen  übrigen  fehlt  das  zweite  1.  Hier- 
nach dürfte  es  scheinen,  als  ob  der  Name  LaUtani  doch 
nicht  ganz  unberechtigt  sei.  Welchem  Orte  oder  welchen 
Orten  die  übrigen  Münzen  angehören,  ist  schwer  zu  entscheiden ; 

vergleichen  ist:  Zobel  a.  a.  O.  S.  341.  S.  349;  ferner:  PL  X.  3  auf 
dem  Averse  mit  der  Legende  L.  Terentios  Bopo;  auf  dem  Reverse  ein 
Kber,  dem  eine  Schlange  die  Vorderfüsse  umwindet  und  in  den  Kopf  beissty 
unterhalb  mit  der  Legende  L.  Numit.  Boro ,  oberhalb  ein  unlesbares 
Wort;  XIIL  7.  8.  L.  1-14  LXV.  3.  LXXVI.  11.,  deren  Deutung  wir 
nicht  versprechen  wollen.  —  Bei  Boudard  ist  keine  Münze  mit  dem 
Herkuleskopf  anzutreffen. 

M  Boudard  a.  a.  O.  PI.  XU,  13.   -  Lorichs  a.  a.  O.  PI.  LXVIL  3.  4.6. 

6*7  Boudard  a.  a.  O.  PL  XIL  12. 

^^  8.  die  Abhandlung:  Prüfung  des  iberischen  Ursprunges.  S.  64. 

M  Man  vergleiche  Lorichs  LXVH.  1  mit  2,  mit  LXXVL  12,  auch  mit 
LXVn,  3  u.  4. 
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man  darf  sie  aber  doch  wohl  einer  von  jenem  bätischen  Iliberis 
nicht  fem  belegenen  Stadt  zuschreiben;  etwa  Eipida  Lausf 

2.  Städtenamen  im  Flueegebiete  de»  Lamue  und  am  Unken  Ufer  de* 

Rubrieattte. 

a.    Secerrae. 

Wenn  Secerrae  die  Lesart  des  antoninischen  Itinerars  ^® 
richtig  isty  so  darf  man  vor  Allem  nicht  vergessen,  dass  das 
lateinische  c  nicht  als  Zy  sondern  vielmehr  als  k  ausgesprochen 
wurde.  Unter  jener  Voraussetzung  würde  der  Name  dieses 
Ortes  dem  der  an  einem  Nebenflusse  des  Rubricatus  belegenen 
Stadt  Sigarra  sehr  nahe  kommen.  Damach  dürfte  keine  der- 
jenigen Münzlegenden,  welche  Sezr  oder  Sesrds  lauten,  dar^ 
auf  Anspruch  machen,  die  echt  iberische  Form  jenes  Namens 
auszudrücken.  Dagegen  haben  die  drei  in  dem  alten  Aqttae 
Apollinares  am  Sabatinersee  (Lago  dt  Bracciano)  aufgefundenen 
Itinerarien'*  die  Varianten:  Seterras,  Siteras  und  Sa^terras'y 
auch  d«r  ravennatische  Geograph  erwähnt  zweimal  des  Ortes 
und  nennt  ihn  einmal  Seterrae^  das  andere  Mal  Seterra'^^  Da- 
durch wird  die  Möglichkeit  gegeben,  die  erwähnten  Münz- 
legenden heranzuziehen  und  wenigstens  die  Frage  zu  stellen, 
ob  eine  von  ihnen  in  einem  Zusammenhange  mit  jenem  Namen 
stehe.  Nach  der  obigen  Andeutung  zerfallen  jene  Legenden 
in  zwei  Classen;  Boudard  theilt  von  jeder  fünf  ^^^  Ijorichs  von 
jeder  sechs '^  mit.  In  den  Abbildungen  auf  den  Aversen  tritt 
keine  wesentliche  Verschiedenheit  hervor;  ein  bald  bärtiger 
bald  unbärtiger  Kopf,  einmal  mit  einer  Hauptbinde;  zwei  der 
Münzen  der  ersten  Classe  (Sesr)  habefn  neben  dem  Kopfe  die 
Legende  HP',  eine  der  zweiten  (Sesrds)  die  Legende  JH".  Auf 
den  Reversen  wird  regelmässig  ein  Reiter  mit  einer  eingeleg- 
ten Lanze  angetroffen ;  bei  der  ersten  Classe  hat  er  auf  dreien 
Münzen  einen  Stern  und  einen  Halbmond  über  sich;  bei  der 
zweiten  Classe  findet  sich  nur  einmal  der  Stern,   einmal  trägt 


70  Itin.  Anton,  p.  398. 

'^^  S.  Henzen,  Inscript.  lat  select.  amplissima  coUectio.  Vol.  III.  p.  23.  sqq. 

72  Geogr.  Rav.  Geogr.  Lib.  IV.  42.  V.  8. 

73  Boudard  a.  a.  O.  PI.  XXXIV.   n.  9.  11.  12.  18.  i4.  (Sesr).  PI.  XXXV. 
1 — 6.  (Sesrds). 

7*  Lorichs  a.  a.  O.  PI.  XXXI.  1—6.  (Sesr).  PI.  XXX.  1—6.   (Sesrds.) 
Sitsb.  der  pbil.-hist  Cl.  LXVII.  Bd.  III.  Hfl.  51 
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der  Reiter  statt  der  Lanze  einen  mit  Blättern  versehenen 
Zweig,  einmal  findet  sich  hier  an  Stelle  des  Reiters  ein  Pe- 
gasus, ein  anderes  Mal  ein  in  vollem  Iiaufe  begriffenes  Pferd; 
über  diesem  drei  Kügelchen,  über  jenem  eine  grössere  Kugel. 
—  Was  nun  die  Legenden  anbetrifft,  so  möge  zuerst  die  zweite 
Classe  ins  Auge  gefasst  werden.  Es  möchte  kaum  zu  bezwei- 
feln sein,  dass  in  Sesrds  die  drei  letzten  Buchstaben  rds  so 
viel  als  Rodose  bedeuten,  worin  man  wohl  den  iberischen  Na- 
men von  Sagunt  zu  erkennen  hat.  In  diesem  Falle  würde  man 
fast  zu  schliessen  berechtigt  sein,  dass  die  Stadt,  deren  Namen 
dem  von  Rodose  vorangeht,  auch  eine  am  Meere  belegene  sein 
müsse;  der  Pegasus  auf  einer  dieser  Münzen  weist  ohnehin 
auf  griechische  Colonien  und  solche  werden  eben  nur  auf  der 
Ostküste  Hispaniens  gefunden.  Es  fragt  sich  aber  alsdann 
wieder,  ob  man  zu  den  drei  ersten  Buchstaben  sich  auch  noch 
den  vierten  r,  hinzuzudenken  hat,  indem  man  annimmt ,  man 
habe  die  Wiederholung  dieses  Buchstabens  vermeiden  wollen. 
In  diesem  Falle  wäre  also  ergänzend  zu  lesen:  Sesr-rds  und 
damit  diese  Legende  der  der  ersten  Classe  nahe  gebracht.  Ist 
aber  nicht  in  dieser  Weise,  sondern  Ses-rds  zu  lesen,  so  müsste 
man  nach  zwei  verschiedenen  Orten  suchen  und  sich  überhaupt 
gegen  die  Zusammengehörigkeit  dieser  beiden  Classen  von 
Münzen  aussprechen.  Diesen  Weg  hat  Boudard  eingeschlagen, 
indem  er  die  erste  Classe  der  Stadt  Stsaraca"^^,  die  zweite  an 
Sisapo  überwiesen  hat.  Die  erstere  ist  eine  Stadt^  deren  Pto- 
lemäus^^  als  bei  dem  Stamme  der  Murbogi  (Turmodigi)  be- 
legen erwähnt,  die  letztere  ist  nach  Strabo^^  im  Binnenlajide 
von  Bätica  zu  suchen  und  war  berühmt  wegen  ihrer  Silber- 
bergwerke. Ob  eine  von  diesen  Vermuthungen  richtig  sei,  ist 
schwer  zu  entscheiden.  An  dem  Uebergange  des  e  der  Le- 
gende in  /  hätte  man  keinen  Anstoss  zu  nehmen,  derselbe 
kommt  auch  bei  Seterrae  vor,  indem  eines  der  Itinerarien  die 
Lesart  Siterrae  bietet.  Wenn  daher  Boudard  die  I^^gende 
Sezr  in  Sezara  auflöst  und  diese  in  Sisara-ca  wieder  erkennen 


75  Boudard  a.  a.  O.  p.  284. 
78  Boudard  a.  a.  O.  p.  279. 
"  Ptol.  IL  6  (6).  p.  123;  7. 
78  Strabo,  IH.  2.  §.  3.  p.  117. 


üeber  den  iberischen  Stamm  der  ladiketen  and  seine  Nachbarn.  79«> 

will,  SO  wäre  vom  Standpunkte  der  Sprache  nicht  viel  da- 
gegen einzuwenden.  Bedenken  würde  jedoch  die  Lage  er- 
regen, sobald  man  einen  Zusammenhang  mit  Rodose  annehmen 
wollte.  An  einen  solchen  zwischen  Rodose  (Sagunt)  und  Sisapo 
zu  denken,  hat  auch  seine  Schwierigkeit;  denn,  abgesehen  von 
der  bedeutenden  Entfernung  der  beiden  Städte  von  einander 
und  den  Hindernissen  der  Communication  zwischen  ihnen, 
scheint  doch  auch  nicht  angenommen  werden  zu  dürfen,  dass  die 
Schlusssilbe  von  Sisapo  in  der  Legende  ganz  und  gar  hinweg- 
gefallen sein  sollte '^  Gegen  Seterrae  würde  die  Lage  nicht 
sprechen,  eher  noch  die  Analogie  mit  Beterraej  welches  iberisch 
Polare  lautet,  ohne  dass  ein  Sibilant,  wie  das  z  in  Sezr  gehört 
würde;  dürfte  man  sich  darüber  damit  hinwegsetzen,  dass  in 
der  modernen  Form  für  Bef^rrae,  in  Beziers  y  ein  solcher  Si- 
bilant hervortritt  ? 

b.  Hf  Ih. 

Es  gibt  mehrere  Exemplare  einer  iberischen  Münze  ^%  deren 
Vorderseite  das  unbedeckte  Haupt  eines  Mannes  darstellt,  wäh- 
rend auf  der  Rückseite  das  Bild  eines  Reiters  mit  der  Legende 
I^Ylh  sich  befindet;  dort  hinter  jenem  Haupte  scheint  noch 
der  Vordertheil  eines  Schiffes  oder  ein  Stück  eines  Steuer- 
ruders abgebildet  zu  sein.  Zwei  der  Zeit  nach  von  einander 
entfernt  liegende  Nachrichten  sind  von  Boudard  mit  diesen 
Münzen  in  Verbindung  gebracht  worden^*.  Avienus^^  näm- 
lich erwähnt  an  der  nordöstlichen  Küste  Hispaniens  einen  Ort 
Cypselay  welchem  der  neueste  Herausgeber**'^  jenes  Schriftstel- 
lers nordöstlich  von  öerunda  seine  Stelle  anweist.  Im  zehn- 
ten Jahrhundert  dagegen  wird  in  einer  Urkunde  des  französi- 
schen Königs  1-othar  vom  Jahre  968  eines  Ortes,  Namens  Jecsalis, 
gedacht,  welcher  späterhin  unter  der  Bezeichnung  S.  Felix  de 
Guixols  erscheint  ^-^ ;  derselbe  ist  am  Meere   etwas  südlich  von 


"^3  Zndem  hat  man  Münzen  dieser  Stadt,  anf  welchen   der  Name  ^anz  aus- 
geschrieben ist.  S.  Lorichs  a.  a.  O.  PI.  LX.  6. 
8«  Boudard  a.  a.  O.  PL  XIII.  14. 
»»  Boudard  a.  a.  O.  p.  204. 
^3  Avienus,  Ora  maritim,  v.  327. 

83  Miillenhoff,  deutsche  Alterthumskunde.  Bd.  1.  S.  ITß. 
®*  S.  Petr.  de  Marca,  Marca  Hisp.  p.  164. 
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Geninda  belegen.  Oypsela  wäre  zwar  eine  wunderliche  aber 
doch  nicht  unmögliche  Corruption  des  altiberisehen  Namens 
auf  der  in  Rede  stehenden  Legende^  dagegen  hat  es  allerdings 
grosse  Wahrscheinlichkeit^  dass  Jeesalis  mit  /tT^A  in  Verbin- 
dung stehe.  Es  würde  alsdann  T  in  der  Aussprache  weit 
näher  dem  lateinischen  x  stehen,  als  dem  tz,  wodurch  Boudard 
diesen  Buchstaben  wiedergibt;  fast  lässt  sich  aber  eine  noch 
weniger  angenehm  lautende  Aussprache  vermuthen,  etwa 
•/lÄCÄx®*.  Das  in  Jeesalis  hervortretende  a  empfiehlt  sich  von 
selbst  als  der  nach  dem  f  und  vor  dem  l  einzuschaltende  Vo- 
cal;  es  wäre  daher  ungefähr  Jischyalh  auszusprechen. 

c.  Blanda^. 

Der  Umstand,  dass  der  Name  dieser  Stadt  mit  der  Con- 
sonantengiiippe  bl  beginnt,  ist  kein  genügender  Grund,  den- 
selben von  dem  iberischen  Sprachgebiete  auszuschliessen  ^^ ; 
Blaberura,  Blendiumy  Bietisa  lassen  sich  jlamit  in  Parallele 
stellen.  Es  wäre  aber  auch  möglich,  dass  im  Iberischen  zwi- 
schen dem  h  und  dem  l  ein  Vocal  gehört  worden  ist,  wie  man 
ja  die  Leg.  (83  u.  84)  Blbtn  richtig  durch  Billitan  w^ieder- 
gibt.  Uebrigens  kommt  die  Consonantengruppe  hl  selbst  auch 
in  der  Mitte  von  Städtenamen  vor,  z.  B.  in  Mergablnm,  Blanda  in 
ist  das  heutige  Blaues. 

d.  Iluro. 

Diesem  echt  iberischen  Namen  begegnet  man  in  Aquita- 
nien^s,  so  wie  auch  ausserdem  noch  einmal  in  Hispanien  in 
dem  heutigen  Alora^^.  Ptolomäus^^  nennt  diesen  Ort  —  an 
dessen  Stelle  heute  zu  Tage  Maiaro  belegen  ist  —  AtXjupwv, 
Mela  Eluro^K 


^^  Vergl.  die  Abhandlung  über  das  iberische  Alphabet.  S.  64. 

W  Mela.  n.  6.  p.  198;  36.  Plin.  Ilt.  3.  §.  22.  Ptol.  n.ö(6).  p.  120;  26; 
Hübner  l.  c.  p.  613  hfilt  dafiir,  dass  Blanda  eine  griechische  Colonie 
sein  möchte,  da  sich  auch  in  Lucanien  eine  Stadt  dieses  Namens  findet. 

^"^  Wie  Müllenhoff  a.  a.  O.  dies  annimmt. 

^  8.  die  Abhandlung:  Prüfung  des  iberischen  Ursprungs.  S.  35. 

M  Vergl.  Hübner  L  c.  p.  246. 

«0  Ptol.  1.  c.  p.  246.  n.  6  (6).  p.  120;  26.  So  ist  für  AiXoupwv  «u  lesen. 

»»  Mela  1.  c.  H.  cap.  6.  p.  198;  36.  —  Hübner  1.  c  p.  613  gibt  hier 
auch  die  Lesart  Luro  an;  ich  bin  ihr  nicht  begegnet,  sie  wfire  aber  ein 
neues  Beispiel  für  den  Gebrauch,  das  J  zu  Anfang  der  Namen  wegzu- 
werfen. 
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e.  Baetulo. 

Von  dieser  Stadt  an  dem  gleichnamigen  Flusse  ist  schon 
oben  die  Rede  gewesen -'^  5  an  einen  Zusammenhang  mit  den 
ßatTuXot^^,  Meteorsteinen,  ist  wohl  nicht  zu  denken. 

f.  Barcino. 

Der  alte  Name  der  heutigen  Stadt  Barcellona  scheint 
auf  den  ersten  Anblick  punischen  Ursprunges  zu  sein,  da  er 
an  den  öfters  vorkommenden  Namen  Barca  erinnert.  Dass  er 
wirklich  Tiiermit  zusammenhänge,  wird  von  keinem  früheren 
Schriftsteller  als  erst  von  Ausonius  ausgesprochen,  was  aller- 
dings auffallend  ist^*^.  Daneben  kommen  freilich  auch  andere 
hispanische  Namen  vor,  in  welchen  sich  das  Glied  Bar-  findet, 
z.  B.  Barba,  Barbesula,  Barea;  auch  ist  Barca  der  Beiname 
der  bei  den  Autrigonen  belegenen  Stadt  Uxama,  der  sie  von 
Uxama  Argaela  unterscheidet.  —  Auch  Avienus  erwähnt  in 
seiner  Ora  maritima  der  Stadt  Barcino,  die  man  wohl  als  den 
Hauptort  der  Läetaner  ansehen  darf;  merkwürdiger  Weise  nennt 
er  sie  Barcilo,  so  dass  man  in  der  That  geneigt  sein  möchte, 
hier  an  eine  Interpolation  zu  denken  ^^;  übrigens  gebraucht 
auch  der  Geograph  von  Ravenna  neben  Barcino  die  Bezeich- 
nung Barcellona^\  —  Von  einer  hier  gefundenen  iberischen 
Grabschrift  gibt  Hübner  Nachricht  ^' ;  leider  ist  dies  Monument 
für  die  Wissenschaft  noch  nicht  zugänglich   gemacht    worden. 

g.  Arragone. 

Dieser  Name  iberischen  Klai^s  findet  sich  in  den  drei 
vorhin  erwähnten  Itinerarien  von  Aquae  ApoUinares  als  Zwi- 
schenstation von  Prätorio  und  Ad  fines  oder,  wenn  man  etwas 


M  S.  oben  S.  781. 

®3  Vergl.  Gesenius,  Monum.  lingiiae  scripturaeque  phönic.  p.  387. 

^  Anton.  Ep.  XXIV.  68  nennt  es  geradezu  Punica  Barcino.  Die  Forma- 
tion dieses  Namens  kommt  auch  mit  der  Ableitung  von  Barca  überein, 
wie  z.  B.  Liv.  XXI.  2.  §.  4.  Factio  Barcina  sagt  —  Vergl.  noch  für 
den  punischen  Ursprung:  Movers,  Geschichte  der  Phönizier.  Bd.  2. 
Abth.  2.  8.  636. 

»s  Avien.  1.  c.  v.  520. 

w  Geogr.  Rav.  IV.  42.  V.  3. 

»^Hühner  1.  c.  p.  599  und  im  BoUet.  inst,  archeol.  1860.  p.  151. 
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weiter  greift,  von  Saeterres  und  Antistiniana  •^^,  Der  Anonymus 
von  Ravenna  kennt  diesen  Namen  ebenfalls ,  imterscheidet 
davon  aber  beide  Male,  wo  er  seiner  erwähnt,  Barcellona^^ 

h.  Bubricata. 

Nur  Ptolemäus  gedenkt  dieser  Stadt '^",  welche  gleich 
Barcino  am  Rubricatus  belegen  gewesen  sein  soU.  So  römisch 
der  Name  dieses  Flusses  auch  klingt,  so  dürfte  er  doch  und 
mit  ihm  die  Stadt  ebenfalls  einen  unrömischen  Ursprung  haben. 
Heisst  Rubricatus  ßunieti  henedictionisy  so  hätte  man  in  dem 
Stadtnamen  ein  sicheres  Beispiel,  dass  hier  die  Benennung  von 
dem  Flussnamen  herzuleiten  sei  ^"^  Sollte  Rubricata  aber  nicht 
vielleicht  ein  Beiname  von  Barcino  sein,  wie  ja  auch  Dertosa 
als  am  Ausflusse  des  Ebro  belegen,  Hibera  hiess? 

i.  Egara. 

Für  den  Namen  dieser  Stadt  bietet  sich  auch  die  Va- 
riante Eraga\  im  Falle  der  Richtigkeit  der  letzteren,  würde 
der  Vergleich  mit  Ergavica  statthaft  sein,  für  Egara  aber,  was 
unbedenklich  vorzuziehen,  der  mit  Ego8a\  ausserdem  würden 
hieher  gehören  Egahro  (^=  Igabro),  Egeleata,  Egitantaj  Ego- 
vam,  EgiirrL  Jedenfalls  erscheint  in  allen  diesen  Namen  JSy- 
oder  wohl  richtiger  Ec-  als  eine  iberische  Wurzel.  Die  Existenz 
dieser  Stadt  Egara  wird  insbesondere  auch  durch  zwei  In- 
schriften bestätigt,  welche  in  dem  am  Llobregat  belegenen  Orte 
Terrasa  gefunden  worden  sind  ^^'^.  Kiepert  *^'^  schreibt  den 
Namen  derselben  nach  Analogie  von  Sigarra:  Egarra. 

k.  Bacasis. 

Ptolemäus  erwähnt  diese  Stadt  als  im  Lande  der  Jacce- 
taner  gelegen '^*^;  es  scheint  ihr  Name  sich  in  der  zusammen- 
gesetzten Legende  Rdsbqshn '^"^  wieder  zu  finden.  Die  drei 
ersten  Buchstaben  sind  das  schon  bekannte  Rodose,    die  drei 

9^  Bei  Henzen-Orolli,  Inscr.  Lat  Vol.  III.  p.  25. 

^  Oeogr,  Rav.  11.  cc. 

•x^  Ptül.  n.  ö  (6).  p.  132;  17. 

^<  S.  die  Abhandlung  über  das  iber.  Alphabet  S.  74. 

02  Hübner  1.  c.  p.  598. 

03  Kiepert,  Beitrag;  Karte. 
«<  Ptol.  1.  c.  p.   132;  9. 
05  Boudard  a.  a.  O.  p.  278. 
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folgenden  würden  sich  durch  Baqas   deiiten^^^,    hn  aber  eine 
iberische  Endung,  ein  aspirirter  Vocal  auf  -n  auslautend,  sein. 

1.  Lissa. 

Die  Stadt  Lissa  oder  Lesa^^"^  war  ebenfalls  am  I Jobregat 
gelegen.  Auf  sie  dürften  sich  um  so  mehr  die  Münzlegenden 
Olizh  und  OlizhT  beziehen  ^'^^,  als  noch  heute  zu  Tage  eben- 
daselbst eine  Stadt  Olesa  sich  befindet. 

m.  Snbnr. 

Um  auch  an  einer  Stelle  den  Rubricatus  zu  überschreiten, 
möge  noch  Stihvr  die  südlichste  Stadt  der  Laeetani  ge- 
nannt werden.  In  Tingitanien  findet  sich  ein  Fluss  des  gleichen 
Namens  und  somit  hat  jene  Stadt  den  ihrigen  wohl  aus  dem 
Libo-phönizischen  abzuleiten '^'^.  Das  Baskische  böte  zwar 
Feuer  (su)  und  Wasser  (ur),  allein  mit  diesen  gefahrlichen 
Elementen  wollen  wir  hier  nicht  spielen. 

n.  Callipolis. 

Avienus^'*^  gedenkt  einer  Stadt  mit  dem  griechischen  Na- 
men CaUipolisj  welche  an  einem  Punkte  der  bisher  in  Betracht 
gezogenen  Küstenstrecken  belegen  sein  muss.  Ausserdem  wird 
der  Name  in  einer  griechischen  Inschrift  erwähnt,  von  welcher 
bereits  bei  anderer  Gelegenheit  die  Rede  war  ^*^  Wo  aber 
diese  Stadt  Callipolis  belegen  war,  darüber  ist  nicht  leicht  Ge- 
wissheit zu  gewinnen,  da  Avienus  sich  nicht  strenge  an  die 
Reihenfolge  der  Küstenstädte  hält.  Es  ist  daher  theils  auf 
Barcino,  theils  auf  Blanda  vermuthet  worden  ^^^^ 

3.  Oeographiaeher  Rückblick, 

Der  kleine  Bestandtheil  des  heutigen  Cataloniens,  welchen 
wir  in  Beziehung  auf  die  Toponymie  hier  einer    Untersuchung 


»0«  Boudard  a.  a.  O.  p.  278. 

to"»  Ptol.  p.   132;  3. 

»08  8.  Leg.  220  u.  221.  Vergl.  Boudard  a.  a.  O.  p.  269. 

IM  Gesenius  1.  c.  p.  427. 

»w  Avienus  1.  c.  v.  614. 

m  Vergl.  die  Abhandlung  über  das  iberische  Alphabet.   S.  34.      Boudard 

a.  a.  O.  p.  184. 
»"  VergL  MüUenhoff  a.  a.  O.  S.  172.  173. 
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unterzogen  haben^  wurde  von  mehreren  kleinen  Völkerschaften 
bewohnt^  deren  Namen  mit  wenigen  Ausnahmen  sich  als  durch- 
aus iberisch  kundgeben.  Das  Gf^leiche  gilt  auch  von  den  mei- 
sten Städten,  wenn  gleich  hier  manche  griechische  und  wohl 
auch  phönizische  vorkommen.  Das  Ländchen  selbst  gehörte 
nach  der  politischen  Eintheilung,  welche  Hispanien  von  den 
Römern  erhalten  hatte,  zu  der  Provincia  Tarrctconerms  und 
zwar  zu  demjenigen  der  sieben  Conventus  juridici  derselben, 
welcher  ebenfalls  nach  der  Hauptstadt  den  Namen  führte. 

Der  näheren  Bestimmung  der  Wohnsitze  jener  Völker- 
schaften stehen  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten  im  Wege. 
Obgleich  die  Aufgabe  dieser  Abhandlung  zunächst  nur  in  der 
Feststellung  der  Toponymie  besteht,  so  kann  man  doch  auch 
die  geographischen  Bedenken,  welche  sich  hier  geltend  machen, 
nicht  ganz  bei  Seite  lassen,  so  wenig  man  auch  Hoffnung  hat, 
dieselben  zu  heben. 

Wenn  man  hier  zunächst  die  alten  Schriftsteller  befragt, 
so  gibt  Strabo  die  Namen  der  Indiketen,  Cerretaner,  Ijäetaner 
(Larnoläetaner)  und  Jaccetaner  an;  die  übrigen  der  hier  in 
Betracht  kommenden  Stämme  der  Ausetaner,  Bei^istaner 
u.  s.  w.  bezeichnet  er  nur  indirect  dadurch,  dass  er  von  den  In- 
diketen sagt,  sie  bestünden  aus  vier  kleineren  Stämmen  ^^3. 
Die  Cerretaner  nehmen  westlich  von  den  Indiketen  und  östlich 
von  den  Jaccetanern ,  die  Gegend  längs  den  Pyrenäen  ein. 
Strabo'*^  hebt  bei  dieser  Gelegenheit  hervor,  dass  der  hispa- 
nische Abhang  jenes  Gebirgeß  im  Gegensatze  zu  der  kahlen 
gallischen  Seite,  reich  an  stets  grünenden  Bäumen  sei.  Er 
rühmt  ferner  den  fruchtbaren  Boden,  so  wie  die  guten  Häfen 
des  läetanischen  Landes*^'*  und  sagt  von  den  Jaccetanern**®, 
daks  sie  eines  der  angesehensten  unter  denjenigen  Völkern 
seien,  welche  die  Gegenden  von  den  Pyrenäen  abwärts  nach 
dem  Iberus  hin  bewohnen,  insbesondere  bemerkt  er  von  ihnen, 
dass  ihr  Land  an  das  der  Ilergeten  anstosse  und  gleich  diesem 
der  Schauplatz  des    sertorianischen  Krieges   gewesen   sei.     Als 


»13  Strabo.  ni.  4.  §.  1.  p.  129.  §.  8.  p.  132. 
»"  Strabo  1.  c.  §.  11.  p.  154. 

115  Strabo  1.  c.  §.  8.  p.  132. 

116  Strabo  1.  c.  §.  10.  p.  133. 
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die  Nachbarn  der  Jaccetanern  nach  Norden  hin  gibt  Strabo  die 
Vaskonen  an  **'. 

Gerade  über  den  Landstrich  im  Nordosten  Hispaniens  ist 
Livius  ziemlich  gut  orientirt.  Er  kennt  die  Ausetani**®,  Ber- 
gistani*^^  und  Lacetani  *2"^  so  wie  die  bei  den  Indiketen  bele- 
genen Städte  Rhoda  und  Emporium.  Es  kann  aber  wohl  nicht 
in  Zweifel  gezogen  werden,  dass  Livius  an  einigen  Stellen,  an 
welchen  er  die  Lacetaner  nennt,  die  am  Meere  wohnenden 
Läetaner  '2'  meint;  von  jenen  sagt  er,  dass  sie  ein  wildes  Volk, 
in  schwer  zugänglichen  Oegenden  an  den  Pyrenäen  ihre  Wohn- 
sitze hätten  '^2.  Ausserdem  bezeichnet  er  zwei  Brüder  ,könig- 
lichen  Geschlechtes'  Indihilis  und  Mandonitts,  als  Lacetaner  ^^3 
Schon  oben  wurde  erwähnt,  dass  nur  Livius  der  Bergistwii  ge- 
dächte, so  wie  dass  der  Name  Casfellani  zur  Bezeichnung  eines 
iberischen  Volksstammes  Bedenken  errege  •2-*.  Sollten  diese 
beiden  Stämme  nicht  identisch  sein  ?  Livius  spricht  von  sieben 
Castellen  im  Lande  der  Bergistaner  *2^;  sollte  nicht  von  da 
der  Name  Casfellani  herrühren?  Auch  Plinius'26  hebt,  wie 
Strabo,  hervor,  dass  die  Cerretani  längs  den  Pyrenäen  wohnen ; 
weiter  südlich  landeinwärts  nennt  er  die  Afisefaniy  die  zweifei- 


»n  Strabo  1.  c.  §.  10.  p.  134. 

»8  Liv.  XXI.  23.  61.  XXIX.  1.  §.  25,  2.  §.  6.  XXXIV.  20.  §.  1.  XXXIX. 
56.  §.  1. 

"9  Liv.  XXXrV.  16.  §.  9.  21.  §.  2.  6. 

»M  Liv.  XXL  60.  §.  3  (s.  die  folg.  Note)  61.  §.  8.  XXVIO.  24.  §.  3.  26. 
§.  7,  27.  §.  6,  34.  §.  XXXIV.  20.  §.  2. 

121  Liv.  XXI.  60.  §.  3.,  vielleicht  gehört  auch  XXI.  61.  §.  8  hieher. 

J22  Liv.  XXXIV.  20.  §.  2.  —  Lacetanos,  deviam  et  silvestrem  gentem,  cum 
insita  feritas  continebat  in  annis  etc. 

123  Liv.  XVin.  24.  §.  3.  Sie  werden  nachher  noch  öfters  genannt;  Indibilis 
fiel  in  der  Schlacht  gegen  die  Römer,  Mandonius  wurde  diesen  ausge- 
liefert und  getödtet.  Es  scheint  indessen  doch  die  Angabe  des  Polyb. 
X.  18.  §.  7.  p.  455  richtiger  zu  sein,  welcher  den  Indibilis  ('AvSoßdcXr];  s. 
oben  S.  764)  als  einen  König  der  llergeten  bezeichnet.  Eine  Deutung  des 
Namens  seines  Bruders  Mandonius  aus  dem  bask.  mandoa  (Maulthier)  ver- 
sucht C  hären  cey,  Recherches  sur  les  noms  d*animaux  domestiques  (Actes 
de  la  soci^t^  philologique.  I.  15). 

«M  S.  oben  784. 

125  Liv.  XXXrV.  16.  §.  9:  —  ad  huncvanum  et  sine  auctore  ullo  rumorem 
Bergistanorum  civitatis  Septem  castella  defecerunt. 

12«  Plin.  m.  3.  §.  22. 
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haften  Fiinnij  nach  diesen  die  Lacetaniy  während  der  Name 
Jncceümi  ihm  unbekannt  zu  sein  scheint''^';  den  Zacetani  weist 
er  die  Wohnsitze  am  Rubricatus  an.  Dagegen  kennt  Ptolemäus^ 
zwar  die  Laeetani  am  Meere  *^^,  aber  keine  Lacetani;  er  nennt 
jedoch  die  Cerretani  und  zwar  als  die  am  weitesten  östlich  woh- 
nenden *2»^  an  sie  schliessen  sich  die  Atisetani  ^^^  und  an  diese 
südlich  die  Castdlani  an;  die  vier  oben  genannten  Städte 
derselben  bezeichnet  Ptolemäus  als  i:6\v,q  {xetöysioi  *^*,  wodurch 
zwar  nicht  absolut,  aber  doch  als  höchst  wahrscheinlich,  dies 
Land  als  nicht  bis  zum  Meere  sich  erstreckend  anzusehen  ist. 
Denn,  der  Gang  der  Darstellung  des  Ptolemäus  ist  der,  dass 
er  bei  der  Promncia  Tarraconenais  zuerst  die  Städte  an  der 
Meeresküste  angibt  und  sodann  zu  denen  des  Binnenlandes 
übergeht.  Dies  veranlasst  ihn  von  den  Edetani^  Ilercaonesy 
Laeetani  und  Indigetes  zweimal  zu  reden,  weil  sich  bei  diesen 
Völkern  sowohl  Küsten-  als  auch  Binnenstädte  vorfanden,  von 
den  Castellani  aber  ist  nur  einmal  in  der  angegebenen  Weise 
die  Redei". 

Bei  diesen  lückenhaften  Nachrichten  ist  es  sehr  schwer, 
sich  eine  klare  Vorstellung  von  den  Wohnsitzen  selbst  dieser 
geringen  Anzahl  von  Völkern  zu  machen.  Daher  fallen  auch 
die  Kartenzeichnungen  sehr  verschieden  aus,  je  nachdem  bei 
denselben  die  Angaben  des  einen  oder  andern  der  alten  Schrift- 


127  Wenn  Forbiger,  Alte  Geographie  Bd.  3.  8.  76  sich  anf  Plinius  als 
Zeugen  für  die  Jaccetaner  beroft,  so  muss  dies  auf  einer  Variante  be- 
mhen.  Die  Ausgaben  von  Jahn  und  von  Detlefsen  haben  indessen  eine 
solche  nicht  verzeichnet 

128  PtoL  n.  6.  p.  120;  20.  132;  17. 

129  Ptol.  n.  6;  p.   131;    17:   Täo    8e    toutou?   IX^ppjTo^    dvocToXixcuTttTot    juv 

130  p toi.  1.  c.  p.  131;  20:  'I!))(^6[jlevoi  B*aui<ov  ono  Bu^eto^.  Klar  scheint  dem 
Ptolemäus  die  Topographie  dieser  Gegenden  auch  nicht  gewesen  zu  sein; 
östlich  von  den  Uergeten  wohnen  ihm  die  Cerretaner  und  westlich  von 
diesen  die  Ausetaner.  Das  wäre  wohl  denkbar,  wenn  die  Cerretaner  eine 
weit  ausgedehnte  Grenze  nach  Westen  gehabt  hätten;  es  bleibt  daher 
kaum  etwas  Anderes  übrig,  als  die  Ausetaner  südwestlich  von  den  Cerre- 
tanem  zu  setzen. 

131  Ptol.  1.  c.  p.  131;  26. 

132  Allerdings  ist  dies,  wie  bemerkt,  nicht  entscheidend;  von  den  Ausetani 
werden  auch  nur  Binnenstädte  erwähnt,  und  doch  könnten  ihre  Wohn- 
sitze sich  bis  zum  Meere  erstreckt  haben. 
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steiler  zu  Grunde  gelegt  werden.  Indem  wir  hier  von  den- 
jenigen Karten  absehen ,  welche  blos  den  Zweck  haben,  die 
Anschauungsweise  dieses  oder  jenes  Autors  darzustellen,  soll 
nur  auf  drei  verschiedene  Entwürfe  Rücksicht  genommen 
werden.  Auf  der  Karte*,  welche  Ukert  seinem  bekannten 
Werke  beigefügt  hat,  fehlen,  die  Fitaru,  Bergiatani  und  Caatel- 
lani  gänzlich;  dagegen  wird  der  Raum  zwischen  den  Cerretani 
und  Äiisetani  durch  die  Lacetani,  zum  Theil  durch  die  Her- 
getes  eingenommen.  In  dem  Atlas  von  Spruner  ^^3  gii^j  Hq 
Cerretani  von  den  Indiketen  durch  die  im  Rücken  der  letz- 
teren wohnenden  Castellani  getrennt;  südlich  von  diesen  sind 
dann  die  Wohnsitze  der  Bergistani  und  sodann  in  gleicher 
Richtung,  aber  bis  zum  Meere  sich  hinziehend,  die  der  Aase- 
tani  verzeichnet;  südlich  von  diesen  wohnen  längs  der  Küste 
vom  Larnus  bis  Rubricatus  und  eine  kleine  Strecke  weit  nach 
dem  Innern  zu:  die  Laeetani^  nordwestlich  von  ihnen  bis  zu 
den  Pyrenäen  die  Lacetani^  an  welche  dann  als  westliche  Nach- 
barn die  JfACcetanij  als  südwestliche  die  Ilergetes  stossen.  Es 
fehlen  hier  also  nur  die  Fitanf,  die  man  wohl  leicht  entbehren 
kann.  Im  Gegensatze  zu  Spruner  lässt  Kiepert  ^^^  die 
Castellani  im  Süden  der  Ausetaniy  nördlich  von  ihnen  die 
Bergistani  und  an  den  Pyrenäen  im  Rücken  der  Indiketen  die 
Cerretani  wohnen.  Für  den  Stamm  an  der  Meeresküste  vom 
Larnus  bis  Rubricatus  hat  Kiepert  der  Bezeichnung  Laeetani 
die  Benennung  Laletani  vorgezogen  und  überweist  die  Gegend 
westlich  von  ihnen  und  zwar  in  dem  ziemlich  geringen  Um- 
fange eines  Theiles  des  Flussgebietes  des  Sicoris  den  Jaccetani^ 
so  zwar,  dass  durch  sie  die  Laletani  von  den  Ilergetes  getrennt 
werden.  Bei  diesem  Gegensatze  zwischen  den  beiden  Geo- 
graphen kommen  die  vier  castellanischen  Städte  in  ganz  ver- 
schiedene Gegenden  zu  liegen ;  dort  in  die  Nähe  der  Pyrenäen, 
hier  zwischen  die  Flüsse  Alba  und  Larnus.  Von  keiner  dieser 
Städte  hat  ausser  Ptolemäus  ein  Autor  eine  Meldimg  gemacht  und 
es  bietet  sich  auch  höchstens  für  Beseda  ein  sehr  schwacher  An- 
haltspunkt in  dem  heutigen  S.  Juan  de  las  Badesas,  denn  der 


*3*  Sp runer,  Atlas  antiqmis.  Goth.   1850. 

'3*  Kiepert,   Beitrag  zur  alten  Geographie   der  iberischen  Halbinsel.     (Mo- 
natsberichte der  k.  Akademie  der  Wissenschaften.  Jahrg.  1864.) 
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Name  bei  Ptolemäus  heisst  Beseda^  nicht  Bedesa  ^^K  Sind  am 
Ende  jene  Städte  doch  nichts  Anderes,  als  vier  unter  den 
sieben  Castellen,  deren  Livius  bei  den  Berg^stanen  gedenkt 
und  wären  somit  die  Castellani  überhaupt  aus  dem  Völker- 
register zu  streichen?  Mit  einem  so  aübgezeichneten  Gelehrten  in 
einen  Widerspruch  zu  treten,  erscheint  für  einen  Laien  in  diesem 
Fache  fast  als  eine  Unbescheiden heit;  dennoch  wagen  wu*  es, 
in  BetreflF  der  Wohnsitze  der  Jaecetani,  wie  sie  Kiepert  an- 
gegeben hat,  ein  Bedenken  zu  erheben.  Ein  so  guter  Ge- 
währsmann Ptolemäus  in  vielen  Punkten  auch  ist,  so  über- 
liefert er  doch  manche  Unrichtigkeiten.  Dahin  zählen  wir, 
dass  er  die  Stadt  ^  nach  welcher  die  Jaecetani  oflFenbar  den 
Namen  tragen ,  nämlich  Jacca  den  Vaskonen  überweist  ^^\ 
Wenn  dem  aber  so  ist,  so  können  die  Wohnsitze  derselben 
sich  nicht  auf  das  enge  Gebiet  beschränkt  haben,  welches 
Kiepert  ihnen  am  Sicoris  anweist.  Es  scheint  daher,  als  ob 
man  entweder  anzimehmen  habe,  dass  die  Wohnsitze  der 
Jaecetani  oder  Lacef/ini,  als  eines  und  desselben  Stammes  sich 
von  Jaca  her  bis  zum  mittleren  Sicoris  erstreckt  haben,  oder 
dass,  wenn  man  zwei  Stämme  unterscheiden  will,  die  Jaecetani 
und  die  Lacetani  sich  in  dieses  Gebiet  und  zwar  so  getheilt 
haben,  dass  die  Ersteren  im  Westen,  die  Letzteren  im  Osten 
des  oberen  Cinca  Flusses  zu  suchen  wären.  Indem  wir  also 
die  Fitani  und  die  Castellani  ausschliessen ,  glauben  wir  die 
Wohnsitze  der  Nachbarn  der  Indiketen  in  folgender  Weise  be- 
stimmen zu  dürfen: 

1.  Cerretani,  als  die  nordwestlichen  Grenznachbam  der 
Indiketen,  wohnten  längs  den  Pyrenäen  bis  zum  oberen  Sicoris  ] 

2.  Die  Bergistaniy  südlich  von  ihnen,  ebenfalls  an  der 
Westgrenze  der  Indiketen. 

3.  Die  Atbsetani  im  Flussgebiete  der  Alba,  südlich  von 
dem  eben  genannten  Stamme ;  ihre  Grenznachbam  im  Westen 
waren  die  Lacetani  oder  Jacefani,  im  Süden  die  Laeetaniy 
deren  Wohnsitze  sich  vom  Larnus  bis  über  den  Rubricatus 
erstreckten. 


«5  Es  fehlt  nicht  an  Varianten   z.  B.  B^dTjSa,  BeaijSa,  B^aiSo,  B£(7{Sa,  B^wiSa, 

aber  in  keiner  findet  sich  das  Anagramm  -St]^-. 
136  Ptol.  1.  c.  p.  130;  27. 
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Neue  Beiträge  zur  Kenntniss  der  zoroastrischen 

Litteratur. 

Von 

Ed.    S a c h a u. 

Zugleich  mit  der  ersten  Kunde  von  der  zoroastrischen 
Litteratur  wurden  einige  mit  dem  Wesen  derselben  auf  das 
engste  verbundene  Namen,  Avasta,  Zand,  Pahlavi,  Uzv&resch 
und  P&zand  uns  tiberliefert,  deren  Erklärung  sich  wie  ein  rother 
Faden  durch  die  Geschichte  dieser  Studien  hindurchzieht.  An- 
quetiFs  Deutungen  waren  der  modernen  Traditi9n  entnommen, 
die  wir  durch  die  Angaben  persischer  Lexicographen,  wie  durch 
gelegentliche  Notizen,  besonders  Unterschriften  in  neueren  Parsen- 
Handschriften  zu  controliren  im  Stande  sind.  Man  gelangte  bald 
zu  der  Einsicht,  dass  seine  Erklärungen  nicht  genügten,  und 
das  Streben,  besseres  an  die  Stelle  zu  setzen,  konnte  nicht 
verfehlen  seine  Früchte  zu  tragen.  Der  Verkennung  des  neu- 
persischen  Schreibebrauchs  bezüglich  der  Auslassung  des  y 
zwischen  zwei  Wörtern  wie  Lc«»^!  Jü\  verdankt  das  landläufige 
,Zendavesta^  anstatt  ,Zend  und  Avesta'  seinen  Ursprung.  In 
Folge  der  Dehnbarkeit  der  neupersischen  Genitiv- Verbindung  lässt 
sich  das  Verhältniss  von  a  zu  &  in  Ausdrücken  wie  J^\  ^Ijij 
sowohl  als  ein  erklärendes,  wie  als  ein  besitzanzeigendes  auffas- 
sen; man  wählte  das  erstere  und  erhielt  so  eine  ,Zand8prache', 
während  in  diesem  Fall  das  zweite  das  richtige  war,  ,die  Sprache 
des  Zand',  d.  h.  die  Sprache,  in  der  der  Zand  geschrieben  ist. 

Wir  wissen  jetzt,  dass  das  Wort  Avastä,  über  dessen 
Etymologie  die  Acten  noch  nicht  geschlossen  sind,  den  Text 
der  durch  Zarathustra  von  Ahuramazda  geoffenbarten  Schriften^ 
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Zand  dagegen  (zurückgehend  auf  ein  älteres  zanti  ,Erkenntnis8* 
Yvwat;)  die  aus  dem  eranischen  Alterthum  überlieferte  Ueber- 
setzung  jenes  Textes  bezeichnet;  beide  verhalten  sich  zu  ein- 
ander, wie  Bibeltext  und  Targum.  Die  Sprache,  in  der  das 
Avastä  geschrieben,  hat  man  mit  einem  gutgewählten  Kamen 
,Altbaktrisch'  genannt;  ein  solcher  fehlt  uns  dagegen  fiir  die- 
jenige, in  der  der  Zand  abgefasst  ist,  und  die  wir  einstweilen 
mit  X  bezeichnen  wollen.  Man  hat  sie  bisher  mit  zwei  Namen 
belegt:  Pahlavi  und  Huzvslresch. 

Es  ist  bekannt,  dass  alles  eranische  Schriftthum,  das  älter 
ist  als  das  Neupersische  und  im  allgemeinen  der  Zeit  vor  der 
Gründung  des  Islam  zugeschrieben  wird,  von  muhammedanischen 
wie  zoroastrischen  Schriftstellern  alter  und  neuer  Zeit  als  in 
Pahlavi  abgefasst  bezeichnet  zu  werden  pflegt;  und  untersuchen 
wir  die  Nachrichten  über  die  Dialecte  des  alten  Eran,  so  finden 
wir  einen  solchen  aufgeführt  als  die  Mundart  eines  nordpersi- 
schen Grebietes  PahlaUf  welches  geographisch  dem  alten  Medien 
einigermassen  entsprochen  zu  haben  scheint,  vgl.  P.  de  Lagarde, 
Gott.  Gel.  Anzeigen,  1870,  Sept.,  S.  1449.  Wir  dürften  keinen 
Fehlschluss  machen,  wenn  wir  aus  dem  allgemeinen  Sprach- 
gebrauche des  Wortes  Pahla^  für  ,Altpersisch^  folgern ,  dass 
die  Mundart  der  Provinz  PahlaUy  sei  es  als  Sprache  der  Be- 
herrscher des  Landes,  sei  es  als  Cultus-  und  Litteratursprache 
fiir  alle  Eranier  einmal  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  haben 
muss.  Auf  Anquetil's,  d.  h.  also  auf  Auctorität  der  modernen 
Parsen  in  Indien  hat  man  die  Sprache  der  Uebersetzung  PahlatA 
genannt,  während  es  sich  weder  durch  positive  Zeugnisse,  noch 
durch  innere  Wahnscheinlichkeit  darthun  lässt,  dass  jenes  x 
mit  dieser  Mundart  identisch  sei.  In  dieser  Beziehung  vei'weise 
ich  auf  Spiegel,  Grammatik  der  Huzvaresch-Sprache,  Einlei- 
tung, S.  21. 

Dagegen  hat  Spiegel  der  Sprache  der  Uebersetzung  auf 
Grund  einiger  Stellen  in  späteren  Parsenschriften  den  Namen 
Huzväresch  zu  vindiciren  gesucht,  und  hat  neuerdings  in  dem 
Commentar  über  das  Avesta,  11.  Bd.,  Einleitung  S.  XXXVI  ff. 
seine  Ansicht  vertheidigt  Ohne  mich  auf  eine  Kritik  seiner 
Prämissen,  die  nicht  stichhaltig  und  in  der  Form,  in  der  sie 
gegeben,  ungenügend  sind,  einzulassen,  muss  ich  auf  zwei  Dinge 
aufmerksam  machen,  die  nach  meiner  Ansicht  massgebend  sind: 
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eine  Form  Huzväresck  ist  überhaupt  nicht  überliefert,  sondern 
Uzvdresch  oder  ^Uzväreach,  je  nachdem  man  das  Wort  für  ein 
eranisches  oder  semitisches  ansieht.  Die  Form  HuzvAresch  ist 
der  Etymologie  (hiA-zaoihra)  zu  Liebe  gemacht  Dass  der  erste 
Theil  des  Wortes  Lr)^>)'  ;y*»^>  hu  sei,  kann  ich  deshalb 
nicht  annehmen,  weil  das  A  in  Au  niemals  weg&llt,   man   also 

eine  Form  tJ^jUy^  oder  \J^)^j)y^   erwarten  würde ;  auch  bleibt 

die  Variante  ltj'^j  bei  dieser  Annahme  unerklärt.  Zweitens 
kann  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Endung  in 
^%t^\t  die  im  Mitteleranischen   so   häufige  Abstractendung  ist, 

die  im  neupersischen  jmJI J  ^j&jKI  etc.  vorliegt.  Wenn  wir  nun 
auch  die  Existenz  eines  Wortes  huzavdrj  ,mit  guter  Kraft 
versehen,  stark',  zugeben  wollen,  so  müssen  wir  es  als  eine 
Utopie  bezeichnen,  dass  man  ein  Abstractum  ,Stark-8ein, 
Stärke'  als  den  Eigennamen  einer  Sprache,  eines  Dialectes  ge- 
braucht habe. 

Das  einzige  zuverlässige,  was  wir  über  das  Wort  J^j'^st 
wissen,  ist  die  bekannte  Notiz  von  Ibn  Mu^affa',  s.  mtug, 
Essay  on  Pahlavi,  S.  38.  Zu  den  beiden  von  ihm  gegebenen 
Beispielen  ist  noch  ein  drittes,  ebenso  unzweideutiges  in  dem 
Pahlavi-P4zand  Glossary,  S.  17  (vgl.  Essay,  S.  40)  hinzugekom- 
men; auf  diese  Stelle  muss  ich  hier  eingehen,  da  sie  von  dem 
Herausgeber  Dastur  Hoshangji  gegen  die  Auctorität  der  Hand- 
schriften verunstaltet,  in  der  Uebersetzung  nicht  verstanden 
und  deshalb  von  Lagarde  (a.  a.  O.  S.  1466)  nicht  als  Zeugniss 
zugelassen  ist.  Das  Lexicon  hat  eine  Glosse,  die  nach  hand- 
schriftlicher Tradition  lautet:  })xooo)  iiwjp^y  ny^r^r  mö  ^*iüüöi  ^ 
Der  Schreiber  fügte  et^^as  hinzu  und  war  ehrlich  genug,  sich 
selbst  als  den  Urheber  dieser  Note  zu  bezeichnen.  ^  ist  in 
(  zu  ändern  und  die  Glosse  ist  zu  übersetzen:  ,Von  dem 
Schreiber:  ImUzväresch  entspricht  dem  yaktibüntan  ^jJu&oj,^  ^ 
wie  Ibn  Mu^ffa'  erzählt,  dass  im  Uzv&resh  für  la);^mä  ^b, 
für  bisrä  snAJ^y^  gelesen  werde.  Auf  Grund  der  Auctorität 
Ibn  Mu^affa's  kann  man  behaupten,  dass  lt;!)}'  nicht  der  Name 
einer  Sprache  ist,  sondern  (wahrscheinlich  mit  der  Bedeutung  von 
^rklärung^)  dasjenige  bezeichnet,  was  statt  des  geschriebenen 
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Textes  gelesen,  dasjenige,  worin  der  überlieferte  Text  trans- 
scribirt  wurde.  Die  Sprache  der  Uebersetzung  (x)  ist  wesent- 
lich verschieden  von  der  des  Uzv&resch,  die  wir  einstweilen 
mit  y  bezeichnen  wollen.  Was  die  Etjrmologie  von  \J^)^j^ 
betrifft;,  so  nehme  ich  meine  Conxbination  "mit  \J'^')^  jErklärung', 
(Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenl.  Gesellschaft,  XXIV,  S.  724) 
zurück  und  halte  mit  Hang  (Essay,  S.  43)  eine  Ableitung  aus 
der  Wurzel  var,  tegere  (uzvar,  retegere,  uz v Ära,  retectio, 
Enthüllung,  Erklärung)  für  das  wahrscheinlichste. 

Was  den  Inhalt  des  Wortes  Päzand,  das  sich  zu  Zand 
verhält,  wie  paitizan  zu  zan,  betrifft,  so  ist  zunächst  dasjenige, 
was  Anquetil  hierüber  vorbringt,  sehr  verwirrt  und  unbrauchbar. 
Mas'ädi  und  Burhän-i-^&ti'  deuten  es  als  eine  Erklärung  (Com- 
mentar)  des  Zand.  Untersucht  man  aber  die  überlieferte  Litte- 
ratur,  so  findet  sich  nichts,  was  auch  nur  annähernd  als  ein 
Commentar  des  Zand,  also  als  Supercommentar  des  AvastÄ, 
bezeichnet  werden  könnte;  und  da  uns  Avastä  und  Zand  nebst 
vielen  andern  Werken  erhalten  sind,  so  hat  die  Annahme,  dass 
gerade  dieser  Päzand  verloren  gegangen  sei,  wenig  Wahrschein- 
lichkeit fiir  sich.  Man  könnte  geneigt  sein,  den  Namen  Päzand 
auf  die  gesammte  Gesetzlitteratur ,  in  der  die  im  Avastä  und 
Zan4  vorhandenen  Anfänge  eines  ceremoniellen,  bürgerlichen 
und  Sittengesetzes  bearbeitet  werden,  zu  beziehen;  auch  hat 
man  ihn  auf  die  erkläi-enden  Glossen  der  ,Ueber8etzung^  be- 
ziehen wollen.  Aber  beide  Annahmen  entbehren  einer  rechten 
Stütze.  Die  viel  besprochene  Stelle  der  'Ulamä-i-Isläm  (s.  Spiegel, 
P.  Gr.,  S.  13),  die  zuerst  von  Fleischer  (Zeitschrift  der  D.  M.  G. 
XVn,  S.  710)  richtig  interpretirt  ist,  sagt  über  den  Inhalt  des 
Päzand  nichts  aus,  wohl  aber  über  die  Sprache  desselben: 
,Päzand  ist  diejenige  (Rede),  von  der  Jedermann  (auch  jeder 
Laie)  weiss,  was  sie  bedeutet;^  die  Sprache  aber,  die  zur  Zeit 
der  Abfassung  der  'Ulamä*i-Isläm  von  jedem  persischen  Laien 
verstanden  wurde,  kann  keine  andere  gewesen  sein,  als  die- 
jenige, in  der  die  ,Uebersetzung^  gelesen  wird,  die  jeder  Neu- 
perser, wenn  er  mit  dem  Wesen  der  zoroastrischen  Religion 
vertraut  ist,  versteht.  Hier  an  das  Neupersische  zu  denken, 
scheint  mir  deshalb  unzidässig,  weil  in  der  betreffenden  Stelle 
speciell  von  Parsensprachen,  von  solchen  Sprachen,  die  zu  dem 
Wesen   der  zoroastrischen   Religion   in   Beziehung   stehen,   die 
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Rede  ist.  Berücksichtigt  man  ferner,  dass  Päzand  wegen  der 
Etymologie  als  etwas  zu  Zand  in  einem  bestimmten  ^  nahen 
Verhältniss  stehendes  gedacht  werden  muss,  so  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  unter  Päzand  die  Lesung,  eventuell  Trans- 
scription des  Zand  in  eranischer,  dem  Laien  verständlicher 
Sprache,  gemeint  sei,  mit  andern  Worten,  dass  Uzv&resch  und 
Päzand,  wie  sie  der  Etymologie  nach  auf  dasselbe  hinauszukom- 
men scheinen,  so  auch  sachlich  dasselbe  bezeichnen. 

Im  Verlaufe  der  Untersuchung  haben  sich  zwei  unbekannte 
Grössen  x  und  y  ergeben,  zu  deren  Deutung  wir  zurückkehren 
müssen.  Die  Sprache  des  Zand  (x)  ist  diejenige,  welche  Spiegel 
in  seiner  Grammatik  der  Huzväresch-Sprache  beschrieben,  und 
die  man  bisher  Pahlav!  genannt  hat.  Wenn  man  nun  diese 
Sprache  in  der  Form,  in  der  sie  überliefert  ist,  als  ein  orga- 
nisches Ganzes  auffasst,  so  hat  man  einen  Dialect,  der  semiti- 
sches Sprachmaterial  eranisch  flectirt,  und  nach  den  Principien 
eranischer  Wortbildung  und  Syntax  behandelt.  Das  semitische 
Material  ist  ostaramäisch,  neben  demselben  kommt  aber  auch 
eranisches  vor,  und  zwar  um  so  mehr,  je  jünger  die  Schriften 
sind.  Dieser  eranische  Dialect  ist  verschieden  von  dem  Neu- 
persischen, und  kann  auch  nicht  als  ein  älterer  Verwandter 
directer  Linie  angesehen  werden;  ob  er  die  Mundart  des  alten 
Medien,  also  Pahlav!  war,  ist  zwar  möglich,  aber  bislang  noch 
nicht  erwiesen.  Nach  der  entgegengesetzten  Ansicht  haben  wir 
in  X  zweierlei  zu  unterscheiden:  als  Grundlage  und  ursprüng- 
lichste Form  einen  rein  aramäischen  Dialect,  der  noch  miver- 
mischt  in  den  Hä^lÄbäd-Inschriften  erhalten  sein  soll;  zweitens, 
einen  rein  eranischen  Dialect,  der  in  der  Schrift  überall  da, 
wo  er  nicht  in  ganzen  Vocabeln  auftritt,  nur  durch  die  flexi- 
vischen  Endsilben  der  Wörter  oder  durch  einzelne  Buchstaben 
am  Ende  derselben  angedeutet  wird.  Dies  letztere  ist  die 
Sprache  des  Uzv&resch,  deren  Heimat  und  Entstehungsperiode 
noch  nicht  nachgewiesen  ist.  Nach  der  einen,  wie  der  andern 
Ansicht  sind  wir  genöthigt,  unser  x  in  ein  semitisches  x  und 
ein  eranisches  x  zu  zerlegen;  nach  der  ersteren  wäre  eranisch  x 
verschieden  von  y  (der  Sprache  des  Uzväresch),  während  nach 
der  zweiten  beide  sich  decken.  Spiegel  hat  die  Sprache  des 
Uzvarash  in  seiner  Grammatik  der  P&rsi-Sprache  beschrieben; 
da  aber  Pärsl  speciell  den  Dialect  der  Provinz  Pftrs,  das  Neu- 

Sttzb.  d.  phiL-hist  Ol.  LXVU.  Bi.  lU.  Hfl.  62 
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persische  bezeichnet^   so  scheint  es  mir  erforderlich,  für  unser 
y  einen  anderen  Namen  zu  wählen*. 

In  der  Sprache  des  2^d  sind  ausser  der  Uebersetzung 
des  Avastä  noch  andere  Litteraturwerke  abgefasst,  von  denen 
zum  Theil  auch  ein  Uzvftresch  schriftlich  überliefert  wird,  wie 
vom  Bundehesch  und  MinöikhiradL  Anderseits  kommen  aber 
auch  Schriften  vor,  die  sich  nur  im  Uzvftreshy  nicht  in  den  in 
der  Sprache  des  Zand  geschriebenen  Originalen  erhalten  haben, 
wie  das  Patet  Eränt,  Afrtn  der  sieben  Amschasfands,  eine  Reihe 
von  Gebeten  u.  s.  w. 

Ueber  den  Charakter  des  Zandischen  habe  ich  mich  in 
meiner  Besprechung  des  Pahlavt-P&zand  Glossary  von  Haug  und 
Hoshangji  in  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  XXIV,  S.  713  ff., 
ausgesprochen  und  habe  dem  dort  gesagten  einstweilen  weiter 
nichts  hinzuzufügen.  Was  im  besonderen  jene  mitteleranische 
Mundart  betrifft,  in  der  die  Zandtexte  gelesen  wurden,  and 
die  uns  in  der  Flexion  wie  in  manchen  Wörtern,  die  neben 
den  semitischen  vorkommen  oder  ^solche  vertreten  und  allmählig 
verdrängen,  vorliegt,  so  ist  sie  nach  meiner  Ansicht  identisch 
mit  der  der  Uebersetzungen  zandisch  geschriebener  Werke 
einer  späteren  Periode,  z.  B.  mit  der  Sprache  des  ADndikhirad, 
aus  dem  Spiegel  in  der  P.  Gr.  einige  Capitel  veröffentlicht  hat, 
mit  der  Sprache  der  Uebersetzungen  des  Bundehesch  u.  s.  w»; 
beide  flectiren  gleich,  haben  dieselbe  Syntax  und  dasselbe  Le- 
xicon.  Obgleich  es  an  sicheren  Daten  für  die  Geschichte  der 
zoroaetrischen  Literatur  fehlt,  so  kann  man  doch  mit  Sicherheit 
annehmen,  dass  dieser  mitteleranische  Dialect  sich  über  eine 
ganze  Reihe  von  Jahrhunderten  erstreckt  hat  (vielleicht  über 
das  ganze  erste  Jahrtausend  unserer  Zeitrechnung);  seit  der 
Zerstreuung  der  Zoroastrier  und  seitdem  das  Neupersische  vor- 
herrscht, ist  er  nur  künstlich  unter  Parsenpriestem  und  zwar 
ohne  grosse  linguistische  Akribie  bis  in  die  neueste  Zeit  über^ 
liefert,  aber  in  einer  solchen  Weise  dem  Neupersischen  ange- 
nähert und  von  demselben  beeinflusst,  dass  die  charakteristi- 
schen Unterschiede  zwischen  beiden  (abgesehen  vom  Lexicon) 
fast  ganz  verschwinden. 

>  Um  nur  überhaupt  einen  Namen  zn  haben,  werde  ich  im  folgenden  die 
Sprache  der  Uebersetznngf  des  AraflUt,  den  Zand,  als  Zandiadi,  die  Sprache 
des  Uzvftresch  oder  Pftzand  als  Pftzandisch  bezeichnen. 
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Für  die  linguistische  Erkenntniss  des  Pazandischen  ist 
das  Verhältniss  der  in  ihm  abgefassten  Litteratur  von  entschei- 
dender Bedentong.  Alle  diese  Werke  sind  nicht  Originale^ 
sondern  Uebersetzungen  zandischer  Texte.  Hieran  schliesst 
sich  die  Frage:  Hatten  die  Verfasser  dieser  Versionen  eine  ge- 
naue Kenntniss  von  der  Schrift  und  Sprache  ihrer  Vorlagen? 
^-  und  beides  dürfte  jeder  ^  der  sie  kritisch  untersucht  hat, 
bestimmt  verneinen.  Die  Aufgabe  dieser  Männer  war  eine 
doppelte:  erstens,  die  semitischen  Wörter  durch  die  entspre- 
chenden eranischen  zu  ersetzen.  Wenn  aber  die  Tradition 
das  betreffende  Aequivalent  nicht  mehr  bewahrt  hatte,  so 
versuchte  man  entweder  etymologisirend  zu  übersetzen  oder 
die  Zeichen  einfach  zu  umschreiben.  Da  nun  aber  die  Parsen- 
priester  die  Schrift,  in  der  zandische  Texte  überliefert  sind, 
ebenso  wenig  lesen  konnten  und  können,  wie  wir,  so  hat  dieser 
Theil  ihrer  Versionen  nur  einen  sehr  relativen  Werth  für  den 
Philologen,  während  er  für  den  Linguisten  gänzlich  unbrauch- 
bar ist.  Der  zweite  Theil  ihrer  Aufgabe  bestand  darin,  die 
eranischen  Wörter  der  zandischen  Texte  aus  jener  unlesbaren 
Schrift  in  eine  lesbare  (entweder  in  die  Schrift  der  altbaktri- 
schen  Texte  oder  in  die  arabische)  zu  transscribiren.  Eine 
genaue  Transscription  wäre  ftir  uns  von  unschätzbarem  Werth, 
aber  eine  solche  vermochten  die  Verfasser  der  Versionen  nicht 
zu  geben ;  einestheils  war  ihre  Kenntniss  des  zu  umschreiben- 
den Alphabetes  bereits  so  mangelhaft,  dass  sie  den  Lautwerth 
einiger  Zeichen  gar  nicht  mehr  gekannt  zu  haben  scheinen; 
andererseits  wurden  die  Wörter  in  der  Transscription  in  der 
Regel  ihrer  alterthümlichen  Form  entkleidet  und  dem  Neuper- 
sischen angepasst,  was  um  so  leichter  möglich  war,  als  sich 
beide  Dialecte  sehr  nahe  stehen.  In  diesen  Transscriptionen 
herrscht  durchaus  kein  einheitliches  Verfahren;  sie  sind  ver-. 
schieden,  je  nachdem  sie  in  Eran  oder  in  Indien,  in  älterer 
oder  neuerer  Zeit  gemacht  sind,  und  ihre  charakteristischen 
Unterschiede  bestehen  durchweg  in  gewissen  Fehlern.  Es  kommt 
noch  hinzu,  dass  die  Handschriften  dieser  Versionen  im  all- 
gemeinen von  den  Schreibern  mit  einer  grossen  Willkühr  behan- 
delt sind.  Wenn  z.  B.  Spiegel  (P.  Gr.,  S.  113)  es  als  ein 
durchgreifendes  Gesetz  des  Parsi  ansieht,  ,dass  dasselbe,  dem 
Zend  näher,  va  setzt,  wo  im  Neupersischen  gu  gefordert  wird/ 
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SO  wird  diese  Behauptung  durch  den  Umstand  paralysirt,  dass 
überall  da^  wo  die  von  Spiegel  benutzte  Pariser  Handschrift 
des  Mtnöikhirad  wa  hat;  die  Londoner  Handschrift  g  {guy  ga) 
setzt;  dass  überhaupt  der  Wechsel  von  v  und  g  (zu  Anfiäng); 
wie  so  vieles  andere  lediglich  von  der  Willkür  des  Schreibers 
abhängt;  vgl.  a.  a,  O.,  S.  129,  21  ^)^')^  neben  ^^\dS  Z.  24. 

Man  würde  sich  irren,  wenn  man  nach  dem  vorstehenden 
glaubte,  dass  diese  Versionen  überhaupt  werthlos  seien;  sie 
sind  im  Gegentheil  dem  Philologen  ein  sehr  schätzbares  Hülfe- 
mittel  für  die  Interpretation  zandisch  geschriebener  Texte;  sie 
können  selbst  von  primärer  Bedeutung  sein,  wenn  die  betref- 
fenden Originale  nicht  erhalten  sind.  Im  folgenden  gebe  ich 
einige  Beiträge  zur  Eenntniss  dieses  Theils  der  zoroastrischen 
Litteratur,  die  aus  den  Handschriften  des  Brittischen  Museums 
und  der  Bodleyana  gesammelt  sind. 

In  der  Handschrift  des  Brittischen  Museums,  Add.  8996 
(vgl.  meine  OyiUribution^y^  S.  47)  finden  sich  neben  anderen 
Stücken  fünf  pazandisch  geschriebene  Gebete,  die  zum  Theil 
zu  bestimmten  liturgischen  Zwecken  gedient  zu  haben  scheinen; 
Format  und  Schrift  sind  sehr  klein.  Die  Handschrift  stammt 
wahrscheinlich  aus  Persien  und  ist  geschrieben  von  ,Kaikobäd 
dem  Sohn  des  seligen  Rustam,  des  Sohnes  Luhr&sp's'  im  Jahre 
1223  (A.  D.  1808).^  Der  Inhalt  derselben  ist  ohne  selbstän- 
dige Bedeutung;  sie  scheinen  lediglich  aus  Reminiscenzen  aus 
dem  Avastä,  besonders  dem  Ehurda-Avastä  zusammengesetzt 
zu  sein.  Die  zandischen  Originale  derselben  sind  nicht  bekannt; 
und  wenn  ich  es  trotzdem  unternommen  habe,  drei  derselben  zu 
übersetzen,  und  zu  erklären,  so  geschah  es  in  der  Absicht,  die 
Abhängigkeit  solcher  Schriftstücke  von  den  zandischen  Origi- 
nalen darzulegen,  die  Möglichkeit  der  Reconstruction  eines  zan- 
dischen Textes  aus  einer  pazandischen  Version  an  einem 
Beispiel  zu  zeigen,  und  schliesslich  auf  die  Eigenheiten  der 
Transscription,  auf  das  fehlerhafte  und  willkührliche  derselben 


*  Joonml  of  the  Royal  Asiatic  Society  1869  July. 

^  Wie  ich  aus  befreundeter  Mittheilnng'  erfahre,  sind  die  Handschriften  Add. 

8994,  8996,  8990,  8997  bereits  1832  für  das  Museum  erworben.     Demge- 

niüss  sind  meine  Daten  (Contributions,  S.  49  2U  Add.  8994,  S.  47  zu  Add. 

8996)  zu  berichtigen;  es  is(  nach  der  Hijra,  nicht  nach  der  Tazdagirdiscben 

Aera  zu  rechnen. 
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aufmerksam  zu  machen.  Wenn  es  oft  schwierig,  ja  unmöglich 
ist,  einen  neupersischen  Text,  der  uns  in  einer  Handschrift 
vorliegt,  mit  Sicherheit  zu  erklären,  so  stellt  sich  das  Verhält- 
niss  bei  einem  Texte  dieser  Art  noch  viel  imgünstiger  heraus; 
es  ist  schwierig  denlrrthümern  des  Transscriptors  auf  die  Spur 
zu  kommen  und  bei  der  Eigenart  des  Inhalts,  wie  bei  der 
Mangelhaftigkeit  der  Bezeichnung  syntactischer  Beziehungen 
die  Incisionspunkte  der  Sätze  zu  finden;  auch  ist  die  Handschrift 
nicht  fehlerfrei.  Als  Anhang  theile  ich  die  übrigen  zwei  Ge- 
bete und  ein  kleines  Glossar  mit,  das  ich  bei  der  Erklärung 
mit  Nutzen  gebraucht  habe;  es  ist  der  Handschrift  der 
Bodleyana,  Cod.  Ouseley,  126.  HI.,  die  von  Sir  William  Ou- 
seley  in  Shiräz  (also  1811)  erworben  wurde,  entnommen.  Sie 
ist  geschrieben  am  Tage  Mäh  (12.)  des  Khurdäd  A.  J.  1023 
(A.  D.  1655)  von  Herbad  Minocihr  b.  Dastur  Barzü  b.  Kawäm- 
aldin  b.  Kaikobäd  b.  Hormuzyär  Sanjanä.  Die  Schrift  hat 
den  Titel :  ^^^.^  ^^>^^})  "^i^^y^  ,Glo8sar  zur  Gesetzes-Tradition', 
und  es  erklärt  kurz  altbaktrische,  zandische,  pazandische,  ein- 
zeln auch  arabische  Wöi*ter;  es  dürfte  in  Indien  entstanden 
sein,  da  an  manchen  Stellen  das  Hindi  verglichen  wird.  * 

^  Das  folgende  Gebet  findet  sich  in  Add.  8996,  Bl.  57^  (A); 
ein  Stück  desselben  findet  sich  auch  in  der  Handschrift  dei 
Bodleyana,  Ouseley,  110.  IH,,  S.  197»»  (B)  und  S.  179»»  (C). 


2     L^i^     L  % 


1  Im  folgenden  ist  es  citirt  als  ,da8  Glossar*;  ferner  bedeutet  P.  Gr.  die 
^Grammatik  der  Parsi-Sprache*  von  Fr.  Spiegel,  Leipzig,  18öJ;  Hvzv.  Gr. 
die  ^Grammatik  der  Huzvftresch- Sprache^  von  demselben,  Leipzig,  1856. 

2  BC    ^^1^     ^  C    ^^\ys^     *  B    i>yosy\    ^tolO      *  BC     JOXJ  «^vä^^ 

6  B    wftW      '  B    ^blO,  C  btO      «  B    ^^bl^,  C  bt^*     «  Hier 
bricht  C  ab.   »o  B    JuoT 
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^Lelo    yXx^\SxMf    «.-4Mw««Jd    IJl^   sI^    uH^^J    T^S    ^9"**^   JuJu 
^LUot^^U  ^jj J   5^    &a^^l   ^  8;|^^   Ü^;^    LTj!;-»*'^  ;4^     u'r^'  ^^ 


Bl.  59» 


^^^^  ;r^  '*'***  ;'^'  o';'**/?  c^^'*   "  u'^i^'^  v-«-.^^  «>^  15 

^ö  ^jb^  ^jUy  5l^  ^j4»  jL  jji-äof^j  J5^lj^  u'**^5^  « 

KAM.  juje   hjuSm    bJmJC    ..tL(eLw4>L>   iw<>  .. 


L?^  ^^  /.>\.y  ^jU.  ^Ly^  ,.1^  «*  Ja?  ^bpl^T  ^L?  ,L«  yo^' 

^  r^' 

■  B  s^^  ^  B  sL«  s^Umi  für  sLe^  Jut,  »  B  ^U^l  JulÄn^ 
♦  B  juLäI  »  B  v»j»*i  •  B  »j^  ^^^  '  B  ^JJ»^\  *  B 
^j^U^jo     •  B  jjl^lXwU,    '»  B  ^JliSy    "  B  ^    «  B  ragt  hinsD 

f.yS    y&\      »B    ^UäÜU      "B    ^^Lü>>       "B    ^jbf^^U       "B 
^IvaSji     "  Hier  bricht  B  ab. 
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Uebersetz  ung: 

;Der  Name  des  Herrn. 

Der  Name  des  Herren^  des  Schöpfers,  des  Herrschers  sei 
siegreich. 

Der  Schöpfer  Ormazd  ist  glänzend,  majestätisch,  alles 
wissend,  kennend  und  könnend,  gewaltig,  ein  Herrscher,  der  alles 
gate  schafft,  alles  gute  erhält,  alles  böse  fern  hält,  der  alles 
zum  Nutzen  eingesetzt,  gegründet  und  geschaffen.  Er  hat  er- 
schaffen die  ganze  gute  Schöpfung,  das  Gestirn,  den  Mond,  die 
Sonne,  den  Himmel  von  erhabener  Bestimmung,  das  anfangs- 
lose Licht,  den  Thron  Gottes  und  alle  heiligen  Geschöpfe. 

Die  Reinen  und  die  Beschützer  der  Reinheit  des  guten 
mazdajasnischen  Gesetzes  seien  siegreich,  alle  Amschasfands, 
alle  guten  Geister  des  Himmels  und  der  Erde,  alle  Fravashis 
der  Reinen,  Mithra,  l^raosha,  Rashnu  und  die  reine  Majestät 
des  guten  mazdajasnischen  Gesetzes,  welches  geschaffen  ist 
zum  Fernhalten  und  Vernichten  des  bösen  Ahriman  sammt  den 
Devs,  Dru^as,  den  Zauberern,  Pairikas,  l^äthras,  Kaoyas  und 
Earapanas,  den  sündigen.  Von  der  guten  Creatur  und  Schöpfung 
sei  Lobpreis  Gott,  dem  unsterblichen. 

Es  mögen  herbeikommen  die  Fravashi-geborenen  und  ge- 
segnetsten Menschen,  der  erhabenste  Fravashi  des  Zarathustra 
^pitama,  des  .Herren  aller  Gesetzesanhänger  und  Gesetzesträger 
in  den  sieben  Theilen  der  Erde.  Unsere  Seele  und  die  Seele 
aller  Fravashis  der  Reinen  von  Gayämurth  bis  zum  majestäti- 
schen Siyosh&ns,  der  bestehenden  und  dauernden,  sei  stark  und 
siegreich. 

Der  glänzende  Fürst  des  guten  mazdajasnischen  Gesetzes 
sei  erleuchtet  und  — ,  und  fest  stehe  der  Thron  und  Sessel  des 
Herren.  Ich  lobe  und  preise.  Sein  Glanz  und  seine  Majestät 
sei  ewig  im  Schaffen  und  Ordnen.  Beständig  sei  das  Gebot 
der  Meister  unter  den  Gesetzesträgern,  der  Mobeds,  ein  sich 
verbreitender  Segensspruch.  Der  Glanz  und  die  Majestät,  viel 
und  gut,  mehre  sich!  — 

Alle  frommen,  guten,  dem  guten  Gesetz  anhängenden, 
mit  dem  Eusti  umgürteten,  in   den   sieben  Theilen  der  Erde 
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seien  beständig  in  der  Verbreitung  des  Gesetzes,  in  der  Aus- 
übung guten  Thuns,  in  der  Befreiung  von  der  Sünde.  Ihnen 
geschehe  in  der  Welt  nach  dem  Wunsch  des  himmlischen 
Körpers,  nacli  dem  Wunsch  der  Seele.  Die  anarischen  Tyran- 
nen seien  beständig  gebrochen,  stets  gebunden,  vernichtet  gegen- 
über dem  König  der  Menschen,  dem  erhabenen,  mit  edlem  und 
gutem  Blick,  dem  Befehlshaber  mit  süsser  Rede.  Seien  sie 
gänzlich  befriedigt.  Und  der  Befehl  des  Herren,  des  Schöpfers 
des  Gesetzes  sei  ein  sich  verbreitender  Segensspruch.  Des  Ge- 
setzesträgem   kommt  Heil  vom  Gesetz.' 

Zum  Schluss  ist  ein  Asheni  v6hii  zu  recitiren. 


Z.  1  jf^^^  Eine  genauere  Transscription  ist  die  Lesart  ^^t 
in  BC,  da  das  Original  ^OT  geschrieben  wird,  s.  Uebersetzung 
von  Ya^na  II  Ha,  57;  X  Hfi^  26;  aj^or  Shikand  Gumani  Gu- 
dhär.  Ms.  des  Brittischen  Museums,  Add.  22,  378,  Bl.  3*;  qäwar 
(in  baktrischen  Charakteren)  Spiegel,  P.  Gr.  S.  183,  Z.  16; 
qdwari,  S.  130,  Z.  13.  In  der  letzteren  Stelle  wird  qdwari  von 
Neriosengh  durch  pratipdland  ,Herr8chaft^  übersetzt,  während  das 

Glossar  ^^U.  als  ,Schöpfer'  erklärt  S.  843, 17  ^jiJu  (^JU.  ^^U.) 

5  JüJL|*3l)  Während  p  zu  Anfang  der  Wörter  gewöhnlich  durch 
v^  oder  o  transscribirt  wird,  wird  es  in  der  Mitte  und  am  Ende 

V  ' 

meistens  durch  w  wiedergegeben:  o»  ^1,  V  s^l„  wo^  ^J^y^y 
yoty  K^^l;  2)ro'  (V^^^  ^^^^  awar6,  ^  awam,  rty  awat  u.  s.  w., 
•»o»  aw^. 

Z.  2     Jjuu&b^^t       Das     entsprechende     Abstractum     ist 
^^JLÄoLÄ^y  S.828,3;davonyCAJLÄ^U^^I  S.  834, 5;  835,11,17, 

und  ^yCo^LÄÄ^f  im  Shikand  Gumäni  Gudh&r,  BL  3*  (ge- 
schrieben üyy^'H}0^}fy).  Das  Glossar  erklärt  es  als  einen  Namen 

Gottes  mit  der  Bedeutung  ,stets  wachsam'  (S.  839, 6  |»b  s\  Ju^^L^^I 
stjjLj  sj&tj^  ^]  (<X^);  es  ist  eine  Ableitung  von  attri-aÄ;A«&  (vgl. 
Justi,  Altbaktr.  Glossar  u.  d.  W.),  der  ich  im  Gegensatz  zu  dem 
Glossar  nach  dem  Zusammenhang  vielmehr  die  Bedeutung 
, Aufseher,  Beherrscher'  zutheilen  möchte.  Das  Suffix  tär  haben 
die  Transscribenten   nach   der  Analogie  des  Neupersischen  be- 

'  Die  Zahlen  der  Citate  sind  die  eingeklammerten  Seitenzahlen. 
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handelt^  indem  sie  t  schriebeD,  wo  es  sicli  an  einen  consonan- 
tisch^  dj  wo  es  sich  an  einen  vocalisch  auslautenden  Stamm 
anschliesst. 

\^yt^  paitir€U>ca  muss  hier  wie  Z.  8  in  Analogie  mit 
Ji\yyxs  Z.  17  gegen  den  späteren  Sprachgebraueh  adjectivische 
Bedeutung  haben. 

Z.  3  JOuoStt^  Im  Zand  wird  qdrenanh  durch  ^^  qar&i&hhvant 
durch  ^üfjfi  wiedergegeben;  im  Uzväresh  werden  an  deren 
Stelle  ^yy^  (das  auch  «tr-r  vertritt)  von  der  Wurzel  qar  und 
cXajos^vS.  gelesen. 

Z.  4  &^o  Das  8  ist  Transscription  für  die  mehrfach  erklärte 
(Spiegel,  Huzv.  Gr.,  S.  129;  Hang,  Essay  on  Pahlavl,  S.  114) 
und  noch  immer  unerklärte  Nominalendung  -t»,   &Xaj  -^yt^  ^s^\j\ 

S.  813, 5 -^r;  ebenso  S.  814,23  s^fiX^ob^,  »;lJo^^,  »;'^7^; 
S.  822,  25  ÄJü^yD,  aüUyyD 

Z,5  U^  Das  c  ist  Trans scription  für--,  Ux  —  5*1»  oder -»qf», 
S.  835,  19;  830,  3  v.  u.;  834,  21;  836,  4  /f^Ux   {^jf)   neben 

^i^U^.  Das  letztere  ist  wahrscheinlich  ham&ica  zu  lesen,  wie 

S.  834,  8  utp*  tazh&i  für  ^y*Oi^,  ^^^rU^i»^  wakhshäish  für 
9*0^^00^1  Ueber  eine  ähnliche  Verwendung  des  c  in  der  Um- 
schreibung baktrischer  Texte  s.  meine  ContribuUona,  S.  44. 


»  0 


}i(>yMs^  Eine  Form  ^O^^m^  (zur  Bildung  vgl.  öjjl^) 
kann  ich  nicht  belegen;  dagegen  Bundehesh  49,  6  «t^nO  nei 

Z.  6  \J*\  Ueber  diese  und  die  verwandten  Wörter  «fc»  ro»  •t>0' 
u.  s.  w.,  vgl.  Spiegel,  P.  Gr.,  §.  53;  Huzv.  Gr.,  §.  76;  Haug, 
Pahlavi  Päzand  Glossary,  S.  51.  Die  gewöhnliche  Transscription 
ist    avanty    avashy    während    hier  Pamma   das  w  (p)   vertritt; 

v:yi829,2.  18;  ^bl  822,    18.    19;    ^Uf  814,   24.     Das  Pro- 
nomen   nach  r|K  hat   die  Bedeutung   eines  Casus  rectus   wie 

obliquus;  das  Glossar  erklärt  S.  3,  3    oc»    K^l  ^^JLsj  s^iJo   jjil 

Z.  7  IJlä-  n\i  Es  herrscht  in  diesen  Texten  eine  gi-osse  Un- 
sicherheit in  Bezug  auf  die  Setzung  der  Partikel  ^  ,und',  da  die 
Mehrzahl  der  Wörter  am  Ende  ein  )  hat  und  dies  bei  einer 
nicht  sehr  sorgfältigen  Trennung  der  Wörter  oft  an  den  An- 
fang  des   folgenden  Wortes    versetzt  wird;  ausserdem  wird   es 
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oft  gegen  den  Sinn  gesetzt  oder  ausgelassen.  Ich  wage  daher 
nicht  zu  entscheiden,  ob  sich  der  Verfasser  IJl^  bI^  als  Appo- 
sition  zu  ^j^^)  y^l  (s-  Spiegel;  Uebersetzung  des  Ävesta,  IQ. 

Einleitung;  S.  XXXVIII)  gedacht  hat;  oder  ob  IJlS.  sbT^  zu 
lesen  ist. 

yu^joLüyw  Das  Original  ist  *\f^  ^CP;  Uebersetzung  des 
Vendidad;  19;  33  (baktrisch  gpentdnKnnyu).  Das  Qlossar  er- 
klärt S.  838;  16:  4>^l  Jl^  f^\  yuyoLu^ 

Z.  11  ^JuJ^  falsch  transscribirt  Air  ^JujI^;  erklärt  das  Glos- 


sar S.  845;  10   *ä^u-Xä     4>^    ^yüu    .ob    juut^    ^oummJU^   o^ 
4>Ij  IJujb^  und  S.  850,  22  ^I^JUU^  tjuub  ^jl;fJu3l, 

jjlÄji>^  u'^*^  ^'  ®'  ^'  ^*®  Prototyp  dieser  Stelle  ist 
Ya9na  9,  61 ;  vgl.  ferner  Farvardin  Yasht,  v.  135;  Abftn  Yasht; 
V.  26;  Ormazd  Y.,  v.  9;  Bahrftm  Y.,  v.  4. 

Z.  16  ill  ^1^  ^  Das  ^'^jb  von  A  (^bl^xLo  B)  trenne  ich  in 
^\ys  La  und  lese  mit  B  ^Uy^y^  anstatt  y^y^y^  '  \^^)  ^  \:!^^) 
^jl^l  y^y^^^j^  Ui*  ,unsere  Seele,  die  Seele  aller  Fravashis 
der  Reinen^  Ueber  die  Seele  {urvan)  als  etwas  von  Fraioadd 
verschiedenes  vgl.  Ya^na;  54;  1. 

Z.  17  ^yj^  >^  entspricht  baktrischem  pouru  qdiJiraj  das  im 
Zand  mit  -^*r  ^»0  wiedergegeben  wird,  vgl.  Ya9na  1,  41.  Der 
Ausdruck    'iS  Ü  cjyoLS^  ^1    stammt  aus  Ya9na,  26,  33. 

^Ijuu.  ^ÜuMüt  Es  scheint  mir  das  einfachste  ^ÜumJ^ 
^jliXxj^  als  Apposition  zu  y^j^i^y^  (Lesart  von  B)  zu  be- 
ziehen und  die  Stelle  als  eine  Reminiscenz  an  Farvardin,  Y.; 
V.  21  (h&itish  h&tam  h&itish  äoiihushäm  h&iÜsh  bfishyantam) 
aufzufassen.  Ueber  ^r**  als  Uebersetzung  von  h&tam  vgl.  Ya9na, 
64,    22;    13,    15;    19,   27.     Das    Glossar  erklärt   S.    851,    16: 

j^jüLw-i»  uy^'  J^^  '^  is^  J^^^^ 

Juu  ist  fehlerhafte,  aber  häufig  vorkommende  Transscri- 
ption von  5y,   s.   meine  ContributioiiSy  S.  44,  Anm.  1 ;  Glossar, 

S.  841;  2:  JüL&U  ä^^LäjI  *^^^JL«j"j[jü7 

1  Lies  v;;A.M<b»>0 
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Da  neben  ^)yr^  ®^i^  Adjectiv  erforderlich  scheint^ 
80  ziehe  ich  vor  das  ^  als  vom  Ende  des  vorhergehenden  Wortes 
übertragen   anzusehen   und  ^^öy^rrU»   anstatt  ^^«^  r^\\\  zu  lesen. 

vA»    Uebersetzung  von  ughra  kommt  vor  als  Epithet  zu  Fra- 
vashi  Ya9na,  4,  11;  Vispered  12,  33. 

Z.  18  JJ^L^^^  ^s^  und  4Xi^L^ ^^  sind  die  Uebersetzungen 
von  %HiTecavih  und  varec&nhoant  (Justi:  ,Glanz^  und  ^glänzend'), 
Vendid&d,  20,  2.  Die  Tradition  scheint  diese  Wörter  mit 
^Ju(>\^^  (Wurzel  xiarez)  zu  combiniren,  und  übersetzt  daher 
,Thun,  Thatkraft,  St&rke';  vgl.  Spiegel,  P.  Gr.,  S.  131,  Z.  22, 
wo  Neriosengh  varz  mit  karmahärüd  wiedei^bt.    Das  Glossar 

erklärt  S.  850,  22:  yp  ^y^^  ^^    Vgl.  ^^^  und  ^^^uc  Ju   im 
Bundehesh. 

syi>  ÜD\   tvJ    An   dieser  Stelle   ist   wahrscheinlich   etwas 

ausgefallen.    Üd\   Io    liesse  sich  zur  Noth  als  -nr^  -i^  ,mit  hoher 

Waffe'  deuten;  nach    \^«>     dürfte    ein    Wort    fehlen    (,femhin 
strahlend'). 

Z.  20  ^IJ^^I^  scheint  nach  Pahlavi  Fäzand  Glossary,  S.  19, 
10  im  Uzv&resh  zandisches  ^v  (^Y^Y^  zu  vertreten. 

^^JLmoÜ  Hier  und  S.  822,  21  kann  ich  nicht  belegen;  es 
ist  aber  gesichert  durch  ^tjuL^Lj.  Die  Paraphrase  des  Ormazd 
Yasht  (Ms.  des  brittischen  Museums,  Add.  8994)  übersetzt  in 
V.  14  ttgpatash  durch  \ljüuÄÜ  l-o^im^^  ;  in  der  Bedeutung  ,G^6- 
hauenes^  kommt  es  vor  Vendid&d,   13,  82. 

Z.  21  ^UCüyT  b^'  Meine  Uebersetzung  (vgl.  S.  814, 22)  ,ein 
sieh   verbreitender  Segensspruch'   ist   nicht  viel  mehr  als  eine 

Vermuthung;  b*  dürfte  jedenfalls^^  sein. 

Z.  23  bJiiXjs^  Dies  Wort  müsste  von  der  Wurzel  vaz  ,fliegen' 
(^^fXk^^)  abgeleitet  werden.  Da  eine  solche  Bedeutung  nicht 
in  den  Zusammenhang  passt,  so  ergibt  sich  als  nächste  Aen- 
derung  ^)^^))y  ,Ausübung',  das  Abstractiim  von  dem  Nomen 
agentis   ^'J^);^   (-tJ^'^r^Ai) 

Z.  25  aüu*,^  steht  für  iO^mj  vgl.  Spiegel,  P.  Gr.,  §.  18**. 

Z.  26  i^l^v^  sL&iJtUtf  sökj\  r'^7^  scheint  mir  eine  falsche 
Transscription  für  4)t^4  zusein,  wie  auch  in  ^I^XJiAamL&^I  u  durch 
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a  wiedergegeben  ist  (r*»cP«jp').  Wenn  meine  Uebersetzung  der 
ganzen  Stelle  richtig  ist,  so  ist  j(Xj\  d.  h.  (C  als  ,gegenüber' 
zu  fassen,  wie  S.  828,  10,  [•^IJua^L-»**  a^yj  *Jül  ,gegen  Dich  hege 
ich  Dank/ 

cH^^  y^h  ^  Vgl.  S.  829,  2   yj4.^  y^^  yi^ ;  Glossar, 
S.  851,  19   |Hü»    yo,   851,   23    jUo»    y».    Der  Gegensatz  von 

yD  ist  Jt,   B.   Glossar,   S.  839,    10     yj^dS\    ^tX^     ^j^ 

Z.21  m^\^  ^Lw   Das  Wort  ^Lw  halte  ich  fiir  verderbt.  l5as 
Glossar,  S.  846,  6,  citirt  ein  l^x*«:   ^b^  ^)->^  \J^iy^  ^f^ 


und  in  diesen  Gebeten,  S.  829,  25,   kommt   vor:    yj^yf^  y^\ 
ausserdem  ist  das  neupersische    t»x^   ,beredt'   zu  vergleichen. 


Altbaktrisches    khshviwrem   kizvafim    ist    Ya^na,    61,    11     mit 
-t^ri^r  y*CP-t»  übersetzt.  Damach  scheint  mir  ^U  ^Lm#  eine  Cor- 

ruptel  für  ^^U   I^jum  ,mit  süsser  Rede  begabt'  zu  sein. 

\Lj\t^l  weiss  ich  nicht  anders  zu  erklären  als  eine  falsche 
TransAcription  von  ^^-»o»  ,praecipue',  s.  Spiegel,  Huzv.  Gr.  S,  133; 
aiArtar,  Spiegel,  P.  Gr.,  S.  128,  16.  21;  129,  3;  ebendas.  129, 
22  haben  beide  Handschriften  (Londoner  und  Pariser,  s.  S.  188) 
avartar.  Das  Subject  von  Jüü  dürfte,  wenn  es  nicht  etwa  aus 
dem  Zusammenhang  zu  ergänzen  ist,  ausgefallen  sein. 


Aus  dem  vorhergehenden  wird  man  ersehen,  dass  sich 
das  zandische  Original,  aus  dem  dies  Gebet  transscribirt  ist 
mit  einiger  Sicherheit  wiedererkennen  lässt,  und  im  folgenden 
gebe  ich  einen  Versuch  zur  Reconstruction  desselben.  Wenn 
ich  die  Zandisirung  nicht  bis  zur  letzten  Conscquenz  getrieben, 
also  iiw,  nicht  ii^fi^t),  i^}^?  nicht  )rmr  geschrieben  habe,  so 
geschah  dies  deshalb,  weil  das  Gebet  jedenfalls  der  späteren 
Litteraturperiode  angehört,  in  der  die  semitischen  Wörter  schon 
sehr  bedeutend  durch  die  eranischen  veixirängt  werden. 
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3or  ^  |o 

cH»Y*  ^fr^  ^ff^  -^rr  ^^ne»  y*j  «^-»ö  ^-ip-(X)*r  ^iüü  ^or  •*  fo 
•n^Y)    0*^*   **w>  «tjjfi    CH»Y*  ^5>x>*^üü»r  ^*^»5n»T   a)r)»T  y>t)  -o^y 

-t>»   K)  »r^  -v-^-Hyi  inv-Hy  »rqjo  ^ir-C«»«*  o*v'»  -*5rr  ^  -o^ö  »>t)Y  ^**» 

iry^ö     irjittKJ    »ro^n^    »ihhjmö    y»j»    ^^   ^iv-*   ^J-hx  ^    iitor»    ))r^t^ 

■*»)  aif  W)  ^o*  jo  »r^*A)  K)  iryK)  ö*v*  ^  »rpoö*  ^r^i^J^  ^-wö 
^ö  "OKXJic  »r  ^»  r^^K)ü  if  »n^-v  ^  r^-Hrvö  yj»  ^rjv»  ifvnv  ^»n^fo 
»np^*C  -t>»  K)  •»  YOHX)0  ^»röi  ^  ^5fli^">ö)  ^^a^  »rw»  in^r**  ■tr^'r 
|üi  Ä»   -tjo*  ,^>^'»  ^^  •^•w  -•  iya)  ^^^^  yi-KTöi  ^^w 

»rKht»  ir^»  »r^j*   yy  ^  Vii^o»   -t>"  -t^»  ^»    ^>   y^    »rjro'  )*)y 

MO  "»iK  •*  »IT    •»  j-T)  no  "»^    na   y*j   »foo'^^  -tr-5^Hy^-Hyo  -o-n  ^ 

(0    »ton     »w     yj»     »^yo     ^^vT    »r-Hx>r*eHor    r^^rvny  ^   ^Tj 

20  »»öj*m  ^T^*ty  w  )»cp-t>  ^*A)  i^^ö  »fof»  r»  ^-^  -fro*«  ^r^-^  •hxjhoü 


822  Ssckai. 


Das  folgende  Gebet  ist  aus  Add.  8996,  Bl.  60*  ff.  genommen. 


<>Lo    f^yXi     ^\y3    IÜUj     )k4Sb\     OLo      *yXi     Sj\^     lUJ»t     OLJ 

^jiUieU   Jjb^  »^,>U  ^^!o^  fti  .>L»  »AÄ-;  Ki  4>b  ^^f»>L>T^ 

X4»\     yXiJ     ^4lJi\     ^&«A&äfc     &iU3     &»0t     lüüyAiy     fiKÄAst. 
Bl.  6u  ^tjaiM.L&jt1  Jüüf  (jgOjÄAAf  «b  lUMOt^ye  ji^L«rUjet  I  i>bU3 

^j,Ujf  ^tVä«  joJ'  ^jj^T  ^£^yj^.  Juo  ^\  ^\  y,y>,y, 

^J^/S  yJi)'^^  cHt^  cH*^   uTiXal  tXaiy^^dj^iXjl 

4>Uj»^  y^to^  OM^  I;  «5'ye  ob  ^jU»U  ba  ^^  1^^  ^o  is 

r^5    15*    u^'  7*"  ;5'  I  u";^    u^'   *^^   r>^;   ^s«**^ 

^bl    J.^    «*bi^    ^jjb'l    ,)b   ^tXil    (.^    ^bi    va««tX? 

äL^yi  b  Juo  J^  ^  ^^^  »*  yD  «r  «>b  ^g>Ji^^f„,  45*^^ 
0^  ;'*>^);^.   *jl-&'  ;'a«'^3    c)*^  ;b*.fy  «>!«>  jj,f^^  yj 


Bl.  «U 


30 
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<>  *^|   4>Üi^  Jo  ^jX3  yD  i^ä^yo  ^^^s  J^^^  ^^^*^  J^' 

;^   u';^  '^  ;!>*  ;V^  ';^*^  *^  ';**^  **^  ';  ^s^  *^>^' 

Uebersetzung. 

dthrem  buydt 
dthrem  buydt  ahmya  nmdne 
pitäm  buydt  ahmya  nmdnS 
thwam  pitüm  buydt  ahmya  nmdnS 

Offenbares  sei  in  diesem  Hause  der  Guten,  das  immerdar 
wohlbehalten  und  blühend  sein  möge.  Es  sei  in  Gedeihen  durch 
GK>tt.    Hülfe  der  Guten  und  Pflege  der  Freunde  sei  in  ihm. 

fravashayd  kkahnütäo  ayantu  ahmya  nmane 

khshnütdo  vicarentu  ahmya  nmane 

khshnutdo  dfrinetUu  ahmya  nmane 

vanvhtm  ashtm  qdparüm  khshntUäo  pdrayantu 

)iaca  ahmät  nm4ndt  [gtaomäca  rdzareca  barentu 

daihusho  ahurah^  mazddo  ameshanam  gpentaiiam 

mä-mm  gerezdndo  pdrayantu 

ahmät  nmdnätj  ahmdkemca  mazdayagnanam 

^Zufrieden  mögen  die  Amshasfands  und  Fravashis   zu   diesem 

Hause  kommen^ 
Zufrieden  mögen  sie  Segen  spenden  in  diesem  Hause^ 
Zufrieden  miögen  sie  fortgehen  aus  diesem  Hause^ 
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Verehrung,   Lob  und  Preis,   Ausübung  des  Reinen   und  Ghiten 

mögen   sie   bringen   zum  Schöpfer  Ormazd  und  den  Am- 

shasfands, 
Mögen   sie   (nicht)   über   irgend   etwas   weinend   fortgehen  aus 

diesem   Hause    von  uns  aljen ,    die   wir  Ormazd- Verehrer 

sind/ 

Ihr,  die  ihr  Myazd  opfert,  jeder  einzeln,  Mann  fiir  Mann, 
jeder  besonders,  die  Ihr  bei  dieser  Anbetung,  diesem  Opfer 
und  Lobpreis  mit  allen  gemeinschaftlich  gehandelt,  jeder,  der 
Weib  und  Kind  hat,  möge  mit  langem  Leben,  mit  lange  dau- 
ernder Kraft  existiren;  jedem,  der  solche  nicht  hat^  möge  Gott 
sie  erschaffen.  Bis  zu  150  Jahren  und  nach  150  Jahren  un> 
unterbrochen  bis  zum  siegreichen  Siy6sh&ns  existire  das  Ge- 
schlecht. 

Ihr,  o  Gläubige,  seid  beständig  in  Freude  und  Festlichkeit, 
und  es  sei  Euch  Haar  auf  dem  Haupt,  Wein  und  Becher  in 
der  Hand,  im  Arm,  liebliche  Töne  im  Ohr,  Freundes- 
freude in  Eurer  Versammlung.  Den  Gläubigen  sei  zu  eigner 
Befriedigung  Freude  am  Schaffen  und  Wirken,  das  auf  das 
schnellste  geschehen  muss,  bis  dass  komme  jener  Mann, 
der  Ordner  der  Gerechtigkeit,  der  Reformator  der  Welt,  der 
Vollbringer  reiner  Thaten,  der  Mann  Oshödar,  Sohn  des  Zar- 
tusht,  und  Peshöten,  Sohn  des  Gusht^sp  und  Bahräm  der  Starke. 
Schnell  kommen  sie  herbei  zur  Offenbarung  des  Gesetzes,  eUen 
herbei  zur  Gerechtigkeit  des  guten  Gesetzes. 

Mit  Ormazd,  dem  erhabenen,  sei  das  Gesetz  verbunden. 
Der  Zustand  guten  Gesetzes,  guter  Herrschaft  möge  im  Lande 
Eran  zunehmen.  Den  G^setzesträgetn  komme  Gutes  vom  Ge- 
setz bis  zu  dem  Kommen  jenes  Mannes,  des  Ordners  der  Ge- 
rechtigkeit, des  Reformators  der  Welt,  des  Vollbringers  reiner 
Thaten,  des  Mannes  OshSdar,  des  Sohnes  Zartusht's,  und  Pe- 
shöten's,  des  Sohnes  Gushtäsp's  und  Bahräm's,  des  Starken. 

Das  Gesetz  des  gesegneten  Königs  mache  die  Zeit  zugleich 
über  alle  guten,  rechtgläubigeuy  mit  dem  Kusti  bekleideten  in 
den  sieben  Theilen  der  Erde  günstig  und  von  gutem  Zeichen. 
Sie  seien  unterthan  dem  Erhalter^  dem  Ernährer;  die  bösen 
seien  unterthan  dem  schlagenden,  dem  vernichtenden,  damit 
die  Guten  Befriedigung  erlangen. 
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So  oft  das  Gebet  frommer  Gläubiger  sich  offenbart,  möge 
ein  Engel  schnell  herbeikommen,  zehn  zu  einem,  hundert  zu 
zehn,  zehntausend  zu  hundert,  zehntausend  bis  zu  hundert- 
tausenden;  mögen  sie  mit  langer  Kraft  bestehen.  Jener  Engel 
möge  kommen  zu  einem  Engel,  jene  Gläubigen  mögen  kommen 
zu  Gläubigen. 

Alles  geschehe  so;  so  gereiche  es  Ormazd  und  den  Am- 
shasfands  zur  Befriedigung.     So    sei  es,    so    sei    es  durchaus.^ 


Z.  1  clihrem  buydt  Der  Anfang  des  Gebetes  besteht  aus  zwei 
Citaten  aus  dem  Avastft  mit  pazendischer  Paraphrase.  Die 
erste  Stelle  finde  ich  nicht  im  Avastä;  da  aber  jedes!  einzelne 
Wort  im  Avastft  vorkommt,  so  kann  über  den  Text  kein  Zweifel 
sein.  In  Analogie  mit  der  Schreibweise  der  folgenden  Verse 
le^e  ich  x^l  hier  ahmya,  nicht  ahmi,  cithrem  übersetzt  die 
Tradition  meist  durch  y»too  oder  durch  ^r;  das  letztere  vor- 
ziehend, übersetze  ich: 

,Same  (Nachkommenschaft)  sei  hier  im  Hause, 

Speise  sei  hier  im  Hause, 

Dir  sei  Speise  hier  im  Hause.' 

Die  Paraphrase  in  unserm  Texte  ist  jedenfalls  sehr  un- 
genau. 

Z.  3  ^Ou  Das  Glossar  erklärt  S.  841,  5  ^^y^  .  ^.^ 

und  in  der  Paraphrase  des  Ormazd  Tasht  (Add.  8994)  ist  in 
V.  22  (Westergaard)  thrimem  durch  aUigüu  übersetzt;  die  Stelle 

lautet:   5  JJ^Ui»  ^^  ^^ji\  J^l  sdoj  ^^Li   wUl  ^^  ^^1 

i}  r>^  ^^)^  »V^^  «;^^7^^  ^^'  *^^^  Ya9na,  9, 48  über- 
setzt  -t)^Y0  baktrisches  thrimdi]  vgl.  Spiegel,  Commentar 
über  das  Avesta,  H,  S.  485,  684. 

Z.  4  risOXs^  hier  und  S.  829,  29  macht  Schwierigkeiten. 
Wenn  man  aber  die  betreffenden  Ausdrücke  im  Avastä,  aus  denen 
diese  Stelle  geflossen  sein  kann,  durchmustert,  so  wird  man 
mir  hoffentlich  beistimmen,  dass  dies  ^\ö\jt  kaum  andei*s  auf- 
zufassen ist  als  eine  falsche  Transscription  des  zendischen  -tr^nu» 
(neupersisch  \S^^}  ^^^  baktrisches  avahh  übersetzt;  man  vgl. 
Stellen  wie  Ya9na  4«  11,  wo  es  heisst,  die  Fravashis  seien 
herbeieilend  -tr*^  irnr-V-*  ^  iiö  ,zur  Hülfe  (avanhe)  der  Reinen'. 

Sitzb.  d.  plü].-lii8i.  Gl.  LILVII.  Bd.  III.  Hfl.  53 


g26  Sack»«. 

Z.  5  If  r!^}^)^  I^iese  Stelle  ist  Farvanlin  Yasht  v.  156, 
]  57 ;  durch  ein  Versehen  des  Schreibers  ist  das  eingeklammerte 
von  gtaomdca  bis  nmdndt  ausgefallen,  während  es  in  der  Parar 
phrase  wiedergegeben  ist. 

Z.  9  jjLö  ^jgl  wird  auch  ^L^jI  ,die8  Haus'  geschrieben. 
Ueber  das  Demonstrativ  e  verweise  ich  auf  Spiegel,  Huzv.  Gr. 
§.  80.  Aus  mittelpersischem  pune  ddshtan  ^dafürhalten,  meinen^ 

ist  neupersisches  ^^^JuwwliXJü    entstanden. 

Z.  11  &^^l,  auch  fjg^\  und  allein  ^  sind  Transscriptionen 
der  als  Dativzeichen  verwendeten  Präposition  »r,  s.  Spiegel,  Huzv. 

Gr.  §.  51.  /^)^'^)  ?3sur  Hölle'  kommt  vor  Spiegel,  P.  Gr.  S.  156> 
14  und  159,  9.     Ebenso  vertritt  ^^1   das   zendische   ^t;     vgl. 

Spiegel,  a.  a.  O.  S.  158,  1   J^^)  ^'  ^'    mit   Tradit  Litteratur 
der  Parsen,  S.  311  (nr.  13)    -v^i  -^ '^) 

d.)    \J^')j^  ß^  ^  }^^^  über  irgend  etwas  weinend.'  Die 

Uebersetzung  der  Negation  md  ist  ausgefallen,  und  dadurch  das 
ganze  sinnlos  geworden.  ^^^j%5^als  Uebersetzung  des  baktrischen 


gerezdndo    ist   von    ^ Ju\%5^(neupersisch  ^^^jumj«5^  abzuleiten. 

Z.  12  ^jtjüjo^4>«jyo  ist  wahrscheinlich  Uebersetzung  des 
baktrischen  viyazdavan. 

7i.  14  JuuuauI  Juu  Das  zendische  Hilfszeitwort  nrii^iv  wird 

im  Uzväresh  ^obu^jl  gelesen,  also  Juüu*ol  Juj  =  ^\^\f    w^ 
,ihr  seid  gewesen',  s.  Spiegel,  Huzv.  Gr.,  §.  106. 

Z.  15  Lxi  *-)4>  l*j\  oJ  Ueber  die  Bedeutung  von  \y2\  oO 
(vgl.  S.  828,  k)  kann  kaum  ein  Zweifel  walten;  es  entspricht 
baktrischem  dareghbjitiy  ,lange  lebend'  (zandiscb  -t>wr-^  ^* 
Ya9na  9, 66).  Auffallend  bleibt  aber  die  Transscriptipn  l^\,  wäh- 
rend es  S.  837,  2  richtig  durch  *Ad&^\  wiedergegeben  ist  Das 
folgende  Ui  o*>  (ebenso  S.  823,  34)  dürfte  nicht  mit  baktri- 
schem daregndyu  (-tjfo  ^  Ya9na  28,  6),  sondern  mit  sendi> 
schem  -^yrö  (patüi)  ,Kraft'  zu  combiniren  sein;  vgl.  Spi^el, 
Commentar  H,  S.  22,  107,  281,  327.  Man  müsste  dann  an- 
nehmen, dass  hier  wie  in  &^*^y^  und  ^IcXiAwL&ytfl  u  durch  a 
transscribirt  sei. 

^UjdLo  Es  ist  schwer  die  Bedeutung  des  gar  nicht  selte- 
nen ^Ui»Lo  r^^  (s.  S.  822,  4.  15;  823,  34;  829,  29 y?  ^U^U) 


I 
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genau  zn  bestimmen;  es  scheint  ^existirend^  befindlich^  zu  be- 
deuten. Das  Glossar  erklärt  S.  849,  16  (?  jip)  J^  ^Ui^to 
und  Neriosengh  übersetzt  es  mit  ahhydgata  (wegen  des  neu- 
persischen ^U-^  ^Gast'?).  Spiegel  übersetzt  es  auf  sehr  ver- 
schiedene Weise:  Commentar  über  das  Avesta  I,  S.  378 
^ji  jgA^ft  ^besonders',  S.  145  y>  ^U.^jyo  ^am  meisten  hingegan- 
gen', n,  S.  8  y>  ^U^JJuo  ,ain  wirksamsten',  ebendas.  ^i»^A<o 
,ausgezeichnet^  S.  31  jä^^U^jyo  ^Wohnsitz',  S.  76  (j&3l>gA^ 
,Gehen'  u.  s.  w. 

Z.  16  yji^  sLs3o^Jk^  Ü  Es  ist  bemerkenswerth ,  dass 
gerade  die  Zahl  150  (drei  Generationen?)  in  solchem  Zusammen- 
hang gebraucht  wird,  vgl.  meine  ContribtUimiBj  S.  48,  Unter- 
schrift von  Add.  8996  und  Justi,  Bundehesh,  Einleitung  S.  XIX, 
Z.  7.  v.  u. 

Z.  18  Jh^^  Vorausgesetzt,  dass  diese  Lesart  richtig,  muss 
man  Juu   als  falsche  Transscription  für    <>U     erklären;     das 

Glossar  erklärt  auch  S.  840, 12  (>b  ^yüu  Juj 

Z.  19  &cIjl3*^,  ^y^  Ueber  das  Wort  (^y^^  das  nach  dem 
Zusammenhang  die  Bedeutung  ,Kraft,  Stärke'  zu  haben  scheint, 
wage  ich  keine  Vermuthung.   aLcLp^   ist  wahrscheinlich  das- 

selbe  als  neupersisches  LuL^  ,Melodie',  das  ich  aus  dem  Zen- 
dischen  nicht  belegen  kann.    Sollte  -löir  hunyd  (Pahlavi-Päzand 

Glossary,    S.    7,  Z.  1)   mit  diesem   LaJL^  verwandt  sein? 

Z.  21  4X^  hier  und  S.  834,  23;  835,  1.  10;  836,  12.  21  ist 
falsch  umschrieben  aus  tenoo  (JoLw);  das  Glossar  schreibt  statt 


dessen  Juul«^  S.  846,  20:  JuLä  JulAw  Ich  bezweifle,  dass  diese 
Stelle  (duu  Jl^  r*  *^J)  *^  T^  *^)  ^'ichtig  überliefert  ist; 
wahrscheinlich  ist  unmittelbar  vorher  etwas  ausgefallen. 

Z.  23  s  JuuÄ^I  Ueber  OshMar,  Peshöten,  Bahräm  und  ihre 
Stellung  in  der  zoroastrischen  Eschatologie  verweise  ich  auf 
Spiegel,  üebersetzung  des  Vendidäd,  Einleitung,  S.  32  ff.  ^'^  v«? 
wie  hier  und  S.  823,  1  überliefert  ist,  passt  nicht  zu  4>LmjJ    und 

den  Singularen    jÜua^M,     sÜuA^fo^,     sfduxj^.     Wahrscheinlich 

ist  zu  lesen:  jÜC^U   öSö    ^1   4>yo 

63* 
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Z.  25  t>lÄ^^>jt  bedeutet  ,e8  nehme  ab'^  also  das  gerade 
Gegentheil  von  dem,  was  der  Zusammenhang  erfordert.  Hier 
muss  eine  Verwechslung  mit  (>Ulyil  ,e8  mehre  sich'  vorliegen. 

Z.  26  ^4X4   ^f  U  entspricht  zendischem  tiirfir  ^^  s«  Spiegel, 

Huzv.  Gr.,  §.    163,  S.    143.     In    anderen   Stellen    scheint   ajI 

•»f  zu  vertreten  und  wie  das  neupersische  ^1   f^i&jJJ  gebi'aucht 

zu  sein;   ^V^j^t  ^'  ij^n^i*  Ormazd',  d.h.  Ormazd,  der  erhabene^ 
Z.  29  Ul  Die  Berechtigung  meiner  Uebersetzung  ^zusammen' 
ergibt  sich  aus  Spiegel,  P.  Gr.,  S.  HO;  Huzv.  Gr.,  S.   139. 

Z.  30  jti>  {£y^  y^  ist  wahrscheinlich  eine  Nominalform  auf 
dar  von   ^JuJu  ,gut  sehend,  einen  günstigen  Anblick  bietend.' 
n>   ot   würde   heissen    ,überlegen',    während    der   Zu- 


sammenhang vaA-i«4>  yj\\  ^untergeben'  verlangt.  Das  Versehen 
erklärt  sich  durch  eine  Verwechslung  von  J©»  und  W. 

Z.  32^U^  4>x^  ye  ist  zu  lesen:  yj\^*>  «^  y^  (ft^ 
,so  oft  das  Gebet  frommer  Gläubiger  sich  kund  thut.' 

Z.  35.  4>Lm^  ^L^^  &i^^t  Man  würde  nach  ^^^  den  Plural 
OJum\  erwarten. 


Add.  8996  Bl.  45\ 


^bty)  ^bl(>  5i^  vjLi«.«^i»  Jüuos^^  i^^^l;  '>;'<';^l  ^^^  «p-U^ 
&5^»y JumLum  JüoI  ^^\  &Cy3  a5^^'  ^Luw jl jfj  ^jj&jXj  |»pl JlmU^ 
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*^       Ud      ^       JjU      M\^^      Ji^      ^)T^^      ^H    I     ^=^*>^  Bl.  47a 


ye  ^jÄÄi^  (5^^  (5''''^^  ^'  u«'-^  ;'«>'•>  1^  •>!«>   «^I^  '^ 

IJoIam   ^lk>l»>      ^JMJXi     |»^I(Xu>Lam<     \J^}^    (»\l<X*»lx*«(    ,J.«U4^ 

Uo,  Ij/,  I^T  tri  ^  J^^r  ^j,Uo^  ^^  ^1^  o^^- 


20 
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4Xä«8j|^  »^.jÄ.y»  «»IXwy)  ^jy  y^oÄ.  tXi^y^^f  _^^ju«t^  saN».^*> 

y^^y  VS*^I,I   ySu^  ^;;-&ÄÄ  (.I^U-  ^j-Ä^lp  ^;^A*  J-ÖO^Ai^l^^l 
%(Xj|     1»!     X^Ö     '')<-^^      '^)^9      *^T*"^      Juu«ft>t«l     aj)     &j|      A  «»««»Jft 

^-  ^j,U»Le  jitXj   8^4>Ü6   uä^jl   ju^^l   jyUI^   uL«i^  v:h»' 

ul?'*'/^^  u';"^*^3  ij';*^-5  *^^'  *^  c^-^5;  «>-äw^  «^J  lu 

^^yisSjTd^S  Joj  »r^^^L^a,^,  v:,Lä«'^«>5  u'**^?  \Jf^y^y 
^jL&l  *>L>  ^  ^jÄki'  ^^Ul  oL»  ^  «*.Ä^  I  ^^Lä  U»  JuI  bi.  49. 

xi  yj-sui^  c^^^  vj-^^  ^^  ^^  7^  <s^  **/^  ^"^ 

35  u5*^'  '^^  u'**>J  **^*^  \J^y  *';  **  vJ^;y  *^';  '^' 

1   In  Cod.   Onseley   110.  m.  Bl.  197'  findet  sich  ein   Fragment,    das  dem 
Schlnsa  dieses  Gebetes  sehr  ähnlich  ist:    Ju4>«^    &>  X^yol  U  v^yoLp 


830  Saehaa. 


Uebersetzung. 

Ormazd-Gebet. 

Gebet  sei  Ormazd,  dem  glänzendeo,  majestätischen,  der 
alles  weiss,  kennt  und  kann,  dem  mächtigen,  dem  Herrscher,  der 
alles  gute  schafft,  alles  gute  erhält,  alles  böse  fernhält,  dem 
glänzenden  Fürsten,   dem   siegreichen  König;    reiner  Lobpreis. 

Ich  danke  in  Gedanken,  Wort  und  That.  Schöpfer,  Dir 
gebührt  Dank  daför,  dass  das  gute  der  Zeit  gekommen  ist; 
ich  danke,  dass  das  böse  der  Zeit  nicht  gekommen  ist.  Ich 
danke,  dass  am  Himmel  Leben  ist,  dass  die  Erde  weit,  der 
Tag  lang  ist,  dass  die  Sonne  hoch  oben  steht,  dass  die  Wasser 
fliessen,  die  Bäume  wachsen,  die  Sonne  leuchtet,  dass  der  Mond 
wandelt,  dass  das  Gestirn  am  Himmel  steht,  von  dem  Grunde 
der  Schöpfung  bis  zu  Ormazd,  von  heute  bis  zur  Anferstehnng 
des  zukünftigen  Leibes. 

Dir,  0  Schöpfer  Ormazd,  danke  ich  in  Gedanken,  Wort 
und  That.  Dir,  Schöpfer,  gebührt  Dank  dafür,  dass  Du  das 
ehrwürdige,  gute  Gesetz  geschaffen,  ausserdem  auch  das  Leben, 
den  Verstand,  den  ausgezeichneten  Glanz  des  Auges,  Hand 
und  Fuss,  treffliche  Nahrung  und  gute  Kleidung,  und  ferner 
alles  gute  zur  Befriedigung  geschaffen.  Dein  Dank,  o  Schöpfer, 
sei  das  Denken,  Sprechen,  Thun,  jeden  Tag  tausend  Mal,  ja 
Millionen  Mal. 

Dir,  o  Schöpfer  Ormazd,  danke  ich  in  Gedanken,  Wort 
und  That.  Dir^  Schöpfer,  gebührt  Dank  dafür,  dass  Du  aus 
Samen  den  Menschen  erschaffen,  ihn  hörend,  sprechend  und 
sehend  gemacht,  dass  Du  ihn  frei  erschaffen  hast,  nicht  als 
Sclaven,  als  Mann,  nicht  als  Weib,  als  einen,  der  bei  dem 
Mahl  sein  Gebet  spricht,  nicht  als  einen  solchen,  der  es 
unterlässt. 


S\  ,jj^^  ^^  yjj^  ^Uä  4>b  j^  ^  »y^ 
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Lobpreis  ferner  sei  Dir,  o  Schöpfer,  dasB  ich  von  dieser 
Schöpfung  sehe,  dass  dieser  Himmel  hoch,  diese  Sonne  leuch- 
tend ist,  dass  dies  Feuer  roth  brennt  und  Asche  bringt,  dass 
diese  Majestät  des  Königs  und  der  Schatz  des  Besitzes  unver- 
sehrt ist,  dass  diese  Erde  Frucht  trägt,  dieses  Wasser  fliesst, 
dass  diese  Bäume  und  Gehölze,  Sträucher  und  Weiden  wachsen, 
dass  dieses  Weib  gottesfurchtig,  schöngesichtig  und  glänzend 
ist,  dass  diese  Söhneschar  wohl  gewachsen,  süssredend,  billigens- 
und  lobenswerth  ist,  dass  diese  Freunde  und  Genossen,  Brüder 
und  Verwandten  glücklich  sind,  dass  diese  Fi-eude  erquickend, 
das  Denken  angenehm,  das  Wollen  gut  ist.  Und  alles  gehört 
Dir,  das  blühende,  der  Nutzen,  die  Majestät,  der  Glanz  und 
das  Gute  in  dieser  Welt;  und  dem  Reinen  gereicht  es  zur 
Hülfe  und  er  besteht  dadurch. 

Das  Paradies  werde  ihnen  zu  Theil,  unsterblich  gehe  ihre 
Seele  zu  ihm,  er  mache  leicht  den  Gang  zum  Paradies.  Und 
den  Vätern  und  Müttern,  Brüdern,  Schwestern,  Verwandten^ 
meinen  Freunden  und  Glaubensgenossen,  die  gelebt  haben, 
den  Grossen  —  ihnen  allen  werde  das  Paradies  zu  Theil,  ihnen 
werde  die  Erde  zu  Theil,  ihnen  werdeh  die  guten  Thaten  der  Erde 
zu  Theil.  Und  alles  Denken,  Sprechen  und  Handeln  sei  Gott 
angenehm  für  diesen  Gerechten,  Frommen  in  dem  Wandel  der 
Gläubigen.     So  sei  es,  so  sei  es  durchaus/ 


Z.  4  /c4-^  lässt  sich  mit  dem  neupersischen  ^g.M>  ,hoch' 
combiniren,  wie  Spiegel,  Commentar,  H,  S.  684  gethan  zu  haben 
scheint;  vielleicht  ist  es  nur  eine  falsche  Transscription  von 
■HX)  (»L&). 

Z.  7,8  ^JJ^yi^y  ^^^^.  ^^^  erstere  übersetze  ich  nach  dem 
Neupersischen  als  ,Breite'^  das  zweite  halte  ich  für  eine  eigen- 
thümliche  Transscription  von  -»fA^   ^^[JU^y  ,Länge^ 

Z.  9  ^y^  hier  und  S.  835, 14  steht  für  ^^Is  (roty^)  von 
der  Wurzel  top;  davon  S.  829,  21  JUuoyLÄ^Ü  ,mit  Glanz  begabte 

Z.  10  ifj^'yj  ist  hier  der  pazandische  Vertreter  von  ^.  Auf 
die  Form  des  Wortes  dürfte  die  Analogie  von  xä^I  Einfluss 
gehabt  haben. 


832  Saehao. 

Z.  12  J.I  ^^j^As^  Meine  Uebersetzung  dieser  Stelle  ist  sehr  con- 

9 

jectural.  ^j^itJ^  deute  ich  als  f^r  {ßySb  ,Leben^,  s.  Justi,  Glos- 
sar zum  Bundehesh.  Die  gewöhnliche  Bedeutung  von  yjy 
yHeld'  scheint  hier  nicht  zu  passen ;  ich  übersetze  es  nach  ^em 
Neupersischen  als  ^Verstand^  f^))^^  dürfte  aus  •Cf^oei  (|»^«JdU) 
umschrieben  sein,  wogegen  nur  zu  bemerken  ist,  dass  p  zu 
Anfang  eines  Wortes  im  allgemeinen  beibehalten  zu  werden 
pflegt.     «jLuä^^  schliesslich  ist  -^w^  (vgl.  S.  835,  14    aLcljLÄ^^). 

Z.  17  lyUbl  hier  und  S.  835, 18  ist  ein  Participium  auf  d  von 

^*>yJü&i,  vgl.  Glossar,  S.  839,  5 :  JUbtyLAj  ^^Jüu  JüütyL&T. 

Z.  19  ^^\)*>y  )y£>^  p.1^  Das  Glossar  erklärt  S.  844,  7: 
jjbl^i>  durch  ^^^y^  ^L?  ^  und  ebenso  S.  844,  22  ^J^^y^^ 
^^ju&isy^  also  ,speisen  ohne  vorher  und  nachher  zu  beten';  das 
Gegen theil  davon  ist  %^  ^\y    Auf  S.  834,  12.  13  steht  dem 

(j'^';*>  gegenüber  ^va^-S^ 

Z.  21  &ii^  dJJLMiyS  d.  i.  fA^  ^KK*r  übersetzt  gaocithra 
(z.  B.  Yafna  1^  35).  Zu  dem  sachlichen  ist  zu  vergleichen 
Bundehesh  c.  X. 

Z.  22  ^shy^  ist  transscribirt  aus^«^  Wurzel  «ti^,  wie 
»ftliS  S.  834,  8^öf  von  Wurzel  to<5. 

öJuoyStyj  In  der  Handschrift  ist  zwischen  \  und  s  ein 
Buchstabe  ausradirt.  Wenn  o  (Spiegel,  Tradit.  Litteratur  etc. 
S.  423)  wirklich  ,Asche*  bedeutet,  so  dürfte  -»fr  ^  als  ,mit  Asche 

versehen'  zu  erklären  sein.    Das  Glossar  erklärt  S.  850  \^   = 

yX^\j^  u.  d.  W.  ^jJ^4>T  ^^ 

Z.  22  Jüuet(>bl,   S(>l^l  und  ^t^l^t  haben  eine  viel  allgemein 

nere  Bedeutung  als   neupersisches   ^Ll,     ^loUI.  In  der  Para- 
phrase des  Ormazd  Yasht  (Add.  8994)  wird  v.  7  (Westergaard) 
vohü  ,gut'  mit  5(>LI  übersetzt.    Was  der  Verfasser  unter  ^jS^ 
aüuwf^^    versteht,  ist  mir  nicht  bekannt.  ^ 

Z.  24  öJuOyAMiJ  Ein  solches  Wort  kann  ich  nicht  erklären; 
höchst  wahrscheinlich  ist  es  eine  Corruptel  filr  jUueyLMjftxl 
(^^Jt>^)  ,wachsendS  womit  VendidÄd  19,  60  baktrisches 
nruthmyay  Vend.  18,  126  uzukhshyeitiham  übersetzt  ist. 

^St^\^^Mfy3  kommt  vor  in  der  Uebersetzung  von  Ta9na 
53,  3  (o-^V),  8.  Spiegel,  Commentar  II,  S.  423.  Meine  Ueber- 
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setzuDg,  ygottesfürchtig'  beruht  auf  der  Vermuthung,  dass  das 
Wort  eine  Ableitung  von  ^^Juumo  ist  (etwa  mit  der  Bedeu- 
tung des  neupersischen  %lx^«J). 

Z.  25  ^5X43^1  {jt*^  ist  wahrscheinlich  t^toy*»  ^0  ^Söhneschar' ; 
fk44^  auf  S.  837,  3. 

Z.  27  Jüjo^AS^I^jI  geht  zurück  auf  baktrisches  urvdkhs] 
vgl.  x*Ai*»tjj^)  bei  Just],  Glossar  zum  Bundehesh.  Die  gebräuch- 
lichere Adjectivform  scheint  aber  JUU^I^^I  zu  sein,  s.  Spiegel, 
CommenUr,  II,  S.  115;  221- 

d,\  |»Kt^  ^jyywyoK  ^,;;iAi^  Ich  habe  zu  keinem  sicheren 
Verständniss  dieser  Stelle  gelangen   können;   r»!)^    fasse   ich 

als  Transscription   von  ^f   (f^^ySb),  s.  VendidÄd  18,  61 ;  fiir 

jmj^  lese  ich  \^y^  und  s:>dM*j  1^1  ist  in  der  Bedeutung,  Wunsch' 
zu  nehmen,  in  der  es  im  Bundehesh  vorkommt,  s.  Justi,  Glossar 

u.   d.  W,    OUy^Lil. 

Z.  28  Sjl^  und  ^)^y^  Bind  umschrieben  aus  -^«r  (qäthra) ; 

vtgpa  qäthra  5^^Ä  v«i^^yD^  pouru  qdthra  ^^y^  y^  (Pa- 
raphrase des  Ormazd  Yasht  zu  v.  14). 

m\  aJuu  m\  und  ^  sind  transscribirt  aus  -T  und  werden 
gebraucht  wie  ^  (<fa);   «l   ftJu^  =   ^f>^<^% 

9  f 

Z.  30  ^LmwI  Vor  ^U^f  ist  wahrscheinlich  etwas  ausgefallen, 

da  nicht  angegeben  ist,  wer  die  in  ^LmI  gemeiuten  sind.  Die 
Vergleichung  des  Fragmentes  in  Ouseley  120  bestätigt  diese 
Vermuthung;  [,den  frommen,  rechtgläubigen  von]  Gay&murth  bis 
auf  den  heutigen  Tag,  die  gelebt  haben,  ihnen  allen  werde 
das  Paradies  zu  TheiP  u.  s.  w. 
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Anhang. 

I.  Add.  8996  BL  49*. 

Bl.  49b    aJJUmLum  Oum'^(>   Xi^  J(>t4>   ^t      aJJUmLum    ^iX^Swot     y(>l4>     ^t 

BL  60»    I    ^^JJJuJ.J&>J0\y      ^y«p^     ^Ii>l4>     jj*>^     ÄA*-JÖ^     äXj     &i    |v3UXj^T 

^^    ^LmIÄ^     «>^t^)      5;yu.4>      ÄÄJ^I      U      (I^UXä^I      )yß 
I  '  •  t 

»^  15*5)5'  **5  ;'*>'**  r '  r;'^*"*»"  «=*^;i>5^5  «s**»^^^^  vs*^i 

c^*^^  r*^  (j^**?  r^;'*^  '^'**  •*>*;5'  v557*^5  r^  **  *^>  o*^';** 
'''**^r»^  i^'y^  »^5  ^'  ü^  r»*;^  »^5  »*^  *y  r'^^  •V'  •* 

»y»^U  ^Ajy.  »i   Juo  ^^   ü*    ^5^*^   ^  Vyi   }iS  JüpT  erft^ 

JL^    ^LjA-Ä^^    _^»,r  i^   oT  tXiu  »Xliö   »f  ^j,b  4Uj  2(. 

lJ^»>  4Xg-&  »Ä, 


Bl. 


'  y.w  int  mit  rother  Dinte  geschrieben. 
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<yj\)\  tb^  ^;^Äx»j  ^JiX^  JjI^I  iu  1^  (.ItVX?  jji^^  «Xf&  «Äj  1^ 
)^  y^  4Xaj  Lääö  ^jO^  8i^  ^^jJ^«*/»  tX*-«;^  v^;'^; 

10  tX4<&j  ^jXAiyJo^  »Äil,  jjo  ^Ij-U«,  ^^^.Äi*  jty».  tx*«,^ 

»»y6b^,l^^i«Aj^^UJ"  ji.\  «XeyT  t^U&  »XiT  »  juo  ^1^ 
jl^  c^^;  vT>  «V^  c>**;  ;?'  »'^s*  vS  '>^)  c>a*>^  tr' 

16  \^\   JM   «e^l    Ij  i^  vi  L»  (jMbJ    «>l<>    dUj  ^üetXÄj  Kte^   (>lt> 

LtX  fte^l    ouw^O    «ItXJt  y&^   Ot<>    X£U%  i5^^  l«>«^  om«<>  xi 
80  KJ  {j>^y^  »yjuwJjL*«  xj   ^LoO«^  u  Ju«jt    »usUjI   1^1^ (^   <>tt> 

»»JC*  U&j  tiJjJ' ^gÄ.•^)(>  ySoy».  y^jf  dysT  ^^T  ai  Juüi', 

2«  ^^U^    I    Juuä^  >iLa      »ploy    »ft^l     iU     Jj^     JS.^     ^^jjp,  BI.  M. 

uSuä^  JU*«I^  *a>^  JU  tX*i«   5^   »i^  vfM  t>^^   »^   «>-&4J 
g**?  '/U^  <H>'**    "^^    C)/  "    '/^  **^i**^ 


IbO      &AAJ' 


886  Steh»«. 


V 

10 


Bl 


j^buta  )^'^)iH  (f^^r*'  '^  y*^'*^  "^  'V';^'  )'  vsiUJlj)  ^t 
«r  ob  ^L   o^^jl   ^jSi^yi  tX4-ä  *^   I;  ^^1^^  9^  ^j^ 

^V*^^  U^T^"^  ü-^7**  *^^-***^^  J^.  ^rH^  **  ;'"^^  ü^^  ü^ 


5^LJLr| 


p.1  (»lo^y  ^U^l  »yi>^  «4>l^l  »^U^  Lr^^  ü^  **^'  cr^-^ 

p^    ^1  ^;Jr  ^  yjüLüU.^   J6)\:^/  )\d^)^\    J^)^\ 
yjit)^  ,j^:)^f  v:^e^^  J^^  (*  »;'^'y^  ^^^^  J/  *^'^L 


^ 
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^U&jd|«ä.  tU.^t  ,.,ÜL>tXj|    8-«»  ...LUO^ 


Jü^KI  xj  Ls  ^  ^  s^  JiS  ftZww*  ^i>r  (>tJuj  ^U&pU^t 

Le   »r^l   M   «Aäl    ^J^'yy    4>J^,    ^^    tUU».^^    «i  U   ^j,f,; 
,0  «5031  ^jIj),  4X3)5   o^XäT  y^JuO*,    11,0^5   vj^Äi'  ob    ^Jly£* 

pKjL^J    Ü    tVi^liX«^    ySLl^    y^Jü     ^j,y,    ^^O^    4U«I^    U^l 
»4L  1^1  i>l^  _^  U^**^'  '^'^  05*^.'  yj^^t!^)  '>>jl^(0  ^y  7** 


U.  Handschrift  der  Bodleyana,  Ouseley  12ö  UI.  Bl.  123*. 


^yjU^i>      HyS    ^L^P^jI       «>^      >iU»     yÄ>l      tjkÄ.      Owt      Uiit      vW 


20 


t5^    «>^tj<     J^     b  \yUJ    ^^U;»    I,»   v5^^Ä-«0    »1^1»    ^jiÄJ 


*  WAhrscheinlich    ...UL^J 
»Lies        1^1 
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^Ot^t    ^^1     iS^^    (i^y^  ^  <xtJSitMtyA    JuäL    sjK    l>i>ye 
Bi.  i«8b  »«N***!     -»«Jp^'      «»y     ;^      ;^'      '>^      (5«>'-»'^  I   (A^;^' 


^^1     JOJ/ «;  ^Ä*ä^^_.U^  I;  y^-^Oi. 


10 


(•ik.  .  ;&\wet  ..Jüu  XiäXM.\  CM^.  .^Xw^jo:»  ouubt 


>*-  LT)/«'  *s^  ;«J*^'  ««^^  (5^;'>-^  «»**^'_c^*^^ 


^^    'cH^^' 


ta 


Bl.  124»^^' 


U)"*^ 


y^y  (5^   t5^5  7*  >♦   ^y*^  ^S^^^**2^_^J^  »;  O^«  )^« 

»il^^  »il^  »'j;^  »'^;5t  ou«^<>  ^jÄJU  »jl^  ^yüu   »bp,»  *i^ 

'  Am  Bande:    jL&b   »oK   »»>*<    ^')y^   *^  tS*)  /?>*'    *'^'    "^ 

'  attcydonnatia. 

>  Am  Bande:     yi\» 

*  lieber  der  Zeile:    )Ji  |  A    j|^«^       jnf 
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dwo   ^   dyjo\   dLel    J^yol   oLj   JtjOßl   o^^M^   ^yüu   IUm^I 


10 


Jim    4X3^;*>  ^iX5l  ^J^  ^^^1    »3_^     ^^xA^^-a,f- 


U*^^^  c)^^.  ^;t^3  ^^y^l  ^^    ÄÄ;y  ^s'^^    »^r* 


^jpÄ«^vsu^i  "'jjL»/  axir  ^tu^j  joäT  ^,yjii  ■^Lytijjs' 

20 


^J 


^Xm.»i  ist    Jüü^lj  ^^(    Vi^^^t    JCAuo 


*  Am  Bande:     84>ljü        A_ft_T 
^  Am  Rande:     JUvja5^  8\l«Xa 


\i 


840  a»«k»m. 


Bl 


10 


Ouo      Jb     jb>>b     ,^/    t;     ;l^b;     »^LOj     |»ypt;i     ^ji« 

^  *^  ^  ts^  »^is-^*-^  «*^';i  J^  t>'-^-^  ^J^ 

I  ^b  ^  Ip  a«J,  «>Aj  ^jAIM  ,gXxi  va*Aj   y,Lu  ,,i«a  va^A^  1« 


(»*^  4^-^^Mb**^  cj'^/e  "**^  "^^f  «5*-4^ 


^    .  ^ 


(X^b   S(>o    0^)fi   ^  >J   t>^    1(3^    ^«>b    |jCiä    \t   (XJ)>i 
Bl.  IM.  yjf     t^bbj    j^*«j    ^jLo     iXiji/   yj<i     *>J;/j  I  »;^    ^))^ 


pIjüLäU^,   Z);-!  ;Ua.^  ^^LftÄi  ^5»  b;  ^  Jji4^  bl^ 

*  Von  1 — 1  steht  am  Rande. 


26 
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[^    >>yi   yyi   j^i«^O^l^^    «jK*J     ^Ü^     Jm*L     iX**-^      ^\Si\ 

i  <ryi  ;tH  *H  '^^    ^'^'^^    "^^^^   «^   V   ^/ 


6  C5«>  ;!-?  ,5*«^  i^yi)  p*>)'  ;'-?  ;l$^    cJ?|;^   iS^y^   f-i*^ 
(J^'t*    tX^/'  >;    tX*^    ^    O^    (.JJi    (»J>^    ;5lj   tXa    tUj) 


••       •• 


Jjo   tUjLey   JO^Lo^  vsfcA^J   ^jly».   1«^    ,.Läj    JmäL    vilÄa. 

*J     tXi^    tXäjlX^    O^     ^L*A^     ^tj-U      yä-«^     ^gX*J     ^ä^y» 

k^    (X<&b    JuLiLw    «ttXäl    Uff    x^  Ju&L    v5<V"    45^*»^^; 

^iJrU  ,iA*^  JJ^  w  ^i«^  «>^   p^b  vs^rt  '*-^'^ 

26  u'^**  «5^    '^'^  (5^>^    iS^'^yi)7i    IS^    iS^<^ 


,  BL  127* 


tXil^L^  »A**JD  ^^A«  ÄÄ-,^  üä**  ,5^«  ^JlJi^•>  ^^  «ilA. 


Sttik.  d.  pUL-hM.  a.  LXTU.  Bd.  IJl.  Ell.  (4 


840  Sseks«. 


_, 6 


Bimki^y^^^     ^     OjtV»     v^b    j^JÜO   K«^    *^       oUJ»    VW  JO 


Juu    JL    ^L^L    jaj/  >;   ;l^^    »;Lfa    ^yty    ,5*« 

»«>J«    t5^    C^Ä    rV    1**^    «»»«>^    «>^^    «^^    t5**i 


5iy?^       «>i.l;l      J^      y,U-.L      f/J^ 


I  ,.U  ^  f^  siL-i,  vav&J  ^5^  j5iJU  «>Aj   ^,Ljtf^  « 


1(> 


|V*A4J  iXü/'lyLjLjB  y,KLa^  »tUi  o^  <5-*4^ 


<"    .  «^ 


«t>  K^JOj^  x^Um.«»^   K3lyCu.O   ts^   «^ÜjO   Lei».  iJLl» 

Ju&b    8>>^    Jüpy    ^'  o   o^    IjkA.   ^<>La    |jCä   y    Jü\^ 
Bi.  IM.  ^J^    e>W^J    ,5^    ;3bj     ÖJjtj^   ^J^     *^)/^  I  ';^    !;?' 


iJüu  ,f  8pUr  ^gi»i  «^ItU-  ,»b  Kil/  ^  «5^  ^^  ^L«  ^ 


25 


'  Von  1 — 1  steht  am  Rande. 

'  Ms.    |u<*\     A  ■  n  ,11  vgt   tpi^aurutka. 


Nea*  B«Urig«  tu  KraatoiM  dw  toraMblMh«  UtUfatar.  841 


y>,  jOiw^^  1^  ^Jj^<>   fgJMj  ^  )Ui    ^g» 


i^  O^  yi  ,5^«   «>;^^   KSlCo    ^b^   J-iL?   tXAÄ-«,    oUit 


j  o-^  )<H  <>i    tXäri*    t>^^*VJ    «>;'^y»    is^    »»T?   ^7^ 


^  j5^  ;l^  ;i^'>^  rr*  J-*^  «5^  ry*  «^  •*;^'**7r 


j^U*»b  «$'  «y-M*l   i^^O  )^^  «^y  V'^  »^vafc— I  ^5^»>  jv«! 

"  (5**i  ;'^  j^'H  <*-^;')'  *>-»*^-ä^  cj«>^  üfiy*»  ^  sy*  ;•> 
■*j  *>j^  ^j*^  »^r?  r*^  r'*^  ^r^f,  is^  vs*^yp 

Ä^j     (Xwü     JyÄw    «liXJl    Uja    x^  Ju&L    i5t>v«    ^«ÄMkAj« 


yc-^U.  ^4*7^    tXi^   «u  ,5^«^   <>^    (M&W    ,5^   |*j    t>«ÄW 


Siteb.  d.  pUL-Uft.  O.  LXTU.  Bd.  III.  Htt.  54 


842  Ssehs*. 


c^;  rr^  ;!>*  '•*  ;^  *^^  ^g^  **^y  y^  «äiii^>)i 


.  im  '>^  yü)  «3  ^^  tji«  «*«y  «Ui/»;JUÄ  »^^-     bJt  yb 


«il*   »;  «*Jj;  ^<>')    45-  «i'  c^-yj   ,5^«    v:,b^   tV-S»^ 


jUÄlo  ^1^5  iUmXa  ^JJüu  ^^^>^^  tUr'  o^  ^/»2>  »-A^  »0 


0-*^y  (5^  (5^*^^  ^  t5^  ^  es^^i  <5;j7*3  ^7+5 

^^  iaAi    ^jjUu-*   iX^/  I;  v^U   uib  J^b-  ^jJüu  o,b 


I  pX&l^  ^ly*,    |».Ym.O,   ^gÄJu  Ji.f*ijo    »^\    f^O^yi    »)Q 
s;^-  45^  r^  iXJjlJ^  ^5*«^  ^JLrb  ^^/  >Aa>b  ^^ 

«AX«»t  juflA.«»»  sU^  )y*^  )y*^  "'^  ^^'^  7«^^'  tXitt»*» 


^   '^^»TÄ'^     b    v»u-jLÖ'  ^b     «JüÄ     tuoa.     j^     ;,^     »,Xi 


Nene  BeHrftg«  svr  KraatsiM  d«ir  soroMtriiehen  Littenlnr.  843 


«*^^|   Jjka.   L»»^^   ,^Ä«i  yjlj:^   ibol»    jjÄ«i    «>»    L-i 
)/»to>    <>^   ^^-    ^gÄ«j    *JU^  ^giAi  4X--S».    o^o    v*-^    "^r? 


6  ,5^  t>lj    |U^y6j  ^  er!  **  t5^  trt  ^/'  iS^V 
^U*,*».  jjjO^y  ^gÄl>,  »^L».  ^U.  ^/iyfM^  ,»-&».  ^5^^  |U-»> 


^5^  tXUp^  tX*^»^  o"^*"3  y^  ,s^  ^J-&JUa^    lill  vW 


Bl.  1Mb 


16  ulfr?3»  v53*^Hj  <^^  ^^  t/j»  <W^  mJu^  ^t^  uÄÜ 

tyjuO^yi    JüuOS^     SjÜuLuit      ^gJJU      (jJL»      ^JlA.     8iXJJ^^>Ä» 

^3>^  vS3>^    t5^    ^^}^    '<>)y^    *>-«-^  15«    yS^i^^/,    ^ 

20  ^^3   »l^j   cjl^yS   «'»^^   g^l*i   (5>*^   vs^   ^5' 

^Sy>,  I^A».  JUü^  U«»^l    SO^^k.    \yy\    Ju&b    (jU.^t    JiX3t  «T 


tXu/    ^    «yOyUi^     y,vy  «a-o,     t,L&J^    L    va,0^ 


>  WaliTseheinUch  fBr   Hgf. 
>Ms.  vaJLe 

*  Mb.    -jAJt. 

'^^  64* 


844  Saekaa. 


fc&jjol   viUj  ^yUi   va^f   vs***,    ^jÄ-,!^  ^^ijy  y^l   ««^ 


Bl. 


i^Ck.  ^j,Lä«.oI»>  «Aiyo  to.^o   b*^.>   ^gi«i   *5^"5<^  <^yf  >?>*  * 


Bl  190b  vsM-l^j   «1^  va»-«lj  [ß^)i>   (ji^  |»b   J-äL?  ^jl  ^3)  ^^   ,5**^ 
tXil£^  ^tXj  ^giju    »W   jiO    ou«Jül    ^ji«  ^^ou«l^5  ^^  ■ 


SA^yejO    KÄjJül    Ju    i^JLju    vsMÜ   Ju  »aM.At>  jL^b 


tyaT  ^^  ^o    (.U?   «r  ^  ^b^o  «;^*-j^   ^^y^  ^^ 
^£jXj^ya»  yu*  t^jt  v5tU4J  o^^7   ,1  ^Lü    ^b^3 

^^ÜUmOIo    y,«>;^  )b  ^^  t5^;y»   v:,bl^*>    tX^b  ^^7  ^^j  ^^ 
yjJliStl>     (XJbb     ^;täi^3j(>     y^yij(>      kX*>JC»&      ^^l^t«t>      oLaJt 


,*j^   I    »ÄÄ.^    »ouufil^    jSi^,>     ij»4Xjy»«>     i:j''>^«>     c>'>'«> 


ij/  »äU    ^^^    »;V    «5-  .Xii/  f;    KäU 


26 


1  Oder   »\yi^ 

*  >Ua«i^ta<>a  ist  am  Bande  nachgetragen. 


/ 

Nene  Beilrig«  sv  KtnateiM  d«r  loroutriMkMi  Lfttentw.  845 


l>yj     (^UumI^     \SA^%    ^7^^        JljJI     <^tj 


Jjjp    c)'y^W^^    iX-ÄÜ    iUxip^^    J^AÄ^5l^    <^^^;      M   vbBLmb 

^  is^*^  ^sfr*^)  »^*^*^  o;;  o)';  u)  ^';  ^^^^';  c^*^**^^ 

7^^  u;  W  ^5^  iUjö.  ^JuLfj  ^5»^^;  o^/  Li;  *ir^;W 

5^b     &AA«#^     liX^      ^^O^yAb^       ^^ÄJU      |4>Ä      (^L^;      jJJAä.      jjL^ 


c^***^^; 


*•         A  \ 


^^^^***Ä; 


10  2 


<ca^u*<uuO 


_  tfy 


16  Sjüu&ly^   BOyuM    <>.J   &4^(>    ^fOttJuM    i>^   Siyf  &MI  ^«AJU    &3l^ 


^,i>  lA  M» 


^^AJU    ^t   JJU*    iXU^  b^D    Ji^    l^^l    ssA-i**!     (j-jj^    iXüU 


•  »M 


^^y4^   f  b    ^ii*M   |^U*y   I^Ua&   ^^aaj    ^5«^  vJ^'  ^. 

vJU^    JüOj'    (>LyJ     ij)     ^     *^    ij)    y^»-^     \J^-^      v5^     U^ 


*^  <5^^  *^>^  LT^;)^^'  t;^'  ^  ^^^'  ^*^  r*^  ^v 


«  Vennuthlich   ^^b 
'  Lie«    L2iJ 


848  Saoha«. 


«r  ü-r  y^y«»T  ,*Axur  ^ji^  ^ji^  «jjut  »if  ^„sf 


^y^  £)'^  7^  5*^  >*^  ^'i^  ^  y^  &f^  '^)y^  is^ 

jäiT  t^  iXjXju  JyS  OM..I  «>wl  ^  (X^  ^o  ,»b  ^jjuXft 


*^  )^    '>^<^yiti^    «X^Ä^£J;    57*«^  Vj!^*^  *^^  t5*** 
^gXJ:,^\fi>    si>Lty  s<>yi^  vs*Jaü*t  ^^äju  o>3ab4^  xi*5'  u^  xi^ 


^^^^  ^u  y,L^  «*^/  j^UjI  «r  j^iiu  ^jUr  ^J£^s'  ^^ 

.yUw«>  ^;bo  \a*Miyf  Ofj  iiiS  ^\y^  v'^  ^«'^  (^'^t  ^  *^ 


10 


I    St>«AM<    cV*a«"j^*    yU^J    ^V*)^'    yt>tt>    «^  tXu>^    ^Us 


^jU^  J^yfi  cj^r*  e»'^;^  «^^"^  J^tX-«  tXÄL»  -iUi  ^ 


Keae  Beitr&g«  nur  gwintiriii  dtr  soroutriiehMi  Littoistnr.  849 


«T  JüuM    L^(>    J&^     c>jr  kA^JlM     ^^Jüi^    sJuJuo     ^i^Jü\^t 
^jA^Q^    v»^^    v^b    V^^     L»^    v^'^    iS^    j3Ä**U> 


^^  Jlm^  4)üI  <>lAAftb  ^^Aju   JüJüUjlo  ^Üb  ^jl^yO  ^0>^ 


10 


^  vsf;^  v'/^  ^5^  v5^  cr^  c^*>t*>  ^^  c^r^  "'^^ 


l%tY*<y     Ou&b      (5^<>     l^tiXx   I   Ji^     ^Ui^Le     JiX^^     v£L^Bl.i87b 


J4>^«r^^  vfi4^\3  JuUj  Jul^   iXJuoL^  tXi4)ji^^  U'^U^ 


O^l  l»t;  iX^  SMül  ^O    |»b  y4    ^b    ^5i«tfäU.    V£)la2    iX^b 


86 


**^     ^5^    p^^    'Ä*-^    ^    ^    r^y^'    \J^    ^>^*^    *^ 


Die  Erklänuig  fehlt 


850  Baekta. 

y,)  ^   O^  ^  jm    ^gi*i  ^^W"  «ob-  «^U»  va^t^  (.^ 

JO^  t5)ti«   *^    sj^'^y*    Jt«   w  jl   «T  o«i*1.  ^«>    |>b    ^Ui 

»iXSUij  jaXi  f^Uy^j  >>y^  «»r*-  ;«^V  7**  O'^  *^  «^V^  * 

iÖ^  J-ib   ^L&3  ,ahS   ^b  jyUj'JIJirb  Jk^Ui  ^5*  ;AÄ» 
s^s«5'  fi  w^  »siy^si  ^^  Ju&b  gHbdwb  (jHb*Mi  ou«l  <>•«  |»b 


10 


j,  i^ij^  ^^  fX»ie  <a»Syf   K^jL?    ^f,    d^    ^;>J:-S>^ 

j.1^  jjäif  ^Ä«yu.  j,i«j  uV'^;5  *>-^^';  «w^^bu,,!  «j>^i5 
u&j,  <X&L?  ijüLjb  üx^  y:Äüo  jXj^jj  j^^r  <X3)j  iHtf  1^5 

BL  M9.  ^g*«j  I  O^^^  t,aJU  »^,  J^ltX5'  jjixi  a^l^j  ^)<;tj  ^)t;tj 


Jiiyjjf  ^    ^^  ycf.)    «i^  ^gJU>j    .>^     u;l<>b^    cAfi*f 

«  Ms.    _f*^-* 
«  M«.    ^if 


KeM  Bdtrige  cor  KaimtiilM  der  «oroMtriMhra  Litt«ntu.  851 


JOa^  lÜ^  Jjj^  J;;j  tjtX^«>   yH"^,  cr;UAJ  jfcpU^j   ^y\6f 


iJiy    «SMblJkS    ^yüi^    o^lO,    ^jXeJdS  ,jSi*S<>)    <iJl>t»    >jbl^ 


ejl-^y»  ;l.!  ;U»  «i^   ^  C*^'   ts^    '^     ''^'  V^bi. 


ll»b 


10 


';  «^/«  t5^  o^A^  sa*-«y6^  »»-iy»  ^o^  ^>*-o  ^ilj»   .>^ 


16 


v5';^7***  »tJ^)  (£5^  is^  t>^L»  ^^gg  ^5^J0JD  )\y»  '^^■j» 


tliJuS"  OUmJC^     <>\     ,^Ä«j   ^UuM«iB  I  ^;XÄ| Jk^Bi.  140» 


so 


0)3  '^-^^ ';  ob  ly»  ysij  »iLii  ,»-4^y6  ^^^  ji^  j^i« 

^  Der  Anfimg  des    1  gtf    v^U  findet  sich  auch  auf  Bl.  137^  zwischen  Cap. 
m  und  fiy  ist  aber  wieder*  ausgestrichen. 


852  S»ehav.    Vea»  IMtrifa  sv  KMotaiM  d«r  ioioMtiiiek«B  LiltwmtDr. 

(5>'  (U^ir^-'i  y&^U*»  y^^  ^;Ku^  t/'i^j  u,W^  ,gi»i 


^f.>^^  »Uj  ob  ^^^  ^^o  «ofj;  4Ujy  y^l  t>Ji  ^Us  «>*3 


4*< 


